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Spalatins Verzeichnis 
der Pfarreien in Sachsen, Meifsen, 
Thüringen und Voigtland. 

Nach einem Aktenstück des S. Ernestinischen Gesamtarchivs zu Weimar, 
mitgeteilt von 

G. Planitz, 

Pfarrer in Obercrinitz (Sachsen). 

Einen nicht unwichtigen Beitrag zur Kenntnis der ev. 
luth. Geistlichen Sachsens im Reformationsjahrhunderte liefert 
das im S. Ernestinischen Gesamtarchive zu Weimar’) be¬ 
findliche, von Georg Spalatin aufgestellte Verzeichnis 
der Pfarreien in Sachsen, Meifsen, Thüringen und 
Voigtland. Dasselbe trägt keineswegs offiziellen Charakter, 
sondern ist nur zu Spalatins Privatgebrauch angelegt. Dieser 
Umstand nimmt dem Aktenstücke jedoch nicht das mindeste 
von seiner Bedeutung. In einem grofsen Teile des Kur¬ 
fürstentums Sachsen und den angrenzenden Gebieten ging 
ja die Besetzung der geistlichen Stellen durch Spalatins 
Hand. Sein scharfer, auf das Praktische gerichteter Blick, 
den er oftmals in entscheidenden Momenten dem grofsen 
Reformationswerke zum Nutzen bethätigte, seine eingehende 
Personenkenntnis, die zu vervollkommnen er durch seine ver¬ 
schiedenen geistlichen und weltlichen Ämter reichlich Ge¬ 
legenheit fand, vor allem aber seine Beziehungen zum kur¬ 
fürstlichen Hofe, die ihn, auch nachdem er das Amt des 
kurfürstlichen Hofpredigers mit dem des Altenburger Super¬ 
intendenten vertauscht hatte, zum vertrauten Ratgeber und 
Freunde dreier Kurfürsten machten, befähigten ihn dazu, 
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6. Planitz, 


wie keinen. Wiederholt hat Luther auf diese Beziehungen 
zum Hofe oder auf die zum Adel des Landes sich berufend 
Spalatins Vermittelung in Anspruch genommen, wenn es 
galt, einem Schützling ein Unterkommen oder eine Unter¬ 
stützung zu verschaffen. 1 ) Wiederholt haben adelige oder 
städtische Patrone vor Besetzung erledigter Pfarrstellen oder 
bei Streitigkeiten mit ihren Geistlichen Spalatins Bat er¬ 
beten und befolgt. 2 ) Aus diesen Gründen schon sind 
Spalatins Aufzeichnungen von urkundlichem Werte. Dazu 
kommt seine Thätigkeit als Visitator. 3 ) Schon 1526 visi¬ 
tierte er das Amt Borna. Drei Jahre später war er an der 
ersten Visitation in Meifsen, dem Voigtlande und dem 
thüringischen Saalkreise hervorragend beteiligt. Die zweite 
grofse Visitation, welche in den Jahren 1538 und 1534 im 
Beufsischen und Altenburgischen Gebiete, in Meifsen und 
im Voigtlande vorgenommen wurde, sah ihn ebenfalls in der 
Beihe der Visitatoren. Wie er im ernestinischen Sachsen 
durch diese mit praktischem Sinne betriebene Thätigkeit die 
Beformation vorwärts brachte, so half er, als im albertiniscben 
Herzogtume der Gegner der Beformation, Herzog Georg, 
gestorben war, wie es 1537 schon in Preiberg unter seiner 
Mitwirkung geschehen war, 1539 im Gebiete Herzog Hein¬ 
richs und den dazu gehörenden Bistümern die Beformation 
einführen. So blieb Spalatin fast zwei Jahrzehnte lang in 
steter Berührung mit dem gröfsten Teile der Geistlichen 
Sachsens, und das Verzeichnis, das er aufgestellt hat, und 
das sich gerade auf die Gebiete beschränkt, die von Spalatin 
selbst visitiert wurden, darf darum mit Beeilt den Anspruch 
erheben, historisch treu zu sein. 

Wann das Verzeichnis, das aus mehreren, jetzt dach¬ 
ziegelförmig übereinander gehefteten halben Bogen besteht, auf- 

x ) Yergl. De Wette, Dr. Martin Luthers Briefe, Sendschreiben 
und Bedenken u. s. w. II, 361; 417; V, 206; 630 u. ö. 

2 ) D W. (De Wette) III, 331. — Kapp, Kleine Nachlese u. s. w. 
I, 159 f.; 208 f. 269. — Müller, Paul Lindenau S. 46. 

3 ) Burkhardt, Geschichte der sächsischen Kirchen- und Schul¬ 
visitationen. 








Spalatins Verzeichnis der Pfarreien in Sachsen, Meifsen etc. 3 


gestellt wurde, davon giebt das Aktenstück selbst keine Nach¬ 
richt. Die Angaben Bl. 4 u. 5 beziehen sich nur auf spätere 
Nachtrage, von denen der grösste Teil 1538 erfolgte. D. Müller, 
durch dessen Arbeit über Paul Lindenau ich auf Spalatins Ver¬ 
zeichnis aufmerksam wurde, spricht sich über die Abfassungs¬ 
zeit nicht aus. Die Registratur des Archivs zu Weimar giebt 
1538—40 als Jahre der Abfassung an. Der hiermit bezeiclmete 
Kreis erscheint mir aber zu eng. Das Verzeichnis ist allerdings 
nicht auf einmal entstanden, es zeigt vielmehr eine doppelte 
Schrift, eine frühere, unverkennbar Spalatins markige Hand, 
und eine spätere, die der ersten gleicht, obgleich sie flüchtiger 
ist als diese. Wir haben hier offenbar die erste Niederschrift 
und die spätere Korrektur vor uns. Freilich sind diese Nach¬ 
träge nicht immer regelmäfsig; es zeigen sich, wie ein Ver¬ 
gleich mit Kreyfsigs Album der ev.-luth. Geistlichen ergiebt, 
an einigen Stellen Lücken. Einige Nachträge beziehen sich 
auf Stellenbesetzungen, die erst im Jahre 1544 erfolgt sind, 
und wir irren wohl nicht, wenn wir auch die Niederschrift 
in jene Zeit versetzen. So sind die letzten Einträge kurz 
vor Spalatins am 16. Januar 1545 erfolgtem Tode gemacht 
worden, und die Abfassungszeit erstreckt sich demnach bis 
in das Jahr 1544. Auf demselben Wege wird sich auch 
der terminus a quo bestimmen lassen. Die überwiegende 
Mehrzahl der zuerst Aufgezeichneten sind im Jahre 1534 
ins Amt getreten oder haben in diesem Jahre bereits oder 
noch amtiert. Ein Vergleich mit Kreyfsigs Album wird dies 
bestätigen. Nur in wenigen Fällen giebt Kreyfsig abweichende 
Daten oder läfst uns ganz im Stiche. Es ist also anzu¬ 
nehmen, dafs alle, welche Spalatin bei der ersten Nieder¬ 
schrift verzeichnet hat, im Jahre 1534 an den mit ihrem 
Namen versehenen Orte im geistlichen Amte thätig waren. 
Da dieses Verzeichnis nun nicht historischen, sondern prak¬ 
tischen Zwecken dienen sollte und dasselbe für den, der es 
aufstellte, nur dann brauchbar war, wenn es ein historisch 
treues Bild der Stellenbesetzung ergab, so dürfen wir annehmen, 
dafs die erste Niederschrift 1534 erfolgte. Daraus ergiebt 
sich als Abfassungszeit überhaupt die Zeit von 1534 bis 1544. 

1 * 
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G. Planitz, 


Der Inhalt entspricht nicht ganz dem, was der Titel 
besagt. Sämtliche Pfarreien in Sachsen, Meifsen und Thü¬ 
ringen sind nicht aufgenommen, sondern nur die, welche zum 
damaligen Kurfürstentume gehörten, soweit Spalatin bei seiner 
visitatorischen Thätigkeit mit den Geistlichen jener Gebiete 
in Berührung kam. Aufser einer grofsen Menge zerstreuter 
Notizen über Kollatoren, Geistliche, Kirchner u. s. w. enthält 
das Aktenstück ein zusammenhängendes Verzeichnis der Geist¬ 
lichen in folgenden Bezirken: Altenburg (Blatt 6 bis 8), 
Zwickau (Bl. 9 bis 12), Weida (Bl. 18), Plauen (Bl. 14/15), 
Ölsnitz (Bl. 16), Borna (Bl. 17), Colditz und Leisnig (Bl. 20), 
Grimma (Bl. 21), Eilenburg (Bl. 22), Torgau (Bl. 28), Schnee¬ 
berg, Düben (Bl. 24), Gräfenhainichen und Ronneburg (Bl. 25), 
Gera und Schleiz (Bl. 26 und 27). 

In Folgendem kommt nun dieses Verzeichnis, soweit es 
sich auf Gebiete des heutigen Königreichs Sachsen bezieht, 
zum Abdruck. Die erste Niederschrift wird durch gewöhn¬ 
lichen Druck wiedergegeben, während die späteren Zusätze 
und Korrekturen gesperrt gedruckt sind. Die durchstrichenen 
Worte und Namen sind mit einem j- versehen. 1 ) Ein / deutet 
den Beginn einer neuen Zeile im Originale, eine [ eine zur 
nächsten Nummer gehörige Korrektur an. — In den bei¬ 
gefügten Anmerkungen suchte ich, soviel es mir möglich 
war, Personalnachrichten beizubringen, namentlich durch den 
Hinweis auf Luthers Briefwechsel 2 ), der eine Menge persön¬ 
licher Notizen enthält. Vor allem aber habe ich mich be¬ 
müht auf etwaige Ergänzungen und Berichtigungen aufmerk¬ 
sam zu machen, welche Spalatins Verzeichnis zu dem mehr, 
fach erwähnten, verdienstvollen Kreyfsigschen Werke bringt. 

') Vor einem Vornamen gestellt, bezieht sich das t auch auf den 
Zunamen. 

s ) Aufser der oben erwähnten Sammlung von De Wette benutzte 
ich: Seidemann, Lutherbriefe; Burkhardt, Dr. Martin Luthers Brief¬ 
wechsel; Kolde, Analecta Lutherana; Enders, Dr. Martin Luthers 
Briefwechsel. Die von Kreyssig in seinem Schriftchen: „Erster Nach¬ 
trag zum Album u. s. w. Bearbeitet von P. H. Kreyssig, Pfarrer in 
Lauterbach. Crimmitschau 19uO“ gemachten Verbesserungen konnten 
jedoch nicht berücksichtigt werden. 
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Zwickaw Ambt. 

1. Zwickaw 1 ) Leonhardus Beyer mgr. pfarrer / prediger 
Christoff Eriny mgr. / prediger f Stanislaus Her Johann Gobel 

2. Alberfdorff 3 ) f Lucas Kestner o Georg Schieferdecker. 

3. Aurbach 3 ) dorff f Laurs Beyer. 

4. Awe Ofswaldt Stoltzel. 

5. Aurbach 4 ) Stetlein f paulus lindenaw / f Mgr. Simon 
Behem / o 1540. 

6. Bianckenhain 5 ) Caspar Beseler. 

7. Berrwaldt 6 ) Caspar Mitzsch. 

8. Bayerfeldt 7 ) Johann Caper Cristianus Natzper zum 
Grünhayn. 


*) Beyer, sonst Beier, ein Freund Luthers, wird in den Briefen Luthers 
vielfach erwähnt, s. Enders 34 3 , 98 18 und D. W. IV, 356, 521 f. Luther 
verwendete sich für B. beim Kurfürsten, um ihm, wie das auch anderwärts 
geschah, eins der erledigten Vikareihäuser zu verschaffen. Vergl. die Er¬ 
läuterungen zu dieser Angelegenheit bei Burkhardt S. 222. Auch Briefe 
Luthers an Beier sind erhalten; s. Enders 973, 986, 1025. D. W. UI, 
289 u. ö, Vergl. das Register bei D. W. Bd. VI (bearbeitet von Seide¬ 
mann, citiert D. W. S.) 472 f. 

St. Hofmann, Prediger zu St. Katharinen, war nach Soranus Weggang ohne 
Hausmanns Genehmigung ins Amt getreten. Vergl. Enders 1872, 1874, 

1876; D W. S. VI, 438, D. W. IV, 534. Müller, Mag. Stephan Roth, in 
den Beiträgen zur Sachs. Kirchengeschichte von JDibelius und Lechler (jetzt 
Brieger; Heft 1, S. 84. 

Das Verzeichnis Spalatins ist hier lückenhaft; es fehlen die Diakonen 
von Marien, Katharinen und der Pfarrer zu St. Moritz. 

а ) Oberalbertsdorf —KreyGig, Berichtigungen und Ergänzungen zur 
zweiten Auflage des Kreyfsigschen Albums im S. Kirchen- und Schulblatte 
1899 (ciiiert Kr. B ) S. 436: Schieferdecker: 1537. — o = obiit. 

3 ) Beyer fehlt bei Kreyfsig (abgekürzt b. Kr.) S. 22. Kr. B. 421: 
Beyer: 1538. Siehe Buchwald-Scheuffler, Die in Wittenberg ordinierte Geist¬ 
lichkeit u. s. w. in Beiträgen zur S. Kirchengesch. (citiert B. S. 0.) XII 
117 Anm. 

4 ) Über Paul Lindenau vergl. die oben erwähnte Schrift von Müller 
und B. S 0. Xll, 116. 

5 ) Blankenhain mit Rufsdorf. — Kr 47 setzt irrig 1533 als Jahr 
für Beselers Amtsantritt an, während er hinzufügt: Bei der Visitation 1529 
nicht ganz geschickt befunden 1529 war Beseler schon in Blankenhain. 
Vergl. Buchwald, Allerlei aus 3 Jahrhunderten, S. 6. Nach B S. 0. XII, 
132 war 1527 Pf. in Blankenhain Andreas Kohrigk und in Rudelffdorf d. i. 
Rufsdorf Caspar Gefsler. Hier liegt hinsichtlich der Kamen offenbar Schreib¬ 
oder Lesefehler vor. Nach dem Visitationsprotokoll von 1533 im G. A. zu 
Weimar Reg. Ji fol. 3 b Nr. 7 hiefs der Pfarrer von Blankenhain Caspar 
Beseler und der von Rufsdorf Andreas Rorich. 

б ) Bärenwalde. — Üb«r Mitzsch vergl. meinen Kirchlichen Jahres¬ 
bericht 1898, S. 10 f. u. Beiträge zur Sachs. Kirchengesch. XIV, S. 189 f. 

7 ) Caper wurde 1530 Pf. in Beierfeld. V^rgl. B. S. O. XII, 123 Anm., 
Enders 1328 7 , Buchwald, Stadtschreiber M. Stephan Roth in Zwickau, im 
Archiv für Geschichte des deutschen Buchhandels XVI, S. 22, Anm. 2. An 
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G. Planitz, 


9. Buchlioltz *) Georg Dobrawer / f Caplan Georgius 
Messersclimidt. 

10. Bayerftorff 2 ) f Johann Burgolt Caplan Ni das Glaser. 

11. Boekwa Johann Günther. 

19. Culmitsch f Peter | Caspar + Creutzer Wolfg. Lederer 
von / Egra. 

13. Culitsch Caspar Beliem. 

14. Crimitsdiaw 3 ) Simon Burkart / Caplan f Andreas Hof¬ 
mann / Ludimgr. / Antos Bornfdorf / f Gregors Arnhold 
Radenbergensis / Caplan f Clemens Schonbach 1540 / 
Laurs Wilda Vicarius / valde doctus 1543. 

15. Crossen 4 ) f Jacob Ziegler Franz Koler. 

16. Druntzig 5 ) Heinrich Freudenreich. 

17. Drewen ®). 

18. Eybenstock 7 ) f Michael Baumann Caspar Stahel. 

19. Eberfbrunn 8 ) Johannes Munch. 

20. Falkenstein Conradt Trutzschier / Caplan Yalentinus 
Sebaldt. 

21. Frankenhausen 9 ) f Veit Weidener / Melchior Hefft 
f Matthes Fromhold o. 

Gottesgab Lictiatf JoliannesFreyberger o/Johanes 
Burcardus. 


den beiden zuletzt genannten Orten wird Capers Anwesenheit in Beierfeld 
für das Jahr 1517 konstatiert. Kr. B. S. 421: 153. 

>) Kr. 67 giebt irrig 1539 als Antrittsjahr Dobrauers an; sein Amts¬ 
antritt erfolgte 1533, denn sein Vorgänger Christoph Mülffer war nach dem 
Visitationsprotokoll von 1533 in diesem Jahre schon Pfarrer in Treuen. — 
Dafs Rynwelt und Richter nicht vor (vergl. B. S O. XII, 141) sondern nach 
Messerschmidt amtiert haben, wm Kr. 67 richtig angiebt, geht hieraus hervor. 
2 > Beiersdorf mit Filial Ruppertsgrün. Vergl Kr. 34. 
a ) Bei Kr. 93 fehlt: 1518: Cälius, Michael, geb. 1492 in Döbeln, 1523 
Pf. in Kordhausen, 1525 Hofprediger in Mansfeldt, f das. am 13. Dec. 1559. 
Er stand an Luthers und seines Vaters Sterbebette und hielt Luthern die 
Leichenpredigt. Vergl Enders 1656. Über seine Anstellung in Naumburg 
s. Burkhaidt 248 f., 250. — Hofmann f. b. Kr. 93. — Arnholds Antritts¬ 
jahr in Crimmiischau ist nicht 1538, sondern schon 1537 s. W. O. 1, 6. 

‘) Ziegler f b. Kr 96. Vergl. B S. O. XII, 151, Anm. 1. 

5 ) Trünzig. Freudenreich f. b. Kr. 641. 
e ) Treuen., 1533: Christoph Mulfter, f b. Kr. 640. 

’) Baumann f. b Kr. 150. Die Zeit seiner Amtierung ist mir zweifel¬ 
haft. Ist seine Amtszeit in das Jahr 1534 zu verlegen und ist Caspar 
Stahel sein Nachfolger, so ist Kr.s Angabe über Vollraths Amtszeit bis 1548 
unrichtig und Baumann und Stahl sind nach Vollrath in Eibenstock thätig 
gewesen. Andernfalls kann man nur einen Irrtum Spalatins vermuten. 

a j Munch f. b. Kr 146 s. Kirchberg: Die Diak. Nachdem Visitations¬ 
protokoll von 1533 war Monich in diesem Jahre noch Diak. in Kirchberg. 

9, Melchior Hefft (s. Kr 94) und Matthes Fromhold fehlen b. Kr. 172. 
Die Reihenfolge ist: Weidener, Fromhold, Hefft. 
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22. Grunhain *) Andreas im Grab Rofsarius / Fridericus 
Felder. 

23. Gablentz f peter maul. 

24. Grunberg f Clemens Buling Martinus Letfcher, 
[Simon Neydeck. 

25. Hartlauenhain 3 ) + Georg Mefferschmidt. 

26 Hermefdorff 3 ) f Gregor Nadeler ^ (am Rande: ^ 
Friders Felder Erpliorden.) 

27. Hertmanfdorff 4 ) Wolffgang Tafchnar. 

28. Hirschfeld Nicolaus Jacopff. 

29. Irferfgrun 5 ) Lorenz grunwaldt. 

30. Kirchperg 6 ) Laurentius peler. 

31. Langen helfen 7 ) Nicolaus Wintersteyn / Caplan f Cluch- 
zerius / ■(* Bernhard Streitberg zu /Konigfwalde / Martinus 
Rudel Cygnaeus 1543. 

32. Langenberafdorff 8 ) Nicolaus Jacob Caplan / Lorentz 
beyer val. 

33. Lauterbach Baltafar Yolftadt Med. 

34. Lichtenthan 9 ) f Vicars Frantz Koler val. [t Joachi- 
mus pogan Styrius 

35. Musel 10 ) f Francifcus Hebenftreit val et. 


*) Andreas im Grab f. b. Kr. 237, s. Kr. 495 Planitz: die Pfarrer. 
Vielleicht war Joh Grabener, Pf. in Grünhain, des letzteren Sohn. Rofsarius 
gehört wohl zu Fridericus Felder, f. b. Kr. 237. 

2 ) Laueuhain. 

8 ) Hermannsdorf bei Tannenberg. — Friedericus Felder ist also 
identisch mit dem F. F., der nach W. O. i, 225 1540 Diakon in Berga wurde. 
Vergl. Kr. 254. Vielleicht auch mit Frieder. Feder in Grünhain? Vergl. 
meinen Aufsatz in Kirchliche Mitteilungen zum Zw. Wochenblatte 1899, 
No. 24. 

4 ) Härtensdorf bei Wildenfels. 

5 ) Grunwaldt f. b. Kr. 273 s. Kr 503 Plohn. 

ß ) Kirchberg. — Nach Münchs Wegzüge 1534 war das Kaplanat auf 
kurze Zeit unbesetzt, daher fehlt hier der Kaplan. — Nach dem Visitations¬ 
protokoll von 1533 hatte Rudolf von der Planitz die Vikarei zu Kirchberg 
seinem Sohne Heinrich übertragen, um davon die Kosten seines Studiums in 
Italien bestreiten zu können. 

7 ) Cluchzerius ist vielleicht identisch mit Wolfgang Gluchzer , 1534 
Pf. in Plohn. Bernh. Streitberg f. b. Kr. 295 bez. 312. 

8 ) Lorenz Beyer f. b. Kr. 310. 

9 ) Lichtentanne war bis 1546 Kaplanat von Schönfels. Franz 
Koler ist nicht erst in den 40er Jahren nach Lichtentanne gekommen, wie 
Kr. 370 annimmt, sondern war hier schon 1534. 

Iü ) Mosel. — Ist Franz Hebenstreit identisch mit dem von Burkhardt, 
Luthers Briefwechsel S. 132 und von Buchwald, Roth im Archiv f. Gesch. 
des deutschen Buchh. XVI, S. 23 Erwähnten? — Pogan, von Kr. 415 Johann 
genannt, zog 1545 von Schwarzenberg (?) (f. b. Kr. 587) nach Langenreins- 
dorf, s. Kr. 313. 
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G. Planitz, 


36. Mitweyde 4 ) Bartholomeus fleugaus Med. 

37. Mila 2 ) f Thomas Lofcher f val. Severus Fidler 

38. Mergental 3 ) Christoff Zierer val. [Johannes Hanaur. 

39. Newkirchen 4 ) f Cafpar Liecht mgr. f Caplan / f Frantz 
Sigel, Caplan f Fabian Nagel. 

40. Neuftedtlen s ) f Wolfgang Michel ^ / Johes Brenner 
Plaviensis / Caplan f Johann Sommer o 1539 (am Rande: 
j~f~ Wolfgangus Schleiffer) [Wolfgangus Pleten. 

41. Neuenmark 6 ) f 'Wolffgang Steinbach. 

42. Oberkrinitz Wolffgang bachmann. 

43. Otmanfdorf 7 ) Andres Neumann. 

44. Oberfchlem Martin Baumgertner /Wolfgang Schmätzer/ 
von Geyer (?) / Jons Weiffer aus Schlakwerd. 

45. Platten 8 ) Johannes Kaner Johes Kanfsgart Johes 
Striemen. 

46. Planitz Jaeoff werman. 

47. Plan 9 ) Woltgang Gluchtzer Caspar / Wolfgang 
Schepitzer Tuchmacher 

Pletten. Johanns Weiffer Geyerenfis / nat. in Schlacken¬ 
werda a Jacob Famels / Bergvoigt Platten valde invitatus. / 
W’olfgangus Schmatzner. 

48. Reinfdorf l0 ) f Egidius Heide o 1543. Alex Brisnicerus. 

49. Ruefdorf 11 ) Andres Rorich. 

50. Rutzendorff ia ) Nicolaus Weller. 

51. Rafchew l3 ) t Simon Muldener o Nicolaus Rennfz. 

52. Reinfdorf Ambrofius Wagner. 

53. Reichenbach 14 ) f Wolfgangus Ochfenhauter o/ Caplan 
Caspar Wufchkopf / Valentinus Dulcius Pastor 1538. 

*) Markersbach. 

2 ) Mylau. — Über Löscher vergl. Enders 1535 2 . Bei D. W. S. s. 
unter Lescher. 3 ) Marienthal. 

4 ) Neukirchen bei Crimmitschau. Franz Siegel und Fabian 
Nagel fehlen b. Kr. 436. 

6 ) Neustädtel. — Joh. Brenner f. b. Kr. 441. 

6 ) Neumark. —Wolfg. Steinbach f. b. Kr. 438 ebenso Wolfg. Platen. 
Nach Kr. B. S. 436, 1534: Merschawer, Martin, zuvor Kaplan in Schön¬ 
fels; die Jahreszahl ist mir zweifelhaft. 

7 ) Ortmannsdorf. 

8 ) Schmatzner aus Ebersdorf bei Annaberg, Bürger in Joachimsthal 
kam 1541 nach Platten. W. O. I, 356. 

9 ) Plohn. Wolfgang Gluchzer f. b. Kr. 503. 

lü j Langenreinsdorf. 

11 ) Rufsdorf .Rudelsdorf), Filial von Blankenhain, s. oben die Be¬ 
merkung unter Blankenhain. — Rorich f. b. Kr. 47. 

,2 ) Rottmannsdorf 

13 ) Rennfs f. b. Kr. 523. 

,4 ) Ochsenhauter hat wohl nur vorübergehend das Pfarramt verwaltet. 
Wuschkopf und Dulcius fehlen b. Kr. 527. 
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54. Sclilete 1 ) Thomas Fleck [f Andreas Kranch. 

55. Schwarzenberg 2 ) f Johan Stubenfol / Joachim Pogan 
Styrius. 

56. Stetlen 3 ) Bartolomes Elterlein. 

57. Steinpleis 3h ) Andres Haug M. Mauritius Pfleumel. 

58. Schönfels Johan Timer J Stein Andreas Hautz. 

59. Stein 4 ) f Valentin Sebaldt f Gregorius Schubei. 

60. Stangengrün Ambrosius Richter [Franciscus Mulicht. 

Selgenftädt 5 ) -j- Eobanus Giintzel. 

Schneeberg 6 ) Simon Jeferien / M. Wolfgangus 

Zeuner. 

61. Urfprung Johannes Doner. 

62. Werdt 7 ) Cafpar König. 

63. Weiffenbach 8 ) Johann Gee. 

64. Waldtkirchen 9 ) Baltafar Stuler. 

65. Werdaw 10 ) f Johan Rieman Johans Stumpf / Caplan 
Johann Fifcher. 

66. Weiffenbrun ll ) Johan Seideman mgr. 

67. Zschacka lä ) Anthonius Schwartzberger. 

*) Über Flecks Vorgänger Balthafar Loy vergl, Enders 1284 s , 1328 * 
und die Amn. bei B. S. O. XIII, 152. 

*) Die Reihenfolge Stubenfol — Kranach — Pogan ist mir zweifelhaft. 

’) Grünstädte 1. ab) Pfleumel f. b. Kr. 609. 

4 ) Stenn. — Schubei (Kr. B. S. 447: Schukelt) und Hautz fehlen b. 
Kr. 583. Ein Gregor Schubeil war 1541 Pf. in Langenau bei Brand s 
Kr. 309. 

6 ) Seelingstädt. — Güntzel f. b. Kr. 589. 

Q ) Jeferien f. b. Kr. 572. Der Name erscheint mir verderbt. 

\) Werda. Kr. 665 setzt irrig Königs Amtsantritt in die 40er Jahre. 

8 ) Weifsbach. — Kr. 660: Jelie. 

9 ) Balthas. Stuler 1529 Kaplan in Langenreinsdorf. Buchwald, Allerlei 
S. 4. Kr. B. S. 435 ignoriert die Jahreszahl. 

10 ) Werdau. — Kr. 665 Reymann, so auch die Visitationsprotokolle 
von 1533 herausgegeben von Müller in den Mitteilungen des Altertumsvereins 
zu Plauen (citiert M, A. P.) Heft VI, S. LV. Über seinen Streit mit den 
Werdauern vergl. Burkhardt 313, 320 (bes. die Anm.), 323, 327. — D. W. 
V, 578 hat falsches Datura, da R. bereits 1540 in GroLenhain war und 
1543 dort abgesetzt wurde. Vergl. auch Burkhardt 427. — D. W. V, 549 
fällt wohl auch in die Zeit nach R.s Absetzung in Grofsenhain. — Übrigens 
war R. nicht der einzige Pfarrer, der mit den Werdauern in Streit geriet. 
Andreas Hautzbaufen (f. b. Kr. 665) und Wolfgang Agricola hatten 
umdeswillen von Werda weichen müssen. -— Über den Streit Joh. Stumpfs, 
Joh. Petzensteiners in Grimma und des Mönchs Konrad Klug s. Kappens 
kleine Nachlese II, 557, 560, 563; Grofsniann, Die Visitationsakten der 
Diöces Grimma I, 147; Förstemann, Neues Urkundenbuch zur Geschichte d. 
ev. Kirchen-Ref., S. 85 ff. — Kr. 666 giebt Jacob als Vornamen Fischers an. 

n ) Weifsenborn.—-Seidemann war Mag., was Kr. 662 ignoriert, s. 
auch Buchwald, Allerlei S. 4. Müller, Paul Lindenau S. 46, schreibt Seidelmann. 

14 ) Zschocken. 
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68. Zwenitz peter merkel. 

Plawen. 

1. Plawen 1 ) Pfarrer D. Georgius Ruta. 

Prediger Paulus Perdix. 

Cap lau Nicolaus Ilgner. 

Caplan Erhardus Huler. 

Caplan Alexander preter. 

Caplan Martinus Straufz. 

2. Aldenfalz 2 ) Wolfgang beuman. 

3. Burkftein 3 4 ) J ohannes Doltz f DanNemo/denn dieselb 
Kirch ist als ein aide / wald / fartkirch / eingerissen. 

4. Bergen fruemefler Joban Schmieler [f Lorentz Sclialler. 

5. Clofchwitz ■*) f Baltafar Steyn m / Johannes Thomas. 
Dobia, Quere in traetu Graiciensi. 

6. Ebersgrun Johanes Helmers 1543 [Vrbanus Hering. 

7. Elfterberg 5 ) keyn pfarer Wolfg. Ei eherner / f pfarr- 
prediger f Georg Strobel o 1543 / Caplan f Baltafar Kölbel Vit. 
Hofenloch / Caplan f Nicols Reusius / Johannes. 

Falkenfteyn pfarrer 
pfarrer Conradt Trutfchler. 

Freferfgrün 6 ) George Reuter. 

Hoc require in traetu Graiciensi. 

7 . (sic) Geilfdorff 7 ) pankratius Taschnar. 

9. Gefel 8 ) Johann fuchs. 

10. Korbitz 9 ) Jeronimus hirscheider. 

11. Leubnitz Jodocus peltz / Caplan Georg Reudenitz, [Hein¬ 
rich Beck. 


1 ) Plauen. — Über Ruta (D. nicht = Dr. theol., sondern = dominus) 
vergl. Enders 765, Biilau, Die luth. Geistl. Sachsens vom 16.—18. Jahrh., 
S. 9 f. B. S. O XIII, 120 Anm. 4. M. A. P. Vi, S. LV u. XIV. — 
Perdix = Rebhun. Seine Schriften bespricht M. A P. VI., S. 65 ff. 

а ) Kr. 8 Heymann. M. A P. VI, S. LXV Heumann. 

8 ) Burgstein, nicht Schlots mit Kirche, wie B. S. O. XIII, S. 136, 
Anm. 1 angiebt, sondern zwei Kirchen, von denen die eine 1430 von den 
Hussiten zerstört wurde. Vergl. E. Johnson, Geschichtliches über Burgstein. 
Joh. Doltz 1533 Sehulm. in Plauen s. M. A. P. VI, S. LVI. 

4 ) Über Schaller vergl. Kr. 578 u B. S. O. XIII, 156. 

б ) Hering f. b. Kr. 152 s. Theuma. — Eichemer f. b. Kr. 152 s. 
Kr. 305 Kürbitz. Ist Nicols Reusius identisch mit Frank? Ist hinter 
Johannes Avenarius zu ergänzen? 

6 ) ReuGisch. 

7 ) Geilsdorf ist keineswegs erst 1541 selbständig geworden, wie B. 
S. O. XIII, S. 4 meint. Vergl. Johnson a. a. O., Kr B S 424, MAP 
VI, S. XXI. 

8 ) Preufsisch. 

9 ) Kürbitz. — Hirscheider f. b. Kr. 305 s. Kr. 359 Lengefeld. 
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12. Langenbuch *) f petrus Zigler [Lorentz Grunewaldt. 

13. Langenbach 2 ) f Jorg fchneider. 

14. Limpach 3 ) Caplan Afmus bibritfch. 

15. Muldroff 4 ) Nicolaus Selieitz. 

16. pele B ) Wolgang kolbel. 

17. paufe f Nicolas Mulich / f prediger Caspar Hosenloch. 

18. Rems 6 ) Johann Kandier. 

19. Roderfdorff Erhardt Solman. 

20. Ruperfgrun Ofwald Lochwafler. 

21. Ramfbacli 7 ) gin Tierbach Caplan / paulus Geyer. 

Roda 8 )Caplan zu Leubnitz/Jo hannes Thomas. 

Scliwandt Nicolaus Schirmer. 

22. Scliwandt 9 ) Georg Koch. 

23. Syraw 10 ) Franz Glaser. 

24. Taltitz Niclas Kintzel. 

25. Teuma vrban Hering. 

26. Tirbach vrban Vogel. 

Ölfnitz. 

1. Olfnitz 1 ') Mgr. Caspar Loener / Caplan Andres t Müller 
Reich. 

') Vergl. Beitr. z. sächs. Kirchengesch. XI, S. 186. Nach Johnson 
a. a. O., S. 25 soll Ziegler 1542 Pfarrer in Burgstein gewesen sein, was 
nicht richtig ist. Auch war nicht Ziegler Ochfonhauters Nachfolger in Burg¬ 
stein, sondern Joh. Döltz, s. oben. 

a ) Grunewaldt s. K r - 305 Plohn und oben unter Jrfersgrün. 

s ) Über Bibritsch (Kr. 375 Babritsch) vergl. M. A. P. VI, LXXXIV. 

4 ) Mühl tro tf. 

b ) Pöhl. 

6 ) Reuth. 

7 ) Geyer f. b. Kr. 636. 

3 ) Rodau. — Bis 1613 Eilial von Leubnitz. -— Thomas f. b. Kr. 544/364. 

9 ) Schwand. — Schirmer f. b. Kr. 585 s. Planschwitz Kr. 436. 

10 ) Sy rau. — Uber Glaser vergl. Kr. 545 Rodersdorf. G. war erst in 
Rodersdorf und dann in Syrau. 

1 )) 1523 war Wolfgang Crusius Prediger in Ölsnitz, der die Messe und 
Ohrenbeichte allzu rasch verworfen hatte, und auf Luthers Rat vom Schösser 
einen Verweis erhielt. Vergl. Enders 719, 737, 738, 752, 756. — Enders 
kennt einen zweimaligen Aufenthalt Löners in ulsnitz. Er bezieht die Worte 
in Luthers Brief vom 17. Aug. 1529 an Justus Jonas (Enders 1530): Hunc 
virum, quem in Olsnitz Pastorem constituistis . . . auf Johann Heyne, der 
in dem Briefe des Kurfürsten vom 6. Jan. 1538 an Luther (Burkhardt 299 f.) 
als „etwan pfarrer in Elfsnigk“ bezeichnet wird und 1529 der Nachfolger 
Löners geworden sei. Löner war, obwohl früher von Hof vertrieben, vom 
Markgrafen Georg wieder dahin zurückberufen worden. 1531 erfolgte die 
zweite V ertreibung von Hof (zugleich mit Nie. Medler) und abermaliger 
Amtsantritt Löners in Ölsnitz. 1539 wurde Löner zum Prediger an der 
Thomaskirche, 1542 zum Domprediger in Naumburg berufen. D. W. IV, 
263. Weiteres über ihn bei Kr. 467; Jahn, Urkundliche Chronik von Öls- 
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2. Adorff 1 ) Micliel Cramer / prediger t Benedict Stapel, 
t Wolff roniger / Gregor Pfankuch. 

3. Arnoltfgrun Jodocus Rot. 

4. Brambach Steffan fickenwirt. 

Brambach frumeffer petrus Bayer. 

5. Boben Neukirchen paulus Saper. 

6. Blanfchwitz s ) f Nickel Schirmer / Cafpar Goldei. 

7. Eichich 3 ) Johan Gotz. 

8. Heynerfgrun 4 ) Caplan Laurentius Salzman bapstisch. 

9. Krebs 6 ) f Cafpar Hecht Jacof Schlegel. 

10. Landwust Johan Reinhardt. 

11. Miflareut Johan Ludwig bapstisch. 

12. Martheney 6 ) Wolfgang Guntzfch. 

13. Neukirchen 7 ) Johan fugeman. 

Neukirchen frumeffer peter woltz. 

14. Ode 8 ) Lucas weher od. kultzberger. 

15. Poffeck Johann Bart. 

16. Schoneck 9 ) Johann Grüner. 

17. Schömberg 10 ) f Andreas Granach. 

18. Sachfgrun Johan Jordan. 

19. Vnder Tribal 11 ) Andres Gosel. 

20. Vnder Wiefnitz 18 ) Michel Cramer. 

21. Wolpach 13 ) Jodocus Kefler. 

22. Widerfperg li ) Jacobus Ziegler bapstisch. 


nitz, S. 438; Enders, Löners Brief buch in Beitr. z. bayr. Kirchengescli. I, 5. 
S. 215 ff. 

*) Michel Cramer s. Unterwürschnitz. — Die Prediger fehlen b. Kr. 2. — 
Stapel s. Syrau Kr. 622. — Pfankuch s. die Hospitalprediger in Annaberg 
Kr. 16. 

а ) Planschwitz. — Goldei f. b. Kr. 496 s. Kr. 645 Untertriebei. 

3 ) E i c h i g t. 

4 ) Heinersgrün zu Wiedersberg gehörig s. Kr. 669. 

б ) Krebes. 

6 ) Marioney. — Über Guntzschs Sohn s. Müller, Verfassungs- und 
Verwaltungsgesch. in Beitr. z. säclis. Kirchengesch. X., 189 Anm. 132. 

7 ) Markneukirchen. 

8 ) D r ö d a. 

9 ) Schöneck. 

1U ) Schön berg. 

**) Untertriebei. 

12 ) Unterwürschnitz. — Ist er identisch mit Michael Kramer 1523 
Pf. in Kunitz, 1526 in Domitsch, 1527 in Lucka, von hier etwa 1530 weg¬ 
gezogen. Vergl. Enders 970* und Burkhardt, Gesch. der sächs. Kirchen- 
und Schul vis., S. 48. Kreyfsigs Angabe 646, dafs Kramer 1533 Pfarrer in 
Adorf geworden sei, ist hinsichtlich des Jahres zweifelhaft. 

13 ) Wohlbach. 

14 ) Wiedersberg. — Ziegler f. b. Kr. 669. 
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23. Zobern*) Johannes Schmidt. 

Borne. 

1. Born 2 ) Stat. 

Erhard us Scliaubig pfarrer. 

Joachim f Canis Diacon Hiros Teich. 

2. f Breunfdorf 3 ) + 1542 f Laues Fink. 

Brennfdorf Laues Fink. 

2. Creudnitz 4 ) Burkardt frawendorf o 1542. 

Wizler von Cafp. Wechfler zu Merseburg / gin 
Kitfcher verordnet. 

3. Dietmanfdorff 5 ) t Heinrich Efkaw. 

4. Deitzen 6 ) Joachim Catzius. 

5. Eyla f frantz harting o. 1544 Vitus / Hornigk. 

6. Flofsberg 7 ) f Vitus hornick Matheus Müller. 

8. (sic) Groffen Zoffen 8 ) f Gregor hartman f altarist. 

9. Gorentz 9 ) t Johann Feuftel o. 1543 Laurs Heroldt. 

10. Hermfdorff 1 °) f Achatius leupoldt Johes Lamprecht. 

11. Hayn 11 ) f Benedict Hillebrandt Mathias Heidt. 

12. Kyritfch 12 ) Georg Schmidt. 

Kitfcher f Lorentz Heroldt Thomas Pufchel [Gregor 
Hartmann. 


*) Grofszöbern. 

2 ) Schaubig oder Schaubis, wie Enders 1402 14 schreibt (richtiger wohl 
Schaub, wie Kr. 50, indem fälschlich Schaubig anstatt Sehaubius, ig für i9 
= ius gelesen wurde), war bereits 1528 Prediger an der Nicolaikirche in 
Ahenburg. Kr. 152 giebt irrig 1529 als Antrittsjahr an. Vergl. auch 
Burkhardt, Geschichte u. s. w., S 44. — Über seinen Vorgänger Georg 
Mohr und die Verhältnisse in Borna vergl. Enders 1067, 1501, 1507, 1509. 
Mohrs Berufung nach Zwickau s. bei D. W. IV, 357 f. Luther hatte Simon 
Haferitz als Mohrs Nachfolger in Borna im Auge. D. W. IV, 451. — 
Kr. 56 giebt als Vornamen des Kanis Johannes an. — Teich f. b. Kr. 56. 

*) Fink f.b. Kr. 63 Das für Canoper dort angegebene Antrittsjahr ist falsch. 

4 ) Kreudnitz, Filial von Hain. Kr. 243 giebt als Vornamen Frauen¬ 
dorfs Tobias an. Burkhardt, Geschichte u. s. w. S. 47 führt als Lehns¬ 
herrn von Creudnitz „Merseburg?“ an. 

6 ) Dittmannsdorf, Filial von Kitzscher. — Efkaw f. b. Kr. 282 
s. Grofsbardau Kr. 217. 

6 ) Deutzen bei Regis. — Catzius f. b. Kr. 102. 

7 ) Flofsberg mit Filiale Beucha. — Hornigk, zw Winkler und Müller 
f. b 167. Das Citat W. O. II, 1236 bei Kr. 167 bezieht sich auf Müllers 
gleichnamigen Sohn. 

8 ) Grofszöffen bei Kieritzsch, Filial von Zöpen. Hartman f. b. Kr. 697. 

®) Görnitz bei Lobstädt. — Feustel u. Herold fehlen b. Kr. 209. Das 

Antrittsjahr Brückners wird von Kreyfsig falsch angegeben. 

10 ) Grofshermsdorf. — Leupold f. b. Kr. 226 s. die Diak. in 
Kohren Kr. 297. 

n ) Hain. — Hillebrandt f. b. Kr. 243. 

ia ) Kieritzsch. — Schmidt f. b. Kr. 279. 
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13. Lobfchitz *) f frantz Laufmann. 

14. Melbify 2 ) f Johann frantz f val. f P an ofe (?) f Thomas 
Winkler / Benedictus Hillbrandt o. 1543 [Prancifcus 
Teich. 

15. Neukirchen 3 ) f Mattbes Kühne o 1542 [Heinrich 
Kyrfchman. 

16. Nenkerfdorff 4 ) peter Bergman [Johan Voitge Voit- 
gen f Heinrich Efka. 

17. Otterwifch 5 ) f Kylian Seherbaum. 

18. Kamfdorff 6 ) -j- Vrban Grofsmann o 1542 / Johannes 
Müller [f Matthias Heidt. 

19. Steinbach 7 ) -j-Johan Veitler Adam Lober [Ambrofius 
Stecha. 

20. Trages 8 ) f Thomas Winkler. 

21. Trachenaw 9 )f JacofScheubenpflug / Joachim Bucken- 

hofer. ' 

22. Zedelitz 10 ) Blafius Kelker. 

23. Zcopen 11 ) Mathes petfchker. 

24. Witznitz Johan Koch. 

Wira 1542 Ofwaldus Schwyer. 

26. Wyraw 12 ) Ofwaldus Schurg. 

Colditz. 

1. Colditz 13 ) pfarrer Auguftinus Himel mgr. / Caplanf Am- 


’) Lobstädt. — Laufmann u. Hartmann fehlen b. Kr. 379. Hart- 
mann s. Grof^zöffen. 

2 ) Mölbis. — Frantz und Winkler fehlen b. Kr 414. — Panose (?) 
weifs ich nicht zu erklären. — Winkler s. Kr. 167 Beucha und unten Trages. 

8 ) Teich f. b. 435. 

4 ) Bergman f. b. 428. 

6 ) Efka f. b 480 s Kr. 217 Grofsbardau und oben Dittmannsdrrf. — 
Scherbaum f. b. Kr. 480 s. Kr. 424 Neunhof. — Die Reihenfolge ist Scher¬ 
baum, Efka, Voigt. — Voigt ist aus bekannten Gründen vor 1545 nach 
Otterwisch gekommen. Gegen B. S. O XlII, S. 61. Ist er überhaupt 
identisch mit dem Lausiker Diakon? Siehe Kr. B., S. 437. 

6 ) Grofsmann und Müller fehlen b. Kr. 522. Ist Müller etwa mit 
dem b. Kr. 522 erwähnten Mag. Burkhard Müller identisch? 

7 ) Veitler f. b. Kr. 607. Sein Nachfolger war Jacob Rothe vergl. 
D. W. V, 207. Die Reihenfolge ist also Veitler, Rothe, Heidt, Löber. 

8 ) War Stecha verwandt mit dem bei Enders 1224 genannten Pf. von 
Buchholz b Wittenberg Werner Stechau, einem Edelmanne aus dem Branden- 
burgischen? — Winkler f b Kr. 638. 

9 j Trachenau. — Scheubenpflug f. b. Kr. 638. 

10 ) Zedtlitz bei Borna. — Kalker f. b. Kr. 683. 

1J ) Zöpen mit Gr«»fszÖffen. 

12 ) Wyhra. — Schwyer und Schurg fehlen b. Kr. 681, sind aber 
wohl eine Person. 

13 ) Über Himel, dessen Vorname nach D W. S. VI, 147 Heinrich war, 
vergl. Enders 1232 und 1529. — 1533 schreibt Melanchthon an Spalatin 
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brosius Nauman / f M. Johannes Bechelmeyer / Michel 
Kannengiefse r. 

2. Apias l ) Jacoff Haberkorn. 

3. CnLmen 2 ) Johannes Müller [zu Leypnitz geschlagen. 

4. Dorrenwitfchen 3 ) Wolfg. forfter o 1544/Hieros Collifs. 

5. Groffenbuch Thomas Dathen [Hermanus Bornenfis. 

6. Leipnitz f Nickel Zimmerman o 1539 [Joachim Müller. 

7. Lauffik 4 ) Johann Stumpff. 

Laufick diaconus Martinus Hauberius/Petrus 
Lapicida Trevir. 

8. Laftaw 5 ) f Mgr. Johann Rofenberger f Sebaftianus 
Ryman / f Gregorius Hausman. 

9. Schwartzbach 6 ) + Johann Rofe, Andreas Otto 

(am Rande: Jacobs Richter). 

10. Schonbach 7 ) Erhardus Knor f Baltafar Sturm o 
1544 I Thomas Cuno [Andreas Cleebergius. 

11. Tautenhain 8 ) + Niclas Schumann o. 

12. Tfchirla 9 ) Michel Gebhardt. 

13. Zfcheppach I0 ) Johann Adam. 

Leyfneck. 

1. Leyfneck ]1 ) pfarrer f Mgr. wolffgang fuefs / M. Nicolas 

Corp. Ref. II, 696), dafs Ambrosius (Naumann), länger als er wollte, sich 
von den Visitatoren habe in Colditz halten lassen und nun nach Werschen 
zu kommen wünsche. D. W. S. VI, 147, 514 ist er identisch mit dem 
Leisniger Diakon und dem Lommatzscher Pf ? — Bechelmeyer und Kannen- 
giefser f. b. Kr. 87. 

x ) 1545 ist Jacob Haberkorn noch in Ablafs s. meinen obener¬ 
wähnten Aufsatz. 

2 ) Collmen. — Kr. 88 giebt irrig 1545 als Antrittsjahr an. 

3 ) Dürrweitschen b. Zschoppach.—-Vergl. d. Bemerkung b. Kr. 321. 

4 ) Lausigk — Müller f. b. Kr. 317. — Hauberius bei Kr. 318 Haubitz. 

5 ) Ryman, Hausmann und Lapicida fehlen b. Kr. 315 — Die Reihen¬ 

folge ist Rosenbergor, Ryman, Hausman, Lapicida. — Rosenberger stammte 
wie seine Gattin aus Colditz. Er wäre nach Himels Weggange gern dahin 
gezogen, Luther empfiehlt ihn auch 1545 zum Pf. in Colditz, aber Martin 
Wolf, Prediger in Rochlitz (f. b. Kr. 541), war bereits gewählt worden. 
Burkhardt 469, 470, 471 f. Ein Mag. Joh. Rosenberg war 1543 Pf. in 
Zerbst, alt und sehnte sich nach einem leichteren Amte. D. W. S. VI, 344; 
er ist wohl mit unserem R. nicht identisch. 

6 ) Otto, s. Kr. 471 Oelzschau und Richter fehlen b. Kr. 586. 

7 ) Kr. 577 kennt die Familiennamen von Sturm und Cuno, auch 
Kunath (s. meinen obenerwähnten Aufsatz) nicht. 

8 ) Schumann f. b. Kr. 629. 

9 ) Zschirla. 

10 ) Zschoppach. — Über das zur Parochie gehörige Motterwitz vergl. 
Enders 141 und v. Hirschfeld, Die Beziehungen Luthers u. s. w. in Beitr 
zur S. Kirchengesch. II, S. 103. 

n ) Über Krug vergl. B. S. O. XIII, 66 und Kr. B. S. 435. — Fuefs 
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Crug / Caplan + M. Anthonius Lauterbacb j f Ambrofius Nau- 
manus / t Andreas Hofmann. 

2. Aldenleifnick *) f Batbolomes kirsten. \ 

3. Aldenhofen 2 ) Johan hafe mgr. [t Erhardus kn orr. 

4 Buckelbitz 3 ) t Valentinus Mager / Hieros Tietz.l^ 

5. Gerftorff 4 ) Jaeoff Efka [Vrbanus Cesar. _ 

6. Hohenweitfchen 5 ) t Marcus Zimerman [Valentinus -> 

Mager. n 

7. Sitten 6 ) t Dionyfius Haufsman, [Michel Braun. > 

8. Winfcliain 7 ) 1 Sebaftian buclifbaum / Schoffer Benedict 

Staude. 

Grim. 

1. Grim 8 ) pfarrer mgr. Johannes Schreiner / Caplan f An¬ 
dreas Schmidt/Engelhard us Marchardus/Joachim Canis. 


wurde 1520 M»S, 1509 Schulrektor in Schneeberg 

Nach seinem Weggänge von Wittenberg, wohl 1521 oder 22, war er tri 
diger in Zrna. Vergl. Enders 1108, 1361, 1391, U98. Sem Name wird 
mit unter denen genannt, gegen welche die Torgauer ihre G e '^‘ ch ™ emta ^ C ^ en 
wollten D W IV, 581. — Lauterbachs Vorgänger Paeeus (Kr. 357} war 
im März 1533 noch in L„ aber krank, so dafs Luther den Kurfürsten um 
eine Unterstützung für ihn bittet. D. W. IV, 437 f. „Dienstag nach Ostern 
(15 April) erging an die Kate die Verfügung, dem Paeeus jährlich aus dem 
Kloster Buch 60 fl , aber quartalweise, zu reichen, damit er mit dem Gel 
fparim sei und nicht, wie er früher es gethan, unwirtschaftlich umgehen 

könne“ Burkhardt 212. — Lauterbachs Vorschlag nach Leismg erfolgte 

durch Luther hauptsächlich den Eltern Lauterbachs zuliebe, die früher 
stolpen jetzt in Freiberg wohnend um des Evangeliums willen nach Leismg 
zogen D W. S. VI, 147. Lauterbach lag im Streit mit Fues. . . , 

527 583 V, 21. _ Über Lauterbachs Lebensgang vergl. Seidemann, Lauter¬ 

bachs Tagebich. Dresden 1872. - Meier, M. Anton Lauterbach. Pirna 
1879 — Hofmann, Reformationsgesch.der Stadt Pirna in He 

z. sächs. Kirchengesch., S. 144 ff. — Uber Naumannn vergl. das oben unte 

Colditz Gesagte. 

21 Alten'hof — Über Joh. Hase s Burkhardt, Gesell. u.s.w.S.96, Anm. 1 
») Bockeiwitz. — Knorr s. Kr. 579 Schönbach zwischen Mager und 

lietz f. oZd^rf. — Efka, Eschkau, Eschke (Kr. nennt ihn nach C. 
F. Eschborn) ist jedenfalls schon vor 1539 in G. gewesen. Vergl. meinen 
obenerwähnten Aufsatz. 

«) MagerZb^Kr. 597 s. oben Bockeiwitz. Über Hausmanns Vor- 

V 115, 125 fälschlich Pfarrer in Sitten, von Dölen wird auch erwähnt bei 
Kohle, Analecta Lutherana, S. 332, Anm. 6. 

7 ) Wendisham l r> W V 69- Grofsmann, Visitations- 

8) Schreiner war Mag. vergl. D. W. V, 69, " rlls,n ’ 

akten S. 98. - Vergl. auch D. W. V, 143 f. 404 und Burkhardt 351,457, 
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2. Albreclitsliain Bartolomes hilbrandt [Christoff Rudolf 
von Meiffen. 

3. Aldenhain t Cyriacus Heidler. 

[Friedericus Lanfsman Jolianes Weinbergius o. 

4. Burkhartfhain ’) + Wolfgang Getzel. 

5. Brandis 2 ) f Andres Schmidt / Julies Alexius. 

6. Beiclia 3 ) f Conradns Braun valet. / Jolian Goschink o. 

7. Deben 4 ) Petrus Mulschink. 

8. Deuben R ) # Jacof Rudel (am Rande: # et Nepperitz). 

9. Fremdifwalde Jacoff Klappe. 

10. Grofspaten 6 ) f Baltalar Storm. 

11. Grofsparda 7 ) t Heinrich Efcliak Jolis. Hofman. Jo¬ 
hannes Wiltichius Gothanus. 

12. hobelten 8 ) Ofswaldt bereitgeldt. 

13. holtzhaufen a )t Johann Rosembach o [W olfgang G etzel. 

14. houftadt’°) f Wolffgang Zfchefchaw o 1539. 


Bräfs, Kloster Nimbschen und Katharina von Bora in Wiss. Beil der Leipzig. 
Ztg. 1899, Nr. 9. — Schmidt s. Kr. 61 Brandis, und Canis s. Kr. 57 
Borna, die 1 link, fehlen b. Kr. 213. 

') Burkertsliain. — Die Reihenfolge ist Götzel, Weinberg, Laufsman. 
Die beiden Letztgenannten fehlen b. Kr. 68. Cher Götzels Vertreibung von 
Burkartsbain s D. W IV, 630 und die Bemerkung bei Burkhardt 240 

2 ) Kr 61 erwähnt den hei der Visitation 1529 abgesetzten l’t. .Jacob 
Eichler und seine beiden Altaristen Johann Hübsch (Hübschtrian) und Georg 
Becker nicht. Grofsmann, Visitationsakte S 147. Brandis wurde 1529 eine 
Zeit lang mit Beucha verbunden und von Thomas Roseier J. b. Kr. 42) ver- 
waltet. Ebenda S. 178. 

а ) Beucha. — Ottel (Oettel' wurde nicht erst 1534, wie Kr. 42 an¬ 
nimmt, sondern bereits 1529 abgesetzt Ebenda S 153. 

*1 Höben. — Kr. 112 führt 1529 Job. Drebescr als Pf. von Höben an. 
Bei Grofsmann, Visitationsakten S 138, wird dieser aber als ..etwo pfarrer 
zu Heben“ bezeichnet. Er kann also 1529 nicht mehr in He'en amtiert haben. 

б ) Jacob Rudel (Kr. 101 Johann) ist nicht erst 1552, sondern bereits 
1534 liier anzusetzen. — Hie Vereinigung der Parochien erfolgte nach B. 
S. O. XIII. 8. 153 f. 1537 bez. 1538. 

6 j Grofsbothen. 

i) Grofsbardau. s ) llöfcben. 

9 ) Holzltaufen, Filial von Probstheida. — Rosembaclt f. b. Kr. 512 
s. Kr. 218 (s. Sohn?). 1529 wurde Holzhausen auf kurze Zeit selbständig. 
Her erste und einzige Pfarrer war whl der genannte Johann Rosen- 
baclt; 1545 kommen beide Dörfer Holzhausen und Zuekelbausen wieder zu 
Probstheida. 

lu l Ilolinstädt —Wolfgang v. Zescltau (Czesch) war nicht Spitalrneister 
in S. Georgen- sondern im Jolianniterliospital Er war 1522 aus dem 
Augnstinerkloster getreten und wurde deswegen 1524 vom Bischof gebannt. 
Grofsmann, Visitationsakten S. 94; Burkhardt S. 14, v. Zescltau wird in 
Luthers Briefen oft erwähnt,. Vergl. Enders 107, 135, 184, 200. Er be¬ 
teiligte sich auch an der Flucht der Können aus ishübschen. Brafs a. a. O. 
Anstatt 1529 ist wohl 1539 zu lesen. 

Beiträge zur sichs. Klrchengeschichte. XV. 
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G. Planitz, 


15. Koraw 1 ) + Lampertus Bertoldt f Hieres / Martinus 

Comper, Petrus Arnhold. 

16. Luptitz 8 ) Dyonifius Ketzfehe. 

17. Leulitz Martinus Ottel. . . l 

18. Mutfchen 3 )fVincentiusStangeDiancoCristott/ötrobei. 


19. Malis Thomas Reiche. 

20. Nercho 4 ) Johan Kretfclimar. 

21. Neichen 6 ) Gregor Gaftman [Vincentius Umblaut . 

22. Neuenhofen 6 ) t Heinrich Ratz Kilianus Scherbaum 
/ M. Julius Rosenbach 

23. Nymptfehen 7 ) Johan petzenfteiner. 

24. Nepperitz 8 ) Baltalar T.liam. 

25. Ober Nitfcbkaw 9 ) Michel Crüger. 

26. Pomfen 10 ) + Thomas Ruffel o 1 540 Vuolfg Boner 1540. 

27. Polentz t Johan Gotfcbing Petrus Vogt. 


J\ Köhra. — Comper und Arnhold s. Kr. 305 Kühren, f b. Kr 290. 
B. S. O. XIII, S. 48. Das Fragezeichen b. Kr. B., S. 43 a s 


streichen. 

Htäm gÄÄ-ar r äs 

t rnür«r 

D !.. ’ v 995 1539 wird er zum Hofprediger in frei borg ho- 

nach Mutsclien IV, 59J. ‘5« . n w s V1 63 o Kr 119 

rufen V 144, eod. a. Archidiakonus m Oscliatz D. W. b. VI, b . 

erwähnt" ihn unter den Hofpredigern in Freiberg nicht. 

») Die* Visitationsakten schreiben Ganfsmann und Gastman. Grofsmann, 
S - 10 '1 sÜ’unhof - Ratz f 1534. Vincentius Umlauff 1641-81.. Hfc 

-h-Ä irii 

„ahme nach Waltershausen floh (ebenda 442) ^"^^^nsteiner. 38 
Namens s. bei Kolde, Analecta u leran , k • Lektor des Hebräischen 

kä irÄÄ - - r -rw in v 

5T5 srÄÄÄtÄÄlK 

289. ~ r q i ft 9 Seine letzten Jahre braentt 

Seine Chaiakteristik s. bei Grofsmann, S. 182. Seine 

er in Schlesien zu. Enders 435 i0 . 

ej OherTii tz sVhka, Filial von Neichen. - Kr. 427 giebt Krüger 
Antrittsjaiir falsch an ,, YllT n < 8 rmiline war wol 

- ää 

dieser Zeit erst Jungodam hier ins Amt getreten. 

Aufsatz. 
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28. Ragewitz 1 ) f Erbanus Faber. 

29. Sachfendorf Erasmus Rofental. 

30. Seiffertfhain s ) Egidius hofer [Jobes Rueroos (?) Con- 
radus Braun. 

31. Trebiffen 3 ) t Mgr. Caspar Zeuner / Caplan Bartholo- 
meus Müller. 

32. Treue 4 ) f Johan Cribstein. 

33. wermefdorf 5 ) f valten Zebler. 

Schneeberg. 

Sehneeberg 6 ) t Mgr. Wolffgang Zeuner pfarrer. 
der erft Caplan + Steffen peuerlein. 
der ander Caplan Erhard Langnickel. 


l) Urban und Erban Faber (Schmidt - ] sind wohl identisch. 
l\ Egidius Hofer besafs ein Lehen im S. Georgenbospital zu Grimma, 
welches er freiwillig abtrat und dafür die Pfarre zu Seifertshain erhielt. 
Grofsmann S. 98, 139. — Der Geburtsort des Barth. Riblos ist nicht Bofskau, 
wie Kr. 593 irrig angiebt, sondern Beskau in der Nioderlausitz, s. Enders 
1818; Grofsmann S. 127 

3 ) Trebsen. Rueroos (?), Braun (s. oben Beucha) und Müller f. b. 
Kr. 6 39 . _ über Caspar Zeuner vergl. Enders 700Seidemann, Luther- 
briefe S. 51. 

Threna, Filial von Belgershain. 

5 ) Wermsdorf. 

6 ) Über Wolfgang Zeuner s. Enders 519*, 566. 



Martin von Loehan, Abt von Altzelle. 

Von Otto Clemen. 

Im Jahre 1851 wurde in Meifsen ein Haus wegen Bau¬ 
fälligkeit niedergerissen, das eine merkwürdige Geschichte 
gehabt hat. Jahrhundertelang diente es den Rektoren der 
Fürstenschule zur Wohnung; einst aber gehörte es Martin 
von Lochau, dem gelehrten Abte des Cistercienserklosters Alt¬ 
zelle bei Nossen, dessen Gedächtnis diese Zeilen erneuern 
sollen. Noch in seinem letzten Lebensjahre weilte der Abt 
in Meifsen: Anfang 1522 liefs er sich von den dortigen 
Ärzten behandeln. Todkrank wurde er dann nach seinem 
Kloster zurückgebracht, im März 1522 ist er verschieden. 
Aber noch ein Gröfserer hat einmal in diesem Hause ge¬ 
wohnt. ln den letzten Monatc-n des Jahres 1519 brach in 
Leipzig wieder einmal die Pest aus, die Universität mufste 
infolgedessen nach Meifsen verlegt werden. Zu den Pro¬ 
fessoren, die dahin übersiedelten, gehörte auch der berühmte 
Gräcist, der Melanchthon Leipzigs, wie man ihn mit einigem 
Rechte genannt hat, Petrus Mosellanus. Er fand damals in 
dem gastlichen Hause Abt Martins ein Freiquartier. Hier 
begann er die fünf Aoyot Otoloyixoi des Gregor von Nazianz 
ins Lateinische zu übersetzen. Zunächst veröffentlichte er 
nur das erste Buch und widmete es seinem Gönner. Aufser- 
dem bereitete er eine textkritische Ausgabe der drei Bücher 
des Viennensischen Presbyters Claudianus Mamertus de statu 
animae vor. Martin von Lochau hatte ihm dazu eine Hand¬ 
schrift aus dem 11. Jahrhundert, die im Jahre 1500 für die 
reiche Klosterbibliothek erworben worden war und noch jetzt 
auf der Leipziger Universitätsbibliothek vorhanden istzur 
Verfügung gestellt. Die Handschrift war arg verdorben, 
namentlich waren die griechischen Wörter in der lateinischen 


') Mscr. Lips. 286. 
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Transskription bis zur Unkenntlichkeit entstellt; durch un¬ 
ablässigen Fleifs und scharfsinnige Konjekturen brachte 
Mosellanus trotzdem einen leidlichen Text zu stände. 1 ) — Jetzt 
ist das Haus, in dem einst dieser grofse Gelehrte patristischen 
Studien oblag, vom Erdboden verschwunden, und an der Stätte 
ergehen und tummeln sich jetzt in den kärglich bemessenen 
Freistunden die Alumnen der Meifsener Fürstenschule. 2 ) 

Die Regierung Martins von Lochau (14 93—1522) be¬ 
zeichnet unstreitig die Blütezeit des Klosters. Über seine 
Herkunft und Jugend wissen wir nichts. Im Wintersemester 
1476 wurde er als Frater Martinus Lochen de Veteri Cella 
oidinis Cisterciensis in Leipzig immatrikuliert. Er wohnte 
ohne Zweifel in dem Bernhardinerkolleg, das um 1427 für 
in Leipzig studierende Brüder aus dem Cistercienserorden 
gegründet worden war. In den Promotionsverzeichnissen der 
Artistenfakultät kommt sein Karne nicht vor, dagegen er¬ 
sehen wir aus den Verzeichnissen der in der theologischen 
Fakultät vollzogenen Promotionen, dafs er am 23. Februar 
1485 Cursor, am 13. Januar 1486 sententiarius und am 
22. Juni 1487 licentiatus theologiae wurde. 3 ) Während näm¬ 
lich für den weltlichen Bewerber als Vorbedingung zur Promo¬ 
tion zum Cursor oder Biblicus galt, dafs er Doktor oder 
wenigstens Licentiat des kanonischen Rechts oder der Medizin, 
Magister oder mindestens Licentiat der Artes war, so wurden 
an die Mönche weit geringere Anforderungen gestellt. Mit 
dem Cistercienserorden war eine besondere Vereinbarung ge- 
troffen worden. Die Mitglieder dieses Ordens nämlich, welche 
in dem Bernhardinerkolleg 1 */ 2 Jahr die für das Baccalaureat 

•) Vgl. auch Mosellans Brief an Johann Lang in Erfurt Mai 1519 
bei K. Krause, Epistolae aliquot seletae virorum doctorum Martino 
Luthero aequalium (Beigabe zum Osterprogramm des Zerbster Gym¬ 
nasiums l>-83' S. 5: Kuper divi Claudiani Mamerti Episcopi Viennensis 
opus de statu animae vere theologicum ex antiquissima quadam liiblio- 
theca sum nactus. Eius edendi cura mihi ab Abbate Veteris Cellae est 
delegata. Nam Codex ipse in plerisque corrigendis divinatorio eget iudicio. 

ä ) 0 G. Schmidt, Petrus Mosellanus, Leipzig 1867, S. 57 ff. 

*) Die Matrikel der Universität Leipzig, herausgegeben von G. 
Erler I, S. 305, II, S. 13. 
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der Artistenfakultät erforderlichen Vorlesungen gehört und 
einmal „in logicalibus“ disputiert, ferner 1 3 / 2 Jahr die für 
das Magisterium vorbereitenden Vorlesungen besucht, „in 
philosophia“ disputiert und endlich zwei Jahre lang Theo¬ 
logie studiert hatten, wurden von dem Provisor des Kollegs 
zur Promotion vorgeschlagen und nach der Disputation über 
irgend ein theologisches Thema zu den Vorlesungen als Cursor 
zugelassen.*) 

Abgesehen von einer Ausgabe der Homilie des heiligen 
Bernhard super Stabat iuxta crucem Jesu mater, die er nach 
einer jetzt verschollenen Handschrift der Altzeller Bibliothek 
besorgte 2 ), hat sich Martin von Lochau, soviel ich weifs, 
schriftstellerisch nicht bethätigt. Doch wurde er als hoch¬ 
herziger Protektor der edlen humanistischen Studien und 
„Bruder in Erasmus“ von den Zeitgenossen oft gefeiert. 
Im Jahre 1509 gab Hieronymus Einser, der später in der 
Bekämpfung Luthers seinen Lebensberuf fand, ein phan¬ 
tastisches Buch eines italienischen Cisterciensers, des Abtes 
Bonifacius Simoneta in Mailand, betitelt: „über die Ver¬ 
folgungen des christlichen Glaubens und der römischen Päpste“ 
und 1492 erstmalig erschienen, neu heraus. Er widmete die 
Ausgabe Abt Martin und fügte ein sehr hübsches Gedicht bei auf 
das idyllisch zwischen Wäldern, Feldern und Gärten gelegene 
Kloster, in dem die Brüder in Frieden und Eintracht, be¬ 
schäftigt mit Gebet, Hymnengesang und theologischen Studien, 

unter dem milden Regimente Martins ihre Tage zubrachten: 

% 

Martin aber, der würdige Abt, auf jedem Gebiete 
Schuf er Neues und gab Altem den höheren Schwung. 

Denn wie er allen den Andern an Amt und Würden voransteht, 

So auch an Sorgfalt und Geist schreitet er allen voran. 8 ) 

Begeistertes Lob hat ihm ferner einer der ihm unter¬ 
stellten Brüder gespendet, der sich gleichfalls durch unge¬ 
wöhnliche Gelehrsamkeit auszeichnete: Michael Muris oder 

*) Matrikel II, S. XV f. 

ä ) Neues Archiv für Sächsische Geschichte und Altertumskunde 
XVIII, S. 205, Anm. 10. 

3 ) G. Kawerau, Hieronymus Emser, Halle 1898, S. 20f. 
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Meurer aus Hainichen, der zum erstenmale am 14. März 1499 
als Klosterbruder in Altzelle nachweisbar ist 1 ) und im Winter¬ 
semester 1500 als ,Frater Michael de Henicherr in Leipzig 
inskribiert worden ist 2 ) Er wurde später Provisor des 
Kollegium S. Bernardi und gehörte zu der kleinen eras- 
mianischen Reformpartei, die aus den begabtesten jüngeren 
Universitätsdozenten unter Führung Mosellans bestand. In 
dieser Stellung begegnet er uns als Mitunterzeichner jener 
Beschwerdeschrift vom 23. Mai 1521, in der 18 junge 
Leipziger Magister beim R ite und, dessen Vermittelung an¬ 
rufend, bei den Herzogen Johann und Friedrich von Sachsen 
sich beklagen über die Umtriebe der zünftigen Theologie¬ 
professoren, die, neidisch auf die Erfolge der jüngeren Kol¬ 
legen, diesen das Abhalten theologischer Vorlesungen ver¬ 
bieten wollen. 3 ) Muris hat sogar mit Luther in Briefwechsel 
gestanden. Leider ist nur ein Brief des WTttenberger Re¬ 
formators an ihn vom i0. Oktober 1520 erhalten. 4 ) Er er¬ 
mahnt ihn darin, unbesorgt zu sein, wenn Briefe, die er ihm 
geschrieben, andern bekannt würden, er solle tapfer die 
Menschen verachten, es sei etwas Grofses, einen gnädigen 
Gott zu haben und auf ihn sein Vertrauen zu setzen. 5 ) 
Noch 1524 scheint Muris im Berhardinerkolleg gewesen zu 
sein. Am 26. April des Jahres traf nämlich Bischof Adolph 
von Merseburg zu Anfang seiner zweiten Missionsreise in 
Leipzig ein und spürte in Stadt und Universität nach etwaiger 
lutherischer Ketzerei. Da wmrde ihm auch hinterbracht, dafs 
„eyn Monich von der Zcelle In dem Collegio Bernhardj“ 
sei, „zu dem sich . . . Die Lutherichen haltten“ — aller 
Wahrscheinlichkeit nach ist auch hier Muris gemeint. 6 ) Er 


4 ) Eduard Beyer, Das Cistercienser-Stift und Kloster Altzella 
in dem Bisthum Meifsen, Dresden 1855, S. 708 oben. 
ä ) Matrikel I, S. 438. 

3 ) Cod. dipl. Sax. reg. II, 11, Nr. 321—323. Dazu Felician 
Gels im Neuen Archiv XVI, S. 77 f. 5*2. 

*) Enders, Luthers Briefwechsel II, Nr. 355. 

6 ) ib. S. 49* f. 

6 ) Seidemann, Die Leipziger Disputation im Jahre 1519, Dresden 
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müfste dann bald darauf die Mönchskutte ausgezogen haben, 
denn am 1. Juni 1525 taucht er als Prediger des Evange¬ 
liums in Danzig auf. Er wurde später Pfarrer in Pasten¬ 
burg, 1531 in Löbenicht-Königsberg und ist 1->37 gestorben. 1 ) 

Dieser Muris war es gewesen, der Mosellan jenen Codex 
des Claudianus Mamertus zustellte und ihm bei der Edition 
behilflich war. Das Werk erschien im Februar 1520 bei 
Adam Petri in Basel. Voran geht eine Widmung Mosellans 
an Abt Martin vom 17. Juli 1519 und eine Zuschrift Muris’ 
an ihn, datiert: Altzelle, den 16. Mai 1519A) 

In dieser drückt er zuvörderst dem Abte seine Dank¬ 
barkeit aus für die aus seinen Ansprachen und Vorträgen 
erhaltenen Anregungen zur Selbstvertiefung und intensiven 
wissenschaftlichen Arbeit und preist dann seine Verdienste 
um das Kloster, den Orden und die Gelehrtenwelt. Es sei 
geradezu wunderbar, wie wissenschaftlich interessiert, wie be¬ 
lesen und gebildet die ihm anvertrauten Brüder seien, deren 
gegenwärtig 80 das Kloster bewohnten. Der jetzige würdige 
Abt der Pforte Petrus sei einst sein Lieblingsjünger und 
Geheimsekretär gewesen. Eine Zierde des Konvents sei 
ferner der als Philosoph, Theolog und Musiker gleich aus¬ 
gezeichnete Michael von Geithain 3 ), der jetzt das 26. Jahr 

und Leipzig 1848, S. 142 und desselben Beiträge zur Reformations¬ 
geschichte, 1. Heft, Dresden 1846, S 80 ff. 

*) Enders V, S. 1(1 f. Anm. 2. 

a ) DIVI CLAV I DIANI MAMERTI VIE- | NENSIS GAL- 
LIARVM | EI’ISCOPI, DE STA | TV ANIM AE, LI- | URI TRES, | 
PETRO MO | SELLANO RECO | GNITORE | HASILEAE, ANNO | 
M. D. XX. | Titelbordüre. 196 bezifferte Seiten. (197): Basileae 
apud Adam Petri mense Februario, an. M D XX. Darunter Petris 
Druckersignet. (198): Excudebatur Basileae, Ductu Ludouici Hornken & 
Godofredi Hitorpii. Darunter das Wappen Ludwig Hornckens. — Das 
eine der vier Exemplare der Zwickauer Ratsschulbibliothek ist von 
dem Zwickauer Rektor Christian Daum (f 1687) mit der Leipziger 
Handschrift (vgl Anm. 1) kollationiert worden. Weitere Mitteilungen 
darüber behalte ich mir vor. 

3 ) Über Abt Petrus von Pforta vgl. Knauth, Des alten be¬ 
rühmten Stiffts-Closters und Landes-Fiirstlichen Conditorii Alten-Zella... 
Geographisch und historische Vorstellung 1721, II, 156—161, Beyer, 
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des Amtes als Prior walte. Ein bleibendes Verdienst habe 
sich ferner der Abt erworben, indem er das Bernhardiner¬ 
kolleg in Leipzig von Grund auf neu, geräumig, prächtig 
erbauen liefs und ihm vom Herzog Georg die wertvollsten 
Privilegien erwirkte; er erinnere sich, darin 36 Brüder aus 
verschiedenen Cistercienserklöstern beisammen gefunden zu 
haben. Dann rühmt er die Friedensliebe und edle Gerechtig¬ 
keit Martins, seine weithin bekannte und von vielen Ge¬ 
lehrten, Reuchlin z. B., in Briefen und Dedikationen an 
ihn gepriesene Gelehrsamkeit, besonders aber seine Fürsorge 
für Bereicherung der Bibliothek — es gäbe kaum ein irgend 
bedeutendes Werk, das nicht da zu finden sei; besonders 
richte er sein Augenmerk darauf, auch das kleinste Schrift- 
clien von Erasmus sofort nach dem Erscheinen zu erwerben. 

Damit sind in der Tliat die Hauptverdienste Abt Martins 
gekennzeichnet. Wie reich an Schätzen die Klosterbibliothek 
insbesondere damals war, erkennen wir aus dem sehr aus¬ 
führlichen, 32 Folioblätter zählenden Katalog aus dem Jahre 
1514, den vor kurzer Zeit Ludwig Schmidt in der Uni¬ 
versitätsbibliothek zu Jena wieder aufgefunden und veröffent¬ 
licht hat. 1 ) Wir ersehen daraus, dafs die Bücher nicht in 
der heute üblichen Weise in Schränken oder Regalen auf¬ 
gestellt waren, sondern auf Pulttischen lagen. Die Theo¬ 
logie und Philosophie war auf 21, die Medizin auf 5 solcher 
pulpita untergebracht; im ganzen sind etwa 96U Bücher in 
2 Katalogen verzeichnet. 2 ) 

Auch die Leipziger Professoren erkannten die Ver¬ 
dienste Martins von Lochau gern und freudig an. Als Petrus 
Mosellanus, der am 23. April 1520 zum Rektor für das 
Sommerhalbjahr gewählt worden war, am 15. Mai sein Amt 
antrat, da begrüfste ihn der schon damals weitberühmte 
Medizinprofessor und Humanist Dr. Heinrich Stromer von 

Personenregister unter ,Pforta‘, Neues Archiv XVIII, S. 219. 224, über 
Michael Schmeltzer Geithanns Iinauth S. 101 f., Beyer S. 88 f. u. 
passim, Neues Archiv XVIII, S. 220. 224. 

*) im Neuen Archiv XVIII, S. 229—208. 

ä ) ib. S. 2U8 f. 
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Auerbach in einer prunkvollen Lobrede, die er dann bei 
Melchior Lotter in Druck gab. In einer vorangeschickten 
Dedikationsepistel an Nicolaus Demuth, Propst des Neuen 
Werks von Halle, vom 1. Juni 1520 rühmt er den Abt, 
dafs er eifrig die evangelischen und apostolischen Schriften 
lese. 1 ) Kurz darauf erschien bei Martin Landsberg eine 
interessante Schrift des Magister Johann Keusch von Eschen¬ 
bach, eine Verteidigung Leipzigs gegen die Spötter und 
Schmäher, die die ganze Gelehrtenschaft und Bevölkerung 
Leipzigs womöglich verantwortlich machen wollten für die 
elenden Streitschriften, die bald nach der auf der Pleifsen- 
burg zwischen Eck, Carlstadt und Luther abgehaltenen 
Disputation erschienen waren, und das alte Hetzwort: ,Lips 
barbara tellus* wieder aufgebracht hatten. Auch Keusch 
preist das wissenschaftliche Interesse des Abts, dieses Be¬ 
schützers und Gönners der Gelehrten, und rechnet ihm den 
Neubau des Bernhardinerkollegs — er fällt ins Jahr 1509 — 
hoch an. 2 ) Und auch sein Landesherr, Herzog Georg, 
schätzte ihn, betraute ihn mit wichtigen Missionen und bat 
ihn 1504 zum Paten „dem jungen Herzog Friedrich zur 
Christenheit zu helfen.“ 3 ) 

Dafs er sich an seinem Lebensabend dem Luthertum 
zugeneigt habe, läfst sich aus authentischen Quellen nicht 
belegen. 4 ) 

») Henrici Stromeri Aurbachi Medici Sermo panegyricus, Petro 
Mosellano, quo die Lipsensis Academiae Rector proclamatus est, dictus ... 
fol. Aijb. 

s ) Epistola apologetica Joannis Reuschii Fontani in Lypsio- 
mastigas . . . fol. Bija. Vgl. meinen Aufsatz über den Verfasser in 
der Festschrift zum 75jährigen Jubiläum des Königlich Sächsischen 
Altertumsvereins. Dresden 1'JoO, S. 111—145, bes. S. 117f. 

3 ) Beyer, S. 81. 

*) ib. S. 82. 4 l J4. 


Die Kirchenbücher im Königreich Sachsen. 

Von 

Franz Blanekmeister, 

Pfarrer an der Trinitatiskirche in Dresden. 

Bis in die neueste Zeit herein galten die Kirchenbücher 
als Aschenbrödel unter den Denkmalen der Vorzeit. Man 
achtete sie für viel zu gering, als dass man sie wissenschaft¬ 
licher Prüfung und Verwertung für würdig gehalten hätte. 
Mit wenig Ausnahmen ist die Geschichtswissenschaft des 
19. Jahrhunderts ihre Wege gegangen, ohne sich um diese 
wertvollen Dokumente zu kümmern, deren Studium zur 
Kenntnis der Zustände der letzten vier Jahrhunderte un¬ 
erlässlich ist und dem Kirchen- und Kulturhistoriker reiche 
Erträgnisse liefert. 1 ) Erst im letzten Jahrzehnt hat man 
ihren Wert erkannt, die Kirchenbücher der deutschen Lande 
planmässig nach Bestand und Alter inventarisiert und nach 
ihrem Inhalt durchforscht. Es ist das Verdienst der 
deutschen Geschichts- und Altertumsvereine, diese mühevolle 
aber notwendige und dankenswerte Arbeit aufgenommen und 
bereits zum guten Teile vollendet, und das Verdienst der 
Generalversammlungen des Gesamtvereins dieser Vereine, 
diese Studien und Bestrebungen verständnisvoll geleitet zu 
haben. Auf die Anregung und unter den Auspicien des Ge¬ 
samtvereins sind die Kirchenbücher folgender Länder und 
Provinzen meist mit Unterstützung der Behörden bereits be¬ 
arbeitet worden: Pommern, Provinz Sachsen, Provinz Hessen, 
Neumark, Niederlausitz, Grossherzogtum Hessen, Baden, 
Mecklenburg-Schwerin, Oldenburg, Sachsen-Weimar, Herzog¬ 
tum Braunschweig, Anhalt, Coburg-Gotha, Altenburg, 
Fürstentum Lippe, Waldeck, Schwarzburg-Rudolstadt, 

*) Gmelin, Die Verwertung der KB. in: Tille, Deutsche Geschichts¬ 
blätter 1900. I. S 157 ff. Vgl. die dort angeführte Litteratur. 
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Schwarzburg-Sondershausen, Reuss ä. L., Schaumburg-Lippe, 
Frankfurt a. M., Schweiz. 1 ) Die Kirchenbücher mehrerer 
anderer Provinzen und Lande sind in Bearbeitung, und es steht 
zu hoffen, dass in Kürze das gesamte Material, wenn auch zer¬ 
streut in den verschiedensten Zeitschriften, gedruckt vorliegen 
wird, so dass eine Übersicht über das ganze reiche Gebiet 
hergestellt werden kann. 

Was die Kirchenbücher im Königreich Sachsen be¬ 
trifft, so hattte sich der Verfasser dieser Abhandlung ihnen 
bereits vor Jahren zugewandt und durch die Güte vieler 
Pfarrämter der Landeskirche umfängliche Materialien ge¬ 
sammelt, auch in den Geschäftsakten des kgl. Hauptstaats¬ 
archivs in Dresden Loc. 8. „Zustand und Ordnung der 
Pfarrarchive betr.“ 187 7 f. 4 Vol, in weicht n über das Vor¬ 
handensein alter Urkunden in den sächsischen Pfarrarchiven 
von den Pfarrämtern Bericht erstattet ist, manche wertvolle 
Angabe gefunden. Die Ergebnisse seiner Studien hat er in 
einer kleinen Schrift veröffentlicht: „Die sächsischen 
Kirchenbücher. Leipzig 1893, Fr. Richter. 22 S. 8°“, 
viertes Heft der Sammlung: „Aus dem kirchlichen Leben 
des Sachsenlandes. Kulturbilder aus vier Jahrhunderten von 
F. Blanckmeister.“ Dieser Arbeit lag indessen nicht das 
vollständige Material zu Grunde, auch lag es nicht in ihrer 
Absicht, die Kirchenbücher aus neuerer Zeit in das Bereich 
der Forschung zu ziehen, sondern wesentlich nur die alten 
und ältesten Kirchenbücher zu registrieren und darzuthun, 
in welcher Weise die kirchlichen und staatlichen Behörden 
auf die Führung von Kirchenbüchern in Sachsen Einflus ge¬ 
habt hatten. Schon damals, zumal auf die freundliche Auf¬ 
nahme hin, die das Schriftchen fand, war dem Verfasser klar, 
dass eine Inventarisation aller Kirchenbücher Sachsens nach 

’) Möglicherweise ist die Liste der Länder und Provinzen, deren 
Kirchenbücher bearbeitet sind, noch zu ergänzen. Vgl. Protokolle der 
Generalsvers. d. Gesamtver. d dt. Gesch.- u. Altertumsv. zu Konstanz 1895. 
Berlin 1896. S. 61ff. — Mitteilungen der niederl. Ges. für Anthro¬ 
pologie u. s. w. II. 1. 2. - Ivorrespondenzbl. d. Gesamtv. d dt. Gesch.- 
u. Altertumsvereine. 40. Jahrg. 1. 2. — Welirmann in: Baltische Studien 
XLII. S. lff. — Zeitschr. des Harzvereins XXVIII. 1895. — Zeitschr. 
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wissenschaftlichen Grundsätzen eine Notwendigkeit sei. 
Ebensowenig aber verhehlte er sich, dass eine solche nur 
mit Hilfe der kirchlichen Behörden und der Zentralstelle für 
sächsische Urkundenforschung, des kgl. Hauptstaatsarchivs, 
bewerkstelligt werden könnte. In diesen Erwägungen traf 
mit ihm zusammen Herr Regierungsrat Dr. Ermisch vom 
kgl. Hauptstaatsarchiv, bot ihm in dankenswerter Weise die 
Unterstützung desselben bei Anstellung von Erhebungen über 
die sächsischen Kirchenbücher an und übernahm es, mit dem 
Evangelisch-lutherischen Landeskonsistorium Fühlungzu suchen. 
Am 26. Januar 1900 erliess die kirchliche Oberbehörde in 
ihrem Verordnungsblatte 1900 Nr 1, S. 3 und 4 eine An¬ 
weisung an die Landesgeistlichkeit, durch Ausliillung von 
Fragebogen das Unternehmen zu ermöglichen. Auch das 
Apostolische Vikariat versprach die Sache zu fördern. Ostern 
1900 wurden auf der Grundlage der 18. Ausgabe des Hand¬ 
buchs der Kirchenstatistik für das Königreich Sachsen von 
1900 an alle Geistliciien der evangelisch-lutherischen, der 
evangelisch-reformierten und der römisch-katholischen Kirche, 
bei deren Kirchen oder Anstalten Kirchenbücher geführt 
werden, Fragebogen versandt, mit dem Ersuchen, sie bis 
30. Juni ausgefüllt an das kgl. Hauptstaatsarchiv zurück¬ 
zusenden. Der vom Bearbeiter entworfene und von Herrn 
Dr. Ermisch gutgeheisseneTextderFragebogenwarfolgender: 

„1. Wann beginnen die Eintragungen des ältesten vor¬ 
handenen Taufregisters? Sind grössere Lücken vorhanden? 
In welchen Jahren? 

2. Wann beginnen die Eintragungen des ältesten vor¬ 
handenen Trauregisters? Sind grössere Lücken vorhanden? 
In welchen Jahren? 

3. Wann beginnen die Eintragungen des ältesten vor- 


d. hist. Vereins für Niedersachsen 1896. — Quartalsbl d. hist. 
Vereins f. d Grossh. Hessen 1897. — Krieg, in: Neue Mitt. aus d. 
Gebiet hist.-antiqu Forschungen. XIX 1 1895. — v. Nathusius, Die 
Frankf. Kirchenbücher in: Archiv f. Frankf. Gesell. 3 F. VI. 1898 — 
Schwartz, in: Schriften des Vereins f. Gesch. d. Neumark IX. 19!,0. 
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handenen Totenregisters? Sind grössere Lücken vorhanden? 
In welchen Jahren? 

4. Gab es nachweislich noch ältere Tauf-, Trau- und 
Totenregister und seit wann? 

5. Sind in den Kirchenbüchern neben den regelmässigen 
Eintragungen längere geschichtliche Nachrichten enthalten? 
Welcher Art sind diese? (Zeit, Gegenstände.) 

6. Wann beginnen andere Register und Akten des Pfarr- 
archivs? a) Beicht- und Kommunikantenregister? b) Kirch- 
rechnungen? c) Sonstige Archivalien, die als Ersatz der 
Kirchenbücher gelten können? 

7. Bemerkungen. (Sind die Kirchenbücher Gegenstand 
literarischer Veröffentlichungen geworden? Angabe der 
Schriften oder Zeitschriften. Sind für verlorene Kirchen¬ 
bücher Duplikate vorhanden? In welchen Jahren? u. s. w. 

Bis Mitte 1900 waren neun Zehntel aller Fragebogen 
ausgefüllt in den Händen des Bearbeiters. Den Geistlichen, 
die sich der Mühe, ihre Kirchenbücher durchzusehen und 
die Ergebnisse einzusenden, bereitwillig unterzogen haben, 
sei an dieser Stelle der herzlichste Dank gesagt. Auf Grund 
des bis zum Sommer 1900 eingelaufenen Materials konnte 
der Bearbeiter bei der Generalversammlung des Gesamtver¬ 
eins der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine in 
Dresden am 26. September 19U0 in einer unter dem Vorsitz 
des Herrn Archirat Dr. Jacobs abgehaltenen Sitzung in 
einem kurzen Vortrag über „Alter und Bestand der Kirchen¬ 
bücher im Königreich Sachsen“ 1 ) einen Überblick geben. 
Nachdem nunmehr bis Ende 1900 das gesamte Material bis 
auf wenige ausgebliebene Fragebogen eingelaufen ist, kann 
der Verfasser in vorliegender Abhandlung erschöpfend und 
abschliessend über sein Thema berichten. Bei der Bearbeitung 
des Stoffes, den ihm die Geistlichen lieferten, die für die 
Richtigkeit der Angaben die Verantwortung tragen, war sein 

*) Gedruckt in: Heues sächs. Kirchenbl. 1900. Nr. 52. 
Sp. 821 ff. und in: Protokolle der Generalvers. d. Gesamtv. der dt. 
Gesch.- u. Altertumsvereine zu Dresden 1900. Berlin 1901. 
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Streben auf Vollständigkeit und Genauigkeit gerichtet. In 
zweifelhaften Fällen — und es sind dies nicht wenige ge¬ 
wesen — trat er mit den Ausfüllern in Briefwechsel, um 
Missverständnisse und falsche Auffassungen auszuschliessen 
und zu beseitigen. 

I. 

Schon nach altrömischem Rechte mussten von den 
Geborenen Verzeichnisse aufgenommen werden, eine Einrich¬ 
tung, die bis in die Zeit der Könige zurückgeht. In der 
römischen Kaiserzeit bestanden amtliche Geburtsregister, wie 
es scheint, schon vom 2., jedenfalls vom 4. Jahrhundert ab. 
Sie mochten zum Zwecke der Steuererhebung angelegt sein. 
Vermählungs- und Sterberegister gab es nicht. 1 ) 

Dass die Kirche frühzeitig Namenregister ihrer Mit¬ 
glieder anlegte, der lebenden wie der verstorbenen, nimmt 
nicht wunder. Nur sucht man hierbei vergebens nach einer 
einheitlichen Praxis; man pflegte nach individuell verschiedenen 
Grundsätzen zu verfahren. Sicher ist, dass in gewissen Be¬ 
zirken der altchristlichen Kirche sogenannte Diptychen 2 ) 
in Gebrauch waren, zusammenlegbare Schreibtafeln, auf 
denen die Namen von Kommunikanten, Getauften, Getrauten, 
Verstorbenen, auch von Bischöfen und Kirchenbeamten ver¬ 
zeichnet wurden. Diptychen sind also authentische Verzeich¬ 
nisse und Listen des gesamten kirchlichen Personalstatus, 
erklärbar aus den Bedürfnissen der ums Dasein kämpfenden 
Kirche, der es daran hegen musste, vor allen Dingen Ord¬ 
nung und Übersicht in die kirchliche Gesellschaft zu bringen 
und auf Grund schriftlicher Unterlagen Rechte und Pflichten 
der Einzelnen zu bemessen. Die ältesten Listen scheinen 


’) Jeze, Les registres de naissance ä Rome, in: Revue generale 
de droit. 1894. Livre 5. — Herzog-Hauck RE. 2. Aufl. VII. 
S. 729 ff. — Er sch u. Gr ubers Allg. E. II. 36. Kirchenbücher. 

ä ) Binterim, Denkw. d. christl.-kath. Kirche. Mainz 1825. I. 
S. 182ff. - Augusti, Denkw. 1831. XII. S. 302. — Herzog- 
Hauck, RE. 2. Aufl. III. S. 630 f. 
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Taufbücher gewesen zu sein, „Bücher des Lebens“, wie 
man sie nannte. Ihnen reihen sich der Entstehungszeit nach 
Beiiht-, Kommunikanten- und Seelenregister an; noch 
später kommen Trauregister auf. Alten Datums sind auch 
Listen der Toten, der Geistlichen und Kirchenvorsteher. 
Sie alle dienten einem zwiefachen Zwecke, einem litur¬ 
gischen, sofern sie bei Gottesdiensten, Anniversarien, Toten¬ 
messen verlesen wurden, und einem gesellschaftlich¬ 
rechtlichen, sofern sie als Urkunden des Familienstandes 
galten. Gesetzlich ist ihre Einführung nie gewesen, sie ver¬ 
danken ihr Dasein lediglicli frommem Brauche, und dieser 
fromme Brauch war nicht einmal allgemein. Auch da, wo 
sie geführt wurden, mochte ihnen der Mangel an statistischem 
Sinn, wie er jenen Zeiten anhaftete, von vornherein den 
Charakter der Lückenhaftigkeit aufprägen. Erhalten ist uns 
keins jener alten Verzeichnisse. 

Das Mittelalter hat jenen Brauch der alten Kirche 
nicht lange fortgesetzt. Je mehr die Kirche in Lehre und 
Lehen verfiel, um so mehr ging es auch mit der kirchlichen 
Ordnung rückwärts. Die Diptychen hören auf. Jahrhunderte 
lang haben die Griffel zur Beurkundung des Personenstandes 
der Gemeinden geruht. Was aber die Trägheit der mittel¬ 
alterlichen Geistlichkeit unterliess, das übernahm der auf¬ 
strebende Sinn des Bürgertums. 1 ) Man legte sorgfältig 
Bürgerregister an, Stadtbücher, Kundschaftsbriefe, und es 
war Brauch, dass, wenn über den Familienstand eines 
Bürgers Auskunft zu geben war, die Magistrate der Städte 
solches aus ihren Registern übernahmen — eine Vorbildung 
unserer heutigen Standesämter. Eine Ausnahmestellung 
nahmen nur die Stifter und Klöster für ihre Insassen ein. 
Diese fest geschlossenen Gemeinschaften führten über ihren 
Personalbestand genau Buch und Rechnung. Es liegt in der 
Natur der Sache, dass sie vor allem ihre Toten sorgfältig 
registrierten. Die Aufzeichnung der Sterbefälle im Stift oder 


') Korrespondenzbl. d. Gesamtv. d. dt. Gesch.- u. Altertums- 
vereine. 40. Jahrg. S. 25. 
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Kloster war ein Stück der chronistischen Thätigkeit dieser 
Anstalten, das mit Vorliebe gepflegt ward. Noch besitzen 
wir Totenverzeichnisse deutscher Klöster in ihren Chroniken. 
Vom Stifte Merseburg ist ein Totenbuch vorhanden. Auf 
dem Boden des heutigen Königreichs Sachsen entstand ein 
Totenbuch, von dem wir aus dem Ausgang des Mittelalters 
noch ein ansehnliches Fragment besitzen, das Totenbuch 
der Kanoniker des Domstifts Meissen von 1472—1544, 
in dem doch auch zwei fürstliche Persönlichkeiten gebucht 
sind. Wir halten dieses Bruchstück für bedeutend genug, 
um es hier mitzuteilen. 1 ) Es lautet: 

„Anno Domini MCCCCLXXII oct. Augusti obiit 
reverendus pr. dominus Heinricus Leubing, decanus et 
canonicus. 

Anno Domini MCCCCLXXII in die Sti Lamberti 
(d. 17. Septembr.) obiit dominus Hermannus Eschwege, 
canonicus. 

Anno Domini MCCCCLXXXI secunda mensis Februarii 
obiit dominus Paulus Mündel. 

Anno Domini MCCCCLXXXITT feria secunda post 
Oculi obiit dominus doctor Hildebrandus, canonicus. 

Anno Domini MCCCCLXXXIII feria secunda post 
Oculi obiit dominus Henricus Mellirstadt, canonicus. 

Anno Domini MCCCCLXXXV sexto Octobris obiit 
dominus Nicolaus Puschmann. 

Anno Domini MCCCCLXXXVII prima die Augusti 
obiit dominus Christoferus Eckil. 

Anno Domini MCCCCLXXXXI XVIII. die mensis 
Martii obiit dominus Nicolaus Hildebrand de Erfurdia, 
senior- 

Anno Domini MCCCCLXCVI septimo die Junii obiit 
venerabilis vir dominus Andreas Rüdiger de Gorelitz, sacrae 
theologiae professor et canonicus. 

Anno Domini MCCCCXCVIII XVII. mensis Maji 


‘) Gedruckt in: Ursinus, Geschichte der Domkirche zu Meissen. 
Dresden 1782. S. 271 ff. 
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obiit venerabilis vir dominus Joannes Erolt de Konisperg, 
senior et cantor huius ecclesiae. 

Anno Domini MCCCCCII ultima Julii, in die Stae 
Martbae obiit venerabilis vir dominus Marcus Sculteti, sacrae 
tbeologiae professor, custos huius ecclesiae. 

Anno Domini MCCCCCIII die tertia Octobris obiit 
venerabilis vir dominus Tammo Losser, iuris doctor, scolasti- 
cus et archidiaconus Lusatiae. 

Anno Domini MCCCCCIV secunda Januarii obiit 
venerabilis vir ac eximius doctor dominus Udalricus de 
Wolfirsdorf, decanus ecclesiae Misnensis. 

Anno Domini MCCCCCVI die Sabbati XXI. mensis 
Februarii obiit venerabilis vir dominus Wolfgangus de 
Harras. 

Anno Domini MCCCCCVI II. mensis Augusti obiit 
venerabilis vir dominus Christoferus List. 

Anno Domini MCCCCCXII die XVII. mensis Novem- 
bris obiit venerabilis vir dominus Paulus Wedemann, sacrae 
theologiae professor. 

Anno Domini MCCCCCXIII die decima sexta mensis 
Novembris obiit dominus Theodericus de Miltitz, canonicus. 

Anno Domini MCCCCCXIV die undecima mensis 
Maji obiit dominus Wolfgangus de Schleynitz, praepositus 
Haynensis et canonicus ecclesiae Misnensis. 

Anno Domini MCCCCCXVII die Lunae, secunda Maji 
obiit dominus Wilhelmus de Betschitz, doctor. 

Anno domini MCCCCCXVIII feria quarta post Pascha 
die VII. Aprilis obiit Otto de AVeissenbach senior, archi¬ 
diaconus Lusatiae. 

Anno domini MCCCCCXIX die tertia mensis Maji 
obiit dominus Magnus Hundt, sacrae theologiae professor et 
canonicus ecclesiae Misnensis. 

Anno Domini 1529 circa festum Martini venerabilis 
Carolus a Miltitz 1 ), canonicus, periit in aqua. 


*) Der bekannte päpstliche Legat, der 1519 mit Luther in Alten¬ 
burg unterhandelte. 
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Anno Domini 1530 in die Sancti Joannis evangelistae 
vesp. circa octavam horam venerabilis dominus Heinricus de 
Starschedel, canonicus, obiit. 

Anno Domini 1530 die vero decima mensis Julii circa 
horam nonam venerabilis et ingenuus vir, dominus Heinricus 
Mönch, canonicus, huius ecclesiae praepositus in Mühlberg 
et vicarius episcopalis, mortuus est. 

Anno Domini 1535 die vero vicesima quarta mensis 
Martii spectabilis dominus Donatus Gross, utriusque iuris 
doctor, obiit. 

Anno Domini 1536 prima die Aprilis egregius dominus 
Ludovicus Langschneyder, doctor, huius ecclesiae canonicus, 
mortuus est. 

Anno Domini 1536 die vero octava mensis Julii mane 
circa secundam horam venerabilis dominus Georgius a Rot¬ 
schi tz, huius ecclesiae quondam canonicus, ultimum diem 
clausit. 

Anno Domini 1537 die mensis Januarii undecima infra 
septimam et octavam horam vesperi mortuus est illustrissimus 
princeps ac dominus, dominus Joannes, dux Saxoniae, filius 
principis ac ducis Georgii senioris, cuius anima in Christo 
quiescat. 

Anno Domini MDXXXYIII in ipsis feriis Sti Gregorii, 
quae erat dies mensis Martii duodecima, reverendus ac claris- 
simus vir dominus Georgius a Reinspergk circiter horam 
nonam et decimam ante prandium extremum clausit diem, 
cuius anima in sancta pace requiescat. 

Anno Domini 1539 die mensis Aprilis XVII. obiit 
illustrissimus princeps ac dominus, dominus Georgius, dux 
Saxoniae et Maecenas unicus ominum religiosorum, cuius 
anima in sancta pace requiescat. 

Anno Domini MDXXXXIV die veneris post Michaelis 
mane hora decima obiit clarissimus vir dominus Paulus 
Schwofheim, sacrae theologiae professor.“ 

Die Anlegung von Registern, welche die gesamte Ge¬ 
meinde umfassen und den Namen Kirchenbücher nach 
heutigen Begriffen beanspruchen können, ist im Mittelalter 

3* 
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zuerst in den romanischen Ländern wieder aufgekommen. 
Sie sind ein Erzeugnis der Renaissance 1 ), welche im Gegen¬ 
sätze zur mittelalterlichen Weltanschauung wieder mehr Wert 
auf die Einzelpersönlichkeit legte und der Bedeutung, die sie 
dem Individuum verlieh, durch Einführung von Personen¬ 
registern Ausdruck zu geben suchte. Italien ist’s, das zu¬ 
erst, wenn auch vereinzelt, wieder Kirchenbücher aufzuweisen 
hat. In Florenz hat man ein Taufregister von 14Ö0 ge¬ 
funden. Seit 1490 sandten alle Pfarrer der Florentiner 
Diöcese Abschriften ihrer Taufbücher an den Erzbischof. 
In Frankreich wurden seit 1515 von den Geistlichen Toten¬ 
register geführt, aber erst 1539 erliess König Franz I., also 
die weltliche Macht, eine Ordonnanz, welche das Halten von 
Geburtslisten allgemein vorschrieb. Auch in Deutschland lassen 
sich Anfänge der Kirchenbücher bis in das 15. Jahrhundert 
zurückführen. Schon Ende des 15. Jahrhunderts wurden hie 
und da von Provinzialsynoden Taufregister angeordnet. Ein 
Baseler Pfarrer legte bereits 1490 „zu seinem eigenen Vergnügen“ 
ein Kirchenbuch an, das alles enthielt, was man von solch 
einem Buche verlangen kann. Das Bruchstück dieses Tauf¬ 
registers von St. Theodor in Basel von 1490 — 97 liegt seit 
1861 im Britischen Museum zu London. Doch verdanken 
in Deutschland die Kirchenbücher ihr Dasein nicht der 
Renaissance, sondern ihrer Vermählung mit der religiös-kirch¬ 
lichen Bewegung, der Reformation. 

Die grosse Bewegung der Geister, die seit 1517 die 
Welt ergriff, brachte auch auf dem Gebiete der Ordnung 
des kirchlichen Gemeindelebens einen mächtigen Umschwung 
hervor. Erst seit der Reformation und durch sie sind in 
Deutschland eigentliche Kirchenbücher, d. h. regelmässige 
urkundliche Eintragungen des Personenstandes der Gemeinden, 
Geburt und Taufe, Aufgebot und Trauung, Tod und Be¬ 
gräbnis, vorhanden. Dies hat die Kirchenbücher-Forschung, 
wie sie in den letzten Jahren exakt und systematisch be- 


l ) Für das Folgende vgl. Protokolle der Generalvers. d Gesamtv. 
d, dt. Geschichts- u. Altertumsvereine zu Dresden 1900. Berlin 1901. 
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trieben ward, unwiderleglich dargethan und damit alte haltlose 
Angaben hinfällig gemacht. Kirchenrechtslehrer wie Jacobson 
und Hinschius, die die Sachlage nicht kannten und nicht 
kennen konnten, hatten den Gang der Entwickelung so dar¬ 
gestellt, als ob die römische Kirche in Sachen der Kirchen¬ 
bücher das Signal gegeben hätte und die Kirche der Reformation 
ihr nachgefolgt sei. Ersterer 1 ) sagt, allerdings in einer Bemer¬ 
kung von 1845, wo noch niemand die Frage untersucht 
hatte: „Dem Beispiel der katholischen Kirche, folgte man 
auch in evangelischen Ländern“, und Hinschius 2 ) bemerkt: 
„Die evangelische Kirche hat sich der in der katholischen 
Kirche infolge des Tridentinums allgemein Übung ge¬ 
wordenen Führung der Kirchenbücher angeschlossen.“ Diese 
Äusserungen werden durch die Forschungen unserer Tage 
auf das glänzendste widerlegt. Aus einem Zeiträume, wo 
Hunderte von evangelischen Kirchenbüchern sich vorfinden, 
liegt noch kein einziges katholisches Kirchenbuch vor. 

Die Wiege der deutschen Kirchenbücher ist die Schweiz 3 ), 
das Gebiet des zwinglisch-reformierten Bekenntnisses. Yori 
da verbreiteten sie sich immer weiter nach Norden und 
Osten. Doch ist der Weg, den ihre Verbreitung beschreibt, 
nicht immer regelmässig; und es wird sich zeigen, dass in 
einem Falle Sachsen die Priorität selbst vor der Schweiz 
beanspruchen darf. Das erste deutsche Kirchenbuch der 
Schweiz, das erhalten ist, ist das in Zürich aus dem Jahre 
1525 oder 1526. In Frankfurt a. M. hat das Kastenamt 
die Einrichtung von Tauf-, Trau- und Totenbüchern an¬ 
geordnet; das älteste Geburts- und Heiratsbuch reicht hier 
bis 1533 zurück. Aus demselben Jahre stammt das Tauf¬ 
buch von Crailsheim, dem sich ebenda das Ehebuch von 
1535 anschliesst. 

Aus dem Geiste der Reformation heraus erklärt es sich, 
wenn die evangelischen Fürsten und Konsistorien sich be¬ 
mühten, die Führung von Kirchenbüchern allen Pfarrern zur 

’) Weiske, Rechtslexikon. 1845. VI. S. 96. 

2 ) Ersch u. Gruber, Allg. Encyklop. II. 165. 

“) Korrespondenzbl. a. a. 0. 
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Amtspflicht zu machen, es also nicht ins Belieben des 
Einzelnen zu stellen, ob er „zu seinem eigenen Vergnügen“ 
ein Kirchenbuch anlegen will oder nicht, sondern dies obrig¬ 
keitlich zu verordnen 1 ). Ordnung auf diesem Gebiete an 
Stelle des Schlendrians von Jahrhunderten war naturgemäss 
ein wesentliches Stück der Neuordnung auf allen Gebieten 
des kirchlichen Lebens. Vom Anbruch der Reformation bis 
zum Jahre 1588 lassen sich allein in Richters Sammelwerk 

16 deutsch-evangelische Kirchenordnungen nachweisen, welche 

das Halten von Kirchenbüchern kurz und gut einschärfen. 
Allen voran geht die Brandenburg-Nürnberger Kirchenord¬ 
nung von 1533, wenn sie sagt: „Es sollen auch die Pfarr- 
herren oder Kirchendiener jedes Orts in ein sonderRegister 
fleissig einschreiben die Namen und Zunamen der Kinder, 
die sie taufen, und der Personen, die sie ehelich einleiten, 
und auf welchen Tag und in welchem Jahre solches ge¬ 
schehen sei.“ Ihr folgt die Liegnitzer Kirchenordnung von 
1534, welche vorschreibt, dass „der Diener den Täufling mit 
den Namen der Paten von Jahr zu Jahr in ein Register 
zeichnen und aufmerken soll“. Ähnlich drücken sich aus 
die Württembergische Kirchenordnung Herzog Ulrichs von 
1536, die Schweinfurter von 1543, die Kölnische von 1543, 
der „Einfältige Unterricht“ Georgs von Anhalt von 1548, die 
sächsischen Generalartikel Kurfürst Augusts von 1557, die 
Württembergische Kirchenordnung von 1559, die Erbacher 
von 1560 und viele andere aus derselben oder aus späterer 
Zeit. 

Nachdem die evangelische Kirche mit solchen heil¬ 
samen obrigkeitlichen Verordnungen vorangegangen war, 
folgte die römische Kirche nach, da sie einsah, dass die 
Evangelischen auf dem rechten Wege waren. Es war in 
der 24. Sitzung des Tridentiner Konzils vom 11. November 
1563, dass der Bischof von Braga, Bartholomäus de Marty- 
ribus, der Einführung von Trau- und Taufregistern das Wort 


i) Richter, Die evangelischen Kirchenordnungen d. 16. Jahrh. 

1846. I u. II. 
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redete. 1 ) Man beschloss daraufhin, dass der Geistliche ein 
Buch anlege, in das er die Namen der Eheleute und der 
Trauzeugen, sowie Tag und Ort der Eheschliessung eintrage 
und es sorgfältig verwahre. Desgleichen ward der Geistliche 
gehalten, ein Taufregister zu führen. Ein Totenbuch wird 
nicht erwähnt. Sterberegister wurden erst lbl4, also sechzig 
bis siebzig Jahre später als in evangelischen Landen, durch 
das Rituale Romanum angeordnet. 

Etwa zu gleicher Zeit, da die Kirchenbücher in der 
l'ömischen Kirche heimisch wurden, begegnen wir ihnen im 
Norden Deutschlands, in den Ländern und Provinzen an der 
Nord- und Ostseeküste. Noch etwas später brachen sie sich 
Bahn in die skandinavischen Lande. 

II. 

Sachsen, das Mutterland der Reformation, hat sehr früh 
mit Anlegung von Kirchenbüchern begonnen, eine Erscheinung, 
die gewiss auf den sächsischen Ordnungssinn zurückzuführen 
ist. Noch ehe die Führung von Kirchenbüchern obrigkeit¬ 
lich angeordnet wurde, finden wir solche in manchen Städten 
und Dörfern Sachsens. Die Anlegung solcher Bücher stellte 
sich von selbst als eine Notwendigkeit heraus. Doch mochte 
auch die Neigung des einzelnen Pfarrers oder Küsters hier¬ 
bei eine Rolle spielen. Wie viele Kirchenbücher vor der 
ersten obrigkeitlichen Anordnung angelegt worden sein mögen, 
das lässt sich heute nicht mehr übersehen, da nur zu viele 
dieser alten Yerzeichnisse untergegangen sind. Aus dem¬ 
selben Grunde kann man heute nicht mehr bestimmen, in 
welchem Umfange den obrigkeitlichen Anweisungen Folge 
geleistet wurde. Nur Bruchstücke des Materials sind uns 
erhalten, aus denen sich zwar Schlüsse ziehen lassen, aus 
denen sich jedoch kein bis in alle Einzelheiten hinein klares 
Bild der Wirklichkeit gewinnen lässt. 

Aus vorreformatorischer Zeit ist uns kein wirkliches 
Kirchenbuch erhalten, aber ein höchst wertvolles Toten- 

*) Herzog-Hauck a. o. 0. u. XVI S. 4ff. — Wetzer u. 
Welte, Kirchenlexikon. 2. Aufl. VII. S. 522f. 
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register, das einzig in seiner Art in mehr als einer Hin¬ 
sicht von Interesse ist, ein Totenregister von Zwickau, das 
mit dem Jahre 1502 beginnt. Am Anfänge des 1(5. Jahr¬ 
hunderts war Zwickau ein Brennpunkt des kirchlichen und 
des geistigen Lebens überhaupt. Wie in Basel der Pfarrer 
von St. Theodor ein Taufregister, so legt in Zwickau der 
Küster von St. Marien und St. Katharinen „zu seinem Ver¬ 
gnügen"' ein Totenregister an. Freilich führt er zunächst 
nicht über alle Toten Buch und Rechnung, sondern nur über 
die Honoratioren. Warum nur über diese? Dies hängt mit 
einem Brauche zusammen, der sich auch in andern Städten 
beobachten lässt. Wie in den Nürnberger „Grosstotengeläut¬ 
büchern“ bereits seit 1429 die Namen derer sorgfältig ge¬ 
bucht wurden, die mit dem vollen Geläute begraben wurden 1 ), 
so buchte der Zwiekauer Küster die Namen derer, die man 
mit solchen Ehren zu Grabe trug, die Namen hervorragender 
Persönlichkeiten, deren Begräbnis auch materiell für die 
Kirche von Bedeutung war, und macht noch 1578 in einem 
Manuale zum zweiten Totenbuche die Bemerkung: „Wiederum 
angefangen das Läutegeld und die Verstorbenen aufzu¬ 
schreiben.“ Der mit 1502 beginnende Band 3 ) hat Quartformat, 
ist 18 cm breit und 21 cm hoch und hat Holzdeckeleinband 
mit Schweinslederrücken. Auf der ersten Innenseite des Ein¬ 
bandes steht: „Dieses Buch ist von Johannes Trettwein, 
Kirchner zu Unser Frauen, dem Gemeinen Kasten geschenkt 
worden und gut darmit gemeinet. Gott geh’, dass sie darbei 
erhalten werden.“ Das erste Blatt hat die Aufschrift „A. 
Toten-Buch der Kirche zu St. Marien zu Zwickau von dem 
Jahre 1502 an bis zu dem Jahre 1582.“ Die erste Seite des 
Textes beginnt mit den Worten: „Anno 1502 Register oder 
Verzeichnis der Verstorbenen anno 1502.“ Die Einträge des 
ersten Jahrgangs, elf an Zahl, lauten: 

’) Bauch in: Archivalische Zeitschr. N.F. VIII. 1899. S.119—149. 

a ) Meine Kenntnis der Einzelheiten über dieses Totenbuch, 
welches Francke (s. u.) verschollen glaubte und das hier zum ersten- 
male besprochen wird, verdanke ich Herrn Kirchenbuchführer Fühler 
an St. Marien in Zwickau. 
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„1. Am Abend Dorotheae Virginis ist der Ehrwürdige 
Er Magr. Heinricus Seyger, Prediger zu S. Catha. verstorben. 
Eius anima requiescat in pace. 

2. Mittwoch nach Invocavit ist Georg Krumpfues, ein 
Goldschmied, gestorben. 

3. Montag nach Judica ist Paul Drescher, ein Vicarius 
an S. Catha., gestorben. 

4. Ereitag nach Bonifacii ist Johann Bremsickus, ein 
Vicarius zu Unser Frauen, verstorben. 

5. Montag nach Marga. ist Clement Schiker verstorben. 

6. Montag nach Michael ist der Edle Odo von der 

A.(Rasur), Ritter, verstorben und 84 Jahr alt 

gewesen. 

7. Freitag nach Mich, ist Paul Danne verstorben. 

8. Montag nach Luciae ist Hans v. Dahlen, R., ver¬ 
storben, war 87 Jahr alt gewesen. 

9. Sonntag nach Vincula Petri ist Er Hans Rhomer 
(Römer), ein Ratherr, verstorben. 

10. Mittwoch nach Martini ist die Tzschopenbecken ge¬ 
storben. 

11. Montag post conceptionis Mariae ist Er Johann 
Weber, ein Vicarius zu Unser Frauen, verstorben.“ 

So sind stets nur wenige Honoratioren verzeichnet, 1503 
im ganzen Jahrgang: 7 Einträge, 15u4: 11, 1505: 6, 
1506: 17, 1507: 30, 1508: 8, 1509: 14, 1510: 14, 1511: 10, 
1512: 15, 1513: 14, 1514: 9, 1515: 11, 1516: 4, 1517: 13, 
1518: 10, 1519: 12, 1520: 10, 1521: 18, 1522: 6, 1523: 6, 
1524: 7, 1525: 9, 1526: 14, 1527: 21, 1528: 20, 1529: 15, 
1530:17, 1531:17, 1532:16, 1533:18, 1534:23, 1535:26, 
1536: 36 u. s. w. Bis zum Jahre 1557 sind nur Erwachsene, 
späterhin auch Kinder, aber in aller Kürze, angegeben. Die 
Honoratioren sind meist Pfarrer, Ratsherren und Adelige, 
so 1503: „2. Am Sonntag Laetare ist der Ehrwürdige Mag. 
Stephanus Gülden, die Zeit Pastor zu Zwickau, gestorben. 
3. Er Hans Fuchs, ein Ratherr. 4. Thomas Jungnikel, 
ein Ratherr. 5. Er Joan. Russ, ein Vicarius zu S. Catha. 
6. Montag nach Bartholomaei ist Hans Trettwein, ein Wein- 




42 


Franz Blanckmeister. 


schenk, verstorben, qui fuit avus ineus. 7. Er Joann. Röhmer, 
ein Priester, verstorben.“ 1504: „1. Der Ehrwürdige Er Jobst 
Oberreich, Pfarrherr zu St. Margareten. 3. Der Würdige Er 
D.Moysig, Pfarrherr zu Reinsdorf.“ 1506: „7. ist Hans Jaroff, 
ein Ratherr und Gottsvater zu Unser Frauen, erschlagen 
worden und verstorben. 15. Baltzer Kannegiesser, ein Rat¬ 
herr.“ 1507: „13. D. Morgenstern, ein Abt zum Grünhain. 
25. Michel Walter, ein Bruder Max Walters.“ 1508: 
„1. Katharina, eines Schützenmeisters Tochter gestorben, die 
sollte Paul Pressen nehmen, den Kirchner zu Unser Frauen.“ 
1509: „8. Er Otto von Weissenbach im Welschland im 
Kriege verstorben; eodem die starb in diesem Kriege der Edle 
Bruno von der Dahlen, 64 Jahr alt.“ 1520: „9. Am Abend 
Andreae Apostoli ist Bartholomaeus Trettwein, qui fuit pater 
amandissimus meus, verstorben.“ 1525: „5. Der durch¬ 
lauchtigste hochgeborne Fürst, Herzog Friedrich von Sachsen, 
zu Lochau in Gott entschlafen den 5. Maji und zu Witten¬ 
berg im Stift begraben.“ 

Von dem Eintrag der Honoratioren bis zum Eintrag 
aller Gestorbenen war kein weiter Weg, und es ist ver¬ 
ständlich, wenn die Einträge bald immer zahlreicher und 
vollständiger werden, bis sie endlich lückenlose Verzeichnisse 
sämtlicher Toten bieten. Die Aufzeichnung der Toten aber 
führte später von selbst zur Aufzeichnung der Getrauten und 
der Getauften. 

Dieses eine Beispiel aus urältester Zeit ist für die Ent¬ 
stehung manches Kirchenbuchs im Lande lehrreich. In 
manchen Kirchenbüchern werden anfänglich nur die Vor¬ 
kommnisse in den Familien der Kirchenpatrone und sonstiger 
hervorragender Persönlichkeiten verzeichnet und erst nach 
geraumer Zeit die Fälle aus allen Familien. Der Pfarrer von 
Türchau schreibt seit 1529 die Sterbefälle in der Ritter¬ 
gutsherrschaft auf: „Anno Domini 1529 den Freitag nach 
Trinitatis, welches war der 28. Mai, ist zu Praga in Böhmen 
selig verschieden der Edle, Gestrenge und Ehrenfeste Wolf 
von Falkenhain“ — aber erst seit 1587 bucht er alle Ge¬ 
storbenen. Der Pfarrer von Wolkenburg nennt noch seit 
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1556, wo sein Totenregister beginnt, nur die vornehmen 
Verstorbenen, die Kollatoren, Schösser und Schulmeister, und 
erst seit 1564 alle Toten. 

Wie Zwickau das älteste Totenbuch aufweist, so auch 
das älteste Trauregister. 1 ) Es beginnt 1522. Aber 
während das Totenbuch erst allmählich zu einem alle Sterbe¬ 
fälle umfassenden Totenregister wird, ist das Trauregister 
gleich von Anfang an ein solches, das den Namen eines 
Kirchenbuchs verdient. Dieses Trau- oder genauer Auf¬ 
gebotsbuch seit 1522 ist wie das Totenbuch von 1502 in 
der Sakristei der Marienkirche in Zwickau noch wohlerhalten 
aufbewahrt. Es ist ein Quartband in der Stärke von etwa 
7 cm mit kräftigem, nicht allzuweissem Papier, solid in Holz¬ 
decken mit Lederrücken gebunden und mit Messingspangen 
versehen, nur die Ränder des Papiers sind etwas vergilbt. 
Es umfasst die Aufgebote der Marien- und der mit ihr ver¬ 
bundenen Katharinenkirche. Auf der Innenseite des Deckels 
steht genau wie beim Totenbuch der Vermerk: „Dieses Buch 
ist von Hans Trettwein, Kirchner zu unsrer lieben Frauen, 
dem Gemeinen Kasten geschenket worden und gut darmit ge¬ 
meint; Gott geb’, dass sie darbei erhalten werden und ge¬ 
mehrt.“ Die Aufschrift des Buches lautet: „Proclarnationes 
Anno 1522, natalis Christi“; die Einzeichnungen begannen 
also zu Weihnachten des Jahres. Die Einträge sind 
zunächst einfachster Art; es werden lediglich die Namen 
der Eheleute und des Brautvaters oder des ersten Mannes 
der verwitweten Braut genannt. Der älteste Kirchenbuchs¬ 
eintrag ist folgender: „Balthasar Hechelmüller. Margareta, 
vidua relicta Caspar Schönborns.“ Erst vom Jahre 1554 
an werden und zwar von anderer Hand die Trauungstage 
und die Namen der trauenden Geistlichen dazu bemerkt: 
„Georg Puttner, Ottilie, filia Georg Schwarzs, Mittwoch in 
Vigilia Ursulae. Wolf Streber, um 9.“ Vom Jahre 1566 
an wird auch der Sonntag, an dem das Aufgebot erfolgte, 
angeführt. 

>) Francke, Aus Zwickaus alten Kirchenbüchern in: Kirchl. Mit¬ 
teilungen für Zwickau. 1893. Nr. 10. 
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Zwickau hat den Ruhm, auch die ältesten Tauf¬ 
register 1 ) aufzuweisen. Die Form derselben ist dieselbe 
wie die der oben beschriebenen Trauregister, Quartband mit 
Holzdeckeln. Sie beginnen für die Katharinenkirche 1535, 
für die Marienkirche 1536 und sind im Original und im 
Duplikat vorhanden. Der erste Taufeintrag lautet: ,,Täuf¬ 
ling zu St. Katharinen Anno 1535. Mittwoch nach Vin- 
cula Petri um 1 hör vormittag. Clara, F. Merten Zeten- 
küchens. Patrini: Der Risch in der Jüdengass, Peter Zipsers 
uxor.“ Auf dem nächsten Blatte steht die Überschrift: 
„Taufregister zu St. Catharinen von Michaelis 35 bis wieder 
auf Michaelis 36 bei dem regierenden Bürgermeister Er Her¬ 
mann Mülpforth. Kirchner Nicolaus Kellner.“ Die Einträge 
sind wiederum einfachster Art: „Sonntag nach Mauritii Michal, 
F. Georg von Breslau“ oder „Sabbatho post Michaelis Michal, 
F. des klein Jobst Schalreuters.“ Erst seit 1548 werden die 
Paten mitverzeichnet, was mit den Worten eingeleitet wird: 
„Mittwoch nach Quasimodogeniti ist Befehl kommen, dass 
man die Gevattern auch aufschreiben soll, aus Befehl Er 
Hansen Unruh, Consul.“ Wenn bei dem ältesten Zwickauer 
Taufeintrag die Gevattern genannt sind, so sind dieselben 
sicher nach 1548 hinzugefügt, was auch erklärlich ist, da 
der Kirchner, der damals amtierte, bei diesem Täufling die 
Bemerkung hinzuschreiben konnte: „Die ist meine Haus¬ 
wirtin worden.“ Dass die Eintragung der Paten 1548 vom 
Rate angeordnet wurde, hängt wohl mit der Ordnung des 
Kirchenbuchwesens in Sachsen vom Jahre 1548 zusammen. 

Dem Alter nach folgen in der Reihe der erhaltenen 
Kirchenbücher 1539 das Taufregister zu Zittau und das 
Trauregister zu Marienberg, 1540 das Tauf-, Trau- und 
Totenregister von Lengefeld i. E., dann dieselben drei 
Register von Augustusburg anfangs mit nur summa¬ 
rischen Angaben der Getauften, Getrauten und Begrabenen; 
1541 folgt das Totenregister von St. Petri zu Rochlitz und 
das Trauregister von St. Nicolai zu Leipzig, letzteres mit 


) Francke, a. a. 0. 
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der Überschrift: „Quos Deus coniunxit, homo non separet. 
Matth. XIX. Magister Wolfgang Pfenderus (Pfendtner, 
Diakonus an St. Nicolai, -j- 1556 als Superintendent in Anna- 
berg) hunc libellum sibi et suis successoribus comparavit“ 
und mit Einträgen in einfachster Form: „Christophorus 
Nawmeyer. Dorothea, Joannis Lochners filia.“ Diesen reihen 
sich 1544 an die Traubücher von Buchholz und Pirna. 
Aber nicht nur in Städten wie den genannten, auch in 
Dörfern begann man, ohne auf obrigkeitliche Anordnung zu 
warten, Kirchenbücher anzulegen, so 1546 inLanghenners- 
dorf ein Trauregister, 1547 in Althen und Panitzsch alle 
drei Register, sowie in Eschdorf und Helbigsdorf ein 
Trauregister. Alle diese Register sind erhalten; sicher würde 
das Bild noch ein ganz anderes sein, wenn alle, die man da¬ 
mals angelegt hat, erhalten geblieben wären. 

Eine eigene Bewandtnis hat es mit dem Taufregister 
von Milden au, welches eine sehr frühe Jahreszahl an der 
Spitze trägt, aber erst sehr viel später in der Reihe der 
Kirchenbücher seine Stelle beanspruchen darf. Es beginnt 
bereits im Jahre 1523 und wird Jahr für Jahr lückenlos 
weitergeführt. Aber auf der ersten Seite findet sich folgende 
Notiz: „Catalogus und Verzeichnis der Kinder, so beide von 
mir und, so viel ich Bericht bekommen, von meinen Ante- 
cessoribus Erhardo Fleischmann und Johanni Behm getauft 
sind in dieser Mildenauer Kirchen, colligieret und angefangen 
den 14. Juni Anno 1551.“ Die Taufeinträge von 1523 an 
beruhen also auf Rekonstruktion von 1551 und haben des¬ 
wegen nur minderen Wert. Aber offenbar hat sich der 
Pfarrer Andreas Lindner (1548—68), der diese Arbeit ge- 
than hat, sehr viel Mühe gegeben, das Register der von 
Erhard Fleischmann (1523—44) und Johann Behm (1544—48) 
Getauften so vollständig wie möglich zu geben, denn er regi¬ 
striert 1523: 1 Fall, 1524: 2, 1525: 1, 1526: 4, 1527: 1, 
1528: 3, 1529: 4, 1530: 2, 1531: 6, 1532: 5, 1533: 5, 
1534: 2, 1535: 11, 1536: 7, 1537: 7, 1538: 4, 1539: 13, 
1540: 18, 1541:13, 1542: 15, 1543: 16, 1544: 14, 1545: 20, 
1546: 15, 1547: 23, 1548: 14, u. s. w. sämtlich mit ge- 
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wissenhafter Angabe der Paten. Der älteste dieser rekon¬ 
struierten Taufeinträge lautet: „Margareta, ülia Paul Nestlers 
in Streckenwalde, nata et baptisata anno 23 Erhardo Fleisch- 
manno, Pfarrer. Susceptores: Margareta, uxor Paul Fiedelers. 
Michael Meyer. Margareta, uxor Matz Nestlers.“ Bemerkens¬ 
wert ist ein anderer Taufeintrag, der beweist, dass, wie ein 
späterer Pfarrer von Mildenau einmal im Kirchenbuch be¬ 
merkt, manchmal „in seiner Abwesenheit oder sonsten nach 
Gelegenheit Kinderlein von seinen vicinis fratribus im Kirch¬ 
spiel Mildenau sind getauft worden“: „David, filius Thomae 
Picker, natus et baptizatus in Joachimicis vallensibus anno 39 
Donnerstag post eircumcisionem hora 9 antemeridiana. Com- 
patres: Mag. Joannes Mathesius, pastor et superintendens 
vallensis“ u. s. w. — ein Eintrag, der wie alle den Stempel 
der -Rekonstruktion an sich trägt, da Mathesius 1539 noch 
Rektor war und erst 1545 Pastor wurde. 

Die erste obrigkeitliche Anweisung zur Führung 
von Kirchenbüchern datiert in Sachsen vom Jahre 1548. 
Sie geht zurück auf einen Vertrauensmann des Kurfürsten 
Moritz, den Fürsten Georg III. von Anhalt, der im 
Jahre 1544 von demselben zum Coadjutor des Hochstifts 
Merseburg in geistlichen Angelegenheiten erwählt worden 
war. Bald nach seinem Amtsantritte hatte Georg im Ver¬ 
eine mit Anton Musa eine Visitation aller Kirchspiele des 
Hochstifts unternommen und bei der Besserung der unglaub¬ 
lichen Zustände, die er vorfand, grosse Weisheit und Um¬ 
sicht bewiesen. Hierauf hatte er mit Moritz über eine 
Kirchenordnung verhandelt, welche nach seinen Vorschlägen 
festgestellt ward. Zweimal alljährlich versammelte Georg 
die Geistlichen des Hochstifts im Merseburger Dom zu einer 
Synode und verbreitete sich dabei in Ansprachen über die 
Grundsätze der rechten Amtsführung. An der „Agenda, wie 
es in des Kurfürsten zu Sachsen Landen in den Kirchen 
gehalten wird 1549“, hat er den Hauptanteil. Dass solch 
ein Kirchenmann auch der Kirchenbuchführung sein Augen¬ 
merk zuwandte, darf nicht wunder nehmen. Er erliess im 
Jahre 1548, das somit einen Markstein in der Geschichte 
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der sächsischen Kirchenbücher bezeichnet, folgende in Leipzig 
bei Jacob Berwaldt gedruckte und erschienene Verordnung: 
„Einfältiger Unterricht von verbotenen Personen 
und Graden und wes sie sich in Ehesachen halten, vor¬ 
nehmlich vor die Superattendenten und Pfarrherrn im Stift 
Merseburg, darnach auch andern Pfarrherrn zu christlichem 
Dienst und Nutz gestellt. Anno MDXLVIII.“ 1 ) Der Er¬ 
lass beginnt: „Von Gottes Gnaden Wir, Georg Fürst zu 
Anhalt, Coadjutor in geistlichen Sachen zu Merseburg, Graf 
zu Ascanien, Herr zu Bernburg und Dompropst zu Magde¬ 
burg, wünschen euch ehrwürdigen, achtbaren, hochgelehrten 
und würdigen unsern besondern und geliebten allen Super¬ 
attendenten, Pfarrherrn und Predigern, so unserm Amt und 
Jurisdiktion verwandt, Gnad’ und Fried’ von Gott dem Vater 
und reiche Erkenntnis unsers lieben Heilandes Jesu Christi.“ 
Nach ernsten Ermahnungen zur Amtstreue folgen die Aus¬ 
führungen über die verbotenen Personen und Grade, sodann 
ein Artikel über die Aufgebotsverhandlung und die nötigen 
Fragen, die der Pfarrer dabei zu stellen hat, und schliess¬ 
lich die Anweisung zur Führung der Kirchenbücher: 
„Es sollen alle Pfarrherrn ein Register im Sacrario liegen 
haben und bewahren, das allezeit bei der Kirchen bleibe, dar¬ 
ein sie verzeichnen die Namen der Personen, so nach christ¬ 
lichem Gebrauch ordentlich und recht ausgerufen, zu Strass 
und Kirchen gegangen, Hochzeit gehabt und ehelich Bei¬ 
lager gehalten haben, mit Verzeichnis des Jahres und Tages, 
darin solches beschehen, damit desto gewisser Gezeugnis solchen 
Personen möge gegeben werden, so sie oder ihre Kinder der 
Geburtsbriefe vonnoeten. — Also soll es auch gehalten werden 
mit der Verzeichnis der Kinder, in welchem Jahr, Monat 
und Tage sie getaufet, denn solche Verzeichnis nützlich und 
gut, dass sie ihrer Taufe halben versichert, darinnen sie 
Christo eingeleibet und ein Glied der christlichen Kirchen 
worden sind, auch ihr Alter aus diesem Register lernen 

*) Dieser gedruckte Erlass findet sich im Pfarrarchiv in Etzdorf 
vor dem ältesten Kirchenbuche von 1549. Ich verdanke den Wort¬ 
laut dem dortigen Ortspfarrer Herrn Dr. Klette. 
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rechnen, das sonst aus Tod und Absterben oder Hinlässig¬ 
keit der Alten leichtlieh vergessen wird. — Desgleichen 
sollen auch aller Verstorbenen, es sei der Eingebornen oder 
Fremdlingen, Namen, in welchem Jahr, Monat und Tag sie 
begraben, eingeschrieben und aufgezeichnet werden, welches 
dazu dienet, dass man den verlassenen Witwen, beide Manns¬ 
oder Weibspersonen oder sonst Verlobten, so sich mittler Zeit 
anderswo wieder verheiraten wollten, desto stattlicher Ge- 
zeugnis geben könnte, dass sie von dem vorigen Verbündnis 
durch desselbigen Todes und Begräbnis frei und ledig worden.“ 
— Dieser Erlass ist von der Sorge um die Heiligkeit der christ¬ 
lichen Ehe eingegeben und stellt darum die Trauregister voran, 
wie er auch die Anlegung von Totenregistern mit der Rück¬ 
sicht auf die Ehe motiviert. Es erhellt aus ihm, dass man 
bei der Anordnung von Kirchenbüchern unmittelbar prak¬ 
tische Zwecke im Auge hatte. Den Erfolg des Erlasses 
können wir noch heute beobachten. Die Führung von 
Kirchenbüchern wird immer allgemeiner. Mit dem Jahre 
1548 mehrt sich die Zahl derselben ganz erheblich, und einige 
der erhaltenen tragen deutliche Zeichen an sich, dass sie 
infolge jenes Erlasses angelegt wurden. 

Es nimmt nicht wunder, dass ein Mann wie Kurfürst 
August, ein Mann der Ordnung und ein evangelischer Ver¬ 
waltungsmann ersten Ranges, bald nach seinem Regierungs¬ 
antritt Gelegenheit nahm, die Bedeutung der Kirchenbücher den 
Pfarrern des Landes ans Herz zu legen. Er setzt die Be¬ 
mühungen Georgs fort und schreibt in seinen trefflichen General¬ 
artikeln 1 ) von 1557: „Es sollen auch die Pfarrherrn auf den 
Dörfern gewisse Register halten, wieviel und wes Kinder und 
Leute sie jährlich taufen, kopulieren oder in Ehestand einsegnen, 
und solche Register also in der Kirchen Verwahrung bei¬ 
legen, damit die zu jeder Zeit zu befinden.“ Diese Verord¬ 
nung, die merkwürdigerweise von den Totenregistern schweigt, 
wendet sich also an die Landpfarrer, weil sich die Führung 
von Kirchenbüchern in den Städten eingebürgert hatte. 
Welche Wirkung sie gehabt, lässt sich noch beobachten an 
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der grossen Zahl noch erhaltener Kirchenbücher aus dem 
Ende der fünfziger Jahre. Es dürften wohl alle Pfarrämter 
der Anweisung der Generalartikel nachgekommen sein. Die 
etwa säumigen mochten die zahlreichen Visitationen Augusts 
an ihre Pflicht erinnert haben. 

Noch erhalten sind seit den ersten Anfängen bis 
1560 — nach den Anfangsjahren geordnet — folgende 
Kirchenbücher Sachsens 1 ), eine stattliche Reihe, bei der 
sich die wachsende Verbreitung der Kirchenbücher mit den 
Marksteinen 1548 und 1557 noch deutlich beobachten lässt: 
1502 Zwickau Katharinen 3; Zwickau Marien 3; beide 
anfangs unvollständig. 

1522 Zwickau Katharinen 2; Zwickau Marien 2. 

1523 Mildenau 1, beruht bis 1551 auf Rekonstruktion. 

1529 Türchau 3, bis 1586 sporadisch. 

1535 Zwickau Katharinen 1. 

1536 Zwickau Marien 1. 

1539 Marienberg 2; Zittau 1. 

1540 Augustusburg 1—3; Lengefeld i. E. ]—3. 

1541 Leipzig Nicolai 2; Rochlitz Petri 3. 

1544 Buchholz 2; Pirna 2. 

1546 Langhennersdorf 2. 

1547 Althen 1 —3; Eschdorf 2; Helbigsdorf 2; Panitzsch 1—3. 

1548 Borna 1—3; Briessnitz 1. 2; Chemnitz Jacobi 1—3; 
Chemnitz Johannis 1—3; Conradsdorf 1; Döbeln 1. 2; 
Eschdorf 1. 3; Euba 1—3; Geithain 1—3; Gross¬ 
rückerswalde 1—3; Hainichen 1—3; Helbigsdorf 1. 3; 
Langhennersdorf 1. 3; Liptitz 1—3; Mergendorf 1; 
Pleisa 1; Poppitz 1; Rabenstein 1—3; Riesa 1; 
Ringethal 2; Waldkirchen 1—3; Wallroda 1—3; 
Zscheila 1—3. 

1549 Döbeln 3; Etzdorf 1—3; Greifendorf 1 — 3; Leipzig 
Thomae 2; Naunhof 1—3; Ossa 1—3. 

1550 Annaberg Annen 2; Langenau 1; Neustädtel 1. 2; 
Zadel 1—3. 

l ) Die Ziffern hinter den Ortsnamen bedeuten: 1 = Taufregister, 
2 = Trauregister, 3 = Totenregister, 1—3 = alle drei Register. 
Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte. XV. 4 
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1551 Grosswaltersdorf 3; Klinga 1—3; Marienberg 1. 

1552 Elstertrebnitz 1—3; Kleinschirma 1; Wurzen 3. 

1553 Jahnsdorf 1; Leipzig Thomae 1; Lohmen 1—3; 
Neustädtel 3. 

1554 Colditz 2; Grosswiederitzsch 1—3; Grünberg 1; Heiers¬ 
dorf 1; Kleinwaltersdorf 1; Lauterbach 2; Leipzig 
Nicolai 1; Machern 1; Pirna 1; Rötha 2. 3; Weis- 
tropp 1—3. 

1555 Bennewitz 1. 3; Colditz 1. 3; Deuben 1. 3; Ditt¬ 
mannsdorf 1—3; Ehrenfriedersdorf 1—3; Elbisbach 
1—3; Frankenau 1—3; Grubnitz 1. 3; Machern 2. 3; 
Mittelfrohna 1; Nepperwitz 1. 3; Oberlichtenau 2; 
Pegau 1; Priessnitz 1—3; Seehausen 1—3; Tharand 1. 2. 

1556 Annaberg Annen 1; Freiberg Dom 1; Freiberg Nicolai 1; 
Mittelfrohna 3; Oberlichtenau 1; Wolkenburg 3. 

1557 Altmittweida 1—3: Buchholz 1; Grossröhrsdorf 2; 
Gj-rünberg 3; Heiersdorf 3; Leipzig Eutritzsch 3; Lim- 
bach 2; Lommatzsch 1—3; Meinersdorf 2; Ober¬ 
lichtenau 3; Ringethal 3; Rochlitz 2; Seifersdorf 3; 
Wolkenburg 1. 

1558 Erbisdorf 1. 2; Kiebitz 1. 3; Königswalde 1 — 3; 
Meinersdorf 1; St. Michaelis 1. 2; Ottendorf 1; Reich¬ 
städt 1—3; Röhrsdorf 1. 3; Schönfels 1; Topfseifers¬ 
dorf 1. 

1559 Frauenstein 1; Kleinpösna 1—3; Limbach 1; Ober¬ 
ottendorf 1—3; Ottendorf 2. 3; Ringethal 1. 

1560 Altstadt 1—3; Buchholz 3; Dresden Dreikönigsk. 1; 
Frankenhausen 1—3; Höckendorf 2. 3; Kreischa 1. 2; 
Lichtenstein 1; Lössnitz 1 — 3; Zschorlau 1—3. 

Als Kurfürst August am Abend seines Lebens alle 
seine Massnahmen auf dem Gebiete der kirchlichen Gesetz¬ 
gebung in seiner Kirchen- und Schulordnung von 
1580 zusammenfasste, nahm er noch einmal Gelegenheit, 
seinen Pfarrern die Führung von Kirchenbüchern einzu¬ 
schärfen. In dem Abschnitt über Kirchenvisitationen heisst 
es 1 ): „Damit man auch gewiss sein möge, dass ein jeder 
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Pfarrer in seiner Kirchen vermöge unsrer Ordnung die neu¬ 
getauften Kinder samt ihrer Eltern und Paten Namen, auf 
welchen Tag sie getauft, desgleichen auch der neuen Ehe¬ 
leute Namen, auf welchen Tag sie getrauet und Hochzeit 
gehalten, auch welchen Tag ein jeder verstorben, Verzeichnis 
und Register halte, soll der Visitator, so oft er visitieret, 
ihm solches Buch, darin er alle ordentlich verzeichnet, Vor¬ 
bringen lassen, und da nicht gute Ordnung gehalten, ihm, 
dem Pfarrer, solche weisen und neben ihm auch die Kirchen¬ 
väter vermahnen, dass solche Verzeichnis bei der Kirche 
bleiben und durch Todfall der Pfarrer oder ihren Abzug 
von der Kirche nicht entwendet, oder weggeführt werden, 
damit man im Fall der Not, da denen Leuten ihrer ehelichen 
Geburt halben Zeugnis zu geben, dieselbigen als gewisse 
beständige Gezeugnis zur Hand haben möge.“ Mit dieser 
Verordnung war wieder ein Schritt vorwärts gethan, das 
Führen der Totenregister wird ausdrücklich erwähnt und auf 
geeignete Aufbewahrung der Kirchenbücher hingewiesen, auch 
der Pflicht der Visitatoren Erwähnung gethan, auf die 
Kirchenbücher ihr Auge zu richten. Bedenkt man, dass aus 
dem Zeitraum bis zum Schlüsse des 16. Jahrhunderts noch 
heute in rund 400 sächsischen Orten Kirchenbücher vorhanden 
sind und in nicht wenig andern Orten deren Vorhandensein in 
so früher Zeit glaubwürdig sich nachweisen oder mit ziemlicher 
Sicherheit vermuten lässt, so ist der Schluss berechtigt, dass 
seit 1580 so gut wie kein Kirchspiel mehr ohne Kirchen¬ 
buch gewesen sein wird. Wenn die Mehrzahl der alten 
Kirchenbücher heute nicht mehr vorhanden ist, so erklärt 
sich dies aus den Stürmen, die im dreissigjährigen Kriege 
über Sachsen dahinbrausten, und aus vielen andern Ursachen, 
auf die wir noch zurückkommen. 

Im Laufe des 17. Jahrhunderts schärften die Visitatoren, 
wo dies nötig war, die ordentliche Führung der Kirchen¬ 
bücher immer wieder ein. In den meisten Fällen war es 
unnötig, da die Pfarrer und Kirchner gerade diesem Zweig 
ihrer Thätigjpit besondre Pflege widmeten. Die alten 
Kirchenbücher stellen in ihrer Sauberkeit und Ordnung der 
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Amtstreue der sächsischen Geistlichkeit im grossen Ganzen 
ein schönes Zeugnis aus. Es war für jeden eine Ehrensache, 
ein gut geführtes Kirchenbuch aufweisen zu können. Die 
Hingebung, mit welcher manche Geistliche verlorene oder 
verbrannte Kirchenbücher oft mehrere Menschenalter rück¬ 
wärts aus mündlichen und schriftlichen Quellen nachträglich 
wiederherstellten, die Ausdauer, mit der sie Duplikate fertigten, 
alphabetische Register anlegten, die Tauf-, Trau- und Sterbelälle 
familienweise ordneten, verdient geradezu Bewunderung. So 
hatten die Behörden keine Veranlassung, neue Verordnungen 
zu erlassen. Nur hören wir von einem Reskript vom 
17. Januar 1744, welches den Pfarrern vorschrieb, am Schlüsse 
jedes Jahres General- und Speziallisten der Geborenen, Ge¬ 
trauten und Gestorbenen anzufertigen und an den Kirchen¬ 
rat einzusenden. In welchem Umfange diesem Befehl ent¬ 
sprochen ward, lässt sich nicht mehr ergründen. 

Inzwischen war eine neue Zeit gekommen, die Auf¬ 
klärung, das Jahrhundert der Vernunft. Die neue Zeit 
verlangte und schuf neue Massregeln auch in Bezug auf 
kirchliche Einrichtungen. Naturgemäss war bei der Führung 
der Kirchenbücher dem Einzelnen die Freiheit gelassen, bei 
den Einträgen nach seinem individuellen Geschmack oder 
nach seiner persönlichen Liebhaberei zu verfahren. Eine ge¬ 
naue Anweisung über die Einträge fehlte. Lapidare Kürze 
wechselt denn thatsächlich mit epischer Breite. Manche 
Pfarrer schrieben .die Einträge lateinisch. Expektorationen 
in Versen und Prosa füllten die Seiten. Diese Ungleichartig¬ 
keit ward längst als ein Mangel empfunden. Andere Mängel, 
vermeintliche und wirkliche, traten hinzu. Nun pflegten die 
Stände des Landes von jeher auf den Landtagen ihre 
Gravamina anzubringen. Auf dem Landtage von 1793 
reichten sie unter dem 23. Juni ein „Gravamen über 
bessere Einrichtung der Kirchenbücher“ 1 ) ein. Es 

*) Hauptstaatsarchiv Dresden. Loc. 1900. Kirchenratsakten, 
die bessere Einrichtung der Kirchenbücher im Lande betr. 1799ff. und 
Loc. 6089. Die kirchlichen Zeugnisse ingl. die bessere ^Einrichtung der 
Kirchenbücher betr. 1781 ff. 
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hat folgenden Wortlaut: „Es scheint sämtlichen getreuen 
Ständen zur Beförderung des allgemeinen Besten eine ver¬ 
änderte Einrichtung in Autbewahrung der Trauungs-, auch 
Geburts- und Totenlisten ein wichtiger Gegenstand der öffent¬ 
lichen Fürsorge zu sein. Da nämlich auf der Richtigkeit 
dieser Verzeichnisse oft das Wohl ganzer Familien beruhet 
und gemeiniglich die Abstammung und Verwandtschaft nebst 
den daraus entspringenden Erbschafts- und andern An¬ 
sprüchen nicht anders denn durch dergleichen Verzeichnisse 
zu erweisen ist, diese aber bis anjetzt lediglich den Geist¬ 
lichen und Kirchendienern anvertraut gewesen, woraus die 
nachteilige Folge erwächst, dass bei nachlässiger Besorgung 
der hierzu gehaltenen Bücher, oder wenn diese durch Un- 
glücksiälle verloren gehen, die erforderliche Legitimatio ad 
causam ermangelt und weitläufige Rechtfertigungen veranlasst 
werden, so unterfängt sich eine getreue Landschaft, darauf 
anzutragen, dass jedem Pfarrer auferlegt werden möchte, mit 
dem Schlüsse eines jeden Jahres vor Ablauf eines Monats 
für jede Kirche vollständige Abschriften und Verzeichnisse 
der Getrauten, Geborenen und Gestorbenen unter seiner 
Unterschrift zu fertigen, davon ein Exemplar an den Kirchen¬ 
patron, auch auf Verlangen an die Gerichtsobrigkeit gegen 
eine Vergütung von ohngetähr einem Thaler für jedes Ver¬ 
zeichnis, zwei andre Exemplare aber an den Superintendenten 
gegen gleichmässige Vergütung aus dem Kirchenaerario ein¬ 
zureichen, dem Superintendenten hingegen, dass er das eine 
Exemplar bei seinem Archiv behalte und das andre eben¬ 
falls in Monatsfrist zum Konsistorio einsende, wofür ihm 
ebenfalls eine Vergütung aus der Ephoralkasse ausgesetzt 
werden könnte.“ Es lässt sich im Hauptstaatsarchiv zu 
Dresden nachweisen, welche Fälle die etwas weitgehenden 
Forderungen der Stände veranlasst hatten. Auch im Jahre 
1794 taucht noch einmal eine Klage über Irrtümer bei Aus¬ 
stellung eines Kircheubuchzeugnisses, in Lawalde, auf. Dazu 
kam, dass Preussen eben im Begriffe war, in seinem 1794 in 
Kraft tretenden Landrecht über Führung und Aufbewahrung 
von Kirchenbüchern neue Bestimmungen zu treffen. Das 
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Gravamen des Landtags ging verfassungsmässig an den 
Kirchenrat. Dieser gab nach eingeholten Gutachten der 
Konsistorien zu Dresden, Wittenberg und Leipzig folgende 
Antwort: „So preiswürdig auch der Antrag der Stände auf 
das Treffen zweckmässiger Anstalten und Verfügungen in 
Ansehung des Aufbewahrens der Kirchenbücher ist, so sieht 
sich doch der Kirchenrat gemüssiget, Sr. kurfürstlichen Durch¬ 
laucht höchster legislativer Fürsorge die Führung und Ein¬ 
richtung der Kirchenbücher selbst noch dringender zu em¬ 
pfehlen. Mehrere Erfahrungen und pflichtmässige Applikation 
in Verbindung mit denen über den letztem Gegenstand neuer¬ 
lich herausgekommenen Schriften (preussisches Landrecht) 
haben zwar schon hierunter in den mehresten Parochien einige 
Verbesserungen bewirket. Wie wenig aber hierbei eine Gleich¬ 
förmigkeit beobachtet und mit welcher Nachlässigkeit immer 
noch die Kirchenbücher von vielen (?) gehalten werden, ist 
dem Kirchenrat und Oberkonsistorio aus einzelnen zu dessen 
Kognition gekommenen Fällen nur zu sehr bekannt. Da¬ 
gegen scheinen die von den Ständen in Betreff der sicheren 
Asservation der Kirchenbücher beschehenen Vorschläge 
weder durchaus zweckmässig noch völlig ausführbar zu sein. 
Sehr richtig monieren die Konsistoria zu Leipzig und Witten¬ 
berg den damit verbundenen und nicht einmal nach der 
Grösse der Parochien und dem Betrage des Kirchenvermögens 
sich regulierenden beträchtlichen Kassenaufwand. Auch ist 
nicht zu leugnen, dass durch die Realisierung jener Vor¬ 
schläge in ihrem ganzen Umfange vorzüglich den Gerichts¬ 
obrigkeiten Gelegenheit gegeben werden würde, das Aus¬ 
stellen der Tauf-, Trau- und Totenzeugnisse an sich zu 
bringen und dadurch den Pfarrern und Kirchnern einen Teil 
ihrer hergebrachten Accidentien zu entziehen. Den Gerichts¬ 
obrigkeiten dürfte daher ein Transsumpt der Kirchenbücher 
um so weniger zuzubilligen sein, da diese nicht einmal deren 
Oberaufsicht anvertraut sind. Die Konsistoria hingegen sind 
ohnehin die Kirchenbücher zu jeder Zeit einzufordern be¬ 
rechtigt; und was sollte also durch die jährliche Einsendung 
eines Exemplars der letzteren der ohnehin allenthalben er- 
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mangelnde Platz in den Archiven noch mehr beschränket 
werden? Nach dem ohnvorgreiflichen Dafürhalten des 
Kirchenrats möchte es daher damit gethan sein, wenn den 
Pfarrern oder Kirchnern des Orts, denen die Führung der 
Kirchenbücher obliegt, aufgegeben würde, solche in duplo zu 
fertigen und das eine Exemplar bei dem Pfarrarcliive zu be¬ 
halten, das zweite aber in den nächsten vier Wochen nach 
Ablauf des Jahres an den Superintendenten abzugeben. So 
wie es sich übrigens von selbst verstehet, dass beide Exem- 
plarien von den Pfarrern oder Kirchnern eigenhändig ge¬ 
fertigt und unterschrieben werden müssen, als möchte den¬ 
selben zugleich für die neue Mühewaltung eine Ergötzlich- 
keit von einem oder zwei Groschen von jedem Blatt des 
Duplikats aus dem Kirchenärare zu verwilligen und den 
Superintendenten das Ausfertigen einiger Zeugnisse aus 
denen zum Eplioralarchiv abgegebenen Kirchenbüchern aus¬ 
drücklich zu untersagen sein.“ 

Diese Vorschläge ernteten den Beifall der Geheimen 
Kanzlei. Am 21. September 1795 schrieb Minister v.Wurmb 
an das Oberkonsistorium, man sei mit dem Gutachten des 
Kirchenrats einverstanden, das Oberkonsistorium möge auf 
Grund neuerer Druckschriften, insbesondere des preussischen 
Landrechts, einen Entwurf zu besserer Einrichtung der 
Kirchenbücher einreichen; über die Duplikate gebe das Land¬ 
recht gleichfalls Anleitung. Merkwürdigerweise bemerkte aber 
die Geheime Kanzlei, die Einsendung von Duplikaten an die 
Ephoren und Konsistorien sei nicht zu empfehlen, wohl aber 
die an die Gerichte. Doch müssten die letzteren für die 
Kosten aufkommen, da die Arare nicht noch mehr belastet 
werden dürften. Den Pfarrern müsste unter allen Umständen 
das Bccht, Zeugnisse auszustellen, verbleiben. Auf Grund 
dieser Wünsche, jedoch nicht ohne Abweichungen von der 
Geheimen Kanzlei, reichte das Oberkonsistorium einen Ent¬ 
wurf ein, der allseitig gefiel und durch ein Generale vom 
18. Februar 1799 im Namen des Kurfürsten als neue gesetz¬ 
liche Anweisung für ganz Sachsen, auch für die Lausitz, ver¬ 
öffentlicht ward. Diese „Anweisung für die Pfarrer 
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und Küster in den kursächsischen Landen zu besserer 
Einrichtung der Kirchenbücher“ lautet im wesent- 
liehen so: 

»1* Dio Pfarrer und Küster haben, wie wichtig das 
Führen und Aufbewahren der Kirchenbücher für die kirch¬ 
liche und bürgerliche Gesellschaft sei, wohl zu bedenken. 

2. Die Kircheninspektionen bleiben fernerhin die Ein¬ 
sicht der Kirchenbücher zu jeder Zeit zu verlangen berechtigt. 
Auch sollen die Pfarrer und Küster bei den Lokalkirch- 
rechnungsabnahmen solche jedesmal vorlegen. 

3. Das Halten der Kirchenbücher bleibt dem Her¬ 
kommen jedes Orts gemäss dem Pfarrer oder dem Küster 
überlassen; der, welcher das Kirchenbuch führt, hat solches 
in ihm unterschriftlich zu bemerken. 

4. Die in die Kirchenbücher zu bringenden Nachrichten 
sind sofort und eigenhändig von den Pfarrern oder Küstern 
unter Nummern einzutragen. 

5. Bei jeder Parochie ist, ausser den Kommunikanten¬ 
büchern, noch ein besonderes Buch in Folioformat zu halten, 
worinnen unter drei besondern Abschnitten Geburten und 
Taufen, Aufgebote und Trauungen, Todesfälle und Begräb¬ 
nisse genau anzumerken sind. Dieses wird auf Kosten des 
Kirchenaerarii angeschafft und mit einem dauerhaften Ein¬ 
bande versehen. 

6. Beim Einträgen der Nachrichten ist mit grösster 
Sorgfalt und Vorsicht zu Werke zu gehen und nichts auf¬ 
zuzeichnen, wovon man nicht völlige Ueberzeugung hat. Die 
w deutlichen Data sind mit Buchstaben auszudrücken, Rasuren 
und Durchstriche müssen durchaus vermieden, etwa ein¬ 
geschlichene Unrichtigkeiten durch Marginalregistraturen be¬ 
richtigt werden. Die Pfarrer und Küster haben sich dabei 
einer deutlichen und dauerhaften Schrift zu befleissigen. 

7. Neben gedachtem Buche hat der Schulmeister oder 
Küster sofort mit Anfang jeden Jahres ein Duplikat anzu¬ 
legen und darinnen jede Trauung, Begräbnis und Geburt 
sofort einzutragen. Mit Ablauf des Jahres hat der Pfarrer 
solches Duplikat mit dem Kirchenbuche zu vergleichen, dessen 
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Übereinstimmung mit letzterem am Ende zu attestieren und 
sodann solches zum Ephoralarchiv einzusenden. 

8. Die Gebühr für den Eintrag jedes Falles bleibt dem 
Herkommen gemäss. 

9. Kirchenzeugnisse sind aus dem Originalkirchenbuch, 
also lediglich von den Pfarrern u. s. w. zu erteilen. 

10. Bei jeder Pfarrkirche ist ein Kirchensiegel anzu¬ 
schaffen und bei jedem Kirchenzeugnis zu brauchen. 

11. Führt der Pfarrer das Kirchenbuch, so kann der¬ 
selbe solches zwar nach Gefallen bei sich haben oder in 
der Sakristei auf bewahren, der Küster oder Schulmeister 
darf es aber nicht über Nacht in seiner Behausung behalten. 
Gehört das Halten des Kirchenbuchs zu den Amtsverrich¬ 
tungen des Küsters, so ist solches schlechterdings in der 
Sakristei niederzulegen. 

12. Bei Geburts- und Taufnachrichten muss angegeben 
werden: Tag und Stunde der Geburt, Tauftag, Name des 
Vaters, der Mutter, der Paten und deren Stellvertreter, so¬ 
wie ob es des Vaters erste, zweite oder dritte Ehe und 
des Vaters erstes, zweites u. s. w. Kind sei. Bei unehelichen 
Kindern ist Herkunft und Aufenthalt der Mutter genau ein¬ 
zutragen. Nur wenn die Mutter den Namen des Kindes¬ 
vaters anzugeben weiss und dieser sich zum Kinde bekennt, 
wird das Kind auf dessen Namen eingetragen. Sonst wird 
die Rubrik des Vaters offen gelassen oder mit dem Namen 
des Schwängerers versehen. 

13. Bei Trauungsanzeigen sind auch die Aufgebote mit 
aufzuführen, mag die Trauung selbst auch nicht am Ort ge¬ 
schehen. Herkunft, Stand u. s. w. ist genau anzugeben. 

14. Auch die Totenanzeigen sind zweckmässiger ein¬ 
zurichten. 

15. Die Kirchengebühren dürfen im Kirchenbuche nicht 
mit angegeben werden. 

16. Dergleichen Kirchenbücher sind mit alphabetischen 
Registern zu versehen.“ 

Durch diese Anordnung war die Kirchenbuchfrage end¬ 
gültig gelöst. Das Wesentliche an ihr war die Vorschrift 
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schematischer Anordnung. Ging damit auch die „Poesie 
der Kirchenbücher“ für immer verloren, sofern für breite 
Ausführungen, historische Exkurse und gemütliche Rand¬ 
bemerkungen kein Raum mehr war, so kam doch nun eine 
grössere Ordnung und eine relative Einheitlichkeit und 
Gleichmässigkeit in che Kirchenbücher. Die Einreichung 
von Duplikaten war gleichfalls ein Fortschritt. Die neue 
Einrichtung trat mit dem Jahre 1800 in Kraft. Mit Ein¬ 
führung der Zivilstandsgesetzgebung am 1. Januar 1876 
ward das altehrwürdige Kirchenbuch durch das moderne 
Standesamtsregister aus seiner dominierenden Stellung ver¬ 
drängt. Es hörte auf, von bürgerlich-rechtlicher Bedeutung 
zu sein. Seine Urkunden besitzen nur noch kirchlichen Wert. 
Die Führung der Kirchenbücher selbst ist dieselbe geblieben. 
Eine Konsistorialverordnung vom 13. Dezember 1876 weist 
die Pfarrer und Küster ausdrücklich an, die Tauf-, Trau- 
und Totenregister in der bisherigen Weise weiterzuführen. 
Die Kirchenbücher, deren Bedeutung für die Kirche noch 
immer dieselbe ist wie früher, werden nur mit der Kirche 
selbst auf hören, denn es ist nie daran zu denken, dass die 
Kirche jemals darauf verzichten kann, über ihre Glieder 
selber Buch zu führen. 


III. 

Nach dem Überblicke über die Geschichte der sächsischen 
Kirchenbücher betrachten wir die Kirchenbücher selbst, ihr 
Äusseres und Inneres. 

Im allgemeinen darf gesagt werden, dass Kirchenbücher 
von Parochialkirchen angelegt und geführt werden; die Vor¬ 
aussetzung des Kirchenbuchs ist die Gemeinde. Schwester¬ 
gemeinden und Filialgemeiuden führen ihr Kirchenbuch bald 
selbständig, bald mit der Schwester- oder Muttergemeinde 
gemeinsam. Nur selten kommt es vor, dass eingepfarrte Ort¬ 
schaften ein eigenes Kirchenbuch halten. Nebenkirchen, 
auch Anstaltsgemeinden sind in der Regel ohne Kirchen¬ 
buch, manche von ihnen wie Begräbniskirchen weisen nur 
eins der drei Register auf, andre, wie die evangelische Hof- 
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kirche in Dresden 1 ) zwei. Nicht immer beginnen die drei 
Register in einem Jahre. Auch wenn man die zahlreichen 
Fälle, wo ein oder das andere Register in seinen Anfängen 
verloren oder vernichtet worden ist, in Abzug bringt, bleiben 
noch genug Fälle ungleichmässigen Anfangs übrig. Man 
muss annehmen, dass der, welcher die Kirchenbücher an¬ 
legte, auf das eine oder das andere Register weniger 
Wert gelegt hat. Den Anstoss zur Anlegung von Kirchen¬ 
büchern gab in der Regel die obrigkeitliche Verordnung. 
Auf solche führen die Pfarrer von Grossrückerswalde 1548, 
Etzdorf 1549 und Priessnitz 1555 ausdrücklich ihr Kirchen¬ 
buch zurück. Der Pfarrer von Lambach in der Ephorie 
Meissen hatte bereits seit 20 bezw. 18 Jahren die Getrauten 
und Getauften aufgeschrieben, bei der Lokalvisitation vom 
27. November 1577 gab ihm der Visitator auf, fortan auch 
die Verstorbenen aufzuzeichnen, und am 19. Dezember 1577 
finden wir dort bereits den ersten Toten gebucht. Der 
Pfarrer von Wilthen hatte noch gar keine Kirchenbücher 
angelegt, die Lokalvisitation vom 4. Dezember 1577 gebot 
ihm dies, und die noch bestehenden Kirchenbücher beginnen 
thatsächlich mit dem genannten Tage. Diese Beispiele lehren 
zugleich, warum in manchen Kirchspielen die Kirchenbücher 
nicht mit dem neuen Jahre, sondern mitten im Jahre be¬ 
ginnen. Wenn die Notwendigkeit der Anlegung eintrat, so 
wartete man nicht bis zum Ablauf des Kalenders, sondern 
ging sofort ans Werk. 

Angelegt wurden die Kirchenbücher von den Pfarrern, 
nur in den Städten hie und da von den Unterbeamten, 
wie z. B. in Zwickau von den Kirchnern Trettwein 1502 
und 1522 und Kellner 1535. Höchst selten wird uns be¬ 
richtet, dass ein ländliches Kirchenbuch nicht vom Pfarrer 
angelegt worden sei, wie z. B. in Dörschnitz 1685 vom Schul¬ 
meister. Die Schulmeister auf dem Lande haben sich um 
die Kirchennachrichten mannigfach verdient gemacht. 


*) Zu allen Angaben über einzelne Kirchenbücher ist das nach¬ 
folgende Verzeichnis zu vergleichen. 
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Das Äussere der Kirchenbücher entbehrt anfänglich 
der Einheitlichkeit. Wir finden die verschiedensten Formate. 
Der Pfarrer von Oberwiera nennt sein ältestes Kir chenbuch 
ein „altes länglichtes Büchlein“; es war schmal Folio. Die 
ältesten Kirchenbücher von Langenbach bei Plauen sind in 
Duodez, das nächste in Quart; und das Quartformat ist im 
16. und 17. Jahrhundert häufig, weicht aber bald dem ge¬ 
wöhnlichen Folio. Ein Glück für die Nachwelt ist es, dass 
in früherer Zeit das Papier sehr fest gewesen ist und dabei 
nicht zu teuer; der Pfarrer von Börln schreibt 1648 in seiner 
Kirchrechnung: „3 Groschen zum neuen Kirchen-Tauf-, 
Trau- und Sterberegister, weil das alte ganz zerrissen und 
nichts mehr eingeschrieben werden konnte.“ Nur wenige 
der alten Kirchenbücher sind von Anfang an ungebunden 
gewesen, man wählte in den meisten Fällen einen starken 
Einband aus Holz, Pergament, Leder, Schweinsleder mit 
Schliessen, Riemen oder Bändern. Das Fehlen des Ein¬ 
bands hat sich bei den meisten, die als „lose Blätter“ im 
Schranke lagen, bitter gerächt. Manche Einbände sind von 
Interesse. Die ältesten Kirchenbücher von Fuchshain mit 
Seifertshain sind in alte Pergamenthandschriften gebunden, 
die aus dem Kloster Eicha stammen sollen. Das älteste 
Kirchenbuch von Hirschfelde von 1576 weist an seinem Ein¬ 
band Beschläge auf, die von einem katholischen Messbuch 
stammen, mit der Aufschrift: „Mari mr hilf auf.“ 

Viele der alten Kirchenbücher weisen feierliche Titel 
auf. Der Pfarrer von Misslareuth überschreibt 1581 sein 
Kirchenbuch: „Register und Verzeichnis der angehenden 
Eheleute, getauften Kindlein und Verstorbenen in der Pfarr¬ 
kirche von Misslareuth, angefangen Mittwoch am Tage der 
unschuldigen Kindlein nach Christi, unsres Erlösers und 
Seligmachers, Geburt.“ Das Totenbuch von St. Annen in 
Dresden 1626 zeigt auf dem Titel vier ernste Spräche, die 
vom Sterben und ewigen Leben handeln. Ein Kirchenbuch 
von Falkenhain beginnt mit folgendem Titelblatt: „Cum 
Theanthropo Jesu, Salvatore omnium hominum. Index 
baptistorum in Falken- et Voigtshain, denuo erectus ac in- 
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ceptus, utinam feliciter, a Joanne Webero Mag., p. t. pastore 
animarum ibidem, anno aerae christianae MDCLYIU. Gaudete 
et exultate, quia nomina vestra scripta sunt in coelis. Luc. 10.“ 
Das Kirchenbuch von Weigsdorf 1631 beginnt: „In nomine 
S.S. Trinitatis,“ und jedes Register ist hier mit zwei treff¬ 
lichen lateinischen Distichen geziert. 

Die Form der Einträge ist in den einzelnen Jahr¬ 
hunderten recht verschieden. Im 16. und 17. Jahrhundert 
waltet die Kürze vor, so dass manchmal bei den einzelnen 
Fällen kaum der Name genannt ist. Ein Taufeintrag in der 
Dreikönigskirche in Dresden 1561 lautet: „Mittwoch nach 
Mariae Magdalenae Benedix Blanckmeistern eine Tochter 
getauft mit Namen Katharine. Die Paten: Ein Teppich¬ 
macher, die Hans Apothekerin und sonst ein Weib, alle von 
Neu-Dresden.“ Der älteste Traueintrag von St. Annen in 
Dresden 1605 lautet: „Den 14. Januarii Ulricus Peter, ein 
Kutscher, mit Jungfrauen Annen Pflugin auf der Enten¬ 
pfütze.“ In älteren Totenregistern auf dem Lande finden 
sich oft Einträge wie diese: „Der alte Wächter“, „Die blinde 
Christel auf der Ziegelei“ u. a. m. Später wurden dem Tauf¬ 
tag auch der Geburtstag, dem Namen des Kindesvaters auch 
der der Kindesmutter und die Namen der Paten und deren 
Stellvertreter hinzugefügt, die Traueinträge enthalten vollere 
Angaben, und bei den Einträgen der Toten werden die 
Hinterbliebenen, die Krankheiten und das Alter nicht ver¬ 
gessen. Anfang des 18. Jahrhunderts werden die Einträge 
breiter. In behaglichem Perrücken- und Zopfstil werden die 
Fälle gebucht, und wo sich eine gemütliche Expektoration 
anbringen lässt, da geschieht es. Ein Pfarrer des 18. Jahr¬ 
hunderts fügt der Notiz über sein am 10. November 1737 
geborenes Söhnchen folgende Betrachtung bei: „Weil es an 
D. Martini Lutheri Geburtstage geboren und auf Martini 
Tage getaufet, ist ihm gedachter Name Martin beigeleget. 
Er soll D. Martini Lutheri Lehr’ und Leben beständig 
folgen. Der andere Name Gotthat ist aus dem 73. Psalm 
Y. 25 genommen, besiehe auch Martin Braeuers Müssige 
Landstunden YIII. Betrachtung p. 49 sequ. Welcher Name 
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active et passive kann genommen werden. In Gott und mit 
Gott hat das Kind alles. Gott lasse ihn virum sui nominis 
in der That werden. Amen propter Christum.“ Erst die 
Einführung des allgemeingültigen Schemas gab den Kirchen¬ 
bucheinträgen die gleichmässige nüchterne Form. — In 
manchen älteren Kirchenbüchern sind überdies die Taufen, 
Trauungen und Begräbnisse „promiscue“ eingetragen und 
werden erst später in drei Register geschieden. 

Die Einträge sind in den älteren Kirchenbüchern durch¬ 
aus nicht immer deutsch; sondern häufig lateinisch. Das 
fremde Idiom war den gelehrten Herren der alten Zeit mit¬ 
unter geläufiger als die Muttersprache. So führte, um nur 
einen unter vielen zu nennen, der Pfarrer von Lohmen 
1585—1602 die Kirchenbücher lateinisch, z. B.: „Georgius, 
filius Matthaei Hermanni, baptizatus est die 15. Aprilis. Huius 
fidejussores: Caspar Hartmann, civis Pirnensis. Judith, uxor 
Zachariae Richteri, dispersatoris aulae. Christophorus Richter, 
judex Lohmensis.“ Die Einträge im Kirchenbuche der 
böhmischen Gemeinde in Dresden-Striesen sind bis 1803 in 
czechischer Sprache gemacht, die dann der deutschen 
weichen muss. 

Des leichteren Nachschlagens wegen wurden schon früh¬ 
zeitig alphabetische Regi ster zu den Einträgen angefertigt. 
Die Grundsätze, nach denen man in älterer Zeit hierbei ver¬ 
fuhr, waren nicht immer dieselben wie heute. Im ältesten Tauf¬ 
buch von Zwickau ist bereits ein Register, bei welchem nicht 
die Familiennamen, sondern die Vornamen in alphabetischer 
Folge aufgeführt sind, erst alle Kinder mit A: Ambrosius 
Andreas, Augustin, Aloys, Asmus, dann alle mit B u. s. w. 
Die ältesten Taufbücher der Annenkirche in Dresden führen 
im Register die Vornamen der Kindesväter alphabetisch auf: 
Andreas, Antonius u. s. w. Und dieselbe Praxis herrscht 
auch in manchem andern Kirchenbuche, wie z. B. in dem 
von Niederbobritzch. Diese Erscheinung beweist, dass bis 
in das 16. und 17. Jahrhundert hinein der Rufname der 
Leute im Verkehr von grösserer Bedeutung war als der Name 
der Familie. Weniger unter dem Namen, der geschrieben, 
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als unter dem, der gerufen, genannt ward, war der Mensch 
bekannt, wie man das noch heute mitunter auf dem Lande 
und in kleinen Städten beobachten kann. 

Die Führung von Duplikaten war lange vor deren 
offizieller Einführung bei einzelnen Pfarrämtern in Brauch. 
Die Wichtigkeit der Kirchenbücher und die Gefahr ihrer 
Beschädigung oder gänzlichen Verlustes mochte manchen 
Pfarrer auf ein zweites Exemplar bedacht sein lassen. In 
manchen Gemeinden führte es der Schulmeister, und nach 
Verlust des Originals trat es an dessen Stelle. Bereits vom 
ältesten Zwickauer Taufbuch ist von derselben Hand, die 
das Original führte, auch die Abschrift vorhanden. Für 
einzelne Jahrgänge führen lange vor 1800 Duplikate u. a. 
Berbisdorf, Breitenau, Cämmerswalde, Dennheritz, Dorf¬ 
schellenberg, Ebersbach, Grimma, Langenleuba-Oberhain, 
Niederfrohna, Seifersbach, Tuttendorf, Zittau. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass von den Kirchen¬ 
büchern älterer Zeit viele abhanden kamen. Den Pfarrern 
der Vorzeit mochte der Unterschied zwischen Schriften 
privater Natur und amtlichen Schriften nicht immer ge¬ 
läufig sein, und wenn sie zumal das Papier aus eigener 
Tasche bestrittten hatten, mochten sich manche Pfarrer oder 
deren Angehörige berechtigt halten, bei Wegzug oder Tod 
die Kirchenregister an sich zu nehmen. So wird von Langen- 
chursdorf gemeldet, dass 1640 des Pfarrers Adam Sehling 
aus Böhmen Vater „alle Nachricht und das Inventarium, 
welches bei dieser Pfarre vorhanden gewesen, nach Aussage 
der alten Bauern entwendet“ habe, als er nach seines Sohnes 
Tode wieder nach Böhmen zog. Von Streumen und Lich- 
tensee wird berichtet, dass die Pfarrer in älterer Zeit zwar 
Kirchenbücher geführt, aber sie beim Wegzug mitgenommen 
hätten, „weil sie nichts pro inscriptione bekamen“. Die weit¬ 
aus meisten Verluste schreiben sich von Bränden her. Die 
Zahl der Kirchenbücher, die bei Bränden von Kirchen und 
Pfarrhäusern vernichtet worden sind, beläuft sich auf mehrere 
hundert. Wir nennen nur einige Namen und verweisen im 
übrigen auf die Angaben in dem beigefügten Verzeichnis: 
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Audigast, Auerbach i. V., Bärnsdorf, Beicha, Bischdorf, 
Blankenhain, Dahlen, Einsiedel, Prankenberg, Glasten, Gross- 
bardau, Grosshartmannsdorf, Grossstädteln, Harthau, Klosch- 
witz, Kotitz, Markneukirchen, Mulda, Mutzschen, Pleisa, Puls¬ 
nitz, Rothschönberg, Sornzig, AVerdau, Zschocken. Besonders 
häufig gingen Kirchenbücher in Kriegszeiten verloren, zumal 
im dreiss'igjährigen Kriege. Ergreifend sind oft die Mit¬ 
teilungen, die die Pfarrer über die Umstände machen, unter 
denen sie in Kriegsdrangsalen ihre Habseligkeiten, ihre 
Akten, ihre Kirchenbücher einbüssten. Der Pfarrer von 
Röhrsdorf klagt: „1643 sind die Pagellen mit dem weissen 
Papier von denen allhier logierenden Schleinitzischen und 
Kahlenbergischen Soldaten, als Preiberg entsetzet worden, 
aus diesem Kirchenbuche ganz ausgeschnitten und zerrissen 
worden.“ Der Pfarrer von Geising spricht von seinem ältesten 
Kirchenbuche als „a militibus discisso laceratoque ecclesiae 
indiculo“; das Taufregister ist von den Säbeln der Soldaten 
durchschnitten worden. Manches Kirchenbuch diente der 
wilden Soldateska zu Propfen für die Büchsen oder zu 
Brennmaterial beim AVachtfeuer. Durch Krieg zu Grunde 
gegangen sind beispielsweise Kirchenbücher aus folgenden 
Orten: Bertsdorf, Bobenneukirchen, wo die Kirchenbücher 
in den Freiheitskriegen vom Feinde weggeschleppt, zerrissen 
und weggeworfen, aber vom Pfarrer z. T. wieder aufgefunden 
und neu geordnet wurden, Bockendorf, Dresden, wo beim 
Bombardement der Kreuzkirche 1760 weit über hundert Bände 
seit 1550 mit in Flammen aufgingen, Falkenhain, Fürstenau, 
Fürstenwalde, Geilsdorf, Geising, Grossharthau, Gross¬ 
weitzschen, Hilbersdorf bei Freiberg, Hochkirch, wo in 
der Schlacht 1758 bei Einäscherung des Pfarrhauses alle 
Kirchenbücher mit zu Grunde gingen, Kleinschönau, 
Kötzschenbroda, das 1637 seine Kirchenbücher durch 
Brand verlor, Leisnig, Leuben bei Lommatzsch, Lockwitz, 
wo 1757 die Pfarre durch Schuld der Preussen in 
Flammen aufging, Maxen, wo in der Schlacht 1759 auch 
sämtliche Kirchenbücher vernichtet wurden, Oberschöna, 
Pöhl, Rammenau, Schmiedefeld, Schönefeld, das seine 
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Kirchenbücher am 18. Oktober 1818 einbüsste, Theuma 
n. a. m. 

Wenn die Pfarrer durch irgend einen Umstand den 
Verlust ihrer Kirchenbücher zu beklagen hatten, gingen sie, 
falls es sich irgend ermöglichen liess, an die mühsame 
Arbeit der Rekonstruktion, sei es, dass sie das Duplikat, 
wenn solches vorhanden war, abschrieben, oder aus Paten¬ 
zetteln, Manualen, Kalendern oder auch nach mündlichen 
Zeugnissen das verlorene wiederherstellten; das Beispiel 
Mildenaus zeigt, wie es einem Pfarrer bei Fleiss und Aus¬ 
dauer möglich war, ein noch gar nicht vorhandenes Kirchen¬ 
buch auf einen Zeitraum von 28 Jahren auf diesem Wege 
nachträglich überhaupt erst zu schaffen. Uber die schwierige 
Arbeit dieses Verfahrens geben manche Pfarrer Nachricht. 
Der Pfarrer von Falkenhain berichtet 1658: „Nachdem 
in denen vorigen Kriegszeiten, sonderlich aber in dem 
schwedischen Wesen anno 1648 dieses Wurznische Stift 
äusserst ruinieret, dass Dorf und Pfarr allhier ganz aus- 
spoliieret worden und dazumal die Kirchenbücher und Register 
unterschiedlich hinwegkommen, als ist hernach ein neu 
Register aufgerichtet worden, und so viel meinen Antecesso- 
ribus eingefallen, auch sonst aus Nachricht und Nachfrage 
hat können erfahren werden, wieder eingeschrieben und. Gott 
gebe glücklich, aufgezeichnet, wie folget.“ Der Wert dieser 
rekonstruierten Teile der Kirchenbücher, wie sie uns z. B. 
in Ablass, Ammelshain, Bauda, Beicha, Einsiedel, Falken¬ 
hain, Geising, Glasten, Gottscheina, Hohenheida, Gross- 
bothen, Grosshennersdorf, Lobstädt, Mildenau, Pulsnitz und 
andern Orten entgegentreten, ist naturgemäss ein ver¬ 
schiedener, und nur in den seltensten Fällen steht die Re¬ 
konstruktion dem Originale gleich. Wo eine Rekonstruktion 
nicht möglich war oder nicht versucht worden ist, bilden 
mitunter andere Register wie Beicht- und Kommunikanten- 
register, Konfirmandenlisten, Kirchstuhlregister, Familien¬ 
bücher, Seelenregister, Lebensläufe, selbst Kirchrechnungen 
einen wertvollen Ersatz, wie denn solche Aufzeichnungen 
auch da von Wert sind, wo der Verlust keiner Kirchen - 

Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte. XV. 5 
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bücher zu beklagen ist. Die verlorenen Kirchenbücher der 
Kreuzkirche in Dresden werden durch vorhandene „Melde¬ 
zettel“ 1700—1760 einigermassen ersetzt. 

Dass die Kirchenbücher einen gar nicht zu ermessenden 
Wert für die Geschichte des Landes im weitesten Sinne 
des Wortes in sich darstellen, braucht nur angedeutet zu 
werden. 1 ) Sie sind zur Kenntnis der Vorzeit unentbehrlich. 
Aus dem Inhalt der sächsischen Kirchenbücher Hesse sich 
unschwer eine sächsische Kultur- und Sittengeschichte seit 
der Reformation herausarbeiten. Die Einträge liefern das 
Material zur Bevölkerungsstatistik wie zur Statistik der Volks¬ 
gesundheit 8 ) und Moral 3 ), zur Geschichte des Bauerntums, 
des Bürgertums und des Adelstandes, des geisthchen Standes 
und des Standes der Volksschullehrer, zur Geschichte der 
Vornamen 4 ) und der Familiennamen, zur Volkskunde und 
zur Geschichte des kirchhchen Lebens. Und was ausser den 
Einträgen als Beigabe in den Kirchenbüchern steht, das liefert 
die wertvollsten Beiträge zur Kenntnis vergangener Zeiten 
nach allen Richtungen hin. Der Gesamtinhalt der Kirchen¬ 
bücher aber wartet bis heute der wissenschaftlichen Sichtung 
und Verwertung. 

Fast alle Kirchenbücher enthalten mehr oder minder 
ausführliche .ortsgeschichtliche Notizen. Die wich¬ 
tigsten Vorkommnisse in der Geschichte der Gemeinde sind 
von den Ortsgeistlichen, den geborenen Gemeinde-Chronisten, 


1 ) Gmelin, Die Verwertung der Kirchenbücher a. a. 0. — Horst 
in: Vierteljahrsschr. für Wappen- und Familienkunde XXVII. u. in: Dt. 
Herold 1899. S. 132 ff. 

' 2 ) Vgl. die Angabe der Todesursachen in den Sterberegistern und 
der Sterbefälle bei Epidemien. 

a ) Vgl. die Angabe der ausserehelichen und vorehelichen Geburten 
in den Taufregistern. — Tille in: Annalen d. hist. V. f. d. Nieder¬ 
rhein 1896. S. 190 ff. 

*) Steinhausen, Vornamenstudien in: Zeitschr. f. d. dt. Unter¬ 
richt. 1893. S. 610ff. — Tille: Weibliche Vornamen in: Zeitschr. 
f. Kulturg. V. S. 173ff. u. Zur Gesell, d. dt. Personennamen in: 
Archiv. Zeitschr. 1897. S. 243ff. — Köcher, Die Taufnamen in: 
Pfarr-Haus. 1891. S. 113 ff. 




Die Kirchenbücher im Königreich Sachsen. 


67 


in den Kirchenbüchern anmerkungsweise gebucht und so 
für die Nachwelt aufbewahrt, so beispielsweise in Altensalz, 
Dahlen, Dittersdorf, Dittmannsdorf, Dresden Annenkirche, 
Ebersbach, Glösa, Hirschfelde, Lampertswalde, Liebenau, 
Neuhausen, Oberbobritzsch, Taltitz, Zscheila und an zahl¬ 
reichen anderen Orten. Manche Geistliche haben dabei ihr 
Augenmerk auf ein besonderes Gebiet geworfen. Über 
Krankheiten und Hungersnöte, besonders über die 
Teuerung von 1771—72, berichten zahlreiche Kirchenbücher: 
Böhlen, Callenberg, Colmnitz, Grossbuch, Hirschfelde, Hunds- 
hübel, Meinersdorf, Niedergräfenhain, Ossling, Pretzschendorf, 
Beichenbacli in der Oberlausitz, Podersdorf, Sehma, Thum, 
Walddorf, Wohlbach. Über Witterungsverhältnisse 
finden sich Nachrichten in den Kirchenbüchern von Döbeln, 
.Elstra, Nenkersdorf und im ältesten Zwickauer Taufbuch. 
In letzterem schreibt der Kirchner Kellner höchst naiv: 
„Etliche [Donnerwetter] geschehen natürlicher Weise und 
haben natürliche Ursach, die sich in der Luft natürlicher 
Weise erheben nach der Ordnung, wie es Gott erstlich ge¬ 
schaffen. Etliche aber sein übernatürliche, göttliche Un¬ 
gewitter, da Gott der Herr auf sonderliche und wunderbar- 
liche Weise wider alle Vernunft und Natur Ungewitter 
schicket. Etliche sind auch teuflische Gewitter, welche vom 
Teufel und seinen Werkzeugen auf Gottes Verhängnis zu¬ 
gerichtet werden und dadurch oftemal nicht allein Bäume 
und andre Erdgewächse und Früchte, sondern auch Vieh 
und Menschen beschädigt werden.“ Das sicherste Anzeichen 
eines Gewitters ist es, „wenn der Storch auf beiden Beinen 
mitten im Neste stehet, denn sonsten pfleget er nur auf 
einem Beine zn stehen. Er schaudert mit den Federn, ver- 
birget seinen Schnabel unter der Brust und kehret seine 
Brust und Kopf an den Ort, von welchem das Wetter 
kommen soll“. Andere Geistliche, wie die zu Eythra, Stadt- 
Wehlen und Zeithain berichten über Hoch wasser kata- 
strophen, der Pfarrer von Plauen bei Dresden notiert 
1773—84 im Traubuch, wie viele Bäume jedes junge 
Paar gepflanzt habe, die Pfarrer von Fördergersdorf und 

5* 
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Tanneberg schildern die Bauernunruhen, die anfangs der 
neunziger Jahre des 18. Jahrhunderts als leises Echo der 
französischen Revolution infolge der Wildschäden auf den 
ländlichen Fluren ausgebrochen waren. Mitteilungen über 
Ernteerträgnisse finden sich in vielen Kirchenbüchern. 

Nicht wenige Kirchenbücher enthalten längere Aus¬ 
führungen über Einzelheiten von allgemein-kultur¬ 
historischem Wert. Das zu Ehrenfriedersdorf berichtet 
über die sogenannte „lange Schicht“, bei der ein Jahr¬ 
zehnte lang verfallener Bergmann in unverwestem Zustande 
wiedergefunden ward, das zu Erlbach i. V. wie das zu Sacka 
über Hinrichtungen. Im Greifendorfer Kirchenbuche lesen 
wir die Schilderung einer königlichen Jagd unter Friedrich 
August III. 1738, im Grossbothener den Bericht über einen 
Einbruch des gefürchteten Gaunere Lips Tullian im Pfarr- 
hause. Das Jahnaer Kirchenbuch enthält die Chronik der 
Geringswaldaer Gelehrtenschule. Grossbuch hat uns ein 
Bettellied aus der Hungersnot 1771—72 aufbewahrt, Grum- 
bach bei Annaberg ein Verzeichnis der Bewohner mit ihren 
Spitznamen, Hermannsdorf Schilderungen von Sitten 
und Unsitten in der Gemeinde, Walddorf Mitteilungen über 
das Erdbeben von Lissabon 1755 und über den Eindruck, 
den dies furchtbare Naturereignis in Europa machte. Der 
Pfarrer von Reichstädt berichtet über den Übertritt Augusts 
des Starken 1697, der von Topfseifersdorf über den Durch¬ 
zug der Salzburger Emigranten. Selbst an poetischen 
Schilderungen fehlt es nicht; im Kirchenbuch zu Ölsnitz i. V. 
wird die Verwüstung von 1632 in Versen beschrieben; sonst 
finden sich häufig in den Kirchenbüchern lateinische 
Distichen und kurze Stossseufzer in deutscher gebundener 
Rede. 

Reiche Ausbeute liefern die Kirchenbücher für die Ge¬ 
schichte der Kriege. Da Sachsen seit der Reformation der 
Schauplatz aller grösseren Kriege gewesen ist, so bietet fast 
jedes Kirchenbuch einen Beitrag zur Kriegsgeschichte. 
Kürzere Notizen über den Schmalkaldischen Krieg liefern 
die Kirchenbücher von Altmittweida und der Stadt Borna, 
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über den dreissigjährigen Krieg die von Altleisnig, Aue, 
Grumbach bei Meissen, Herzogswalde, Hohnstein, Klein¬ 
schirma, Langhennersdorf, Leipzig Nikolaikirche, Marbach, 
Pausitz, Regis, Reinsdorf, Röhrsdorf, Stollberg, Tharand, 
Wurzen und andere. Vom „schwedischen Einfall“ unter 
Karl XII. erzählen die Kirchenbücher von Hirschfelde, 
Kleinwolmsdorf, Kottmarsdorf, Pretzschendorf, Rossau, 
Stötteritz und Zschoppach, vom zweiten schlesischen Kriege 
die zu Grumbach bei Meissen und Seusslitz. Der sieben¬ 
jährige Krieg erhält dankenswerte Illustrationen durch Mit¬ 
teilungen in den Kirchenbüchern von Borna bei Oschatz, 
Fördergersdorf, Greifendorf, Kleinbautzen, Langenbach bei 
Schneeberg, Lengenfeld, Malschwitz, Schellerhau und Zscheila, 
die Napoleonischen Kriege durch Notizen von Berggiess- 
liübel, Bösenbrunn, Klix, Lichtenberg bei Freiberg, Mittel¬ 
saida, Oberfrankenhain, Rammenau, Reichenau, Reinsdorf, 
Schönfeld, Seusslitz, Stöntzsch und Stötteritz. Auch an 
längeren Berichten über geschichtliche Einzel¬ 
heiten fehlt es nicht. Die Pfarrer von Bernstadt und 
Hirschfelde berichten über Erlebnisse im dreissigjährigen 
Krieg, der Pfarrer von Burkhardtswalde über die Ermordung 
des Pfarrers Eckardt von Tanneberg im Jahre 1635. Baners 
Einfall 1640 behandelt Cranzahl, Torstensons Einfall 1642 
Glaubitz, den Durchzug desselben Etzdorf, die Plünderung 
des Dorfes durch die Wallensteiner Krebes. Beiträge 
zum zweiten schlesischen Krieg liefert Elstra. Über den 
siebenjährigen Krieg handelt Topfseifersdorf, über den 
Aufenthalt der Truppen Friedrichs des Grossen im 
Dorfe 1757 Goldbach, über den Elb üb er gang der preussi- 
sclien Armee 1760 Zehren; der Pfarrer von Crossen aber 
beschreibt die Kriegsdrangsale von 1758—61 in der Sprache 
von Casars bellum gallicum. Eine Episode aus dem bairi¬ 
schen Erbfolgekrieg, den Einfall des Oberstleutnants 
von Geisau 1778 und das Friedensfest 1779 beschreibt der 
Pfarrer von Schönberg bei Brambach, der bei dem Überfall 
persönlich gelälirdet war. Auch über die Napoleonischen 
Kriege fliessen die Nachrichteu reichlich. Ein Bericht über 
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die Schlacht bei Jena steht im Kirchenbuche von Niebra, 
ein solcher über die Schlacht bei Bautzen in dem von 
Guttau, einer über die Schlacht bei Leipzig in dem von 
Baalsdorf. Der Pfarrer von Breitenau schildert den zwei¬ 
tägigen Aufenthalt Napoleons in seinem Pfarrhause 1813, 
der Pfarrer von Tanneberg beschreibt die Durchzüge von 
Truppen, die Pfarrer von Böhlen, Plöha und Premdiswalde 
überliefern uns, was ihre Gemeinden in den Tagen „der 
Angst und des Schreckens“ 1813 ausgestanden. Bis in 
die neuesten Zeiten spiegeln sich die kriegerischen Ereignisse 
in Deutschland in den sächsischen Kirchenbüchern wieder, 
auch die von 1866 und 1870—71, und aus den verstreuten 
Einzelschilderungen Hesse sich ein Mosaikbild hersteilen, das 
selbst ausführliche Werke über Deutschlands Geschichte 
wertvoll ergänzen würde. 


IV. 

Es wurde bereits auf die Register und Akten hinge¬ 
wiesen, diealsErgänzungen oder als Ersatz der Kirchen¬ 
bücher gelten können. Die Kirchrechnungen, welche in 
manchen Gemeinden bis weit hinter die Kirchenbücher zu¬ 
rückgehen, in Rodersdorf bis 1488, sind in Sachsen ähnlich 
gut erhalten wie die Kirchenbücher und liefern für Orts- und 
Kulturgeschichte ähnliche Ausbeute wie jene. Auch die 
Beicht- und Kommunikantenregister, die jedoch weit 
nicht in allen Gemeinden geführt worden sind, sind wertvolle 
Quellen zur Kenntnis der V orzeit. In manchen Gemeinden, 
wo die Kirchenbücher Lücken haben, aber die Beichtregister 
vollständig erhalten sind, wie in Taltitz, ersetzen sie das 
Fehlende in sehr willkommener Weise. Seelenregister 
und Familienbücher, welche manche Pfarrer angelegt 
haben, bilden wertvolle Schlüssel zu den Kirchenbüchern. 
Auch die alten Kirchständeregister haben Wert, wenig¬ 
stens zur Aufhellung der Verwandtschaftsverhältnisse in den 
Gemeinden. Lebensläufe, wie sie bei Begräbnissen vom 
Schulmeister verfasst und vom Pfarrer verlesen und sodann in 
den Archiven niedergelegt worden sind, bieten interessante 
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Blicke in das Leben der Einzelpersönlichkeiten. Franken¬ 
thal und Miilsen St. Michael besitzen solche. Matrikeln 
beleuchten die Geschichte des geistlichen Standes. Abschriften 
von Urkunden, wie sie den T u r m k n ö p fe n einverleibt wurden, 
berichten über die Lage der Gemeinden nach allen Seiten 
hin. Geschriebene Ortschroniken, wie sie manches 
Pfarrarchiv aufweist, liefern reichen Stoff zur Kenntnis der 
Vergangenheit. Einzelne Archive bewahren in ihrem Akten- 
material geschichtliche Dokumente von allgemeinem 
Interesse. Callenberg besitzt einen lateinischen Ablass¬ 
brief von 1323, Eula einen solchen aus dem 15. Jahr¬ 
hundert, Dohna alte Censitenbüclier von 1509—50, 
Kesselsdorf eine Niederschrift des letzten katholischen Pfarrers, 
der 1513—42 dort amtierte, Beinersdorf Aufzeichnungen über 
Georg von Kommerstädt, Wolkenburg biographische Mit¬ 
teilungen über den ersten evangelischen Pfarrer und dessen 
Trauschein von 1529, Schönfeld ein Inventarium über das 
Gewölbe des kursächsischen Hauses in Wittenberg von 
1554. Was der Pfarrer von Leutzsch in seinem „Amtstage¬ 
buch“ 1753—74 über den siebenjährigen Krieg und der 
Pfarrer Trommler von Rodersdorf in seinem Kriegsdiarium 
1756—63 über denselben Gegenstand aufgezeichnet hat, darf 
Anspruch auf Beachtung des heimischen Historikers machen. 
Die Erlebnisse des Pfarrers von Grosszschocher in der 
Zeit von 1806—15 hat Gustav Freytag bereits in seinen 
Bildern aus der deutschen Vergangenheit verwertet. Von 
ähnlicher Bedeutung ist der Bericht des Pfarrers von Possen- 
dorf über die Schlacht bei Dresden im dortigen Pfair- 
archiv. Möchte die Neue sächsische Kirchengalerie diese 
Schätze erschliessen. 

Es erübrigt noch ein Worl über die Kirchenbücher 
Sachsens, welche nicht der Landeskirche an gehören. Die beiden 
reformierten Gemeinden zu Leipzig und Dresden haben 
Kirchenbücher seit 1701 bezw. 1764. Bei den römisch- 
katholischen Kirchenbüchern 1 ) sind zu unterscheiden 

i) Sägmüller, Die Kirchenbücher im kath. Deutschi, in: Theol. 
Quartalschr. 1899. 
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die der Oberlausitz und die der Erblande. In der Ober¬ 
lausitz, wo sich alte katholische Gemeinden befinden, gehen 
sie teilweise bis ms 17. Jahrhundert zurück. Die ältesten 
sind die von Seitendorf, welche 1622 beginnen, dann folgt 
Königshain mit seinem Taufregister 1626, Ostritz 1633, 
Königshain mit seinem Trau- und Totenregister 1643, Croste- 
witz mit dem Taufregister 1654. Die Kirchenbücher der 
übrigen alten Gemeinden stammen erst aus dem Ende des 
Jahrhunderts. In den Erblanden ist das erste das Tauf¬ 
und Trauregister der Hofkirche in Dresden 1709, dann folgt 
das Trauregister der Leipziger Kapelle 1710, das Taufregister 
ebenda 1711, das Dresdner Totenregister 1724 und die drei 
Kegister zu Hubertusburg. Die meisten andern Kirchen¬ 
bücher beginnen erst im 19. Jahrhundert. Dasselbe gilt von 
< en andern kirchlichen Gemeinschaften Sachsens. 

Damit schliessen wir unsern Bericht, der nur die Ein¬ 
leitung sein sollte zu dem nun folgenden’ Verzeichnisse der 
Kirchenbücher, das auf der Grundlage der Fragebogen be¬ 
arbeitet ist. 


Verzeichnis 

der Kirchenbücher im Königreich Sachsen. 

Die Jahreszahlen unter den Rubriken „Tauf-, Trau- und Toten¬ 
register“ bezeichnen das Datum des Beginns der Register mit Jahres¬ 
anfang. Der Ausdruck „Lücke“ bedeutet, dass von dem Register in den 
bezeichnten Jahren nichts, der Ausdruck „lückenhaft“, dass wenrf 
mehi vorhanden ist. Die Jahreszahl unter dem Namen der Parochie 
giebt den Termin der Gründung oder Abtrennung an und ist nur dann 
hmzugefugt, wenn sie zum Beginne des Kirchenbuchs irgendwie in Be¬ 
ziehungen steht Zum genaueren Verständnis des Verzeichnisses ist 
das Handbuch der Kirchenstatistik 1900 hinzuzuziehen. Unter Beicht 
und Kommumkantenregistern sind nicht die ziffernmässigen, sondern 
die namentlichen Verzeichnisse der Kommunikanten zu verstehen; über 
sie, die Kirchrechnungen u. s. w. sind nur dann Angaben gemacht, 
wenn sie aus älterer Zeit stammen. Als Abkürzungen für die Namen 
der Ephonen sind gewählt: Gl. = Glauchau, Gr. = Grimma, 
V' Lrossenhain, Mg. = Marienberg, Mn. = Meissen, Pi. = Pirna 
' ** Hauen; die übrigen verstehen sich von selbst. 
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A. Evangelisch-lutherische Landeskirche. 


Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Ablass *) 

0. 

1613 

1638 

Lücken bis 
1647 

1648 

Kirchrechn. 
s. 1648 

Abtei-Ober- 

lungwitz 5 ) 

Gl. 

1806 

1806 

1806 

Kirchrechn. 
und Beicht- 
u. Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1739 

Adorf 

Stadtkirche 3 ) 

Johannis¬ 
kirche 4 ) 

Oe. 

1566 
Lücken: 
1568,1569, 
1572-79, 
1582,1583, 
1606—16 

1575 

Lücken: 
1576-78, 
1580—82, 
1585—1602, 
1606—16 

1565 

Lücken: 
1589—91, 
1594—1602. 
1606—16 

Kirchrechn. 
s. 1773 

Albernau 

1898 

Sch. 

1898 

1898 

1898 


Albrechtshain 

Gr. 

1602 

1602 

1602 

Kirchrechn. 
s. 1715 

Altenbach 5 ) 

Gr. 

1663 

22. Juli 

1718 

1663 

1. Aug. 

Kirchrechn. 
s. 1782 

Altenberg 

Di. 

1618 

1619 

1618 

Kirchrechn. 
s. 1722 

Altendorf 

1884 

Ch. II. 

1884 

1884 

1884 


Altenhain 6 ) 

Altenhof 

Gr. 

Lg- 

1734 

Lücken: 

1749—85 

1592 

1736 

Lücken: 
1760—85 

1593 

1740 

Lücken: 

1742-56, 

1762-85 

1592 

Kirchrechn. 

s. 1767, 
Bruchstück 
1651 

Kirchrechn. 
s. 1667 


') Chronikalische Notizen. Es scheint, als ob die Kirchenbücher vor 
1648 auf Rekonstruktion beruhen. 

*) Von 1716 an stehen die Kirchennachrichten von A.-0. mit in den 
Kirchenbüchern von Ursprung. Ältere Kirchenbücher bei einem Brand der 
Pfarre in Ursprung vernichtet. 

8) 1774—1811 chronikalische Nachrichten über die Gemeinde. 

4 ) Führt keine Kirchenbücher. 

5 ) Die älteren Kirchenbücher bis 1798 mit der Mater Leulitz gemeinsam, 
s. 1799 gestorben. 

a ) Ein älteres Kirchenbuch war vorhanden. 
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Parochi e 

Ephorie Tauf- 

Trau¬ 

Toten¬ 



register 

register 

register 


Altensalz *) 

PI. 1586 

1586 

1589 

Matrikelab¬ 


Lücke: 

Lücke: 

Lücke: 

schrift 1582, 


1608—14, 

1608—14, 

1608—14, 

Kirchrechn. 


lückenhaft: 

: lückenhaft: 

lückenhaft: 

s. 1585, 


1692—1705 1692—1705 

um 1740 

Beicht- und 


Kommuni- 
kantenregis- 
ter s. 1588 
mit Lücken, 
Lehnbrief¬ 
buchs. 1600, 


Neuensalzer 
Kapellen- 
rechn. s. 1603 


Altgerings- 
walde s ) 

Etz. 

— 

— 

— 

l oujni. s. iöUd 

Althen 3 ) 

Lp. n. 

1547 

1547 

1547 

Kirchrechn. 

s. 1681, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1728 

Altleisnig 4 ) 

Lg. 

1602 
lückenhaft 
bis 1674 

1572 
Lücke: 
1573—83 

1595 

fast 

lückenlos 

Kirchrechn. 
s. 1526 

Alt¬ 

mittweida 6 ) 

Rtz. 

1557 

1557 

1557 

Kirchrechn. 
s. 1714 

Altmörbitz 

B. 

1570 

1564 

1564 

Kirchrechn. 

s. 1570 
mit Lücken 

Altmügeln 

0. 

1615 

1622 

1621 

Kirchrechn. 

s. 1738, 
Beicht- und 
Kommuni - 
kantenrogis- 
ter s. 1767 

Altoschatz 

0. 

1633 1613 

lückenhaft: lückenhaft: 
1633—1704,1613—1704, 
1776—94 1776—94 

1585 

lückenhaft: 

1585—1704, 

1776—94 


rp Ortsgeschichtliche Notizen aus dem 17. Jahrhundert über Krieg und 
leurung. Vgl Ludwig, Zur Geschichte der Kirchfahrt A. 1580 — 1648 in- 
Unser Vogtland. 1896. Nr. 5. 7. 11. 

, «„j FÜl?r u ^ ei 5 6 b ® 8 . on ^ ern Kirchenbücher. Die Kirchennachrichten für 
A. hnden sich m den Kirchenbüchern von Geringswalde 
3 ) Vgl. Panitzsch. 

m tj 137 Notizen über Pest und Bedrückungen durch die Kaiserlichen 
r V Be “ e *™g en über die Schlacht bei Mühlberg 1547 und sonstige chro¬ 
nikalische Mitteilungen. Vgl. Altes und Neues aus dem kirchlichen Leben 
uer rarochie A. 
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B Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

Trau¬ 

Toten¬ 


I 

register 

register 

register 


I’ Altstadt 

Pi. 

1560 

1560 

1560 

Kirchrechn- 

K 



Lücke; 


s. 1723 

Ü 



1689—1700 


mit Lücken 

1 Altstadt- 

Gl. 

1609 

1602 

1602 

Kirchrechn. 

| Waldenburg 1 ) 


5. Sept. 



s. 1589, 
Lehnbbuch 

1 





s. 1634 

|, Ammels¬ 

Gr. 

1680 

1680 

1680 

Beicht- und 

hain 2 ) 


Lücke; 

Lücke; 

Lücke: 

Kommuni¬ 


1752—74 

1752—74 

1752—74 

kantenregis¬ 

H 





ter s. 1750 

I,, Annaberg 
iv Annenkirche 

A. 

1556 

1550 

1577 

Kirchrechn. 

1 



Lücke; 

Lücke: 

s. 1593 

I 



1606—62 

1617—79 


>y Hospital- 

f kirche zu 


— 

1801 

1801 


i) St. Trinitatis 3 ) 






| Marien- oder 

I Bergkirche 4 ) 






i Arnoldsgrün 

Oe. 

1692 

1692 

1692 

Kirchrechn. 
s. 1636 

1 Arnsdorf r> ) 

Rg. 

1688 

1688 

1688 

Kirchrechn. 




s. 1743, 

1 





Ständeregis - 
ter s. 1743 

) Arnsfeld 0 ) 

A. 

1574 

1576 

1576 

Kirchrechn. 





Lücke: 
Ende Nov. 
1769-Anf. 

s. 1584 

H 




Jan.1772 


B: Audigast 7 ) 

B. 

1633 

1633 

1636 

Kirchenbrief 

m 





1517, 


Kirchrechn. 
s. 1518 mit 
Lücken, 
Matrikeln 



1578 u. 1617 

‘) Chronikalische Notizen. Kirchenchronik s. 1751. * 

*) Die Lücke ist 1799 nachträglich ausgefüllt und ergänzt worden. 

*) Führt keine Taufregister; Trauregister nur für Trauungen aus den 
Filialen und überwiesene Trauungen; Totenregister s. 1613 in den Registern 
der Filialen Geyersdorf und Kleinrückerswalde. Chronikalische Nachrichten 
über Krieg und Teuerung 1806—17. 

■ *) Führt keine Kirchenbücher. 

5 ) Altere Kirchenbücher sind jedenfalls vorhanden gewesen. 

6 ) 1742—72 u. 1818—27 chronikalische Nachrichten. Bis 1693 sind in 
den Kirchenbüchern von A. auch die Tauf-, Trau- und Totennachrichten von 
Satzung und Steinbach mit Oberschmiedeberg, bis 1741 auch die von Grum- 
bach mit Schmalzgrube verzeichnet. 

’) Ältere Kirchenbücher 1632 bez. 1633 verbrannt. Geschichtliche No¬ 
tizen, vom Pfarrer zu einer handschriftlichen Ortschronik benutzt. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

Trau¬ 

Toten¬ 




register 

register 

register 


Aue 

Sch. 





Nikolai- 


1579 

1579 

1579 

Beicht- und 

kirche 1 ') 




Kommuni¬ 

kantenregis¬ 







ter s. 1579 






mit Lücken, 
Kirchrechn. 






s. 1617 

Klösterlein - 


1827 

1827 

1827 

Kirchrechn. 

Zelle») 





s. 1744 

Auerbach 8 ) 

Au. 

1757 

1757 

1757 

Kirchrechn. 


16. Juli 

16. Juli 

16. Juli 

s. 1616, 
Neujahrszet¬ 
tel s. Ausgang 
des 18. Jahr¬ 








hunderts 

Auerbach 4 ) 

St. 

1783 

1783 

1783 

Kirchrechn. 

s. 1579, 
Familienre¬ 
gister s. 1735 


Auerbach 5 ) 

Z. 

1642 

1644 

1657 

Kirchrechn. 



(od. 1645) 

Lücken: 

1645—49, 

1651—56 


s. 1623 

Auerswalde 6 ) 

Ch. II. 

1578 

1581 

1578 

Kirchrechn. 



1. Mai 

25. Febr. 

s. 1615, 
Beicht- und 







Kommuni¬ 






kantenregis¬ 
ter s. 1707 mit 

Augustusburg Ch. II. 




Lücken 

Stadtkirche 7 ) 


1540 

1540 

1540 

Kirchrechn. 



Lücken: 

Lücke: 

Lücke: 

s. 1559 



1603—06, 

1631—33 

1603—06 

1603—06 


Schloss¬ 

kirche 8 ) 


— 

— 

— 



*) Bis 1678 zugleich für Bockau, bis 1737 zugleich für Lauter. Chro¬ 
nikalische Nachrichten über Kriegsdrangsale 1632, 1633, 1639. Vgl. Kaiser, 
Gedenkbüchlein zur Grundsteinlegung d. neuen Kirche. 1891. 

а ) Altere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Oberschlema. 
3 ) Ältere Kirchenbücher sind bei dem grossen Brand 15. Juli 1757 mit 

vernichtet worden. 1757 beginnen auch die alphab. Register zu den Kirchenbüchern. 

*) Die älteren Kirchennachrichten s. 1579 in 2 Bdn. im Pfarrarchiv zu 
Hormersdorf, dessen Filial A. bis 1899 war. [Diese Angabe wird vom Pfarr¬ 
amt in Hormersdorf bestritten: „Jedes Suchen ist vergeblich gewesen.“] 

s ) Ein älteres Kirchenbuch soll 1623 beim Brande der Pfarre vernichtet 
worden sein. 

б ) Ältere Kirchenbücher sind wahrscheinlich s. 1555 vorhanden gewesen. 
7 ) Von 1540—47 sind die Kirchenbücher mangelhaft geführt. 

a ) Führt keine Kirchenbücher. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

Trau¬ 

Toten¬ 




register 

register 

register 


Auligk 

B. 

1618 

Lücke: 

1682 

1618 

Lücke: 

Kirchrechn. 
s 1754, 



1709—18 


1676—81 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 







ter s. 1790 

Baalsdorf 1 ) 

Lp. II. 

1636 

1646 

1672 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1687, 
Kirchrechn. 






s. 1766 

Bad Elster 2 ) 

Oe. 

1676 

1676 

1676 


Ballendorf 

B. 

1788 

1808 

1808 

Kirchrechn. 
s. 1731 

Bannewitz 3 ) 

Dr. I. 

— 

— 

— 


Bärenstein 4 ) 

A. 

1655 

1656 

1655 

Kirchrechn. 
s. 1655 

Bärenstein 5 ) 

Di. 

1738 

1738 

1739 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1739, 
Stande- 


Bärenwalde 

Z. 

1570 

1574 

Lücken: 
Mai 1575- 
Febr.1579, 
Okt.1614— 
Ende 1615, 
Nov. 1689 
—Okt.1691 

1616 

register 
Kirchrechn. 
s. 1700 

Bärnsdorf 6 ) 

Oh. 

1637 

1642 

1637 

Kirchrechn. 
s. 1641 

Baruth 

OL. 

1654 
Lücke: 
11. April 
1672— 
Himmelf. 
1685 

1677 

Lücke: 

1735—39 

1677 

Lücke: 

1702 

Kirchrechn. 

s. 1652 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1740 

Bärwalde 

Gh. 

1721 

1721 

1721 



1886. 


i) Bericht über die Schlacht bei Leipzig 1813 und die teure Zeit 1815—16. 
*) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern zu Adorf. Chro¬ 
nikalische Notizen. 

3 ) Führt keine Kirchenbücher. Kirchliche Nachrichten in den Kirchen¬ 
büchern der Kreuzkirche in Dresden. 

*) Chronikalische Notizen. 

»} Im Brande 1738 gingen die alten Kirchenbücher mit verloren. 

6 ) Ältere Kirchenbücher beim Brande 1637 vernichtet. 
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Parochie Ephorie Tauf- Trau- Toten¬ 
register register register 


Bauda 1 ) 

Gh. 

Bautzen 

OL. 


Petrikirche*) 


Michaelis¬ 

kirche 3 ) 


Maria-u.Mar- 
thakirche 4 ) 
Taucher- od. 


Johannis- 

kirche 8 ) 

Beerwalde u ) 

Lg- 

Beicha 7 ) 

Mn. 

Beier feld 

Sch. 

Beiersdorf 8 ) 

Gr. 


1609 1604 

Lücken: Lücke: 

1635—36, 1635—36 

1736—92 


1634 1634 

2. Mai 2. Mai 

Lücke: 

April 1672 
bis Ende 
1674 

1652 1692 


1657 172:-} 

Lücke: 

1657-1723 

1790 1790 


1580 1580 


1599 1623 


1604 Matrikel 
Lücken: 1575, 

1635—36, Kirchrechn. 
1736—92 s - 1650 

1634 Kirchrechn. 

2. Mai 3. 1665 


1730 Beicht- und 
Kommuni¬ 
kanten regis¬ 
ter s. 1740 


1723 Kirchrechn. 

s. 1724 

1790 Mati'ikel 

1575, 

Kirchrechn. 

s. 1717 

1580 Beicht- und 

Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1760 
1623 Kirchrechn. 

s. 1589, 
Beicht- und 
Kommuni - 
kantenregis- 
. ter s. 1786 


,, .,!> Die , verlorenen Taufregister 1736-92 sind aus den Patenbriefen nach 

rammen tabellarisch ergänzt. 

^ Da ) alte Kirchenbuch, das wahrscheinlich 1599 begann, durch Brand 
lbo4 vernichtet. 

• Mitschke, Kurze Geschichte der Kirchengemeinde zu St M 

m L. Budissin 1819. 

4 ) Führt keine Kirchenbücher. 5 ) Führt keine Kirchenbücher. 

6 ) Seit 1723 chronikalische Nachrichten über die Gemeinde. Die älteren 
Register sind 1723 beim Pfarrbrande verdorben. 

7 ) Beim Brande 1789 verbrannten die Kirchenbücher, nach dem Brande 
rekonstruierte der Kirchschullehrer das Taufbuch s. 1774, das Traubuch 
s. 1786. 

8 ) Bis 1798 gemeinsame Register mit der Mater Ilohnstädt, s 1799 ge- 

sondert. b 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf- 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Beiersdorf 1 ) 

Rg. 

1643 
lückenhaft: 
1649,1652, 
1661,1688, 
Lücken: 
1655, 1658 

1643 

Lücken: 
1655-57, 
1690, 

lückenhaft: 

1688 

1644 

Lücken: 

1645,1658, 

1688, 

lückenhaft: 

1657 

Kirchrechn. 

s. 1658, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1692 

Beiersdorf 8 ) 

W. 

1581 

1581 

1581 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1700, 
Kirchrechn. 
s. 1750 

Belgershain 5 ) 

Gr. 

1641 

1663 

1663 

Kirchrechn. 
s. 1730 

Benndorf 4 ) 

B. 

1667 

1667 

1667 

Matrikel 

1574, 

Kirchrechn. 
s. 1654 

Bennewitz 5 ) 

Gr. 

1 555 
Lücken: 
1556—58, 
1560—66, 
1568—70, 
1577-78, 
1732—43 

1706 

1555 

Lücken: 
1556-66, 
1568—70, 
1655-60, 
19. Aug. 
1673 bis 

1. Juni 
1678, 
1696 bis 

4.Mai 1706, 
1724-43 

Kirchrechn. 

s. 1693. 
Konfirman¬ 
denregister 
s. 1744 

Berbisdorf 6 ) 

1886 

Gh. 

1612 

1612 

1612 

Kirchrechn. 

s. 1642, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1792 


>) Ein Kirchenbuch von 1601—42 ist noch 1709 vorhanden gewesen. 
Geschichtliche Notizen über Religionsjubiläen 1717, 1730, 1755, über Kriegs¬ 
zeiten 1760, 1779, Teuerung 1805. 

2 ) Zerstreute geschichtliche Notizen, z. B. über Kriegsdrangsale 1632. 

3 ) Bis 1656 bez. 1680 sind die Tauf- bez. Trauregister mit denen von 
Threna verbunden; von 1657 bez. 1681 hat jedes seine eigenen Register. 
Die Totenregister sind gemeinsam geblieben. 

*) Ältere Kirchenbücher sind vorhanden gewesen. 

6 ) Bis 1861 führte B. die Kirchenbücher gemeinsam mit der Mutter¬ 
kirche Nepperwitz, s. 1862 getrennt. 

6 ) Kurze interessante chronikalische Bemerkungen. Duplikate 1612 bis 
1792 vorhanden. 
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Parochie 

Epborie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Bergen ’) 

Au. 

1589 

Lücke: 

Mitte 

1634—1722 

1589 

Lücke: 

Remin. 

1635—1722 

1589 

Lücke: 

1635—1722 

Kirchrechn. 

s. 1590 
mit Lücken, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1752 

Berggiess¬ 

hübel 2 ) 

1676 

Pi. 

1651 

1651 

1651 

Kirchrechn. 

s. 1627 
mit Lücken 

Bembruch 

Gr. 

1645 

1645 

1647 

Kirchrechn. 
s. 1618 

Bernsbach 3 ) 

1681 

Sch. 

1681 

1681 

1681 

Kirchrechn. 
s. 1681 

Bernsdorf 

Gl. 

1655 

1655 

1655 

Kirchrechn. 
s. 1715 

Bernstadt 4 ) 

OL. 

1638 

lückenhaft: 

1746, 

1748—51 

1638 

lückenhaft: 
1716,1733, 
1739,1742, 
1750, 
Lücke: 
1751—70 

1638 
lückenhaft: 
1701,1800 

Kirchrechn. 
s. 1741 

Berthelsdorf 

F. 

1565 

Lücken: 
1573,1675, 
lückenhaft: 
1632 

1609 

Lücken: 
1622—36, 
1671,1692, 
1705—58 

1610 

Lücke: 

1633—37, 

lückenhaft: 

1632 

Kirchrechn. 
s. 1660 

Berthels- 

dorf 5 ) 

OL. 

1678 

7. Aug. 

1687 

6. Mai 

1684 

lückenhaft: 

1684—87 

Kirchrechn. 

s. 1705, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1711 


, n \ s ' nl l, 110(41 ausser den Kirchenbüchern ungeordnete Verzeichnisse 
der Getauften, Getrauten und Gestorbenen 1669—1725 vorhanden. 

.. ' j Pferrarchiv „Chronik von B.“ s. 1576 mit Notizen über die Ver¬ 

wüstung des Ortes durch die Franzosen 1813, Nervenfieber 1813/14, Bergbau usw. 
’ ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Beierfeld. 

) Reiche zeitgeschichtliche Notizen aus Kriegszeiten, z. B. 1631 Plün- 
7ß07 n f.i- er J Kll ' che ’ 1634 plünd erung der Kirchenschätze durch die Kaiserlichen, 
.PJunderung durch die Kaiserlichen, „so schlimm, dass es die Türken 
nicht viel ärger machen konnten“, 1650 Friedensfest. Im Pfarrarchiv 1. Samm¬ 
lung von Materialien zur Geschichte B.’s (1000 Folioseiten) 2. Geschichte des 
B.er Kirchenstreits von P. Richter 1619-32. Vgl. Scheuffler, Bilder aus der 
oberlaus. Reformationsgeschichte. Barmen. 

®) 'W ichtig s. 1722 wegen der Einträge aus den ersten Jahren der Herrn¬ 
huter Brudergemeine. Geschriebene Chronik „Kirchliche und Pastoral-No¬ 
tizen“ s. 1827. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Bertsdorf 1 ) 

OL. 

1600 

1600 

1600 

Kirchrechn. 

s. 1589 
mit Lücken, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1600 

Berzdorf 
a. d. Eigen 

OL. 

1732 

1732 

1732 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1732 

Beucha 

Gr. 

1618 

1638 

1618 

Kirchrechn. 

s. 1563, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1750 

Beucha 2 ) 

B. 

1652 

1652 

1672 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1705, 
Kirchrechn. 
s. 1652 

Beutha 

Sch. 

1693 

1693 

1693 


Bieberstein 

Mn. 

1644 

1644 

1644 

Matrikeln 
s. 1593, 
Kirchstuhl- 
reg. s. 1648, 
Kirchrechn. 
s. 1670 

Bischdorf 3 ) 

Rg. 

1664 

1664 

1664 

Kirchrechn. 

s. 1732, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1736 

Bischheim 4 ) 

OL. 

1582 

22. Oktbr. 

1583 

7. April 

1583 

11. Jan. 

Kirchrechn. 

s. 1612 
mit Lücken 

Bischofswerda Rg. 
Hauptkirche 

Gottesacker¬ 

kirche 5 ) 

1750 

1750 

1750 



*) 1592—99 sind im Register nur die Summen der Getauften, Getrauten und 
Beerdigten angegeben. Das älteste Kirchenbuch im 30jährigen Kriege verloren. 
Chronikalische Notizen. Ygl. Norawek, Geschichte von B. 

2 ) Ortsgeschichtliche Notizen s. 1705. 

3 ) Die Kirchenbücher 1650—64 beim Brande der Superintendentur Bischofs¬ 
werda mit vernichtet. Chronikalische Mitteilungen. 

i) 1608—1630 und von 1801 an chronikalische Nachrichten über die 
Gemeinde. 5 ) Führt keine Kirchenbücher. 

Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte. XV. 
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Parochie Ephorie Tauf- Trau- Toten¬ 
register register register 


Blanken- W. 

hain 1 ) 


Blanken- 

Mn. 

stein 2 ) 

Blasewitz 

Dr. II. 

1887 

Block witz 3 ) 

Grh. 

Blosswitz 4 ) 

0 . 

Blumroda 

B. 


Bobenneu- 

Oe. 

kirchen 5 ) 


Bocka 6 ) 

B. 


Bockau 7 ) Sch. 
1678 


1661 1661 


1640 1640 


1887 1887 

1. Okt. 1. Okt. 

1749 1749 

1670 1691 

1609 1609 


1679 

1677 

Lücken: 

Lücken: 

1698—1713 

1684-89, 

und sonst 

1738-46 

einzelne 


Blätter 


1624 

1673 

Lücken: 

Lücke: 

1624—25, 

1676—78 

1635—45, 


1650—72 


1734 

1734 


1661 Kirchrechn. 

s. 1567, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1661 

1640 Kirchrechn. 

s. 1592 
mit Lücken 

1887 

1. Okt. 

1749 

1702 Kirchrechn. 

s. 1691 

1609 Beicht- und 

Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1609, 
Kirchrechn. 
s. 1722 

1677 Kirchrechn 

s. 1704, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1750 

1679 Kirchrechn. 

s. 1572 


1 724 Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter und 
Kirchrechn. 
s. 1734 


*) Die älteren, s. 1583 geführten Kirchenbücher sind 1661 mit der Pfarre ver¬ 
brannt. 2 ) Altere Kirchenbücher 1639 im Schloss Roth-Schönberg verbrannt. 

) Die älteren Kirchenbücher verbrannten 1749 beim Brande von Gross¬ 
kmehlen, wohin damals B. gehörte. 

*) Ein älteres Taufregister war sicher vorhanden. Das Filial Mautitz 
führt keine besonderen Kirchenbücher. 

6 ) Die Lücken rühren aus den Freiheitskriegen her, wo die Kirchen¬ 
bücher mit fortgeschleppt und zerrissen wurden. Der Pfarrer fand sie wieder 
auf und ordnete sie. Im Taufregister fehlen neben den verlorenen Jahrgängen 
auch 1679 82 und 1714—57 mitunter Blätter. Tauf- und Trauregister erst 
von 1758 an ganz vollständig. 

6 ) Vgl. Beitr. z. sächs. Kirchengesch. 1899 und Sonntagsbl. d. Altenb. 
Zeitung für Stadt und Land. 1899, 1900, 1901. 

’) Seit 1678 sind Kirchenbücher vorhanden gewesen. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

Trau¬ 

Toten¬ 



register 

register 

register 


Bockeiwitz 

Lg. 

1700 

1700 

1700 

Kirchrechn. 

s. 1700, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 






ter s. 1799 

Bocken dort 1 ) 

Lg- 

1644 

Lücke: 

164B 

1648 

Kirchrechn. 
s. 1625 



1644-58 




Bockwa 2 ) 

Z. 

1571 
Lücke i 

1684 

1581 

Lücke: 

Beicht- und 
Kommuni¬ 



1608- 34 


1608-34 

kantenregis¬ 
ter s. 1634, 






Kirchrechn. 






s. 1651, 
Kirchstuhl- 






register 
s. 1681 

Bodenbach 

__ 


1858 

1852 


Beamten- 


1852 


gemeinde 


31. Okt. 


31. Dez. 

Kirchrechn. 
s. 1578 

Böhlen 3 ) 

Lp. II. 

1662 

1645 

1645 






mit Lücken, 
Beicht- und 






Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1795 

Böhlitz 

Gr. 

1646 

1646 

1646 

Inventarium 

1615, 

Kirchrechn. 

s. 1694, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1777 

Boritz 

Mn. 

1606 

1606 

1615 

Kirchrechn. 

s. 1637, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 






ter s. 1771 

Börln 4 ) 

Gr. 

1648 

1648 

1648 

Kirchrechn. 
s. 1603 


') Die älteren Kirchenbücher wurden 1643 von schwedischen Soldaten 
vernichtet. 

2 1 Ortsgeschichtliche Notizen. . , 

») Auf neun Folioseiten berichtet der Pfarrer über die Heimsuchungen 

1813. Hinweis auf die Teuerung 1817. . 

v'j p]g sicher ein älteres Kirchenbuch vorhanden gewesen, ln der liircli - 
rechnung von 1648 steht: „3 Gr. zum neuen Tauf-, Trau- und Sterberegister 
weil das alte ganz zerrissen und nichts mehr eingeschrieben werden kunnte . 

6* 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

Trau¬ 

Toten¬ 




register 

register 

register 


Borna 

B. 




Beicht- und 

Haupt- 


1548 

1548 

1548 

Kommuni¬ 

kirche 1 ) 


19. Sept. 

1. Juli 

1. Juli 

kantenregis¬ 
ter s. 1574, 
Kirchrechn. 






s. 1700 






mit Lücken 

Kunigunden¬ 

kirche*) 


— 

— 

— 


Borna 3 ) 

0 . 

1715 

1586 

1687 

Kirchrechn. 




Lücken: 

1588—89, 


s. 1588 




1592-1606, 






1612-90 



Borna 

Pi. 

1668 

1663 

1663 

Kirchrechn. 






s. 1697 

Börnersdorf 4 ) 

Di. 

1702 

1702 

1702 


Börnichen 

1900 

Mg. 

1901 

1901 

1901 


Borstendorf 8 ) 

Mg. 

1716 

1717 

1717 

Kirchrechn. 

Börtewitz 





s. 1726 

L g- 

1700 

1700 

1700 

Kirchrechn. 

Bösdorf 





s. 1702 

Lp. II. 

1589 

1589 

1589 

Matrikeln 



4. März 

4. März 

4 März 

s. 1562, 
Kirchrechn. 






s. 1660, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 






ter s. 1741 

Bösenbrunn 6 ) 

Oe. 

1717 

1717 

1717 

Kirchrechn. 

Bräunsdorf 7 ) 





s. 1776 

Ch. II. 

1640 

1644 

1641 

Kirchrechn. 

s. 1709 
mit Lücken 


Brambach 

Oe. 

1600 

1587 

1603 

Kirchrechn. 






s. 1606 


. ) Geschichtliche Nachrichten über Gefangennahme und Tod Johann 

.Friedrichs, Tod von dessen Gemahlin, Tod Melanchthons, Gewitter, Pestseuchen 
u. s. f. sowie Verzeichnis der Superintendenten 1524—1744. 

2 ) Führt keine Kirchenbücher. 

3 ) Chronikalische Notizen, auch über die Drangsale dos siebenjährigen 
Krieges in der Umgegend. 

*) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Liebstadt. 

2 Altere Kirchennacliricliten in den Kirchenbüchern von Waldkirchen. 

6 ) Geschichtliche Aufzeichnungen: 1806 Plünderung des Dorfes durch 
Franzosen, 1809 Requisitionen im Dorfe durch Franzosen, Holländer und Russen 
unter dem König von Westfalen, 1812/13 Truppendurchzüge, 1814/15 Durch- 
märsche der Russen, 1816/17 grosse Teuerung. 

’) Ältere Kirchenbücher jedenfalls beim Pfarrbrand 1640 vernichtet. 
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Farochie 


Ephorie Tauf- Trau¬ 
register register 


Toten¬ 

register 


Brandis 1 ) 

Bräunsdorf 

Anstalts¬ 

kirche 

1824 

Gr. 

1570 

lückenhaft: 

1593—1667 

1825 

20. März 

Breitenau 2 ) 

Di. 

1800 

Lücke: 

1813-14 

Breitenborn 3 ) 

Rtz. 

1620 
lückenhaft 
bis 1669 

Breitenbrunn 

Sch. 

1699 

Lücken: 

1700-01, 

1709-10, 

lückenhaft: 

1715 

Breitingen 

B. 

1708 

Breunsdorf 4 ) 

B 

1662 

Briessnitz 5 ) 

Dr. II. 

1548 

lückenhaft; 

1548-49. 

Lücke: 

1550-77 

Brockwitz' 1 ) 

Mn. 

1642 

Brünlos 7 ) 

St. 

1814 


1570 

1570 

Kirchrechn. 

lückenhaft: 

lückenhaft: 

s. 1750, 

1592—1667 

1593—1667 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1781 

1824 

1825 


18. Juli 

10. Jan. 


1800 

1800 

Kirchrechn. 

Lücke: 

Lücke: 

s. 1767 

1813—14 

1813-14 


1669 

1669 

Kirchrechn. 
s. 1730 

1697 

1719 

Kirchrechn. 

Lücken: 
1698,1700 


s. 1669 

1708 

1708 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1708 

1662 

1662 

Matrikel 

1574, 

Kirchrechn. 
s. 1724 

1548 

1577 

Kirchrechn. 

Lücke: 
1549—63 

5. Dezbr. 

s. 1564 

1641 

1642 

Kirchrechn. 
s. 1619 

1814 

1814 

Kirchrechn. 
s. 1792 


Ortsgeschichtliche Notizen. 

2 ) Ältere Kirchenbücher vorhanden gewesen. Duplikate s. 1777. Bericht 
des Pfarrers über Napoleons zweitägigen Aufenthalt in der Pfarre 1813. 

3 ) „Ein altes Kirchenbuch ist 1665 zerrissen worden; nur Stücke wurden 
gerettet.“ Vgl. Siebenhaar, Altes und Neues aus der Kirclifahrt B. 2 Hefte. 
1896/97. 1898. 

*) Bis 1849 galten die Kirchenbücher von B. zugleich mit -für das Filial 
Heyersdorf, das s. 1850 eigene Kirchenbücher führt. Im Archiv Akten über 
Ablösung des Blutzehnten bei der Pfarre. 

6 ) Die lückenlos geführten Kirchenbücher beginnen erst „Dornstag, den 
5. Decembris 1577“. 

8 ) Ortsgeschichtl. Notizen. Vgl. Mauke, Denkwürdigkeiten. Meissen. 1801. 

7 ) Bis 1813 waren die Kirchenbücher von B.mit denen von Stollberg vereint. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

Trau¬ 

Toten¬ 




register 

register 

register 


Bubendorf 1 ) 

B. 

1665 

1669 

1674 

Kirchrechn. 
s. 1638 

Bucha 2 ) 

0. 

1657 

1719 

1662 

Kirchrechn. 


bez. 

12. Jan. 

1. März 

s. 1743 



1659 


lückenhaft: 




30. Juli 


1681—1700 


Buchheim 

B. 

1728 

1738 

1729 

Kirchrechn. 


Lücke: 

1792—1800 



s. 1729 


Buchholz 3 ) 

A. 

1557 

1544 

1560 

Kirchrechn. 

s. 1626, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 






ter s. 1640 

Bühlau 

Pi. 

1655 

1651 

1651 

Kirchrechn. 





s. 1580 

Bühlau 

Rg. 

1897 

1897 

1897 


1897 





Burgstädt 

Rtz. 

1682 

1631 

1632 

Kirchrechn. 


lückenhaft: 

lückenhaft: 

lückenhaft: 

s. 1690 



1633-34 

1633-34 

1633—58 


Burkarts¬ 

Gr. 

1686 

1686 

1686 

Kirchrechn. 

hain 4 ) 





s. 1667, 
Verzeichnis 
der Einwoh¬ 






ner v. 1694, 
Beicht- und 






Kommuni¬ 

kantenregis¬ 






ter s. 1770 

Burkau 

OL. 

1647 

1721 

1721 




Lücken: 

Lücken: 





1650—60, 

1725—27, 





1663, 

1797—99 





1665—68, 
1674,1683, 
1691,1745 




Burkersdorf 

Di. 

1682 

1682 

1682 

Kirchrechn. 






s. 1725 

Burkersdorf 5 ) 

OL. 

1800 

1800 

1800 

Kirchrechn. 

s. 1612 
mit Lücken 


') Die lückenlos geführten Kirchenbücher beginnen erst 1674. 

2 ) Der Brand der Pfarre 1630 vernichtete die älteren Kirchenbücher. 

3 ) Ygl. Bartsch, Kirchliche Verhältnisse der Stadt B. während der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts. Buchholz, 1899. 

4 ) Ältere Kirchenbücher waren vorhanden. 

5 ) Das älteste Kirchenbuch begann 1586. Vgl. Knothe, Geschichte der 
Dörfer B. und Schlegel. 1862. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Burkersdorf 6 ) 

Z. 

1645 

21. Dez. 
Lücken 
wie bei 
Kirchberg 

Burkhardts¬ 

St. 

1605 

dorf 



Burkhards¬ 

Mn. 

1654 

walde 1 2 ) 


5. Juni 

Burkhards¬ 

Pi. 

1600 

walde 3 ) 


Lücke: 
1639 ff. 

Cämmers- 

F. 

1606 

walde 4 ) 



Cainsdorf 5 6 ) 

Z. 

1869 

1869 



Calbitz 6 ) 

0. 

1670 


Callenberg 7 ) Gl. 1562 


Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1638 

1638 


1605 

Lücken 
wie bei 
Kirchberg 

1605 

Kirchrechn. 

1655 

1654 

s. 1590 

1600 

1634 

Kirchen¬ 

Lücke: 

Lücke: 

chronik 

1639 ff. 

1639 ff. 

s. 1700, 

1607 

1606 

Kirchrechn. 

s. 1768 
Kirchrechn. 

Lücken: 

Lücke: 

s. 1603 

1673—1700, 

1677—1700 


1757—67 

1869 

1869 



1670 


1562 


1670 


1578 

Lücken: 

1579—81, 

1584, 

1586-98, 

1600—32, 

1634—39, 

1641,1644, 

1646—74, 

1676—81, 

1683—89 


Kirchrechn. 

s. 1645 
mit Lücken, 
Matrikeln 
s. 1575 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1762, 
Kirchrechn. 
s. 1763 


1 ) Die Kirchennachrichten von B. sind in den Kirchenbüchern der Mutter¬ 
gemeinde Kirchberg mit enthalten. 

2) Altere Kirchenbücher im dreissigiährigen Kriege verloren. Beschreibung 
der Ermordung des Tanneberger Pastors am 24. April 1634, interessantes 
Kulturbild aus dem dreissigjahrigen Kriege. 

8 ) Gelegentliche chronikalische Notizen 1697—1738. Vgl. 1. Dr. Dietterle, 
Geschichte der Kirchfahrt B. 1900. 

4 ) Duplikat 1606—35. Chronikalische Notizen 1701—21. 

») Vgl. Planitz, wohin C. bis 1869 gepfarrt war. Auszüge aus den Plamtzer 
Kirchenbüchern für C. 1800—1868 sind vorhanden. 

6 ) Beim Brande 1668 sin d vermutlich die älteren Kirchenbücher mit verbrannt. 

») Chronikalische Notizen z. B. über den Tod des Junkers v. Kaufungen, 
Pest und die Hungersnot 1772—73. Im Pfarrarchiv ein Ablassbrief des Papstes 
Johann XXII . von 1323, noch nicht veröffentlicht, Original. 
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Parochie Ephorie Tauf- Trau- Toten¬ 
register register register 


Callnberg 1 ) Gl. 1725 

1. Aug. 


Canitz 2 ) 

0 . 

1609 

Cannewitz 3 ) 

Gr. 

Lücke: 

1638—50 

1680 

Carlsfeld 

Sch. 

Lücke: 

1691—96 

1680 

Cavertitz 

0 . 

Lücke: 

1708—72 

1642 

Chemnitz 

Ch. I. 

lückenhaft- 
1642—43,' 
1711, 
Lücke: 
1644,1712 

Andreas- 


1874 

kirche 

(Gablenz) 

1874 

Garnison 


1899 

1899 


15. Juli 

Jakobikirche 


1548 

Johannis- 


1548 

kirche 4 ) 

Lukaskirche 


1897 

1897 

Lutherkirche 


1900 

1900 

Markus- 


1891 

kirche 

1891 


1725 

16. Okt. 

1725 

7. Juli 

Kirchrechn. 

s. 1725, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1784 

1609 

Lücke: 

1634—50 

1609 

Lücke: 

1638—50 

Kirchrechn. 

s. 1650, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1680 

1680 

Lücke: 

1691—96 

1680 

Lücke: 

1691—96 

Kirchrechn. 
s. 1666 

1800 

1785 

Kirchrechn. 
s. 1687 

1646 

Lücken: 

1670-86, 

1688-91, 

1711, 

lückenhaft: 

1687 

1643 

Lücke: 

1644—45, 

1709-13, 

lückenhaft: 

1649, 

1651—52 

Kirchrechn. 
s. 1649 

1874 

1874 



1899 

1899 


2. Sept. 

3. Sept. 


1548 

1548 


1548 

1548 

Kirchrechn. 

Lücke: 

Lücke: 

im Ratsarchiv 

1578-1695 1585—1641 


1897 

1897 


1900 

1900 


1891 

1891 



*) 1815 Bemerkung über einen griechisch-kath. Gottesdienst in der Orts¬ 
kirche aus Anlass russischer Einquartierung. 

2 ) 1740—1808 fortlaufende chronikalische Nachrichten. 

3 ) Ältere Kirchenbücher, Taufregisters. 1656, sind verloren. Vgl. Zimmer¬ 

mann, Wie es im siebenj. Krieg in der Grimma-Wurzener Gegend aussah. 
Wiss. Beil. z. Leipz. Z. 1898 Nr. 29. 4 ) Seit 1736 chronikalische Notizen. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Chemnitz 

Ch. I. 


Michaelis- 


1700 

kirche 1 ) 

Nicolai¬ 


1639 

kirche 2 ) 


Lücken: 

1640—42, 

1665,1671, 

1676—77 

Paulikirche 


1876 

1876 

Petrikirche 


1875 

1875 

Schloss- 


1852 

kirche 3 ) 

1858 

Chursdorf 4 ) 

W. 

1567 

Clausnitz 5 ) 

F. 

1563 

Lücken: 

1622—24, 

1632—34, 

1653—55 

Claussnitz 

Etz. 

1567 

Lücke: 

1664—67 

Cölln 6 ) 

Mn. 

1628 
Lücken: 
1631-35 
für Cölln, 
1657—60, 
1682 für alle 
eingepf. Ge¬ 
meinden 


Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1700 

1700 

Kirchrechn. 
s. 1664 

1640 

1641 

Kirchrechn. 

Lücke: 

Lücke: 

s. 1665 

1680—99 

1672—99 


1876 

1876 


1875 

1875 


1858 

1858 


1567 

1632 

Kirchrechn. 

1563 

1563 

s. 1676, 

Lücken: 

Lücken: 

mit Lücken, 

1612—25, 

1612—25, 

Kirchstände- 

1634, 

1634—36, 

register 

1638 -54 

1641—56, 

lückenhaft 1 

s. 1746 


1633 

Kirchrechn. 

1567 

1567 

s. 1549, 

Lücke: 

Lücke: 

Beicht- und 

1660- 62 

1658-62 

Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1567 
Kirchrechn. 

1628 

1628 

s. 1601 


Lücke: 
1703-10 

mit Lücken 


9 Ältere Kirchennachrichten im Kirchenbuch der Nicolaikirche in Chemnitz, 
deren Schwestergemeinde die M. war. 

») Ältere Kirchenbücher wahrscheinlich beim Brand der Pfarre im dreissig- 
iährigen Krieg zu Grunde gegangen. Die Kirchenbücher von St. Nicolai gelten 
bis 1699 zugleich für Altchemnitz (Michaeliskirche), bis 1893 auch für Kappel. 

а ) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Glösa. 

4 ) Führt die Kirchenbücher gemeinsam mit der Mater Seelingstädt. 

б ) Chronikalische Notizen. 

6 ) Die ältesten Kirchenbücher sind 1. für Cölln, 2. Alt- und Neuzaschen¬ 
dorf, 3. Yorbrücke, 4. Ober- und Niederspaar getrennt geführt, s. 1661 ge¬ 
meinsam. Das 1. Taufregister für Vorbrücke beginnt erst 1629, für Ober¬ 
und Niederspaar erst Ende 1635, das Totenregister für Cölln erst 1657. 
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Parochie Ephorie Tauf- Trau- Toten¬ 
register register register 


Colditz 

Gr. 


Haupt¬ 

kirche 1 ) 


1555 

Nicolai¬ 

kirche 3 ) 


— 

Schloss¬ 

kirche 


1804 

Collm 

0 . 

1683 


Collmen 

Gr. 

1578 

Colmnitz 3 ) 

E. 

1587 
Lücke: 
Aug. 1632 
— Dezbr. 
1633 

Colmnitz 4 ) 

Gh. 

1840 

Conradsdorf 

F. 

1548 

Constappel 6 ) 

Mn. 

1596 

Montag n. 
Egidii 
Lücken: 
30. Oktbr. 
1619 — 
15. Jan. 
1621, 
20. Aug. 
1630 — 
Ende 1642 


1554 

1555 


Lücke: 

Lücke: 


1682—84 

1682—84 


1804 

1803 


CO 

CO 

ID 

1683 

Matrikel 

1584, 

Kirchrechn. 

s. 1631, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1683 

1578 

1578 

Kirchrechn. 

s. 1545 
mit Lücken 

1580 

1580 

Kirchrechn. 

Ende 

Ende 

Lücke: 

26 Juli 
1632 

— Januar 
1634 

s. 1770 

1840 

1840 


1613 

1613 

Kirchrechn. 

s. 1650 
mit Lücken 

1644 

1642 

Matrikeln 


s. 1539, 
HarthaerGe- 
richtsbucli 


s. 1550, 
Turmknopf¬ 
urkunde 1652, 
Kirchrechn. 

s. 1638, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1774 


J ) 1580—1600 chronikalische Notizen über die Zeit 1545 ff. 
ä ) führt keine Kirchenbücher. 

3 ) Ortsgeschichtliche Mitteilungen s. 1530, Pest 1632 u. 1633, wobei 
Pfarrer und Schulmeister starben, Kriegslasten 1763—1800. 

4 ) Ältere Kirchnachrichten mit in den Kirchenbüchern der Mater Bauda. 
6 ) Ein älteres Taufregister ist verloren. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 

Coschütz 1 ) 

1898 

Dr. II. 

1894 

1. April 

1894 

1 . Äug. 

1895 

1. Dez. 

Costewitz 

B. 

1648 

1648 

1649 

Coswig 

Mn. 

1589 

1589 

1589 

Cotta 

1894 

Dr. II. 

1894 

1894 

1. Okt. 

1894 

1. Okt. 

Cotta 2 ) 

Pi. 

1578 

1578 

1578 

Crandorf 

Sch. 

1712 

1711 

16. Nov. 

1711 

12. Nov. 

Cranzahl 8 ) 

A. 

1569 

1578 

Lücke: 

1585—86 

1569 

Crimmitschau W. 

1578 

23. Juli 

1578 

30. Sept. 

1578 

20. Aug. 

Cröbern 4 ) 

Lp. II. 

1 686 

1686 

Lücke: 

1674—76 

1686 

Lücken: 

1674-77, 

1679—80 

Crossen 

Rtz. 

1604 

Lücke: 

1625—40 

1604 

Lücke: 

1625—40 

1604 

Lücke: 

1625—40 


Kirchrechn. 

s. 1797 
Kirchrechn. 

s. 1633, 
Privatkom¬ 
munikanten¬ 
register 
s. 1757 


Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1578, 
Kirchrechn. 

s. 1606 
Kirchrechn. 
s. 1722 

Kirchrechn. 

s. 1595 
mit Lücken, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1677 
mit Lücken 
Kirchrechn. 

s. 1587, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1636 
Kirchrechn. 
s. 1590 


Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1604, 
Kirchrechn. 
s. 1640 


*) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern der Kreuzkirche in 
Dresden. 2 ) Kurze chronikalische Notizen. 

») Bericht über den Einfall von Baners Reitern 1640, Kriegsereignisse 
1778—79. Vgl. Schultze, Chronik v. C. 

*) Ältere Taufregister waren sicher vorhanden; im ältesten vorhandenen 
Taufbuch heisst es: „vide im alten Kirchenbuch“. 
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Par ocliie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Crossen ’) 

Z. 

1579 

Lücken: 

1628—34, 

1640—41 

1579 

Lücken: 

1616—32, 

1639—46 

1641 

Lücke: 

1644—46 

Kirehrechn. 

s. 1590, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1747 

Crostau 2 ) 

OL. 

1 666 

1666 

1666 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1666 

Crottendorf 

A. 

1660 

Lücke: 

1661 

— Anfang 
1665 

1665 

1660 

Kirchstuhlre- 
gister s.1792 

Culitzsch 3 ) 

Z. 

1599 

Lücke: 

1616—38 

1647 

Lücke: 

1661—99 

1599 

Lücke: 

1616—40 

Kirehrechn. 
s. 1767 

Cuners- 

A. 

1896 

1896 

1896 


dorP) 

1896 

Cunners- 

Pi. 

1841 

1841. 

1841 


dorf 5 ) 

Cunewalde 

OL. 

1623 

1623 

1623 

Beicht- und 
Kommuni - 
kantenregis- 
ter s. 1703, 
Kirehrechn. 
s. 1746 

Dahlen 6 ) 

O. 

1680 

1680 

1680 

Kirehrechn. 
s. 1596 


mit Lücken, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1734 
mit Lücken 


Verzeichnis der Pfarrer s. 1555. Lateinische Beschreibung der Drang¬ 
sale des siebenjährigen Krieges 1758—61 durch den Ortspfarrer auf 6 Folioseiten 
) Auf 20 Folioseiten eine vom Kirchschullehrer 1796 verfasste Ortschronik 
Tr , T ) • Dl , e 1 Kirchenbücher von C. gelten bis 1878 zugleich mit für Wilkau. 
Vgl. Leipoldt, Geschichte der Kirchfahrt C. mit Niedercrinitz 1900 

4 ) Altere Kirchennachrichten 1673-1895 in den Kirchenbüchern von 
oehma, vorher in denen von Schlettau. 

5 ) 1840 wurden Taufen, Trauungen und Beerdigungen mit in das 
Kirchenbuch der Schwestergemeinde Papstdorf eingetragen. 

6 ) Reste der alten Kirchenbücher s. 1657. Beim Brand des Pfarrhauses 
1680 wurden die alten Kirchenbücher vernichtet. Chronikalische Aufzeich¬ 
nungen in besonderen Heften über den dreissigjährigen Krieg, zweiten 
schlesischen Krieg 1745, Bauernunruhen 1790, Krieg 1806 und 1813. 
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Parochie 

Epliorie 

Tauf¬ 

register 

Dennheritz 1 j 

Gl. 

1667 

Deuben 

Dr. II. 

1874 

1874 


13. Aug. 

Deuben 1 2 3 ) 

Gr. 

1555 

Lücken: 

1556—58, 

1560—66, 

1568—70, 

1577—78. 

1732—43 


Trau- 

Toten - 


register 

register 


1703 

1739 

Kirchrechn. 
s. 1608 

1874 

1874 


9. Aug. 

29. Aug. 


1706 

1555 

Lücken: 
1556—66, 
1568—70, 
1655—60, 
19. Aug. 
1673 — 

1. Juni 
1678,1696 
— 4. Mai 

Konfirman¬ 
denregister 
s. 1744, 
Kirchrechn. 
s. 1740 


1706, 

1724—43 



Deutscken- 

bora 8 ) 

1708 

Mn. 

1708 

1687 

1685 

Kirchrechn. 
s. 1727 

Deutschneu¬ 

dorf 4 ) 

1801 

F. 

1801 

1801 

1801 


Deutzen 

B. 

1580 

1582 
Lücken: 
1596—99, 
1603—05, 
vielleicht 
auch eini¬ 
ge Jahre 
bis 1700 

1580 

Kirchrechn. 

s. 1656 
mit Lücken 

Dewitz 5 6 ) 

Lp. II. 

1665 

1665 

1665 

Beicht- und 


Kommuni¬ 


kantenregis¬ 
ter s. 1705, 
Kirchrechn. 


s. 1771 


1 ) Geschichtliche Notizen über die Gemeinde. Vom Tauf- und Trau¬ 
register s. 1739 Duplikate. 

2 ) Bis 1861 führt D. die Kirchenbücher gemeinsam mit der Schwester¬ 
gemeinde Nepperitz, s. 1862 getrennt. 

3 ) Die älteren Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Hirsch¬ 
feld, zu dem früher D. gehörte. Im Pfarrarchiv Nachrichten über die Patro¬ 

natsherrschaft Mergenthal. 

*) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Neuhausen, 
wohin D. eingepfarrt war. 

6 ) Die Kirchenbücher gelten zugleich mit für das Filial Sehlis. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau- 

register 

Toten¬ 

register 


Dippoldis¬ 

walde 

Stadtkirche *) 

Di. 

1587 

Lücke: 

1602—31, 

lückenhaft: 

1632—35 

1 635 

1635 

Kirchreclin. 

s 1620, 
Aufgebots- 
biichers.1682, 
Kirchenzettel 
s. 1744 

Nikolai- 
kirche 2 ) 

Dittelsdorf 3 ) 

Dittersbach 4 ) 

OL. 

Di. 

1850 

16. Sept. 
1746 

1850 

16. Sept. 
1745 
(1566) 

1850 

2. Sept. 
1745 
(1566) 

Kirchrechn. 
s. 1624 

Kirchreclin. 

s. 1725, 
Ständeregis¬ 
ter s. 1728 

Dittersbach 

a/E. 

OL. 

1616 

1616 

1616 

Kirchrechn. 

s. 1686, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1696 

Dittersbach 5 ) 

Pi. 

1660 

1660 

1660 

Kirchrechn. 

s. 1747 
mit Lücken 

Dittersdorf 6 ) 

Di. 

1626 

1626 

1627 

Kirchrechn. 
s. 1712 

Dittersdorf") 

Mg. 

.1836 

1836 

1836 


Dittmanns¬ 

dorf 8 ) 

B. 

1603 

1603 

1603 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1799 

Dittmanns¬ 

dorf 1 ’) 

F. 

1600 

1600 

1600 


Dittmanns¬ 

dorf 

Mg. 

1555 

1555 

1555 

Kirchrechn. 
s. 1672 


*) Chronikalische Notizen. Ältestes vorhandenes Taufregister 1587— 
1601 teilweise verblichen. 1632 Einäscherung der Stadt. 

’ 2 ) Nur die Stadtkirche von D. führt Kirchenbücher. 

3 ) Vgl. Ortschronik von P. Hiller, 1895. 

4 ) In der alten Kirchengalerie heisst es: „Unter P. Christoph Fröbel 
fängt sich 1562 das Kirchenbuch an“. Thatsächlich findet sich im Kirchen¬ 
buche von 1745 ein lückenhaftes Verzeichnis der Kopulierten, Gestorbenen 
und Begrabenen s. 1566. Duplikate s. 1772. 

5 ) Ältere Kirchenbücher beim Brand der Kirche 1660 vernichtet. 

8 ) Kurze Bemerkungen über Kriegszeiten, besonders im 30jährigen Kriege. 

7 ) Ältere Kirchenbücher 1836 verbrannt, Duplikate 1799—1835 vorhanden. 

8 ) Führt kein besonderes Kirchenbuch. Das Kirchenbuch der Mater 
Kitzscher enthält auch die Einträge für D. 9 ) Ist nach Sayda eingepfarrt. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Dittmanns¬ 

dorf 1 ) 

Mn. 

1668 

1668 

1668 

Kirchrechn. 
s. 1677 

Dobra 2 ) 

Grh. 

1750 

1750 

1750 

Kirchrechn. 

s. 1746, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1752 

Döbra 

Di. 

1565 

Michaelis 

1566 

Lücke: 

1592—1640 

1567 

Kirchrechn. 
s. 1574 

Döbeln 8 ) 

Lg- 

1548 

12. August 
Lücken: 
1555—56, 
1589—97 

1548 

12. August 
Lücken: 
1550-56, 
1585 

1549 

10. April 
Lücken: 
1586—87, 
1605—06, 
1625 

Kirchrechn 
u. Beicht- u. 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1596 

Döben 

Gr. 

1593 

Lücken: 
1631,1633, 
teilweise 
1634,1637 

1593 

Lücken: 
teilweise 
1631,1637 

1593 

Lücken: 

1631-32, 

1634-35, 

1637 

Kirchrechn. 
s. 1666 

Döhlen 

Dr. II. 

1580 

Lücke: 

1599 

1608 

Lücke: 

1726—27 

1581 
Lücken: 
1624-25, 
1632, 
1725-27 


Dörnthal 4 ) 

F. 

1564 

lückenhaft: 

1773—77 

1564 
Lücken: 
1773—79, 
1781, 
1783—85, 
lückenhaft: 
1772,1780, 
1782,1786 

1564 

Lücken: 

1771-75, 

1778—79, 

1783—86, 

lückenhaft: 

1770, 

1776—77 

1780—82 

Kirchrechn. 

s. 1620, 
Beicht- und 
Kommuni - 
kantenregis- 
ter s. 1778 

Dörschnitz 6 ) 

Mn. 

1685 

9. März 

1685 

1685 

8. März 

Kirchrechn. 
s. 1611 


*) 1760 Beschreibung der Kriegsnötc in der Gegend von D. Von diesem 
Jahre an chronikalische Notizen. 

2 ) Der Brand der Pfarre 1750 zerstört die alten Kirchenbücher. 1750 bis 
1817 chronikalische Nachrichten. 

*) 1687, 1692, 1705, 1718 Mitteilungen über Witterungsverhältnisse. 

4 ) 1540—1765 chronikalische Aufzeichnungen. 

6 ) Das Kirchenbuch ist vom Schulmeister angelegt worden. Nachrichten 
über die Pest 1637, Trauungen und Begräbnisse von Soldaten aus dem sieben¬ 
jährigen Kriege. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Dohna 1 ) 

Pi. 

1600 

Lücke: 

1600-09 

Dorfchemnitz 

F. 

1604 

lückenhaft 
bis 1667 

Dorf¬ 

St. 

1587 

chemnitz 2 ) 


Lücke: 

1657—59 

Dorfhain 3 ) 

Dr. II. 

1602 

Dorfschellen- 

Ch. II. 

1603 

berg 4 ) 


Lücke: 

1607—16 

Dorf 

Pi. 

1574 

Wehlen 5 ) 


Lücke: 

1580—93 

Dornreichen - 

Gr. 

1669 

bach 6 ) 


lückenhaft: 

1680, 

Lücke: 

1681—82 

Drebach 

Mg. 

1585 

Dreiskau 7 ) 

1690 

Lp. II. 

1690 

Dresden 

Dr. I. 


Annen- 
kirche 8 ) 

1578 


1604 


Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1583 

1603 

Kirchrechn. 

Lücke: 

Lücke: 

s. 1638 

1583—1609 

1603-09 


1604 

1604 

Kirchrechn. 

lückenhaft 

lückenhaft 

s. 1727 

bis 1667 

bis 1667 


1586 

1586 

Kirchrechn. 
s. 1597 

1602 

1602 

Kirchrechn. 
s. 1575 

1643 

1643 

Kirchrechn. 
s. 1682 

1574 

1574 

Kirchrechn. 

Lücke: 

Lücke: 

s. 1616 

1580—1672 

1580—93 


1666 

1665 

Kirchrechn. 

s. 1686. 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1789 

1585 

1585 

Kirchrechn. 
s. 1764 

1691 

1691 

Beicht- und 

Lücke: 


Kommuni¬ 

1702—04 


kantenregis¬ 
ters. 1690, 
Kirchrechn. 
s. 1721 

1605 

1626 

Kirchrechn. 
s. 1646 im 
Ratsarchiv 


7 ) In dem umfänglichen, noch ungesichteten älteren Pfarrarchiv alte 
Censitenbücher 1509—50, deren eins den Titel hat: „Registrum censuum et 
oblegiorum altaris sanctorum Petri et Pauli ac Stephani protomartyris in 
ecclesia st. Crucis in oppido Dresden, in villis Birckwitz, Tzschirn et Meyschaw“. 

2 ) Pfarrchronik s. 1817. Vgl. Löscher, Aus dem Zwönitzthal, Heft 5: 
Samuel Pufendorf, der hier geboren ward. 

3 ) Im Kirchenbuche „Dorfhainisch u. Klingenbergische Denkwürdigkeiten.“ 

*) Duplikat des Taufregisters 1765—7sJ. 

5 ) Notizen über die Zeitereignisse 1578—99. 

6 ) Chronikalische Notizen. 

7 ) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Magdeborn, 
von dem D. abgetrennt ward. 

8 ) Ward erst 1604 Pfarrkirche. Chronikalische Notizen, z. B. 1760 Ein¬ 
äscherung der Kirche durch preussische Truppen. 
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Parochie Ephorie 

Tauf¬ 

Trau¬ 

Toten¬ 



register 

register 

register 


Dresden Dr. I. 





Christuskirche 

1893 

1893 

1893 


1893 





Dreikönigs¬ 

1560 

1582 

1570 


kirche 

Lücke: 





1572—77 




Erlöser¬ 

_ 

1686 

_ 

Kirchrechn. 

kirche 1 ) 




s. 1656 

Frauen¬ 

1878 

1747 

1710 


kirche' 2 ) 



Lücken: 





1830-77 


Garnison 3 ) 

1884 

1884 

1884 


IIofkirche‘) 

1660 

1660 

_ 

Beicht- und 





Kommuni¬ 





kantenregis¬ 





ter s. 1660 

Jacobikirche 

1884 

1884 

1884 


1884 

1. Okt. 

1. Okt. 

1. Okt. 


Johanneskirche 

1878 

1878 

1878 


1878 





Kreuz- 

1760 

1760 

1760 

Kirchrechn. 

kirche 5 ) 




beim Rat 

Löbtau 8 ) 

1880 

1875 

1891 


1891 



6. Okt. 


Lukaskirche 

1889 

1889 

1889 


1889 





Markuskirche 

1884 

1884 

1884 


1884 





Martin 

1877 

1877 

1.877 


Luther-Kirche’) 





1880 





Matthäuskirche 

1725 

1725 

1725 


1725 





Paulikirche 

1881 

1881 

1881 


1880 






') Bis 1803 sind die Einträge in czechischer Sprache gemacht. Im Pfarr- 
archiv: „Vom Gottesdienst in böhmischer Sprache 1628.“ „Wappen der exul. 
Böhmen.“ s ) Seit 1878 Pfarrkirche, früher Filial der Kreuzkirche. 

3 ) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern der Dreikönigskirche. 
Über den Verbleib der Kirchenbücher der 1716—60 bestehenden Garnison¬ 
kirche ist nichts bekannt. 

4 ) Totenregister führt die Hotkirche nicht. Im Taufregister 1700, S. 84: 
„Den 28. Mai wurde durch den Hof prediget- Freiesieben zu Hause getauft 
des Herrn Geheimen Rats und Grafen von Zinzendorf und Pottendorf Söhn¬ 
lein Nicolaus Ludwig.“ Unter den Paten findet sich Spener nicht mit. Als So- 
phienkirche(Nebenkircheder Kreuzkirche) führt dieKirchekeineKirchenbücher. 

6 ) Die alten Kirchenbücher s. 1550 sind beim Bombardement der Kreuz¬ 
kirche am 19. Juli 1760 mit verbrannt. Von 1700—1760 Meldezettel vorhanden. 

6 ) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern der Kreuzkirche in D. 

’) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern der Dreiskönigskirche. 

Beiträge zur säclis. Kirchen geschieht^. XV. 7 
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Parochie 

Dresden 

Ephorie 

Dr. I. 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 

Petrikirche 

1881 


1882 

1882 

1882 

Striesen 

1880 


1880 

1880 

5. Dez. 

1880 

Trinitatis¬ 

kirche 

1887 


1887 

1887 

1887 


1. Okt. 

1. Okt. 

1. Okt. 

Arbeitsanstalt 1 ) 


_ 

_ 

_ 

Blinden¬ 

anstalt 4 ) 


— 

— 

— 

Bürger¬ 

hospital 3 ) 


— 

— 

— 

Carolahaus*) 


— 

— 

— 

Ehrlich’sches 
Gestift 6 ) 


— 

— 

— 

Frauen¬ 

hospital 6 ) 


— 

— 

— 

Frauenklinik 7 ) 


— 

— 

_ 

Gefangenen¬ 

anstalt 8 ) 


— 

— 

— 

Hohenthal- 

haus“) 


— 

— 

— 

Stadt-Irren- 
und Siechen¬ 
haus 1 “) 


— 

— 

— 

Stadtkranken¬ 

haus 11 ) 


— 

— 

— 

Städt. Ver¬ 
sorghaus 12 ) 


— 

— 

— 

Taubstum¬ 
menanstalt 1S ) 


— 

— 

— 


*) Führt keine Kirchenbücher, gehört zur Paulikirche. 

2 ) Führt keine Kirchenbücher, gehört zur Annenkirche. 

3 ) Führt keine Kirchenbücher. Die Amtshandlungen werden in den 
Kirchenbüchern der Trinitatiskirche gebucht. 

*) Führt keine Kirchenbücher, liegt im Bereich der Trinitatisgemeinde. 

6 ) Führt keine Kirchenbücher, liegt in der Johannesparochie. 

a ) Führt keine Kirchenbücher, gehört zur Jacobikirche. 

7 ) Führt keine Kirchenbücher, gehört zur Matthäuskirche. 

8 ) Führt keine Kirchenbücher, liegt in der Johannesparochie. 

9 ) Führt keine Kirchenbücher, gehört zur Matthäuskirche. 

10 ) Die Taufen, Trauungen und Beerdigungen von der Anstalt werden 
in den Kirchenbüchern der Matthäuskirche gebucht. 

1] ) Taufen, Trauungen und Beerdigungen der Anstalt werden in den 
Kirchenbüchern der Matthäuskirche gebucht, doch ist s. 1801 ein besonderes 
Taufbuch geführt worden. 

12 ) Die Taufen, Trauungen und Beerdigungen von der Anstalt werden 
in den Kirchenbüchern der Annenkirche, s. 1884 der Jacobikirche gebucht, 

13 ) Führt keine Kirchenbücher, gehört zur Annenkirche. 
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Dröda 

Oe. 

1600 

Lücken: 

1621—22, 

1633,1650, 

1654,1662, 

1731,1747, 

1762 

1602 
Lücken: 
1620—21, 
1645-47, 
1664—66 

1649 

Kirchrechn. 

s. 1670, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1647 

Dürrhenners¬ 

dorf 1 ) 

OL. 

1700 

lückenhaft: 
1710,1712 

1700 

Lücken: 

1710-14, 

1700 

Lücke: 

1709—25 

Kirchrechn. 
s. 1715 


1716-24 


Dürrweitz¬ 

schen 2 ) 

Lg- 

1645 

1665 

Lücke: 

1649 

Kirchrechn. 
s. 1645 



1645-65 



Ebersbach 3 ) 

OL. 

1681 

1681 

1681 


Ebersbach 

Rtz. 

1645 

1647 

1646 

Kirchrechn. 

s. 1730, 
Beicht- und 
kantenregis- 







ter s. 1772 

Ebersbrunn 4 ) 

Z. 

1585 

1580 

1580 

Kirchrechn. 


lückenhaft: 


Lücke: 

s. Ib32 



1585 


1626-29 


Ebersdorf 5 ) 

Ch. II. 

1597 

1598 
Lücke: 

1597 

Lücken: 

Kirchrechn. 
s. 1622 




1618—21 

1621—22, 
1625— 
Sept. 1634 


Ebersgrün 6 ) 

PL 

1576 

1576 

1576 

Kirchrechn. 


Lücke: 

Lücke: 

Lücke: 

s. 1659 



1630—86 

1630—86 

1630—86 


St. Egidien 7 ) 

Gl. 

1696 

1724 

1724 

Kirchrechn. 
s. 1723 

Ehrenberg 8 ) 

Pi. 

1652 

1652 

1652 


0 Ältere 

Kirchenbücher s. 1645 

verloren. 




ä ) Bei der Brandschatzung durch die Schweden 1642 sind die älteren 
Kirchenbücher verbrannt. Chronikalische Notizen. 

s) 1724—48 auf 11 Seiten chronikalische Nachrichten über die Ge¬ 
meinde, 1757 — 65 ist das ganze Kirchenbuch, 1766 — 85 das Taufregister 
doppelt vorhanden. 

4 ) Chronikalische Notizen. Die Taufregister begannen wahrscheinlich 
auch schon 1580. 

8 ) Im Pfarrarcliiv lateinische Urkunde von 1466 und Abschrift einer 
Urkunde im Kirchturmknopfe. 

6 ) 1622—28 Bemerkungen über Kriegsereignisse. 

") Ältere Kirchenbücher durch Feuer vernichtet. 
s ) Chronikalische Notizen s. 1664. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Ehren¬ 

A. 

1555 

friedensdorf 1 ) 


Lücke: 

1613—25 

Eibau 

OL. 

1721 


Eibenstock 2 ) 

Sch. 

1589 

Eichigt 

Oe. 

1654 
lückenhaft 
bis 1683 

Einsiedel 3 ) 

Ch. II. 

1740 

Elbisbach 4 ) 

B. 

1555 

Elsterberg 

PL 

1601 

Elster¬ 

trebnitz 8 ) 

B. 

1552 

Elstra 6 ) 

OL. 

1661 

Elterlein 7 ) 

A. 

1582 

Lücken: 

1632, 
1665—66, 
1668— 69 


Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1555 

Lücken: 

1613—28, 

1689—1722 

1555 

Lücke: 

1613-25 

Kirchrechn. 

s. 1629 
mit Lücken 

1721 

1721 

Kirchrechn. 

s. 1701, 
Beicht- und 
Kommuni- 
kantenregis- 
ter s. 1721 

1562 

1589 


1680 

1700 

Kirchrechn. 
s. 1687 

1741 

1740 

Kirchrechn. 

s. 1738 
mit Lücken 

1555 

1555 

Kirchrechn. 
s. 1722 

1616 

1601 


1552 

1552 

Kirchrechn. 
s. 1645 

1662 

1661 

Kirchrechn 
s. 1796 

1586 

lückenhaft.: 

1586, 

Lücke: 

1743-44 

1582 

Lücken: 

1632, 
1634—37, 
1717, 
1734-35, 
1738,1766 

Kirchrechn. 
s. 1690 


*) Die ältesten Kirchenbücher 1555—1613, auch die Totenregister 1620 
—1722 weisen kleine Lücken auf. 1568 Bericht über den 1507 verfallenen, 
1568 auf gefundenen Bergmann Oswald Barthel (Lange Schicht v. E.). Das 
eingepfarrte Dorf Schönfeld führt s. 1882 besondere Kirchenbücher. 

2 ) Vgl. Alte und neue Merkwürdigkeiten von E. Schneeberg 1747 ff. 

8 ) Der Brand der Pfarre 1740 vernichtet die alten Kirchenbücher, der 
Pfarrer rekonstruierte dieselben bis auf 1667. Chronikalische Notizen, be¬ 
sonders 1817—27. 

4 ) Die Kirchenbücher von E. sind mit denen der Mater Priessnitz 
(s. d.) vereint. 

5 ) Die ältesten vorhandenen Kirchenbücher bis 1569, bez. 1634, 
bez. 1595 von Mäusen angefressen. Ortschronik und Familienregister von 
P. Füssel. 

6 ) Das älteste Kirchenbuch begann 1565, ist aber 1766 verbrannt. 1740 
Schilderung der strengen Kälte, 1745 Berichte über den zweiten schlesischen 
Krieg, der E. mit berührte. 

7 ) Chronikalische (Nachrichten 1764 —1836 nebst Verzeichnissen der 
Geistlichen und Rektoren. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Engelsdorf 

Lp. II. 

1610 

Lücke: 

1614—20 

Eppendorf 1 ) 

Mg. 

1650 

Erbisdorf 

P. 

1558 
15. Nov. 
Lücke: 
1630-37 

Erdmanns- 

Ch. II. 

1577 

dorf 2 ) 

Erdmanns- 

Gr. 

1602 

hain 

Erlau 3 ) 

Rtz. 

1610 

Erlbach 4 ) 

Gr. 

1686 

Erlbach 5 ) 

Oe. 

1700 

1811 

Erlbach 

St. 

1632 

Emstthal 

Gl. 

1687 

1687 


Eschdorf 6 ) 

Pi. 

1548 

lückenhaft 
bis 1570 

Eschefeld 7 ) 

B. 

1629 

Espenhain 8 ) 

B. 

1865 


Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1615 

1609 

Kirchreclin. 

Lücke: 


s. 1672 

1668—75 

1650 

1650 

Kirchreclin. 

1558 

1664 

s. 1673 
Kirchreclin. 

Mich. 


s. 1560 

Lücke: 

1560—1635 

1572 

1571 

Kirchreclin. 

1602 

1602 

s. 1621 

Kirchrechn. 

1619 

1610 

s. 1715 

Kirchrechn. 

1686 

1686 

s. 1762 
Kirchrechn. 

1700 

1700 

s. 1785 

1632 

1632 

Kirchrechn. 

1688 

1687 

s. 1640 
Kirchrechn. 

1547 

1548 

s 1687, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1719 
Kirchstuhl- 

lückenhaft 

lückenhaft 

register 

bis 1570 

bis 1570 

1550, 

1629 

1629 

Kirchrechn. 

s. 1567 
Kirchrechn. 

1865 

1865 

s. 1696 mit 
Lücken 


*) Ältere Kirchenbücher waren s. 16011 vorhanden. 

2 ) Seit 1720 ortsgeschichtliche Notizen. 

3 ) Chronikalische Notizen. Vgl. Altes und Neues aus dem kirchlichen 
Leben v. E. Frankenberg. 

4 ) Vgl. Blüher, Geschichte des Kirchspiels Zschirla. Colditz 1864. 

5 ) Beschreibung einer Hinrichtung 1823. 

6 ) 1570—1761 fortlaufende chronikalische Nachrichten über die Ge¬ 
meinde. Vgl. Seidemann, Überlieferungen zur Geschichte von E. Dresden 1860, 

’) Chronikalische Notizen. Der Ort ist angeblich vor 1629 völlig zer¬ 
stört worden. 

8 ) Die älteren Kirchennachrichten stehen in den Kirchenbüchern der 
Muttergemeinde Grosspoetzschau. 
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Parockie 

Epliorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Etzdorf 1 ) 

Lg- 

1549 

Teilweise 

Lücken: 

1561—94 

1549 

Teilweise 

Lücken: 

1568—1643 

1549 

Teilweise 

Lücken: 

1568—96 

Kirchrechn. 

s. 1651, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1686 

Etzoldshain 2 ) 

B. 

1866 

1866 

1866 


Euba 

Ch. II. 

1548 

1548 

1548 

Kirchrechn. 
s. 1582 

Eula 3 ) 

B. 

1568 

1568 

1568 

Kirchrechn. 
s. 1618 

Eythra 4 5 6 ) 

Lp. II. 

1589 

4. März 

1589 

4. März 

1589 

4. März 

Matrikeln 
s. 1562, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1741, 
Kii'chrechn. 
s. 1750 

Falken hain 8 ) 

Gr. 

1608 
lückenhaft 
bis 1640 

1650 

1610 

lückenhaft: 

1610-39 

Kirchrechn. 
s. 1618 

Falkenstein 0 ) 

Au. 

1663 

Lücke: 

1721, 

lückenhaft: 

1722 

1663 

1663 

Privatkom¬ 
munikanten¬ 
register 
s. 1663, 
Kirchrechn. 

s. 1562, 
Abkündigun¬ 
gen s. 1768 

Fichtigsthal 7 ) 

1735 

Ch. II. 

1737 

1739 

1742 


Fischbach 

Pi. 

1694 

18. Juni 

1713 

1727 

Kirchrechn. 
s. 1722 


1 ) Die ältesten Kirchenbücher sind durch die Schweden, die 1643 unter 
Torstenson nach E. kamen, teilweise beschädigt worden. Torstensons Durch¬ 
zug ist neben Naturereignissen, Bränden u. s. f. im Kirchenbuch beschrieben. 
Vgl. Klette, Zum Jubiläum manchen alten Kirchenbuchs in: N. sächs. K.- 
Blatt. 1899. Nr. 35. 

2 ) Auszüge aus den Kirchenbüchern von Lausigk, wohin E. früher ge- 
pfarrt war, sind s. 1800 vorhanden. 

3 ) Das alte Kirchenbuch ist von Moder zerfressen, die Zahl 1568 daher 
nicht sicher; vielleicht beginnt das Buch schon früher. Im Kirchenbuch von 

E. zugleich die Nachrichten vom Eilial Thierbach, das s. 1858 eigene Kirchen¬ 
bücher führt. Im Pfarrarchiv ein lateinischer Ablassbrief aus dem 15. Jahr¬ 
hundert. *) Bericht über die Pest 1633, Hochwasser 1659. 

5 ) Die Lücken sind durch den Krieg verursacht. „Im schwedischen 
Wesen ist unterschiedliches hinwegkommen; ist hernach ein neu Register auf¬ 
gerichtet worden und soviel meinen Antecessorihus eingefallen, auch sonst aus 
Nachricht und Nachfrage hat können erfahren werden, wieder eingeschrieben.“ 

6 ) Ältere, schlecht geführte Kirchenbücher waren vorhanden. 

7 ) Zu Mittelfrohna gehörig. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Flöha 1 ) 

Ch. II. 

1563 

lückenhaft: 

1720—29 

1563 

1563 

Kirchrechn. 
s. 1566 

Flössberg 2 ) 

B. 

1652 

1652 

1672 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1705, 

' Kirchrechn. 
s. 1730 

Forchheim 

Mg. 

1586 

18. Dez. 
Lücke: 
24.Febr.— 
Ende 1630 

1578 
Lücke: 
1609—30 

1578 
Lücke: 
Sept. 
1617—30 

Kirchrechn. 

s. 1612, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1778 

Fördergers- 

dorf 3 ) 

Dr. II. 

1657 

18. Juni 

1658 

Lücke: 

1725—28 

1657 

24. Juli 
Lücke: 
1725—28 

Kirchrechn. 

s. 1784, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1786 

Franken 4 ) 

Gl. 

1841 

1841 

1841 

Kirchrechn. 
s. 1585 


mit Lücken,. 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1763 
mit Lücken, 
Abkiindi- 
gungsbuch 
s. 1789 


Frankenau 

Etz. 

1555 

Lücke: 

1658—61 

1555 

1555 

Kirchrechn 
s. 1596 

Frankenberg 5 ) 

Ch. II. 

1785 

1785 

1792 


Franken¬ 

hausen 6 ) 

W. 

1560 

1560 

1560 



‘) Chronikalische Notizen 1704—35. Im Pfarrarchiv auf 15 Quartseiten 
„Kriegsscenen aus dem Jahre 1813“ vom damaligen Ortspfarrer Merkel und 
besondere Chronik s. 1830. Vgl. Meier, Samuel Pufendorf, Programm der 
Fürstenschule Grimma 1895. 2 ) Ortsgeschichtliche Notizen s. 1705. 

3 ) Memorabilien s. 1758, besonders 1760—61 über österreichische und 
preussische Einquartierungen, ein Gefecht am 30. September 1761, Bauern¬ 
unruhen wegen Wildschäden 1790. 

4 ) Ältere Kirchennachrichten, Taufen s. 1590, Trauungen s. 1610, Beerdig¬ 
ungen s. 1610ind. Kirchenbüchern v. Ziegelheim, wohin F. vordem eingepfarrt. war. 

6 ) Beim Stadtbrande 1784 sind die älteren Kirchenbücher vernichtet 
worden. Im Anhänge des ältesten Taufregisters Nachrichten über die Zahl 
der Geburten s. 1737—84 mit Lücken. 

6 ) Seit 1729 zerstreute Notizen über Vorkommnisse in der Gemeinde. 
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Parockie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten- 
register 


Franken¬ 

heim 1 ) 

Lp. n. 

1741 

1741 

1741 

Kirchrechn. 
u. Beicht- u. 

Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1741 

Franken¬ 

stein 2 ) 

Ch. II. 

1650 

1650 

1650 

Kirchrechn. 
s. 1669 

Franken¬ 

thal 3 ) 

OL 

1604 

Lücke: 

1612—13 

1604 

1604 

Kirchrechn. 

s. 1591, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1648 
mit Lücken 

Frauendorf 

Etz. 

1677 

1676 

1676 

KPchrechn. 
s. 1673 

Frauenhain 4 ) 

Gh. 

1643 

13. Mai 

1643 

21.p.Trin. 

1642 

13. Dez. 

Kirchrechn. 

s. 1668, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1704 

Frauenstein 

Freiberg 

Di. 

F. 

1559 

lückenhaft: 

1559—91 

1592 

1636 

Kirchrechn. 
s. 1724 

Domkirche 6 ) 

Jakobikirche 6 ) 


1556 

Lücken: 

1586—88, 

1596-1649, 

1702—07 

1579 

Lücken: 

1608—15, 

1654—72 

1575 

Lücke: 

1702-07 

1673 

1585 

Lücke: 

1702—07 

1673 

Kirchrechn. 
s. 1600 


’) Der Brand der Pfarre in Priestäblich vernichtet die alten Kirchen¬ 
bücher. Sicher waren solche s. 1680 vorhanden. Sie sind von 1708—40 
rekonstruiert. 

а ) Kurze Bemerkungen über Lasten in der Zeit der Freiheitskriege. 

3 ) Ältere Kirchenbücher waren vorhanden. Im Kirchrechnungsbuche 
chronikalische Notizen von 1583 an. Im Pfarrarchiv Verzeichnisse der Pa¬ 
trone, Pfarrer, Lehrer u. s. w., auch zwei Bände Lebensläufe. 

*) Ältere Kirchenbücher sind mutmasslich vorhanden gewesen. Die 
Kirchenbücher von F. umfassen auch die Kirchennachrichten der Nebenkirche 
Gröditz. Chronikalische Notizen über die Gemeinde. 

б ) Die Einträge der nur in Strazzenform geführten Kirchenbücher 1556 
bis 1701 sind mangelhaft. 

6 ) Ältere Kirchenbücher vgl. Dompfarramt. Taufbuch 1579—1608 sehr 
schadhaft. 
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Parockie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Freiberg 

F. 

1573 

Johannes- 
kirche’) 



Nikolaikirche 


1556 


Petrikirche 


1563 

Fremdis- 
walde 2 ) 

Gr. 

1766 

lückenhaft: 

1766—68 

Friedebach 3 ) 

F. 

1600 

Friedersdorf 4 ) 

OL. 

1636 

Friedrichs¬ 

grün 5 ) 

1794 

Z. 

1794 

4. März 

Friedrichs¬ 

walde 6 ) 

Pi. 

1777 

20. März 


Frohburg 7 ) 

B. 

1719 

lückenhaft: 

1725,1745, 

1750, 

1770—71 

Fuchshain 8 ) 

Gr. 

1617 


Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1613 

1573 

Lücke: 

1633-55 


1610 

1694 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1585 
mit Lücken 

1596 

1596 


1766 

6. Nov. 
lückenhaft: 
1766-67 

1766 

9. Okt. 
lückenhaft: 
1766 

Kirchrechn. 

s. 1763, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1780 
mit Lücken 

1601 

1600 


1636 

1636 

Kirchrechn- 
s. 1651 

1794 

6. März 

1794 

15. April 

Kirchrechn. 
und Beieht- 
u. Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1794 

1644 

15. Mai 

1644 

19. Okt. 
Lücke: 

29. März 
1652— 
5.Nov.l669 


1719 

1719 

lückenhaft: 

1719 

Lehnbücher 
s. 1589, 
Kirchrechn. 

s. 1719, 
Familienbuch 

1630 

1617 

Kirchrechn. 


s. 1749, 


Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1787 

1748 „richtig brauchbar“. 


’) Die Kirchenbücher sind erst s. 

2 ) Ältere Kirchenbücher 1766 dch. Brand vernichtet. Chronikalische Notizen, 
darunter Beschreibung von zwei Tagen „der Angst und des Schreckens 1813“. 
s ) Ist nach Sayda eingepfarrt. *) Memorabilien 1637—60. 

5 ) Pfarrchronik s. 1795 im Pfarrarchiv. 

6 ) Ältere Kirchenbücher vermutlich durch Brände vernichtet. 

7 ) Ältere Kirchenbücher durch Brand vernichtet. Chronikalische No¬ 
tizen, Verzeichnisse der Pfarrer und Diakonen, Kantoren und Organisten. 
Vgl. Fischer, F. und seine Kirche im dreissigjährigen Kriege. 1860. 

8 ) Die ältesten Kirchenbücher und Kirchrechnungshücher sind in alte 
Pergamenthandschriften (Kloster Eicha?) gebunden. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Fürstenau 1 ) 

Di. 

1800 

1800 

1800 

Kirchrechn. 
s. 1790 

Fürstenwalde 2 ) 

Di. 

1800 

1800 

1800 


Gablenz 

W. 

1666 

1666 

1666 


Gahlenz 

Ch. H. 

1618 

1655 

1618 

Kirchrechn. 

s. 1633, 
Kirchstand- 
register s. 
1776 

Gailschütz 

0 . 

1612 
Lücken: 
1635—37, 
1643-49, 
1651—52, 
1655 

1612 
Lücken: 
1635—53, 
1655-57, 
1659, 
1661-62 

1612 

Lücken: 

1635—36 

1643—55 

Kirchrechn. 
s. 1564 

Ganzig 3 ) 

0 . 

1799 

1799 

1799 

Kirchrechn. 

s. 1664, 
Kirclistände- 
register s. 
1749 

Gatzen 

B. 

1688 

25. Okt. 

1638 

4. Febr. 

1638 

25. Sept. 

Kirchrechn. 
s. 1653 

Gaussig 

OL. 

1648 

1648 

1648 

Kirchrechn. 
s. 1770 

Gautzsch 4 ) 

Lp. II. 

1626 

1626 

1626 

Kirchrechn. 
s. 1602 

Geilsdorf 6 ) 

PI. 

1575 

Lücke: 

1634-40 

1575 

1575 

Lücke: 

1634—39 

Kirchrechn. 

s. 1561, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1575 mit 
Lücken 

Geising 6 ) 

Di. 

1640 

3. April 

1640 

19. April 

1640 

3. April 



*) Ältere Kirchenbücher 1813 verbrannt. 

a ) Ältere Kirchenbücher 1813 verbrannt. 

3 ) Die älteren Kirchenbücher sind 1843 beim Pfarrhausbrand unter¬ 
gegangen. 

4 ) Ortsgeschichtliche Notizen. 

5 i Die Tauf- und Totenregister, welche fehlen (1634—40, 1634—39), 
sind 1640 von den Kaiserlichen mitgenommen worden. Vgl. Johnson, Ge¬ 
schichtliches über Burgstein und seine Umgebung. 

a ) Die s. 1602 geführten, 1639 von Soldaten zerhauenen Kirchenbücher 
sind 1681 wieder mangelhaft ergänzt worden. S. 1640 zerstreute Nacln'ichten 
besonders aus Kriegszeiten. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Geitkain 1 ) 

Rtz. 

1548 1548 

Lücke: Lücke: 

1580—1625 1580—1632 

1548 

Lücke: 

1577—83 

Rechnungen 
d. geistlichen 
Vorsteherei 
s. 1550 
mit Lücken, 
Kirchrechn. 

s. 1659 
mit Lücken, 
Kirchstuhl- 
register 
s. 1650 

Gelenau 

A. 

1580 

Lücke: 
1626—37 

1580 

Lücke: 

1627—62 

1580 

Lücke: 
1628-62 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1774, 
Kirchrechn. 
s. 1776 

Gepülzig 2 ) 

Gerichshain 3 ) 

Rtz. 

Gr. 

1678 

1679 

1678 

Kirchrechn. 
s. 1677 

Geringswalde 

Rtz. 

1576 

1576 

1576 

Kirchrechn. 

s. 1603, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1614 

Gersdorf 

Gl. 

1578 

1610 
Lücke: 
1734—39 

1578 

Lücken: 

1654—60, 

1694—1739 

Kirchrechn. 
s. 1719 

Gersdorf 

Lg. 

1696 

1696 

Trinit. 

1696 

4. Aug. 

Matrikel 

1555, 

Kirchrechn. 

s. 1689, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1697 

Gesau 4 ) 

Gl. 

1648 

1648 

1648 

Kirchrechn. 
s. 1693 

Gever 5 _, 

A. 

1753 

1617 

Lücken ind. 
2. Hälfte d. 
30jähr. Kr. 

1800 



*) Im Kirchenbuche kurze Notizen aus dem 30jährigen Kriege, in dem s. 
1661 geführten „Klingelbeutelbuche“ viele Notizen aus dem siebenjährigen Kriege. 

*) Die St. Leonhardskapelle in G. führt keine Kirchenbücher, gehört zu 
Grossmilkau. 3 ) Die alten Kirchenbücher sind 1678 mit verbrannt. 

‘) Vgl. P. Kleinpaul, Chronik von G. 1893. 

5 ) Brand vernichtete 1863 alle älteren Kirchenbücher. Die Totenregister 
1800—37 sind nur in beglaubigter Abschrift der Duplikate der Superintendentur 
Annaberg vorhanden. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

Trau¬ 

Toten¬ 



register 

register 

register 


Geyersdorf 

A. 

1613 

1613 

1613 

Kirchrechn. 
s. 1729 

Gittersee 1 ) 

Dr. II. 

1894 

1894 

1895 


1897 


1. April 

12. Aug. 

1. Dez. 


Glashütte 2 ) 

Di. 

1641 

1641 

1641 

Kirchrechn. 
in 16° s. 1520, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 






ter s. 1800 

Glasten 3 ) 

Gr. 

1637 

28. Nov. 

1638 

22. April 

1637 

2. April 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1709 

Glaubitz 4 ) 

Gh. 

1576 

1577 

1576 

Kirchrechn. 
s. 1741 


Lücke: 

Lücken: 

Lücken: 



1629-39 

1629—39, 

1629—39, 





1787—91 

1784—91 


Glauchau 5 ) 

Gl. 

1621 
Lücke: 

1621 
Lücke: 

1681 

Kirchrechn. 
s. 1630 



1686—13. 
Sept. 1691 

1679-90 



Gleisberg 

Lg. 

1657 

1657 

Lücke: 

1657 

Kirchrechn. 
s. 1554 




1701—12 



Glösa 6 ) 

Ch. II. 

1630 

1630 

1630 

Kirchrechn. 

s. 1661, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1798 

Gnandstein 

B. 

1570 

1609 

1570 

Kirchrechn. 

s. 1570 

Göbschelwitz 7 ) Lp. II. 

1700 

1700 

1700 

Beicht- und 
Kommuni- 


kantenregis - 
ter s. 1700, 
Kirchrechn. 
s. 1773 


i) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Döhlen. 

*) Ältere Kirchenbücher sind 1641 zu Grunde gegangen. Chronik in 

besonderm Heft. T , 

») Ältere Kirchenbücher sind durch Brand vernichtet worden. Die Jahr¬ 
gänge 1626—36 hat der Pfarrer aus seinen Kalendern später rekonstruiert. 

*) Das Kirchenbuch gilt zugleich mit für das Filial Zschaiten Chro¬ 
nikalische Notizen 1639—61, z. B. 2 Quartseiten über Torstensons Einfall 1642. 

») Brände: 1608, 1612, 1630, 1640, 1641, 1644, 1712. Dabei wahr- 
scheinlich ältere Kirchenbücher vernichtet. Vgl. Eckardt, Glauchauer CmoniK. 

8 ) Aus der Zeit des dreissigjährigen Kriegs Beispiele von Drangsalen in der 
Gemeinde. 7 ) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbücher von Podelwitz. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Göda 1 ) 

Eg. 

1588 

Lücke: 

1591—94 

1592 

Lücken: 

1620, 

1709 — 19, 
1724,1737, 
1741.1753, 
1762 

1590 

Lücken: 

1686,1688, 

1712—19 


Gohlis 2 ) 

0 . 

1662 

lückenhaft 

—1787 

1691 

1691 

Kirchrechn. 

s. 1693. 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1783 

Göhren 3 ) 

Etz. 

1681 

lückenhaft: 
1631—1763, 
Lücke: 
1764—99 

1614 1614 

lückenhaft: lückenhaft: 
1614—1763,1614—1763, 
Lücke: Lücke: 

1764-99 1764—99 

Kirchrechn. 

s. 1548 
mit Lücken 

Gohrisch 4 ) 

Gh. 

1827—95 

1827—95 

1827—95 


Goldbach 8 ) 

Rg- 

1604 

1604 

1604 

Kirchrechn. 

s. 1759 
mit Lücken 

Görnitz 6 ) 

E. 

1676 

1675 

1674 

Kirchrechn. 
s. 1785 

Gornsdorf 

Görzig 

St. 

Gh. 

1571 

21. Aug. 
1731 

1571 

21. Aug. 
1800 

1571 

21. Aug. 
1760 

Kirchrechn. 
s. 1605 

Kirchrechn. 
s. 1735 

Gottleuba 7 ) 

Pi. 

1738 

1738 

1738 

Kirchrechn. 

s. 1650, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1784 


1) S. 1676 besonderes Kirchenbuch für Amtshandlungen an Adligen. 
Vgl. Bötticher, Nachrichten über Adelsgeschlechter aus den Kirchenbüchern 
von G. in: Vierteljahrsclir. für Wappen-, Siegel - und h amilienkunde XXI. 

1893. S. 80ff. , , „ T _. , . , , 

2 ) Beim Brande der Pfarre 1693 ward das alte Kirchenbuch, das 10b 
Jahre alt war, mit vernichtet. Chronikalische Notizen. 

3 ) Ältere Kirchenbücher durch Brände vernichtet; auch das älteste vorhandene 
trägt Brandspuren. 1800-50 sind die Kirchennachrichten von G. mit in den 
Kirchenbüchern der Mater Wechselburg eingetragen, s. 1851 getrennt 

*) Der nach Nieska eingepfarrte Ort G., der besondere Kirchenbücher 
führte, hat 1895 aufgehört zu bestehen. 

6 ) Geschichtliche Notiz: 29. Aug. 1757 Einrücken Friedrichs des Gr. 
mit einem Teil seiner Armee in G., dreitägiger Aufenthalt, Besuch des Gottes¬ 
dienstes durch Offiziere, Fouragieren, Weitermarsch nach Dresden. 

3 ) Noch ältere Kirchenbücher sind vorhanden gewesen. 

’) Chronikalische Notizen. Über den Verbleib der älteren Kirchen¬ 
bücher fehlt jede Nachricht. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Gottscheina 1 ) 

Lp. II. 

1705 

lückenhaft 
bis 1769 

1731 

lückenhaft 
bis 1769 

1758 
lückenhaft 
bis 1769 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1769, 
Kirchrechn. 
s. 1769 

Granitz 2 ) 

F. 

1624 

1614 

1619 

Kirchrechn. 
s. 1729 

Greifendorf 3 ) 

Lg- 

1549 

Lücke: 

1596—1619 

1549 

Lücke: 

1596—1619 

1549 

Lücke: 

1596—1619 

Kirchrechn. 
s. 1578 

Greifenhain 4 ) 

B. 

1616 

23. Sept. 
Lücke: 

10. April 
1642—16. 
Nov. 1644 

1678 

23. Sept. 
Lücke: 
1711—13 

1719 
Lücke: 
1719- 

24. März 

1720 

Kirchrechn. 
s. 1703 

Grethen f> ) 

Gr. 

1644 

Lücken: 

1656—76, 

1746-98 

1641 

Lücke: 

1653-76, 

1737—98 

1677 

Lücke: 

1725—98 

Kirchrechn. 

s. 1748, 
Ständeregis - 
ter s. 1771 

Griesbach 6 ) 

1800 

Grimma 

Sch. 

Gr. 

1800 

1800 

1800 

Kirchrechn. 
s. 1741 mit 
Lücken 

Frauenkirche’) 

Gottesacker¬ 

kirche 8 ) 

Klosterkirche^) 


1570 

1571 

Lücke: 

1688-93 

1569 

Lücken: 

1593-1606, 

1699—1722 

Kirchrechn. 
s. 1540 


*) Beim Brande der Pfarre in Hohenhaida 1769 gingen die Kirchen¬ 
bücher unter; bis dahin beruhen die vorhandenen auf Rekonstruktion. S. 
Hohenhaida. 

2 ) Möglicherweise gingen ältere Kirchenbücher beim Brande von Gross¬ 
hartmannsdorf 1670 mit zu Grunde. 

®) Bericht des Pfarrers über eine kgl. Jagd 1738, desgl. über Ereignisse 
des siebenjährigen Kriegs 1761—62. 

4 ) Das älteste vorhandene Kirchenbuch sehr defekt, aber in sauberer 
Abschrift vorhanden. 

5 ) Der Pfarrhausbrand in Grossbardau 1799 vernichtete die Kirchen¬ 
bücher fast ganz, Ersatz für 1750—99 durch nachträgliche Niederschriften. 

6 ) Die älteren Kirchennachrichten finden sich im Kirchenbuche von Neu¬ 
städte! wohin Gr. bis 1800 eingepfarrt war. 

7 ) Zahlreiche Kirchenbücher s. 1613 sind doppelt vorhanden, 1626 und 
1637 Bemerkungen über die Pest. 

a ) Führt keine Kirchenbücher. 

9 ) Führt keine Kirchenbücher. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Gröba 1 ) 

Gh. 

1623 

Grobem 

Mn. 

1644 

Gröditz 2 ) 

Gh. 


Gröditz 3 ) 

OL. 

1717 

Groitzsch 4 ) 

B. 

1600 
Lücke: 
Nov.—Dez, 
1637 

Grossbar- 

dau 5 ) 

Gr. 

1648 

Lücke: 

1732-98 

Grossböhla 6 ) 

0. 

1564 

Gross- 

bothen 7 ) 

Gr. 

1636 

16. März 

Grossbuch 8 ) 

Gr. 

1645 

Grossdalzig 9 ) 

Lp. II. 

1594 


Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1621 

1621 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1718, 
Kirchrechn. 
s. 1786 

1644 

1644 

Kirchrechn. 
s. 1730, 
Chronik 



s. 1688 

1717 

1717 

Kirchrechn. 
s. 1786 

1602 

1601 

Matrikeln s. 
1533, 

Kirchrechn. 
s. 1612 

1641 

1677 

Kirchrechn. 

Lücken: 

Lücke: 

s. 1795 

1653—76, 

1737—98 

1725-98 


1564 

1564 

Kirchrechn. 
s. 1630 

1637 

1637 

Beicht- und 

31. Dezbr. 

27. Febr. 

Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1709 

1645 

1647 

Kirchrechn. 
s. 1609 

1594 

1594 

Kirchrechn. 

s. 1609 
mit Lücken, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 



kantenregis¬ 
ter s. 1742 


*) Wahrscheinlich begann auch das Taufregister 1621. 

2 ) Führt keine besonderen Kirchenbücher, die kirchlichen Handlungen 
werden in den Kirchenbüchern von Frauenhain gebucht. 

3 ) 1717—1827 fortlaufende chronikalische Nachrichten über die Gemeinde. 

*) Chronikalische Notizen. 

6 ) Der Pfarrhausbrand 1799 vernichtete die Kirchenbücher fast ganz, 
Ersatz für 1750- 99 durch nachträgliche Niederschriften. 

6 ) Die Nachrichten 1564—79 beruhen auf alter Abschrift von 1580. 

’) Ältere Kirchenbücher sind durch Brand vernichtet worden. Die 
Kirchenbücher 1626—35 hat der Pfarrer aus seinen Kalendern später rekon¬ 
struiert. Nachrichten über den Einbruch des Lips Tullian im Pfarrhause, 
Plünderungen im dreissigjährigen Kriege u. s. w. 

8 ) Im Kirchenbuch ein Bettlerlied aus dem Hungerjahr 1771—72. 

9 ) Chronikalische Notizen zugleich für die Filialen s. 1637 nicht im 
Kirchenbuch, sondern als besonderes Buch im Pfarrarchiv. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 

Gross- 

Lp. II. 

1715 

1717 

1717 

deuben 1 ) 

Grossditt¬ 

mannsdorf 2 ) 

Gh. 

1640 

1641 

Lücke: 

1663-85 

1640 

Grossdobritz 

Mn. 

1638 

1638 

1644 

Grossdölzig 

Lp. II. 

1618 
lückenhaft: 
1618—20, 
Lücke: 
1648—91 

1618 
Lücke: 
1649—91 

1618 

Grossdreb- 

Hg. 

1636 

1636 

1636 

nitz 

Grossenhain 

Gb. 

1598 

10. Sept. 

1568 

Michaelis 

1588 

Grosserk¬ 

mannsdorf 3 * * 6 ) 

Rg. 

1627 

Lücke: 

1653-61 

1627 

Lücke: 

1653-84 

1627 

Lücken: 

1647—61, 

1675-84 

Grossgrabe 4 ) 

OL. 

1649 
Lücken: 
1652—63, 
1665-66, 
1670—72, 
1678 

1664 

Lücke: 

1665—89 

1664 

Lücken: 

1665-66, 

1670—1715 

Gross- 

Hartbau 5 ) 

Pi. 

1813 

11. Mai 

1814 

Jubilate 

1813 

18. Mai 


Kirchrechn. 

s. 1715 
mit Lücken 
Kirchrechn. 
s. 1640 


Kirchrechn. 

s. 1628 
Kirchrechn. 
s. 1638 


Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1636, 
Kirchrechn. 

s. 1789 
Kirchrechn. 

s. 1647, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1767 
Kirchrechn. 

s. 1640, 
Familien¬ 
buch s. 1770 

Kirchrechn. 
s. 1739 


1 ) Brand der Pfarre in Grossstädteln 1715, der alle älteren Kirchen¬ 
bücher vernichtete. 

2 ) Ältere Kirchenbücher sind nachweislich vorhanden gewesen, Tauf¬ 
register s. 1612, Trauregister s. 1616, Totenregister s. 1621. 

3 ) Alte Abschriften aus einem Taufregister s. 1562. Im Pfarrarchiv ein 

Buch mit ortsgeschichtlichen Notizen, 1813 Kriegsnöte, 1815 Rückkehr des 

Königs. 4 ) Chronikalische Notizen. 

6 ) Altere Kirchenbücher sind bei einem Gefecht zwischen Russen und 
Franzosen in hiesiger Gegend am 12. Mai 1813 vernichtet worden. Im Pfarr¬ 
archiv sind aber vorhanden die vom Schulmeister geführten Geburtsnotizen 
s. 1651, Traunotizen s. 1638, Begräbnisnotizen s. 1638. Sie ersetzen die 
Kirchenbücher. 
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Parockie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 

Grosshart¬ 

mannsdorf 1 2 ) 

F. 

1670 

1670 

1670 

Grosshen¬ 

nersdorf 8 ) 

OL. 

1681 

1681 

1681 

Grossherms¬ 

dorf 3 ) 

B. 

1653 

1653 

1653 


Grossmilkau 

Rtz. 

1652 

1652 

1652 

Grossmiltiz *) 

Lp. II. 

1703 

1703 

1703 

Grossnaun¬ 

dorf 6 ) 

Eg. 

1604 

1604 

1604 


Grossolbers- 

dorf 6 ) 

Mg. 

1636 

1636 

1636 

Grosspösna 

Lp. II. 

1730 

1730 

1730 

Grosspoetz- 

B. 

1656 

1656 

1656 


schau 7 ) 


Kirchrechn. 
s. 1726 


Matrikeln 
s. 1585, 
Kirchrechn. 

s. 1676 
mit Lücken, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1796 
Kirchrechn. 

s. 1652 
Kirchrechn. 

s. 1794 
Kirchrechn. 

s. 1695, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1744 
Kirchrechn. 
s. 1750 

Kirchrechn. 

s. 1569 
mit Lücken, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1730 
mit Lücken 
Kirchrechn. 

s. 1694 
mit Lücken, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1771 


1 ) Ältere Kirchenbücher wurden beim Brande 1670 vernichtet. Der 
Pfarrer beschreibt den Brand, wobei auch seine Gattin umkam. 

2 ) Chronikalische Bemerkungen über Kriegsereignisse und dergl. 

3 ) Die Kirchenbücher 1653 - 73 beruhen auf Rekonstruktion vom Jahre 

1674. 4 ) Der Brand der Pfarre in Kleinzschocher 17o3 vernichtet die 

älteren Kirchenbücher. 6 ) Kurze Angaben über Pest und Krieg. 

8 ) 1784 — 96 ortsgeschichtliche Notizen. 

’) Ältere Kirchenbücher im dreissigjährigen Kriege vermutlich verloren. 
Alte Verzeichnisse der Pfarrer und Kollatoren. 

Beiträge zur sächs. Kirchengeschiclite. XV. 8 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Grossröhrs¬ 

dorf 1 ) 

Hfr 

1592 

Grossrückers- 
walde 8 ) 

Mg. 

1548 

Lücke: 

1568—1622 

Grossschirma 

F. 

1758 
Lücke: 
Juni— 
Dez. 1633 

Gross¬ 

schönau 

OL. 

1706 


Gross- 

städeln 3 ) 

Lp. n. 

1715 

Grossstein¬ 

berg 

Gr. 

1666 

Grossstork- 

witz 4 ) 

B. 

1722 

Grosswalters¬ 

dorf 5 ) 

F. 

1567 

Grossweitz¬ 

schen 6 ) 

Lg. 

1648 

liickenhi 
1798 -{ 


Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1557 

1583 

Kirchrechn. 
s. 1601 

1548 

1548 

Kirchrechn. 

Lücke: Lücke: 

1574-1633 1580-1622 

s. 1593, 
Beicht- und 


Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1798 


1578 
Lücke: 
März— 
Dez. 1633 

1578 
Lücken: 
April— 
Dez. 1583, 
28. März— 
16. April 
1633 

Kirchrechn. 

s. 1659, 
Kirch- 
ständebuch 
s. 1720 

1706 

1706 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1706, 
Kirchrechn. 
s. 1725 

1715 

1715 

Kirchrechn. 
s. 1791 

1666 

1666 

Kirchrechn. 
s. 1799 

1722 

1722 

Kirchrechn. 

s. 1637, 
Beicht¬ 
scheine 
s. 1718 

1570 

1551 

Lücke: 

1553—66 

Kirchrechn. 
s. 1640 

1665 

Lücke: 

1792—99 

1665 

Lücke: 

1794—99 

Kirchrechn. 
s. 1639 


*) Vgl. l’rasser, Chronik von G. 

2 ) „Der erste evangelische Pfarrer Joh. Jac. Patzschkau merket an, dass 
er im August 1548 den kurfürstlichen Befehl zur Haltung der Kirchenbücher 
erhalten habe“. 

3 ) Brand der Pfarre 1715, der alle älteren Kirchenbücher vernichtete. 

4 ) Altere Kirchenbücher abhanden gekommen. In einem besondern Akten¬ 
stücke die Biographien der Geistlichen seit der Reformation. 

6 ) Sämtliche Kirchenbücher begannen vermutlich 1551. Handschriftliche 
Ortschronik im Pfarrarchiv. 

6 ) Ältere Kirchenbücher sind von den Schweden im dreissigjährigen Kriege 
mitgenommen und verbrannt worden. 
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Parochie 

Epborie 

Tauf¬ 

register 

Grosswie¬ 

Lp. n. 

1554 

deritzsch 1 ) 

Lücke: 
1608—10 

Grosszöbern 2 ) 

pi. 

1642 

Grosszössen 3 ) 

B. 

1801 

Gross- 

zschepa 4 ) 

Gr. 

1659 

Gross- 

Lp. II. 

1597 

zschocher 5 ) 

Lücke: 

1749—50 

Grubnitz 6 ) 

Gr. 

1555 

Lücken: 

1556—58, 

1560—66, 

1568—70, 

1577—78, 

1732—43 


Gruna 7 ) 

1890 

Dr. T. 

— 

Grüna 

Ch. n. 

1866 

Grünberg 8 ) 

Kg. 

1687 
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Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1554 

1554 

Kirchrechn. 

Lücke: 

Lücke: 

s. 1649 

1608—10 

1608—10 


1643 

1643 


1801 

1801 

Kirchrechn. 
s. 1798 

1688 

1659 

Kirchrechn. 
s. 1665 

1598 

1650 

Kirchrechn. 
s. 1744 

1706 

1555 

Konfirman¬ 


Lücken: 

denregister 


1556—66, 

s. 1744, 


1568—70, 

Kirchrechn. 


1655—60, 
19. Aug. 
1673—1. 
Juni 1678, 
1696-4. 
Mai 1706, 
1724—43 

s. 1693 

— 

— 


1888 

1888 


1687 

1687 

Kirchrechn. 
s. 1774 


*) Die Kirchenbücher für das eingepfarrte Kleinwiederitzsch beginnen 
erst 16. Mai 1620. S. 1787 haben beide W. ein gemeinsames Kirchenbuch. 
Geschichtliche Notizen. Die Leiden von 1813 beschreibt der Pfarrer Hammer 
in einer besondern Schrift: Herzlicher Ausdruck treuer Liebe, Leipzig, 
Tauchnitz. 

3 ) „Die älteren Kirchenbücher sind in vorigen Kriegsläuften (30jähriger 
Krieg?) durch böse Leute weggenommen und verwahrlost worden.“ Am 6. Okt. 
1806 ward fast das ganze Dorf durch Soult eingeäschert. Dabei ging das 
Pfarrarchiv mit Ausnahme der obigen Kirchenbücher zu Grunde. 

3 ) Alles frühere verbrannt, Reste älterer Kirchenbücher s. 1749 vorhanden. 

4 ) Von 1688 an ist das Kirchenbuch durch einen Stubenbrand um 1800 
etwas beschädigt. 

6 ) Vgl. Erlebnisse eines sächs. Landpredigers (P. Schlosser in G.) in den 
Kriegsjahren 1806—15 in: G. Freytag, Bilder aus d. dt. Vergangenheit IV. 
S. 402 ff. — P. Schwartz, Landchronika 1744. 

6 ) Bis 1861 führte Gr. die Kirchenbücher gemeinsam mit der Mutter¬ 
gemeinde Nepperwitz, s. 1862 getrennt. 

’) Führt keine Kirchenbücher. Kirchliche Nachrichten in den Kirchen¬ 
büchern der Kreuzkirche in Dresden. 

8 ) Ältere Kirchenbücher s. 1569 wahrscheinlich beim Pfarrbrande 1847 
vernichtet. 


8* 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 

Grünberg 1 2 ) 

W. 

1554 

Ersts.1578 

regel¬ 

mässig 

1593 

Lücken: 

1607—36, 

1640—41 

1557 

Ersts.1583 

regel¬ 

mässig 

Grünhain 

Stadtkirche a ) 

Sch. 

1643 

1643 

1643 

Kgl. Korrek- 


1878 

1887 

1878 

tionsanstalt 

Grün- 

Mg. 

1788 

1788 

1788 

hainichen 3 ) 

1850 

Grünlichten- 

berg 4 * ) 

Lg. 

1583 

Lücken: 

1612-32, 

1637—85, 

1607 

Mai 

Lücke: 

1632-85 

1584 

Lücken: 
1591-1611. 
1638- 85 

Grünstädtel 

Sch. 

1585 

6. Okt. 

1585 

15. Nov. 

1640 

lückenhaft: 

i < a n n 


1640—66 


Grainbach 8 ) 

1843 

A. 

1742 

Lücke: 

1742 

Lücke: 

1742 

Lücke: 


1769—72 

1769—72 

1769-72 

Grumbach 6 * ) 

Gl. 

1738 

Lücken: 

1736 

Lücke: 

1738 

Lücke: 



1739, 

1754-56 

1754-56 


1754—55 


Kirchrechn. 
s. 1648 


Kirchrechn. 
s. 1750 


Kirchrechn. 
s. 1633 


Beicht- und 
Kommuni - 
kantenregis- 
ter s. 1586, 
Kirchrechn. 

s. 1666 
Kirchrechn. 
s. 1694 

Kirchrechn. 

s. 1740, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1(85 
mit Lücken, 
Abkündigs- 
bücher 
s. 1799 
mit Lücken 


1) Die Kirchenbücher von Gr. gelten auch mit für das Filial Heiers¬ 
dorf. Kurze Notizen über den 30j. und 7jährigen Krieg. Vgl. Frost, Chronik 
v. Gr. Crimmitzschau 1900. 

2 ) Am 8. Nov. 1632 ward Gr. von den Kaiserlichen niedergebrannt. 
Dabei wurden wahrscheinlich ältere Kirchenbücher vernichtet. Vgl. P. Seidel, 
Gr. seit der Deformation. 

s ) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Waldkirchen. 
Die Kirchenbücher 1788—1850 sind Auszüge aus denen von Waldkirchen. 

4 ) 1725—43 Notata digna. 

*) Die Lücken sind später etwas ergänzt. Verzeichnis der Hausbesitzer 
und Mieter mit deren Spitznamen. Im Pfarrarchiv Aphorismen zu einer 

Chronik. Die älteren Kirchennachnchten in den Kirchenbüchern von Arnsf'old. 

ö) Die älteren Kirchenbücher wurden beim Brande der Pfarre in Ober- 
-winkel 1736 mit vernichtet. Vereinzelte Rekonstruktionen im Taufregister 

bis 1674, im Trauregister bis 1704. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Grumbach 1 ) 

Mn. 

1584 

1792 

1584 

Kirchrechn. 
s. 1708 

Güldengossa 

Lp. II. 

1638 

1638 

1638 

Kirchrechn. 

s. 1799 
mit Lücken 

Gundorf 

Lp. II. 

1648 

Lücke: 

1650—81 

1676 

1676 

Kirchrechn. 

s. 1733 
mit Lücken, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1764 

Guttau 2 ) 

OL. 

1705 

Lücke; 

1800—13 

1706 

Lücke: 
1790—1813 

1706 

Lücken: 

1792—94, 

1796—1813 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1737 

Hain 3 ) 

B. 

1589 

1589 

1589 

Kirchrechn. 

s. 1599, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1610 
mit Lücken 

Hainewalde 4 ) 

OL. 

1652 

1680 

1680 

Kirchrechn. 

s. 1651, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1680 

Hainichen 

B. 

1634 

Lücke: 

1644—45 

1634 

Lücken: 

1643-44, 

1651—52, 

1672—73 

1634 

Kirchrechn. 
s. 1679 

Hainichen 5 ) 

Lg. 

1548 

23. Sept. 
Lücke: 
1610—16, 
lückenhaft: 
1632—44 

1548 

Oktober 

1548 

23. Sept. 
Lücke: 
1610—16, 
lückenhaft: 
1632—44 

Kirchenzettel 
s. 1706, 
Kirchrechn. 
s. 1732 


*) 1632 Bericht über den Einfall der Kroaten und die Pest, 1745 Notizen 
über Verwundete und Tote aus der Schlacht von Kesseldorf. 

2 ) Die Kirchenbücher durch Brand bei der Schlacht bei Bautzen 
21. Mai 1813 teilweise vernichtet; später wurden die Bücher notdürftig er¬ 
gänzt. Bericht des hiesigen Pfarrers Mros (1824—34) über die Schlacht bei 
Bautzen auf 54 Folioseiten. 

s ) Ältere Kirchenbücher sind angeblich 1581 beim Brande der Pfarre 
mit vernichtet worden. Die vorhandenen sind bis 1692 in defekten Zustande. 
Chronikalische Bemerkungen. 

4 ) Chronikalische Notizen 1663—1858. Vgl. Dornick, Jahrbüchlein für 
H. 1858. Richter, Kirchengemeindeordnung für H. 1881. 

5 ) Nachrichten über örtliche Ereignisse, 1762 über den Krieg. Vgl. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Hainsberg 

1899 

Dr. n. 

1899 

1. April 

Hallbach 

F. 

1585 

St. Stephan 

Hammer¬ 

brücke 2 ) 

Au. 

1893 

20. Sept. 

1893 

Hammer- 

A. 

1800 

unterwiesen- 

thal 3 ) 

Hänichen 

Lp. n. 

1661 

16. Mai 
Lücke: 
1730—31, 
lückenhaft: 
1729,1732, 
1733, 
1751—52 

Härtens- 

z. 

1601 

dort' 4 ) 

Hartenstein 

Sch. 

1588 

Hartha 5 ) 

Lg- 

1675 

Harthau 6 ) 

Ch. II. 

1617 

lückenhaft: 

1617-97 

Hartmanns¬ 

dorf 

Di. 

1634 

Michaelis 


Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


1899 

1. April 

1586 s ) 

1899 

1. April 

1586 

20. März 

Kirchrechn. 

s. 1586 
mit Lücken 

1893 

14. Okt. 

1893 

1. Okt. 


1800 

1800 

Kirchrechn. 
s. 1743 

1661 

Oktober 

Lücken: 

1724—33, 

1752-54 

1661 

Mai 

Lücke: 

1724-33 

Kirchstuhlre- 
gister s. 1791, 
Kirchrechn. 
s. 1795 


1600 

7. Juli 

1613 

Kirchrechn. 

s. 1632 
mit Lücken 

1588 

1588 

Kirchrechn. 
s. 1591, 
bez. 1695 
mit Lücken 

1675 

1675 

Kirchrechn. 
s. 1676 

1668 

lückenhaft: 

1668—97 

1697 

Kirchrechn. 
s. 1696 

1634 

Lücke: 

1653—56 

1660 

Kirchrechn. 
s. 1725 


Külz, Nachrichten über H. 1889. Im Taufregister 1715: „Christian Fürchtegott, 
M Christian Gelierts, p. t. Pastoris allhier, fünfter Sohn, ist den 4. Juli 
nachmittags halb 2 Uhr geboren, den 8. dieses getauft. Die Mutter ist Ir. 
Johanne Salome geh. Schützin“. Folgen die Paten. Am Schlüsse des laut- 
eintrags: „Ach Herr! höre mein Gebet auch vor diesen Sohn, lass ihn wohl¬ 
geraten, fromm und endlich ewig selig werden! Amen“. 

!) Bis 1660 gemeinsames Trauregister mit Pfaffroda, s. 1661 getrennt. 

Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Schöneck. 

3 ) Die Register 1800—1845 sind Auszüge aus den Kirchenbüchern von 
Oberwiesenthal, dessen Filial H. bis 1845 war. 

*) 1830—34 chronikalische Nachrichten. Die Kirchenbücher enthalten 
bis 1860 zugleich die Kirchennachrichten des Schlosses und der Stadt 
Wildenfels. 

5) Im Jahre 1636 verbrannten sämtliche alte Kirchenbücher und Akten. 

6 ) Die älteren Kirchenbücher sind 1697 beim Brande der Pfarre ver¬ 
nichtet worden. 
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Parochie Ephorie Tauf- Trau- Toten¬ 
register register register 


Hartmanns- Z. 
dorf 1 ) 


Hauswalde*) OL. 
Heidersdorf 9 ) P. 

Heiersdorf 4 ) W. 

Heinrichsort Gl. 

1837 

Helbigsdorf F. 

Helmsdorf Pi. 

Henners- Di. 

dorf 5 ) 

Hermsdorf Di. 

Hermsdorf 6 ) Rtz. 


1794 1794 


1615 1683 

1600 1619 

Lücke: 

4. Okt. 

1626-19. 

März 1630 

1554 1593 

1837 1837 

1548 1547 

Lücken: 
in den 
Jahr¬ 
gängen 
1662 u. 66 

1606 1609 

Lücke: 
1659—63 

1593 1593 

Lücke: 

1633 

1633 1633 

lückenhaft: 

1634-64 

1761 1761 


1794 Kirchrechn. 

s. 1678, 
Beicht- und 
Kommuni- 
kantenregis- 
ter s. 1722, 
Abkündig¬ 
ungsbücher 
s. 1757, 
Kirchstuhl- 
register 
s. 1771 

1683 Kirchrechn. 

s. 1623 

1600 


1557 

1837 

1548 Kirchrechn. 

s. 1646 


1607 


1593 Kirchrechn. 

Lücke: s - 1795 

1633 

1640 Kirchrechn. 

s. 1637 

1761 Kirchrechn. 

s. 1765, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1772 


r ) Altere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Kirchberg. 
ä ) Im Pfarrarchiv handschriftliche Chronik 1683—1770 und Lebensläufe 
der Patronatsfamilie v. Gersdorf. 3 ) Ist nach Sayda eingepfarrt. 

4 ) Die Kirchenbücher hat H. gemeinsam mit der Mater Grünberg. 

5 ) Chronikalische Notizen s. 1593, z. B. über den 30jährigen Krieg u. 1813. 

6 ) 1761 sind die älteren Kirchenbücher beim Pfarrbrand mit vernichtet 
worden? Ein Geburtsmanual 1704—61, glaubwürdig, aber lückenhaft, ist vorhanden. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

Trau¬ 

Toten¬ 



register 

register 

register 


Herrmanns¬ 

dorf 1 ) 

A. 

1569 

1569 

1578 

Kirchrechn. 

s. 1630, 
Altes Fami¬ 






lienbuch 

Herold 

A. 

1825 

1825 

1825 


1864 




* 


Hermhut*) 

OL. 

1758 

1758 

1758 



28. Mai 

20. Mai 

13. Mai 


Herwigsdorf 3 ) 
bei Löbau 

OL. 

1627 

1627 

1627 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1719 

Herwigs¬ 
dorf 4 ) 
bei Zittau 

OL. 

1591 

Lücke: 

1639—40 

1591 

Lücken: 

1638—40, 

1644—55 

1591 

Lücke: 

1613 

Kirchrechn. 

s. 1559, 
Konfirman¬ 
denregister 





s. 1723 

Herzogs¬ 

Mn. 

1624 

1624 

1632 

Kirchrechn. 

walde 5 ) 


lückenhaft: 

lückenhaft: 


s. 1596 


1624-37 

1625-37 



Heyda 

Grh. 

1653 

1653 

1653 

Kirchrechn. 
s. 1772 

Heyersdorf 6 ) 

1850 

B. 

1850 

1850 

1850 

Kirchrechn. 
s. 1724 

Heynitz 

Mn. 

1606 

1606 

1606 

Kirchrechn. 
s. 1646 

Hilbersdorf 

Ch. II. 

1852 

1859 

1859 

Matrikel 

1617, 

Stuhlregister 






s. 1691, 
Kirchrechn. 






s. 1774 

Hilbersdorf 7 ) 

F. 

1640 

1657 

1640 



Lücke: 

Lücke: 

Lücke: 




1643—48 

1658—59 

1642-48 


Hilbersdorf 8 ) 

W. 

1700 

1700 

1700 

Kirchrechn. 

s. 1596 
mit Lücken 


U Notizen über Kriegszeiten, Sitten und Unsitten. 

2 ) 1722—58 sind die Kirchennachrichten für H. im Kirchenbuch von 
Berthelsdorf eingetragen. Abschrift derselben vorhanden. 

3 ) Chronikalische Notizen über die Gemeinde s. 1719. 

4 ) Ortsgeschichtliche Notizen: 1813—14 über Einquartierungen, Durch¬ 
märsche, Kontributionen, 1866 über Truppenbewegungen. 

5 ) Notizen über Mord und Pest im dreissigjälirigen Kriege. 

6 ) Die älteren Nachrichten s. 1662 sind in den Kirchenbüchern von 
Breunsdorf eingetragen. 

») Ältere Kirchenbücher 1639 bei Einäscherung der Kirche durch die 
Schweden verbrannt. 8 ) Siehe Niebra. * 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 

Hinterherms- 

dorf 1 ) 

1705 

Pi. 

1738 

Lücke: 
1778—99 

1738 

Lücke: 
1778—99 

1738 

Lücke: 

1778—99 

Hirschfeld 

Lp II. 

1609 

Lücke: 

1616-18 

1609 

1609 

Hirschfeld 2 ) 

Mn. 

1577 

lückenhaft 
in den Jah¬ 
ren: 

1609—14 

auch 

1624-41 

1577 

lückenhaft 
in den Jah¬ 
ren: 1609, 
1628, 
Lücke: 
1629—41 

1577 
lückenhaft 
in den Jah¬ 
ren: 1609, 
1614,1641, 
Lücken: 

1615, 

1624—40 

Hirschfeld 

Z. 

1571 

lückenhaft: 

1594—1606 

1571 
Lücken: 
1588—94, 
1647—61, 
1666—70 

1571 

Hirschfelde 3 ) 

OL. 

1576 
Lücke: 
Juli —Dez. 
1599 

1576 
Lücke: 
Juli—Dez. 
1599 

1576 

Lücke: 

1646—84 

Hochkirch 4 ) 

OL. 

1758 

1800 

1758 

Hochweitzschen — 

1875 

1876 

1874 


Landesanstalt 

1874 


Kirchrechn. 

s. 1723, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1795 
mit Lücken 
Matrikel 
1575, 

Kirchrechn. 

s. 1606 
mit Lücken 


Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter 8. 1578, 
Kirchrechn. 

s. 1715 
Kirchrechn. 

s. 1593, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1607 
Kirchrechn. 

s. 1664, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1764 


J ) Die Lücke rührt von einem Brande des Pfarrhauses her. Vgl. 
Brauer, Mitteilungen aus der Ortskirchengeschichte von H. und Saupsdorf 
1668—1890. a ) Kurze Nachrichten über den dreissigjährigen Krieg. 

3 ) 18 Folioseiten Nachrichten in poetischer Form aus den Jahren 
1620—41: 1631 ff. Einquartierungen, 16351500 Kroaten und Ungarn, 1639—41 
Schweden im Orte. 27 2 Folioseiten über den Krieg 1706/7, Schweden im 
Orte. 1716 Teuerung, 1756 ff Notizen über den siebenjährigen Krieg, 1772 
Hungersnot. Das älteste vorhandene Kirchenbuch 1576—93 ist Abschrift 
des Originals. Die Beschläge desselben von einem katholischen Messbuch 
mit der Aufschrift: Mari mr hilf auf. 

*) Die Pfarre brannte in der Schlacht bei H. 1758 nieder, wobei die 
Kirchenbücher vernichtet wurden. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Höckendorf x ) 

Di. 

1561 

Höckendorf 4 ) 

ßg. 

1690 

Hof 

0 . 

1634 
Lücke: 
18. Nov. 
1635—43 

Höfgen 

Gr. 

1563 

Mitte Sept. 


Hohburg 3 ) 

Gr. 

1652 

Hohendorf 

B. 

1583 

Hoheneck 

_ 


Landesanstalt 


1865 

1864 

Hohenfichte 

Ch. II. 

1896 

1896 

Hohenheida 4 ) 

Lp. II. 

1694 

lückenhaft 

—1769 


Hohen- Rtz. 1641 

kirchen 5 ) 


Trau- Toten¬ 
register register 


1560 

1560 

Kirchrechn. 

s. 1595, 
Kirchstände- 
register 
s. 1623 

1690 

1690 

Kirchrechn. 
s. 1615 

1654 

1654 

Kirchrechn. 

lückenhaft: 

Lücke: 

s. 1724 

1671—86 

1655—86 


1565 

1563 

Pfarrmatrikel 

1546, 

Kirchrechn. 

s. 1557, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1778 

1652 

1652 

Kirchrechn. 
s. 1668 

1583 

1583 

Kirchrechn. 
s. 1655 

1865 

1865 


1896 

1896 


1740 

1724 

Beicht- und 

lückenhaft 

lückenhaft 

Kommuni¬ 

—1769 

—1769 

kantenregis¬ 
ter s. 1727, 
Kirchen- 
armenrechn. 

s. 1735, 
Kirchrechn. 
s. 1768 

1641 

1641 

Register der 
Hauskommu- 


nionen s.1641, 
Kirchrechn. 
s. 1746 


r ) Ygl. Widemann, Nachrichten über die Kirchengemeinde 1887 ff. 

a ) Die älteren Kirchenbücher sind 1690 verbrannt. Sie werden teilweise 
ersetzt durch ein 1690 angelegtes „Geschlecht-Register“. 

8 ) Ältere Kirchenbücher „in den Kriegszeiten verloren“. 

4 ) Beim Brande 1769 gingen die Kirchenbücher unter, bis dahin be¬ 
ruhen die vorhandenen auf Rekonstruktion aus dem Gedächtnis, aus Paten¬ 
zetteln und aus dem Manuale des Schulmeisters. Bemerkungen über Kriegs¬ 
ereignisse um Leipzig 1806—15. Vgl. Der Hausvater II. 1892. 1. 2. 

5 ) Ältere Taufregister sind sicher vorhanden gewesen. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Hohenstein 1 ) 

Gl. 

1709 

1709 
Lücke: 
1720—21 
lückenhaft: 
1714—19, 
1722,1723 

1709 
Lücke: 
1720—21, 
lückenhaft: 
1714—19, 
1722,1723 

Kifchrechn. 

s. 1615, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1785 

Hohen- 

wussen 2 ) 

0. 

1800 

1600 

1600 

Kirchrechn. 
s. 1780 

Hohndorf 3 ) 

Gl. 

1885 

1885 

1885 


Hohndorf 4 ) 

PI. 

1867 

1867 

1867 


Hohnstädt 

Gr. 

1599 

1623 

1623 

Kirchrechn. 

s. 1525, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1786 

Hohnstein 5 ) 

Pi. 

1612 

1612 

1612 

Kirchrechn. 
s. 1609 


mit Lücken, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 


ter s. 1671 


Anstaltskirche 

1859 

— 

1859 

1861 

1859 


Holzhausen 

Lp. n. 

1588 

Lücke: 

1622—25 

1588 

Lücken: 

1588-1609, 

1622—25 

1633 


Hopfgarten 6 ) 

Etz. 

1635 

Lücken 

od.lücken- 

haft: 

1637-45, 

1648—66, 

1671, 

1713, 1718 

1657 

lückenhaft: 

1657-71 

1657 

lückenhaft: 

1657-71 

Kirchrechn. 
s. 1675 

Hormersdorf 

St. 

1579 

1579 

1579 

Kirchrechn. 
s. 1696 


') Es war ein „uraltes Kirchenbuch in schmal Folio von 1565 an“ vor¬ 
handen. Die älteren Kirchenbücher gingen im Brande 1717 unter. 

2 ) Das Taufregister 1600—1799 ist verloren. 

s ) Bis 1884 sind die Kirchennachrichten von H. in den Kirchenbüchern 
von Lichtenstein enthalten. 4 ) Die älteren Kirchenbücher s. 1601 in den 
Kirchenbüchern der Mater Elsterberg. 

5 ) Ein älteres Kirchenbuch, vermutlich s. 1582, war vorhanden. Kurze 
Mitteilungen über den dreissigjährigen Krieg. Vgl. Gömer, Geschichte der 
Parochie H. zur Zeit des dreissigjährigen Krieges. 

6 ) Siehe die Muttergemeinde Oberfrankenhain. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Hörnitz 1 ) 

1899 

OL 

1779 

1816 

Lücken: 

1831—34, 

1838—52 

1781 

Lücke: 

1832-34 


Hosterwitz 

Dr. II. 

1637 

1637 

1637 

Kirchrechn. 
s. 1621 

Hubertusburg 

Anstaltskirche 

— 

1839 

1840 

1839 


1839 

Hunds¬ 

Sch. 

1621 

1621 

1621 

Kirchrechn. 

hübel*) 


lückenhaft: 

1621—66 

lückenhaft: 

1621—66 

lückenhaft: 

1621—66 

s. 1631 
mit Lücken, 
Kirchstuhlre- 
gister s. d. 17. 
Jahrhundert 

Jacobsthal 

0 . 

1687 

1649 

Lücke: 

1686—87 

1649 

Lücke: 

1686-87 

Kirchrechn. 
s. 1644 

Jahna 3 ) 

0 . 

1573 

Lücke: 

1637 

1607 

1604 

Lücke: 

1637 

Kirchrechn. 
s. 1583 

Jahnishausen 

Gh. 

1614 

15. Nov. 
Lücke: 
1621—38 

1586 

Lücke: 

1618-38 

1586 

15. Okt. 
Lücke: 
1620—38 

Kirchrechn. 
s. 1729 

Jahnsdorf 4 ) 

St. 

1553 

Lücken: 

1559-68, 

1639 

1583 
Lücke: 
1639 

1584 

Lücke: 

1639 

Kirchrechn. 

s. 1592, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1634 
mit Lücken 

Jahnshain 5 ; 

Rtz. 

1801 

1801 

1801 

Kirchrechn. 

s. 1645, 
Kirchstuhlre- 


gister s 1768 

*) Die obengenannten Zahlen beziehen sich anf Althörnitz, die Register von 
Neuhörnitz beginnen etwas später: 1784, 1822, 1784 und sind teilweise auch 
lückenhaft. Sämtliche H.er Register sind vom Lehrer geführt. Die wirk¬ 
lichen Kirchenbücher sind in denen von Zittau enthalten. 

2 ) Bemerkungen über den Holk’schen Einfall 1633, Bericht über die 
Teuerung 1772. Vgl. Schreyer,, Chronik v. H. 1889. 

3 ) Im Kirchenbuche neben vereinzelten Notizen über den dreissigjährigen 
Krieg (1637—42) auf 46 Seiten die Chronik der Schönburg’schen Gelehrten¬ 
schule zu Geringswalde, einem Seitenstück zu den sächsischen Landesschulen. 
Vgl. Distel, Der Flacianismus 1879. Im Pfarrarchiv geschriebene Chronik von J. 

4 ) Taufregister anfangs lückenhaft, regelmässig s. 1583. 1639 herrschte 
die Pest, der der Pfarrer selbst erlag. Notizen über den 30jährigen Krieg 
u. s. f. Ausführlicher Bericht über die Hungerjahre 1770—72. 

5 ) Im Pfarrarchiv die J. betreffenden Auszüge aus den Kirchenbüchern 
von Kohren, dessen Filial J. früher war. Sie reichen bis 1593 zurück. 
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Parockie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Jerisau 

Gl. 

1604 

Lücke: 

1634—72 


Imnitz l ) 

Lp. II. 

— 

Johanngeor¬ 

genstadt 8 ) 

1654 

Sch. 

1654 

20. Aug. 

Johnsbach 

Di. 

1741 

Jonsdorf 3 ) 

OL. 

1731 

Jöhstadt 

A. 

1563 

Jössnitz 

PL 

1613 

Irfersgrün 

Au. 

1578 

Kaditz 

Dr. II. 

1575 

Kamenz 

Stadtkirche 4 ) 

OL. 

1585 

Begräbniskirche 6 ) 



Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1604 

1604 

Beicht- und 

Lücke: 

Lücke: 

Kommuni- 

1634-72 

1634-72 

kantenregis- 

Inr o 1 


ter s. 1604 
mit Lücken, 
Kirchrechn. 


s. 1605 
mit Lücken 


1654 

1654 


10. p.Trin. 

4. Nov. 


1741 

1741 

Kirchrechn. 
s. d. dreissig- 
jähr. Kriege 

1731 

1731 

Kirchrechn. 
u. Beicht- u. 
Kommuni- 
kantenregis- 
ter s. 1731 

1567 

1563 

Kirchrechn. 
s. 1731 

1650 

1615 

Kirchrechn. 

Lücke: 

1632—62 

s. 1568 

1578 

1579 

Kirchrechn. 

Lücken: 

Lücke: 

s. 1614, 

1591—93, 

1643 -46 

Beicht- und 

1645-47 


Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1661 

1575 

1575 

Kirchrechn. 

s. 1701 
mit Lücken 

1585 

1602 

Kirchrechn. 

s. 1533, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1701 


») Ist nur Kapellenkirche zu Zwenkau und führt keine Kirchenbücher. 

») Die Kirchenbücher des 17. Jahrhunderts bieten Notizen über Her¬ 
kunft der hier getrauten und verstorbenen Exulanten. 

3 ) Chronikalische Notizen. Ältere Kirchennachrichten im Kirchenbuch von 
Bertsdorf, wohin J. gepfarrtwar. Vgl. Pescheck, Geschichte von J. Zittau 1839. 

4 Im Taufbuch 1729: „Den 24. Januar wurde Tit. Herrn M. Johann Gott¬ 
fried Lessingen, wohlberufenem Archidiakono, ein Sohn Gotthold Ephraim 
getauft. Paten: 1. Tit. Herr Christian Gottlob Lessing, p. t. Stadtschreiber. 
2. Frau Johanne Sophie, weiland Herrn Johann Friedrich Landsbergers, J. C. 
zu Dresden, Eheliebste. 3. Herr Johann Christoph Lange, -wohlberufener 
Pastor zu Uhyst am Taucher“. 5 ) Führt keine Kirchenbücher. 
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Parochie 

Kamenz 

Katechismus¬ 

kirche 1 ) 

Klosterkirche 2 ) 

Ephorie 

OL. 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Kandier 

Ch. II. 

1898 

1900 

1885 


Kappel 3 ) 

1894 

Ch. I. 

1894 

1894 

1894 


Kaufungen 

Etz. 

1685 

1685 

1685 


Kauschwitz 4 * ) 

PL 

— 

— 

— 


Kemnitz 

OL. 

1661 

1661 

1663 

Kirchrechn. 
s. 1590 

Kemnitz 6 ) 

PL 

1570 

1570 

1570 

Visitations¬ 
akten s. 1546, 
Kirchrechn. 

s. 1684, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1778 

Kesselsdorf 6 ) 

Mn. 

1625 

1624 

26. Sept. 

1643 

26. April 

Kirchrechn. 

s. 1624 
mit Lücken, 
Almosen¬ 
rechn. s. 1656 

Kiebitz 7 ) 

0 . 

1558 
Lücke: 
1661—81 

1565 

1558 

Kirchrechn. 

s. 1522, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1622 

Kieritzsch 8 ) 

B. 

1647 

6. Aug. 

1647 

1647 

Kirchrechn. 
s. 1691 

Kirchbach 

Ch. II. 

1600 

Lücke: 

1633—48 

1600 

Lücke: 

1630—50 

1600 
Lücke: 
1635—48 

Kirchrechn. 
s. 1766 


1 ) Führt keine Kirchenbücher. 

а ) Führt keine Kirchenbücher; die Einträge werden im Kirchenbuch der 
Stadtkirche gebucht. 

3 ) Ältere Nachrichten in den Kirchenbüchern von St. Nikolai in Chemnitz. 

*) Führt keine Kirchenbücher; die kirchlichen Handlungen werden im 

Kirchenbuch der Johanniskirche in Plauen gebucht, wohin K. eingepfarrt ist. 

б ) Die Kirchenbücher von K. sind mit denen der Mater Krebes vereint. S. d. 
6 ; Im Pfarrarchiv eine interessante lateinische Niederschrift des letzten 

römisch-katholischen Priesters Gregorius Fritzsche (1513—42). Taufnachrichten 
anfangs nach Familien niedergeschrieben. 

7 ) Die ältesten Kirchenbücher mangelhaft und schwer zu lesen. 

8 ) In den ältesten Jahrgängen wenige, oft gar keine Einträge, erklärlich 
aus der Kleinheit der Parochie, vielleicht auch hie und da Lücken. Chroni¬ 
kalische Notizen. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Kirchberg 

St. 

1654 

lückenhaft: 

1654—55 

Kirchberg 1 ) 

z. 

1645 

21. Dez. 
Lücken: 
1671— 
24. Sept. 

1685, 

29. Äug. 
1692— 
Endel694, 
lückenhaft: 
1695 

Kittlitz 2 ) 

OL. 

1676 

Kitzscher s ) 

B. 

1603 

Klein- 

bardau 4 ) 

Gr. 

1643 

Lücken: 

1658—77, 

1752-98 

Klein¬ 

bautzen 5 ) 

OL. 

1688 

Lücke: 

1802-04 

Kleinberns¬ 

dorf 

W. 

1597 

Kleinbart- 

Mg. 

1609 


mannsdorf 
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Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1654 

1654 

Kirchrechn. 

1638 

1638 

s. 1788 

Kirchrechn. 


Lücken: 

s. 1755, 


23. Jan. 

Beicht- und 


1662— 

Kommuni¬ 


Ende 1670, 

kantenregis¬ 


16. Juni 

ter s. 1756 

1700 

1678— 

10. Aug. 

1692, 

20. Mai 
1701 — 

24. April 
1731 

1700 

Kirchrechn. 

1603 

1603 

s. 1605 
mit Lücken, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1731 
Beicht- und 

1641 

1677 

Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1799 

Lücken: 

Lücke: 


1653-76, 

1725—98 


1737—98 

1688 

1688 

Kirchrechn. 

Lücke: 

Lücke: 

s. 1682, 

1804 

1803—04 

Beicht- und 

1597 

1597 

Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1692 

1612 

1615 

Kirchrechn. 


s. 1586 


Brände 1757 und 1758. 

ä ) Vgl. P. Lic. Rentsch, Geschichte der Kirche und Kirchfahrt Iv. 1884. 
s ) Dittmannsdorf, s. 1523 Filiale von K., führt kein besonderes Kirchen¬ 
buch. Chronikalische Notizen. 

4 ) Der Pfarrhausbrand in Grossbardau 1799 vernichtete die Kirchen¬ 
bücher fast ganz, Ersatz für 1750—99 durch nachträgliche Niederschriften. 

5 ) Ältere Kirchenbücher s. 1602 im siebenjährigen Kriege verloren. 
Bemerkungen über die Schrecken der Kriegszeit 1757—61. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 

Kleinnaun¬ 

dorf 1 ) 

Dr. I. 

— 

— 

— 

Kleinolbers¬ 

dorf 2 ) 

Ch. n. 

1563 

Lücke: 
Mitte 1633 
—Anfang 
1635 

1590 

Lücke: 

1631-34 

1563 
Lücke: 
Ende 1633 
—Anfang 
1635 

Kleinpösna 

Gr. 

1559 

1559 

1559 


Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1564, 
Kirchrechn. 

s. 1585 
Kirchrechn. 

s 1726, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1787 


Kleinpötz- 

schau 8 ) 

1690 


Kleinröhrs¬ 

dorf 


Kleinrückers¬ 

walde 4 ) 

Klein¬ 

schirma 5 ) 


Klein- 

schönau 6 ) 


Lp. n. 

1691 

1690 

1691 

Kirchrechn. 

s. 1611,. 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1690 

ßg. 

1599 

1618 

1626 

Lücke: 

1627—31 

Kirchrechn. 

s 1699, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1744 

A. 

1718 

1718 

1718 

Kirchrechn. 
s. 1727 

F. 

1552 

Lücke: 

1552-64 

1578 

Lücke: 
1635 - 45, 
1648-71 

1578 

Lücke: 
1633—71 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s 1685, 
Kirchrechn. 
s. 1718 

OL. 

(1743) 

1758 

(1743) 

1758 

(1743) 

1758 

Kirchrechn. 

s. 1621, 
Besitzurkun- 


den s. 1662 


») Führt keine Kirchenbücher. Kirchliche Nachrichten in den Kirchen¬ 
büchern der Kreuzkirche in Dresden. 

*) Bemerkungen über den dreissigjährigen Krieg. Die Lücken erklären 
sich daraus, dass der Pfarrer Ende 1633 an der „Contagion“ starb, das Amt 
aber erst nach geraumer Zeit wieder besetzt ward. 

3 ) Die älteren Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Magdeborn, 
von dem Kl. abgetrennt ward. 

4 ) Ältere Kirchenbücher sind wahrscheinlich s. 1613 vorhanden gewesen. 

6 ) Es gab nachweislich s. 1549 Kirchenbücher. 1623—24 Beschreibung 

der Drangsale im dreissigjährigen Kriege. Vgl. Schwabe, Kleine Chronik 1884. 

0 ) Beim Bombardement von Zittau 1757 sind die älteren Kirchenbücher 
vernichtet worden, dochjsinds. 1743 die Aufzeichnungendes Kirchschullehrers 
vorhanden. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten- 

register 


Klein- F. 

waltersdorf 1 2 ) 

1554 

Lücke: 

1554—64 

1599 

Lücken: 
1631—71 

1564 

Lücken: 

1565—77, 

1613—71 

Kirchrechn. 

s. 1600, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1685 

Kleinwelka 

OL. 

1751 

1758 

1756 

Gemeinde¬ 
diarium 
s. 1753, 
Memorabi¬ 
lien s. 1759 
beides mit 
Lücken, 
Kirchrechn. 
s. 1783 

Klein- Lp. II. 

Wiederitzsch 8 ) 

1620 

16. Mai 

1620 

16. Mai 

1620 

16. Mai 


Kleinwolms¬ 

dorf 3 ) 

Kg. 

1573 

lückenhaft: 

1575,1580, 

1584, 

1573 

lückenhaft: 

1636—39, 

1661—63 

1666 

lückenhaft: 

1672—73 

Kirchrechn. 
s. 1714 


1S91—92, 
1598, 
1637—38, 
1675 


Klein¬ 

Pi. 

1897 

zschachwitz 


1. Aug. 

1897 

Klinga 

Gr. 

1551 

Lücke: 

1636—50 

Klingen- 

Dr. II. 

1602 

berg 4 ) 

Klingenthal 

Au. 

1696 

Klix 5 ) 

OL. 

1751 

Kloschwitz 6 * ) 

PI. 

1800 


1897 

1. Aug. 

1897 

1. Aug. 


1551 

Lücke: 

1636-50 

1602 

1551 
Lücke: 
1636—50 

1602 

Kirchrechn. 
s. 1574 

Kirchrechn. 
s. 1581 

1696 

1696 


1751 

1751 


1800 

1800 



1 ) Es gab nachweislich s. 1549 Kirchenbücher. 1623—24 Beschreibung 
der Drangsale im 30jährigen Kriege. Vgl. P. Schwabe, Kleine Chronik 1884. 

2 ) Obwohl nach Grosswiederitzsch eingepfarrt führte Kl. bis 1786 sein 
besonderes Kirchenbuch. S. 1787 nicht mehr. 

3 ) Chronikalische Notizen, 1706 schwedische Invasion. 

*) Chronikalische Nachrichten in den „Dorfhainischen und Klingen- 

bergschen Denkwürdigkeiten“ im Pfarrarchiv von Dorfhain. 

6 ) Längere Nachricht über die Kämpfe um K. 1813 vom Kantor. 

6 ) Bei den Pfarrbränden von 1612 und 1877 wurden sämtliche Kirchen¬ 
bücher vernichtet. Die Kirchenbücher von 1800—76 sind Abschriften des 
Duplikats aus dem Ephoralarchiv. 

Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte. XV. 


9 



130 

Die Kirchenbücher in; 

i Königreich 

Sachsen. 


Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Klotzsche 1 ) 

1895 

Rg. 

1688 

1688 

1688 

Kirchrechn. 
s. 1713 

Knatewitz 2 ) 

Gr. 

1648 

1648 

1648 

Kirchrechn. 
s. 1687 

Knauthain 3 ) 

Lp. II. 

1600 
Lücke: 
1796—99 

1600 

Lücke: 

1796—99 

1600 
Lücke: 
1796—99 

Kirchrechn. 
s. 1708 

Knautnaun¬ 

dorf 

Lp. II. 

1577 

1595 

1577 

Kirchrechn. 

s. 1577, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1776, 
Familien¬ 
buch 1803 

Knobels¬ 

dorf 4 ) 

Lg- 

1713 

1713 

1713 

Matrikel 

1575, 

Kirchrechn. 
s. 1712 

Köhra 

Königsbrück 

Gr. 

OL. 

1730 

5. März 

1734 

13.p.Trin. 

1734 

12. p. Trin 

Kirchrechn. 

s. 1740 
mit Lücken 

Hauptkirche 6 ) 

Hospitalkirche 8 ) 


1631 

August 

1643 

1643 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1644 
mit Lücken, 
Kirchrechn. 

s. 1682 
mit Lücken 

Königsfeld 7 ) 

Rtz. 

1595 
Lücke: 
1639—42, 
1644, 

lückenhaft: 

1643 

1594 
lückenhaft- 
1639, 
Lücken: 
1640—42, 
1644 

1593 

lückenhaft: 

1636, 

Lücke: 

1640—45 

Kirchrechn. 
s. 1648 

Königshain 8 ) 

Rtz. 

1636 

1636 

1636 

Kirchrechn. 
s. 1577 


*) Ältere Kirchennachrichten s. 1578 in den Kirchenbüchern von Wilsch¬ 
dorf. a ) Ein älteres Kirchenbuch war vorhanden. Siehe die Bemerkung 

bei der Muttergemeinde Börln. 

а ) Bis 1799 giebt es für K. und Filial Rehbach ein Kirchenbuch, s. 
1800 führt Rehbach ein besonderes Kirchenbuch. 

4 ) Ältere Kirchenbücher sind mit der Pfarre 1713 verbrannt. 

5 ) Chronikalische Notizen 1654—1730 z. B. 1690 Taufe zweier Türken¬ 
kinder. Vgl. Aufsätze im Wochenblatt für K. Jahrgänge 1845, 1883—88. 

б ) Führt keine Kirchenbücher. 7 ) Chronikalische Notizen. 

8 ) Bericht über das Jubelfest des Augsburger Religionsfriedens 1755. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Königstein 

Pi. 

1625 

Festung 2 ) 

1671 

— 

1671 

Königs¬ 
walde 3 ) 
1558 

A. 

1558 

Lücke: 

1587—90, 

1638—42, 

lückenhaft: 

1643—53 


Königs¬ 

walde 4 ) 

ÄV. 

1578 

Königs- 

OL. 

1634 

wartlia 5 ) 


Lücken: 

1641, 

1646—50, 

1673-83, 


Kötzschen¬ 

broda 6 ) 

Dr. II. 

1637 

Kohren 7 ) 

B. 

1593 

1. April 

Körlitz 

Gr. 

1598 

Koselitz 8 ) 

Gh. 

1800 


Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1640 

1639 x ) 

Kirchrechn. 


Mai 

s. 1570 
mit Lücken 

1671 

1671 

Kirchrechn. 
s. 1739 

1558 

1558 

Kirchrechn. 

Lücke: 

Lücke: 

s. 1544, 

1639 - 40, 

1636—52, 

Pfarrlohn- 

1725—29, 

1727—29 

rechnungen 

lückenhaft: 


1558-79, 

1641—53 


Kirchstuhl- 
register 
s. 1577, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1797 

1578 

1578 


1634 

1650 

Beicht- und 

Lücke: 

Lücke: 

Kommuni¬ 

1645-50 

1671-72, 

kantenregis¬ 


lückenhaft: 

ter s. 1778, 


1673—78, 

Kirchrechn. 


1688-1778 

s. 1784, 
Lebensläufe 
s. 1780 

1637 

1637 

Kirchrechn. 
s. 1539 

1593 

1593 

Kirchrechn. 

28. Okt. 

7. April 

s. 1594 

1594 

1595 

Kirchrechn. 
s. 1621 

1800 

1800 



x ) Beginnen im Mai „nach dem Brande und schwedischen Einfall“. 
s ) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern der Gemeinde K. 
3 ) Ältere Kirchennachrichten 1523—1557 in den Kirchenbüchern von 
Mildenau (s. d.), dessen Filiale K. bis 1558 war. Tauf- und Trauregister 
anfangs des 18. Jahrhunderts unleserlich. Notiz über die Einführung der 
Reformation in K. 

*) Vgl. Lauterlein, Chronik der Parochie K. mit Hartmannsdorf, Werdau. 
5 ) Vgl. Körnig, Chronik v. K. 1400—1860. 

6 i Die ältesten Kirchenbücher sind im „Schwedenkriege“ verbrannt. 
Chronikalische Notizen, z. B. über die Waffenstillstandsfeier 1845. 

’) Chronikalische Notizen und Verzeichnis der Geistlichen s. 1530. 

8 ) Das älteste Kirchenbuch ist im dreissigjährigen Kriege weggekommen. 
Später vernichtete ein Brand die Kirchenbücher; halbverkohlte Reste vom Tauf¬ 
buch s. 1653, vom Totenbuch s. 1762 vorhanden. 


9* 
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Die Kirchenbücher im 

i Königreich Sachsen. 


Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Kotitz 1 ) 

OL. 

1743 

1744 

1743 

Kirchrechn. 
s. 1796 

Kottmars- 

dorf 2 ) 

OL. 

1598 

Lücke: 

1634-36 

1598 

Lücke: 

1634—36 

1598 

Lücke: 

1634-36 


Krakau 3 ) 

Bg. 

1747 

1747 

1747 

Kirchrechn. 

s. 1742, 
Ständeregis - 
ter s. 1794 

Krebes 4 ) 

PI. 

1570 

1570 

1570 

Visitations¬ 
akten s. 1546, 
Kirchrechn. 

s. 1691, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1778 

Kreinitz 

0 . 

1644 

Lücke: 

1686 

1649 

Lücke: 

1686—87 

1649 

Lücke: 

1686-87 

Kirchrechn. 
s. 1644 

Kreischa 

Di. 

1560 

Lücken: 

1583, 

1600—14 

1560 

Lücke: 

1584—1614 

1614 

Matrikel 

1562, 

Kirchrechn. 
s. 1691 

Kreudnitz 5 ) 

B. 

1589 

1589 

1589 

Kirchrechn. 

s. 1533, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1605 
mit Lücken 

Krögis 6 ) 

Mn. 

1606 

27. Mai 
Lücke: 
1635, 

lückenhaft: 

1663—64 

1603 

lückenhaft: 

1708, 

Lücke: 

1709 

1603 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1608 


*) Die älteren Kirchenbücher sind 1743 heim Pfarrbrande vernichtet 
worden. S. 1766 chronikalische Notizen. 

4 ) Die Kirchenbücher enthalten s. 1632 zugleich mit die Kirchennach¬ 
richten von Obercunnersdorf und 1683—1708 die von Walddorf. Der Pfarrer be¬ 
richtet auf mehreren Seiten über den schwedischen Einfall 1706/7. Vgl. die 
„Heimatklänge“ des P. Winkler. 

3 ) Beim Brande 1746 sind die älteren Kirchenbücher untergegangen. 
Reste vorhanden s. 1742. 

4 ) Chronikalische Notizen z. B. über einen Raubzug der Soldaten Wallen¬ 
steins durch K. Mit den Kirchenbüchern von K. sind die der Filiale Kemnitz 
vereint. 

6 ) Die alten Kirchenbücher 1589—1692 sind ungeordnet und unvollständig. 

6 ) Chronikalische Notizen aus den Kriegs- und Pestjahren 1632, 1637, 
1681 und der Zeit des siebenjährigen Kriegs. Im Pfarrarchiv: „Merkwürdig¬ 
keiten, die sich (1603—1757) ereignet“. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Kram- Mg. 

hermersdorf 1 ) 

1613 

Lücken: 

1632—33, 

1643-44, 

Krammen- P. 

hennersdorf*) 

1643 

Kühnheide 

1607 

Mg. 

1607 

Kühnitzsch 

Gr. 

1612 
26. Sept. 

Kühren 

Gr. 

1639 

Kulkwitz 3 ) 

Lp. H. 

1638 

Kürbitz 

PI. 

1578 

Laas 

0 . 

1659 

Lampersdorf 

0 . 

1683 

Lamperts- 

walde 4 ) 

Gh. 

1616 

Lücken: 


Okt. 1757 
—Sept. 
1763.1770 


Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1613 

1613 

Kirchrechn. 

Lücken: 

Lücken: 

s. 1604 

1620 - 29, 

1632—33, 

Beicht- und 

1632—33 

1643—44 

Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1613 
mit Lücken 

1643 

1643 

Kirchrechn. 
s. 1668 

1607 

1607 

Kirchrechn. 
s. 1697 

1612 

1612 

Beicht- und 

21. Okt. 

30. Sept. 

Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1702 
mit Lücken, 
Kirchrechn. 
s. 1745 

1639 

1639 

Kirchrechn. 
s. 1597 

1638 

1638 


1578 

1578 

Beicht- und 

Lücke: 


Kommuni¬ 

1627—58 


kantenregis¬ 
ter s. 1686, 
Kirchrechn. 
s. 1717 

1659 

1659 


1683 

1683 

Matrikel von 
1584, 

Kirchrechn. 

s. 1631, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1683 

1683 

1616 

Kirchrechn. 

13. Nov. 

Lücke: 

s. 1616, 

Nov. 1631 

Beicht- und 


—Aug. 

Kommuni - 


1632 

kantenregis- 
ter s. 1793 


*) Im Archiv eine Chronik 1613—1730. 

2 ) Enthält zugleich die Einträge für die Filiale Oberschaar. 

*) Führt die Kirchenbücher mit der Mater Quesitz gemeinsam. S. d. 

*) Geschichtliche Notizen 1641 und 1642 über Einlalle der Schwer’ i. 
Vgl. Kirchliche Jahresberichte über L. 1888 und 1889. 
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Die Kirchenbücher im Königreich Sachsen. 


Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Lamperts- 

walde 

0 . 

1650 


Landwüst 

Oe. 

1666 
29. März 

Langebrück 1 ) 

Rg. 

1725 


Langenau 2 ) 

F. 

1550 

Lücken: 

1556—60, 

1562, 

1576-77, 

1639—52, 

1673-98 

Langenbach 3 ) 

PL 

1571 

22.' Nov. 
Lücke: 
19. Dez. 
1594—18. 
Nov. 1625 

Langenbach 4 ) 

Sch. 

1589 

Langenberg 

Gl. 

1800 

1840 

Langen- 

W. 


bemsdorf 

Katharinen¬ 


1600 

kirche 


21. Nov. 

Nicolai- 


_ 

kirche 5 ) 


Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1650 

1654 
Kleine 
Lücken in 
den Jahr¬ 
gängen 
1718—21 

Kirchrechn. 

s. 1644, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1711 
mit Lücken 

1666 

28. Febr. 

1666 

31. März 

Kirchrechn. 
s. 1779 mit 
Lücken 

1725 

1725 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1725, 
Kirchrechn. 
s. 1725 

1578 

Lücken: 

1639-52, 

1673-98 

1578 

Lücken: 

1639—52, 

1673—98 

Kirchrechn. 
s. 1655 

1571 

1. Adv. 
Lücke: 

1. Adv. 
1594-7. 
Nov. 1626 

1571 

Weihn. 

Lücke: 

16. Sept. 
1594-1. 
Nov. 1625 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1571 
mit Lücken 
Kirchrechn 
s. 1626 
mit Lücken 

1588 

1589 

Kirchrechn. 
s. 1665 

1800 

1800 


1601 

25. Febr. 

1600 

17. Mai 

Kirchrechn. 
s. 1751 

— 

— 

Kirchrechn. 
s. 1751 


*) 1723 brannte das Pfarrhaus mit sämtlichen Büchern und Akten ah. 

s ) Series pastorum seit der Reformation. Chronikalische Notizen s. 1574, 
auch über Kriegsnöte 1813. 

3 ) Im 4. Kirchenbuch eine series pastorum s. 1546. 

*) Ortsgeschichtliche Notizen, z. B. 1631—33 über Holks Einfälle. Bis 
1800 sind die Einträge für L. in den Kirchenbüchern der Schwestergemeinde 
Wildbach mit enthalten. S. 1801 führen L. u. Wildbach getrennte Kirchen¬ 
bücher. S. Wildbach. 

s ) Führt keine besonderen Kirchenbücher; siehe Katharinenkirche. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

Trau¬ 

Toten¬ 




register 

register 

register 


Langenbuch 

PI. 

1635 

1635 

1635 

Kirchrechn. 

s. 1638, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1753 
mit Lücken 

Langenchurs- 

GL 

1612 

1630 

1612 

Kirchrechn. 

dorf 1 ) 


Lücken: 

Lücke: 

Lücken: 

s. 1632 


Februar 

1636—37, 

1614—29, 




1624—29, 

lückenhaft: 

August 




August 

1632—34, 

1632—37, 




1632-34, 

1639-40, 

März 




April 

1656, 

1639—40 




1635—37, 
März 1640 
—Ende 40 

1682—83 



Langen¬ 

Pi. 

1575 

1575 

1575 

Kirchrechn. 

hennersdorf 


lückenhaft: 

lückenhaft: 

lückenhaft: 

s. 1565 


1600—01, 

1583,1612, 

1632,1744, 

mit Lücken 



1605, 

1736. 

Lücken: 




1611-12, 

Lücken: 

1610, 




1631—34, 

1584—1603, 

1633—38 




Lücken: 

1613-40, 





1606—10, 

1729—35 





1639 




Langen- 

W. 

1578 

1578 

1578 

Kirchrechn. 

hessen ä ) 





s. 1755 

Langenleuba- 

Rtz. 

1587 

1581 

1581 

Kirchrechn. 

Oberhain 3 ) 





s. 1563, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1767 
mit Lücken 

Langenreins - 

W. 

1578 

1578 

1578 

Kirchrechn. 

dorf 4 ) 





s. 1543, 
Decembücher 






s. 1547 

Langen- 

Lg- 

1648 

1643 

1639 

Kirchrechn. 

striegis 5 ) 




s. 1640 


*) Ältere Kirchenbücher sind wahrscheinlich vorhanden gewesen. Chroni¬ 
kalische Notizen 1684—1746. Bis 1799 gelten die Kirchenb. mit für Langenberg. 

а ) 1578 ff. Notizen über Pestzeiten, 1632 ff. über den dreissigjährigen 
Krieg, veröffentlicht s. 1895 in den kirchlichen Jahresberichten der Gemeinde. 

8 ) 1669—1766 defekt und unleserlich, zuverlässiges Duplikat dafür vor¬ 
handen. Die Kirchenbücher sind verwertet in der von P. Gottlob Vogel verfassten, 
von P. Julius Vogel theilweise veröffentlichten Ortschronik. 

*) Die Kirchenbücher von L. enthalten die des Filials Rudelswalde mit. 

б ) Ältere s. 1626 vorhandene Register von den „Kriegsknechten“ weg¬ 
getragen und zerrissen. 
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Die Kirchenbücher im Königreich Sachsen. 


Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Langen¬ 

wolmsdorf 

Pi. 

1607 

Langhen¬ 

nersdorf 1 ) 

F. 

1548 

Lücken: 

1556—76, 

1586—1616 

1631—33 

Las tau 3 ) 

Gr. 

1591 

3. Juli 
Lücken: 

29. Sept. 
1638—4. 
März 1643, 
14. Nov. 
1699—21. 
März 1700 

Lauenhain 

W. 

1579 

Lauenstein 8 ) 

Di. 

1667 

Lausa 4 ) 

ßg. 

1644 

Lausen 5 ) 

L P . n. 

1638 


Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


1605 

Lücke: 

1713—15 

1605 

Kirchrechn. 

s. 1628, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1737 
mit Lücken 

1546 

1548 

Decemregis- 

Lücken: 

Lücken: 

ter s. 1571, 

1553—76, 

1553—76, 

Kirchrechn. 

1633,1644 

1633—37, 

1641—51 

s. 1656 

1592 

1593 

Kirchrechn. 

Lücken: 

11. Juli 

s. 1671, 

1644-26. 

Lücke: 

Beicht- und 

Nov. 1670, 

22. Dez. 

Kommuni - 

9. Nov. 

1638—25. 

kantenregis- 

1698-24. 
Okt. 1700 

Jan. 1643, 
1657—69, 
24. Aug. 
1698—13. 
Juli 1700 

ter s. 1796 

1579 

1579 

Kirchrechn. 
s. 1568 

1667 

1668 

Lücke: 

1725-31 

Kirchrechn. 

s. 1624, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1798 

1644 

1644 

Kirchrechn. 

s. 1625, 
Beicht- und 
Kommuni- 
kantenregis - 
ter s. 1768 
mit Lücken 

1669 

1669 

Kirchrechn. 

s. 1525 
mit Lücken 


*) Kurze Notizen aus dem dreissigj übrigen Kriege. Vgl. P. Künigsdörffer, 
Verwüstung der Kirchfahrt L. Freiberg. 

*) Innerhalb der grossen Lücke des Trauregisters 1644—70 findet sich 
doch ein Eintrag vom 30. April 1651. Abschriften von Turmknopfnachrichten 
1622 ff. im Pfarrarchiv. Vgl. Lange, Geschichtliche Mitteilungen von L. 
Colditz 1886. 

3 ) Ältere Kirchenbücher, die bis ins 16. Jahrhundert zurückreichten, 
1668 durch Brand vernichtet. ‘) Notizen von P. Roller (1811—50). 

5 ) Ältere Kirchenbücher wahrscheinlich beim Brande der Pfarre von 
Markranstädt 1642 untergegangen. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Lausigk 1 ) 

B. 

1696 

Lauter 2 ) 

Sch. 

1737 

Lauterbach 

B. 

1590 

Lauterbach 3 ) 

Mg. 

1617 

Lauterbach 

Pi. 

1624 

Lauterbach 

W. 

1576 

Lawalde 4 ) 

Leipnitz 6 ) 

OL. 

Lg- 

166S 

1570 


Leipzig Lp. I. 

Andreas- 

1890 

kirche 

1. Juni 

1890 

Connewitz 

1853 

Erlöserkirche 

1860 

1860 

Eutritzsch 6 ) 

1578 

Lücke: 

1618—38 


Garnison 

— 1885 


Mai 

Gohlis 

1871 

1871 



Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1734 

1696 

Kirchrechn. 
s. 1718 

1737 

1737 

Kirchrechn. 
s. 1722 

1554 

1577 

Kirchrechn. 
s. 1608 

1617 

1617 

Kirchrechn. 

28. Okt. 


s. 1789 

1620 

1620 

Kirchrechn. 
s. 1561 

1576 

1576 

Kirchrechn. 

s. 1648, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1770 

1668 

1668 


1570 

1570 

Kirchrechn. 

s. 1670, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1736 

1890 

1890 


1. Juni 

1. Juni 


1853 

1853 


1860 

1860 


1633 

1557 

Beicht- und 


Lücke: 

Kommuni¬ 


1617—33 

kantenregis¬ 
ter s. 1682, 
Kirchrechn. 
s. 1633 

1885 

1885 


Mai 

Mai 


1871 

1871 



D Ältere Kirchenbücher bei wiederholten Bränden vernichtet. 

% ) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Aue, dessen 
Filial L. bis 1737 war. Chronikalische Notizen. a ) Ältere Kirchenbücher 
sind verbrannt. Chronikalische Notizen. *) Ältere Kirchenbücher sind 

wahrscheinlich vorhanden gewesen. Chronikalische Notizen s. 1671. 5 ) Chroni¬ 

kalische Notizen, auch über Kriegsereignisse, meist in lateinischen Distichen. 

•) Es sind ältere Trauregister vorhanden gewesen. Chronikalische No¬ 
tizen in besonderen Büchern. Vgl. Krebs, Äus der Vergangenheit v. E. 
Leipzig 1890, 
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Par ochi e 

Ephorie 

Tauf¬ 

Trau¬ 

Toten¬ 




register 

register 

register 


Leipzig 

Lp. I. 





Johanniskirche 

1891 

1892 

1892 

1892 


Klein¬ 


1703 

1703 

1703 

Kirchreehn. 

zschocher 1 ) 


lückenhaft: 

lückenhaft: 

lückenhaft: 

s. 1785 



1712 

1712 

1712 


Kreuzkirche 

1892 


1890 

1890 

1890 


Lindenau 3 ) 


1605 

1605 

1605 

Beicht- und 



Lücken: 

Lücken: 

Lücken: 

Kommuni¬ 



1632—37, 

1635—37, 

1631 -37, 

kantenregis¬ 



1670—87 

1676—87 

1669—87 

ter s. 1605 

Lössnig 


1614 

1614 

1614 


Lukaskirche 


1890 

1890 

189.0 


1891 





Lutherkirche 


1889 

1890 

1890 


1889 


26. Dezbr. 

15. Febr. 

9. Mai 


Markuskirche 


1880 

1880 

1880 


1880 





Matthäikirche 


1876 

1876 

1886 


1876 


8. Okt. 

25. Okt. 

1. Juni 


Nikolaikirche 8 ) 


1554 

1541 

CD 

00 

1 

o\ 

00 

L— 

rH 

Beicht- und 



10. Juli 


1886 

Kommuni¬ 





31. Mai 

kantenregis¬ 
ter s. 1562, 
Ordinations - 






buch 

1622—1755 

Nordkirche 


1896 

1896 

1896 


1896 


12. April 

21. April 

11. April 


Petrikirche 


1876 

1876 

1886 


1876 


16. April 



Plagwitz 


1885 

1885 

1885 


1885 





Thomaskirche 


1553 

1549 

1595 5 ) 

10. März 

Beicht- und 
Kommuni- 


kantenregis- 
ter s. 1699, 
Taufmelde¬ 
zettel s. 1699, 
Kirchreehn. 
—1868 im 

- Ratsarchiv 

J ) Der Brand der Pfarre 1703 vernichtete die älteren Kirchenbücher, von 
denen aus den Jahren 1688, 1694, 1701 Reste vorhanden sind. s ) Die 

Kirchenbücher bis 1800 sind noch im Pfarrarchiv zu Leutzsch, zu dem L. früher 
gehörte, die s. 1801 in L., das erst 1884 selbständig wurde. 3 ) Während des 
dreissigjährigen Kriegs Notizen über Gustav Adolfs Tod, Holk’sche Reiter u. s. f. 
4 ) Totenreg. führte der Rat der Stadt. 6 ) Die Totenreg. führte der Rat der Stadt 
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Parochie Ephorie 

Tauf¬ 

Trau¬ 

Toten¬ 

Leipzig Lp. I. 

register 

register 

register 

Trinitatiskirche 

1890 

1890 

1890 

1890 

Anstaltskirche 
zu St. Jacob 

1799 

— 

— 


Diakonissen- — 
haus 1 ) 

Gefangenen- _ 

anstalt 1 ) 

Georgenkirche 1 ) 

Johannisstift 3 ) 

Irrensiechen- 

haus 4 ) 

Missionshaus 6 ) — 

Psychiatrische 
u. Nerven- 
klinik 6 ) 

Universitäts - — 

kirche’) 

Leisnig Lg. 


Haupt¬ 


1637 

1637 

1637 

Kastenrechn. 

kirche 8 ) 





s. 1614, 
Kirchrechn. 
s. 1631, beide 
mit Lücken, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 






ter s. 1763 

Nicolai¬ 


_ 

_ 

_ 


kirche 9 ) 






Lengefeld 

Mg. 

1540 

1540 

1540 

Kirchrechn. 




s. 1584 

Lengenfeld 10 ) 

Au. 

1600 

1600 

1600 

Kirchrechn. 

s. 1676, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 







ter s. 1703 


’) Führt keine Kirchenbücher. 2 ) Führt keine Kirchenbücher, liegt 
im Bereich der Thomaskirche. 3 ) Führt keine Kirchenbücher, liegt in der 
Johannisgemeinde. *) Führt keine Kirchenbücher, gehört zur Matthäikirche. 
*) Führt keine Kirchenbücher. 8 ) Führt keine Kirchenbücher, liegt in der 
Petrigemeinde. 

’) Führt keine Kirchenbücher. 

8 ) Die älteren Kirchenbücher 1637 bei feindlichem Überfall mit verranbnt. 
Ygl. Mitteilungen der Leisniger Geschichts- u. Altertumsvereins 1893, Heft 9. 

9 ) Führt keine Kirchenbücher. 

10 ) Ausführliche chronikalische Nachrichten über Pest, Blattern. Kriegs¬ 
nöte 1756—63. Im Pfarrarchiv eine Fülle von Akten und Denkwürdigkeiten 
zur Stadtgeschichte. Ygl. Fickenwirth, Chronik der Stadt L. 1859. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Lenz 1 ) 

Gh. 

1633 

Leppersdorf 

Bg. 

1602 

Leuba 2 ) 

OL. 

1614 

Leuben 

Dr. II. 

1638 

Leuben 3 ) 

Mn. 

1760 

21. Sept. 

Leubnitz- 

Neuostra 4 ) 

I)r. II. 

1800 

Leubnitz 

PL 

1634 

s. 1618 ein 
mangelhaf¬ 
tes Manual, 
beschädigt: 
1707—1712 

Leubsdorf 5 ) 

Cb. II. 

1579 

lückenhaft: 

1579—81, 

1632—34, 

Lücke: 

1617—31 

Leukersdorf 

St. 

1631 

Leulitz 

Gr. 

1663 

22. Juli 

Leutersdorf 

OL. 

1644 


Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1633 

1633 

Einnahme¬ 
buch des 
Pfarrers 
1582-1633, 
Kirchrechn. 
s. 1654 

1603 

1602 

Lücken: 

1631—36, 

1638 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1744, 
Kirchrechn. 
s. 1768 

1614 

1614 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1614, 
Kirchrechn. 
s. 1652 

1638 

1638 


1638 

29. Aug. 
1800 

1760 

18. Sept. 
1800 

Kirchrechn. 
s. 1758 

Kirchrechn. 

s. 1557 
mit Lücken 

1634 

1641 

beschädigt: 
1698-1701 
u. 1713 

Kirchrechn. 

s. 1714 

1568 

lückenhaft: 
1584—92, 
Lücke: 
1593—1633 

1567 

Lücke: 
1621—32 

Kirchrechn. 
s. 1740 

1631 

1631 


1718 

1736 

1663 

1. Aug. 

1736 

Kirchrechn. 
s. 1680 

Kirchrechn. 
s. 1636 mit 
Lücken 


*) Einträge 1696—1707 infolge Kränklichkeit des Pfarrers mangelhaft. 
a ) Im Pfarrarchiv 2 Bände handschriftl. chronikalische Notizen von P. 
M. Kloss in L. 1766—89. 3 ) Beim Brand am 18. Sept. 1760 gingen Tauf¬ 

und Totenregister s. 1638 mit zu Grunde. Chronikalische Notizen. 

*) Die älteren Kirchenbücher seit der Reformation sind abhanden ge¬ 
kommen, dafür sind vorhanden kirchenbuchähnliche Manuale vom Taufregister 
1696—1799, Aufgebotsregister 1777—99, Totenregister 1697—1799. Ygl. Heyden¬ 
reich, Kurze Geschichte des Kirchspiels L. Leipzig. 

®) Auch die Taufregister begannen 1567 oder 1568. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Leute witz 1 ) 

Gh. 

1653 

1653 

1653 

Kirchrechn. 
s. 1770 

Leutzsch 8 ) 

Lp. II. 

1605 

Lücken: 

1627-37, 

1678—87 

1606 

Lücken: 

1623—30, 

1632—33, 

1635-36, 

1676—87, 

1730-34 

1605 

Lücken: 

1628—37, 

1678—87, 

1731—35 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1605, 
Kirchrechn. 
s. 1692 

Lichtenberg 3 ) 

P. 

1644 

1653 

25. Sept. 

1648 

Matrikel 

1617, 

Kirchrechn. 
s. 1735 

Lichtenberg 

Rg- 

1617 

1617 
Lücke: 
1688—97 

1617 

Kirchrechn. 

s. 1625, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1784 

Liehtenhain 4 ) 

Pi. 

1596 

lückenhaft: 

1596—1604 

1600 

1600 

Kirchrechn. 
s. 1705 

Lichtensee 5 ) 

Gh. 

1650 

1686 

1682 

Kirchrechn. 

s. 1709, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1762 

Lichtenstein 

Gl. 

1560 

28. Dez. 

1620 

22. Mai 
Lücke: 
1629—30 

1561 

Kirchrechn. 

s. 1595 
mit Lücken, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1752 

Lichtentanne 

Z. 

1588 

lückenhaft: 

1679 

1581 

1581 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1602, 
Kirchrechn. 
s. 1619 


*) L. führt mit der Muttergemeinde Heyda das Kirchenbuch gemeinsam. 

2 ) Reichhaltiges Archiv. Dreibändiges Amtstagebuch des Ortspfarrers 
1153—74, wertvolle Memoiren zum siebenjährigen Krieg, in handschriftlicher 
Bearbeitung von P. Dr. Schütz. Ygl. Schnedermann in: Hausvater 1892. Nr. 10. 

3 ) Notiz über das am 29. Aug. 1813 hier stattgefundene Scharmützel 
zwischen Österreichern und Franzosen. 

4 ) Geschichtliche Bemerkungen aus dem Anfang des siebenjährigen Krieges. 
Einzelne Kirchrechnungen aus dem Ende des 17. Jahrhunderts sind erhalten. 

5 ) Bemerkung im Taufregister 1650: „Die Antecessores haben zwar wohl 
ein Taufregister gehalten, aber weil sie nichts pro Inscriptione bekamen, 
haben sie es mitgenommen.“ 
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Parochie Ephorie Tauf- Trau- Toten¬ 
register register register 


Liebenau 1 ) 

Di. 

1610 

Liebertwolk- 

witz 

Lp. II. 

1730 

Liebethal®) 

Pi. 

1644 

Liebschütz 

0. 

1684 

Liebschwitz 3 ) 

W. 

1726 

lückenhaft: 

1726—81 

Liebstadt 

Pi. 

1594 

Limbach 4 ) 

Au. 

1658 

Lücken: 

1661-66, 

1676, 

lückenhaft: 
1675,1684 

Limbach 

Ch. II. 

1564 

Limbach 

Mn. 

1559 


Ende 


1610 

1610 


1730 

1730 

Matrikel 

1574, 

Beicht- und 
Kommuni - 
kantenregis- 
s. 1730 
mit Lücken, 
Kirchrechn. 
s. 1779 

1661 

1644 

Kirchrechn. 
s. 1644 

1684 

1684 

Kirchrechn. 
s. 1723 

1727 

lückenhaft: 

1727-1806 

1781 


1594 

1594 

Lücke: 

1640-42 

Kirchrechn. 
s. 1662 

1658 

1658 

Kirchrechn. 

s. 1706, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1754 

1568 

1565 

Matrikel 

1570, 

Kirchrechn. 

s. 1765, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1791 

1557 

1577 5 ) 

19. Dez. 

Kirchrechn. 

s. 1746, 
Beicht- und 


Kommuni¬ 


kantenregis¬ 
ter s. 1777 


’) Nachrichten über Merkwürdigkeiten aller Art, Pest 1632—33 u. s. f. 
Vgl. die gedruckten kirchlichen Berichte des Pfarrers s. 1888. 

2 ) Auch das Trauregister begann 1644, die ersten 14 Seiten sind aber 
abhanden gekommen. 

3 ) Die Kirchenbücher wurden 1806 durch die Franzosen vernichtet; was 
bis 1806 vorhanden ist, beruht auf Rekonstruktion. 

4 ) Nachrichten über die Ereignisse 2.-10. Okt. 1806. 

5 ) Am 27. Nov. 1577 ward hier Lokalkirchenvisitation gehalten und auch 
die verstorbenen Personen aufzuzeichnen befohlen. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Limbach 

0 . 

1597 

1597 

1597 

Kirchrechn. 

s. 1678, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1697 

Lindennaun- 

dorf 

Lp. II. 

1583 

1584 

1587 

Kirchrechn. 

s. 1685, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1798 

Lindenthal 1 ) 

Lp. II. 

1662 

Lücken: 

1691—92, 

1694—95, 

1698, 

1700—05, 

1707 

1662 1662 

Lücke: Lücke: 

1690-1707 1690—1708 

Kirchrechn. 

s. 1616 
mit Lücken, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1753 
mit Lücken 

Liuz 

Gh. 

1688 

1688 

1688 

Kirchrechn. 
s. 1679 

Lippersdorf 2 ) 

Mg. 

1648 

5. Juni 
lückenhaft: 
1674-98 

1648 

26. Juni 
lückenhaft: 
1672-98 

1648 

13. Juni 
lückenhaft: 
1673—98 

Kirchrechn. 
s. 1725 

Liptitz 

Löbau 3 ) 

0 . 

OL. 

1548 

Lücke: 

1617—50 

1548 

Lücke: 
1625- 50 

1548 
Lücken: 
1621— 
Mitte 26, 
1632-50 

Kirchrechn. 

s. 1580 
mit Lücken 

Hauptkirche 
zu St. Nicolai 

Heilge Geist- 
Kirche 4 ) 
Johannes¬ 
kirche 6 ) 


1608 

1608 

1608 

Kirchrechn. 

s. 1678, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1683 


*) Vgl. die Bemerkungen bei Wahren. 

2 ) Ältere Kirchenbücher waren vorhanden, da das 1648 beginnende als 
,,lsäw Traw-, laufi- und Leichenbuch“ bezeichnet ist. 1659 vier Quartseiten 
über eine Kindesmörderin, 1813 Bemerkung über Truppendurchzüge und ein 
Scharmützel zwischen Österreichern und Franzosen hei L. 

3 ) Chronikalische Nachrichten, auch über den dreissigjährigen Krieg. 

4 ) Führt keine Kirchenbücher. s ) Führt keine Kirchenbücher. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Lobsdorf 1 ) 

ÖL 

1609 

Lobst ädt 2 ) 

B. 

1720 

Lockwitz 3 ) 

Dr. II. 

1757 

Lohmen 4 ) 

Pi. 

1553 

Lücke: 

1603 

Lommatzsch 5 ) 

Mn. 

1557 

1. Sept. 

Lomnitz 6 ) 

Rg. 

1612 
Lücken: 
1694-1704, 
1707-37 

Lonnewitz 7 ) 

0. 

1800 

Lorenzkirch 8 ) 

0. 

1644 
Lücke: 
Oktober 
1685— 
März 87 


Königreich Sachsen. 


Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1609 

1609 

Kirchrechn. 
s. 1779 

1730 

1744 

Kirchrechn. 

s. 1782, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1799 

1757 

1757 

Kirchrechn. 
s. 1787 

1553 

1553 

Kirchrechn. 

Lücke: 

Lücken: 

s. 1556, 

1603 

1603, 

Kirchstuhl- 


1622—28 

register 
s. 1625 

1557 

1557 

Beicht- und 

1. Sept. 

1. Sept. 

Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1605, 
Kirchrechn. 
s. 1638 

1612 

1612 

Kirchrechn. 

Lücken: 

Lücke: 

s. 1736, 

1694—1704, 

1694-97 

Beicht- und 

1707-37 

Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1782 

1800 

1800 

Kirchrechn. 
s. 1664 

1649 

1649 

Kirchrechn. 

Lücke: 

Lücke: 

s. 1645 

Oktober 

Oktober 


1685— 

1685— 


März 87 

März 87 



*) Ältere Kirchenbücher sollen verbrannt sein. 

а ) Die Brände der Pfarre 1610 und 1787 vernichteten die alten Kirchen¬ 
bücher. Die vorhandenen Taufregister beruhen 1720—87, die Trauregister 
1730—70, die Totenregister 1744—87 auf Rekonstruktion, darum wohl lücken¬ 
haft. Vorhanden ist ein Manual über Taufen, Trauungen und Todesfälle s. 1767. 

s ) Die älteren Kirchenbücher sind im siebenjährigeA Kriege bei dem 
durch die Preussen verschuldeten Pfarrhausbrand vernichtet\vorden. 

*) Chronikalische Notizen über die Gemeinde. 

б ) Kurze chronikalische Notizen s. 1571. 

•} Die Lücken entstanden infolge der Suspension des damaligen Pfarrers; 
s; 1707 sind sie später allmählich ergänzt. 

’) Die älteren Kirchenbücher sind 1843 beim Brande des Pfarrhauses in 
Ganzig untergegangen. 

s ) Chronikalische Notizen. Im Pfarrarchiv: Historica, die Parochie Lorenz- 
kirch betreffend 1575—1793, sowie das Trau- und Totenbuch von Kreinitz 
1649—1739 und das Trau- und Totenbuch von Jakobsthal von 1649—1753. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

Trau¬ 

Toten¬ 


Losch witz 1 ) 

Dr. II. 

register 

1704 

register 

1704 

register 

1704 

Kirchrechn. 

1704 


Oktober 

Oktober 

Oktober 

s. 1704 

Lössnitz 

Hauptkirche 

Sch. 

1560 

1560 

1560 

Kastenrechn. 

Hospitalkirche 

ä ) 




s. 1612, 
Kirchrechn. 
s. 1644 

Lückendorf 

OL. 

1699 

1716 

1699 

Kirchrechn. 

Lugau 3 ) 

St. 

28. Juli 

1656 

1656 

27. Sept. 

1656 

s. 1700 
mit Lücken 
Beicht- und 

Lunzenau 4 ) 

Rtz. 

1781 

Lücke: 

1798-1802 

1781 

1781 

Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1579, 
Kirchrechn. 

s. 1787 
Kirchrechn. 

Luppa 

O. 

1657 

1657 

1657 

s. 1719 
mit Lücken, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1781 
Kirchrechn. 

Luppa 5 ) 

OL. 

1889 

1889 

1889 

s. 1631 

1879 

Lüptitz 6 ) 

Gr. 

1806 

1806 

1806 


Lützschena 

Lp. II. 

1661 

1662 

1661 

Kirchstuhl- 

Machern 7 ) 

Gr. 

17. Sept. 
Lücke: 
1729—32 

1554 

26. Mai 
Lücken: 
1706—07, 
1728-33, 
1752 

1555 

Lücken: 

1707, 

1724-33 

1555 

register 
s. 1791, 
Kirchrechn. 
s. 1795 

Kirchrechn. 


Lücke: 

1637, 

lückenhaft: 
1638—39, 
1643- 46 

lückenhaft 

wahr¬ 

scheinlich: 

1593—96 

1635—37 

1640—46 

1659—60 

Lücke: 

1593—96, 

lückenhaft 

wahr¬ 

scheinlich: 

1637—40, 

1641—54 

* s. 1677 
mit Lücken, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1798 


’) Die Parochie ward erst 1704 begründet. 2 ) Führt keine Kirchenbücher. 

3 ) Ältere Kirchenbücher, wahrscheinlich 1579 angelegt, sind 1833 beim 
Pfarrhausbrand untergegangen. Vgl. Unger, L. in alter und neuer Zeit. 

*) Bis 1780 führte Rochsburg, früher Mater von L., die Kirchenbücher 
zugleich mit für die Filiale. 6 ) Altere Kirchennachrichten in den Kirchen¬ 
büchern von Milkel, dessen Filial L. bis 1889 war. *) Ältere Kirchenbücher 
beim Pfarrhausbrand 1805 sämtlich untergegangen. Verzeichnis der Pfarrer. 

~‘) Vgl. P. Jässing, Geschichte der Kirche zu M. 1853. 

Beiträge zur Büche. Kirchengeschichte. XV. 


10 



Die Kirchenbücher im Königreich Sachsen. 


146 


Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Magdeborn 1 ) 

Lp. II. 

1673 
Lücke: 
1692— 
Anfang 98 

1673 

1673 
Lücke: 
1698- 99 

Kirchrechn. 
s. 1668 

Mahlis 2 ) 

0. 

1577 

Lücke: 

1605—46 

1577 

Lücke: 

1605—46 

1577 
Lücke: 
1605—46 

Kirchrechn. 

s. 1625 
mit Lücken 

Malkwitz 3 ) 

0. 

1670 

1670 

1670 

Kirchrechn. 
s. 1739 

Malschwitz 4 ) 

OL. 

1684 

1684 

1684 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1704 

Marbach 5 ) 

Lg- 

1632 

teilweise 

lückenhaft- 

1632—34 

1623 

1627 

Kirchrechn. 
s. 1725 

Marienberg 

Mg. 

1551 

Weihn. 

1539 

Ostern 

1589 

23. Jan. 

Kirchrechn. 

s. 1660 
mit Lücken 

Marieney 6 ) 

Oe. 

1675 

1675 

1675 

Kirchrechn. 
s. 1636 

Marienthal 7 ) 

Z. 

1577 

Lücke: 

1608-10 

1574 
Lücke: 
1620—26 

1574 

Lücken: 

1586-90, 

1602-11, 

1614-16 

Kirchrechn. 
u. Beicht- u 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1794 

Markers¬ 

bach 8 ) 

Pi. 

1654 

1654 

Lücke: 

1671—84 

1654 

Lücke: 

1671-84 

Kirchrechn. 
s. 1621 

Markers¬ 

bach 9 ) 

Sch. 

1694 

1694 

1694 

Beicht- und 
Kommuni- 


ter s. 1694 


*) Bei Gelegenheit der Schlacht bei Leipzig 1813 ward die Pfarre ge¬ 
plündert und das Pfarrarchiv auf dem Hofe zerstreut. 

2 ) Lebensläufe der Pfarrer 1713—1836, Chronik 1816—32. 

3 ) Bis 1799 sind die Kirchenbücher von M. mit denen der Muttergemeinde 
Calbitz vereint, s. 1800 getrennt. Beim Brande der Pfarre in Calbitz 1668 
sind vermutlich die ältesten Kirchenbücher mit verbrannt. 

*) Kurze Notizen über den Rückzug Friedrichs des Grossen nach der 
Schlacht bei Hochkirch. 5 ) Kurze Bemerkungen über Torstensons Einfall 1642. 

e ) Ein älteres Kirchenbuch wurde 1675 gestohlen, s. 1642 sind einige 
Geburts- und Taufeinträge ohne chronologische Ordnung nachträglich fixiert 
worden. ’) Notizen über die Einfälle der Schweden 1634 und 1636, Be¬ 

richte über Jubelfeiern 1822, 1830, 1846. 

8 ) Im Anschlüsse an die Einträge von 1813 beschreibt der Pfarrer das 
Kriegselend, mit dem der Ort heimgesucht worden ist. 

9 ) 1796 ff. Notizen über die französische Revolutionsbewegung. Unleser¬ 
lich und unscheinbar gewordene Kirchenbücher aus der Zeit vor 1691 sind 
vorhanden. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Markersdorf 

Rtz. 

1631 

Markklee- 

Lp. II. 

1612 

berg *) 

Markneu- 

Oe. 

1748 

kirchen*) 

Mar krau- 

Lp. II. 

1647 

städt 3 ) 

Mauersberg 4 ) 

Mg. 

1721 

1721 

Mautitz 5 ) 

0. 

1670 

Maxen 6 ) 

Pi. 

1759 

Medewitzsch 

B. 

1574 
Lücke: 
1635—44 


Mediugen 7 ) 

Gh. 

1664 

Meerane 8 ) 

Gl. 

1680 
24. Mai 

Mehltheuer 

Mn. 

1717 

Meiners¬ 

St. 

1558 

dorf 11 ) 


Lücke: 

1639 


Trau- 

Toten- 


register 

register 


1612 

1636 

Kirchrechn. 
s. 1632 

1612 

1612 

Kirchrechn. 

s. 1682 
mit Lücken 

1748 

1748 


1647 

1647 

Kirchrechn. 

s. 1525 
mit Lücken 

1721 

1721 

Kirchrechn. 
s. 1627 

1691 

1702 


1759 

1759 


1574 
Lücke: 
1635- 44 

1574 

Lücke: 

1635—44 

Kirchrechn. 

s. 1565, 
Beicht- und 


Kommuni- 
kantenregis- 
ter s. 1764 


1664 

1664 

Kirchrechn. 
s. 1665 

1680 

1680 

Kirchrechn. 

24. Mai 

24. Mai 

s. 1661 

1717 

1717 

Kirchrechn. 
s. 1669 

1557 

1583 

Lücke: 

1639 

Kirchrechn. 
s. 1739 


*) Die älteren Kirchenbücher sind im Brande 1612 untergegangen. 

' 2 ' Die Taufregister, wahrscheinlich 1573, die Trau- und Totenregister, 
wahrscheinlich 1585 angelegt, gingen 1840 beim Stadtbrande zu Grunde. Vgl. 
Crasselt, Chronik von M. Scbneeberg, 1821. 

’) Die älteren Kirchenbücher sind wahrscheinlich beim Brande der Pfarre, 
den die Kaiserlichen 1643 verursachten, zu Grunde gegangen. Handschrift¬ 
liche Chronik von M. im Pfärrarchiv. 

*) Die älteren Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Gross¬ 
rückerswalde, dessen Filial M. war. 

5 ) Ein älteres Taufregister war sicher vorhanden. M. hat mit der Mutter¬ 
gemeinde Blosswitz ein gemeinsames Kirchenbuch. 

8 ) Die älteren Kirchenbücher sind bei der Einäscherung in der Schlacht 
bei M. 1759 sämtlich verbrannt. 

’) Chronikalische Notizen. 

8 ) Ältere Kirchenbücher waren vorhanden, Taufregister s. 1627, Trau- und 
Totenregister s. 1655 Aus denselben sind noch lückenhafte Teile vorhanden. 

9 ) Tauf- u. Trauregister anfangs lückenhaft, s. 1584 regelmässig. 1639 
herrscht die Pest, der der Pfarrer selbst erliegt. Notizen über den 30jährigen 
Krieg u. s. f. Ausführlicher Bericht über die Hungerjahre 1770—72. 

10* 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Meissen 

St. Afra 

St. Afra 

1569 1569 

Lücke: Lücke: 

1583—1600 1583—1616 

1569 

Lücke: 

1583—1616 

Kirchrechn. 

s. 1571 
mit Lücken 

Domkirche 

— 

— 

1823 

— 


Frauen¬ 

kirche 1 ) 

Mn. 

1612 

1576 

Lücke: 

1606—12 

1612 

lückenhaft: 

1632, 

1680—90 

Kirchrechn. 
s. 1582 


Martini- 
kirche 8 ) 

St. Afra 

— 

— 

1764 


Mergendorf 3 ) 

Gh. 

1548 

Lücke: 

1559—60 




M erkwitz 

0 . 

1633 1613 1585 

lückenhaft: lückenhaft: lückenhaft: 
1633-1704 1613—1704,1585—1704, 
1776—94 1776—94 1776—94 

Kirchrechn. 
s. 1725 

Merschwitz 4 ) 

Gh. 

1645 

Lücken: 

1691, 

1700-01 

1644 

Lücken: 

1691, 

1700—01 

1658 

Lücken: 

1691, 

1700-01, 

1710 

Kirchrechn. 

s. 1583 
mit Lücken 

St. Michaelis 

F. 

1558 

Lücke: 

1630-37 

1588 

Lücke: 

1560—1635 

1664 

Kirchrechn. 
s. 1617 

Michelwitz 5 ) 

B. 

1655 

1655 

1655 

Pfarrmatrikel 

mm 


j.yiu, 

Kirchrechn. 
s. 1755 


!) Die Register zu den Kirchenbüchern beginnen 1750. Die geschicht¬ 
lichen und kulturgeschichtlichen Notizen hat Loose in seinen Mitteilungen 
des Meissener Geschichtsvereins verarbeitet. Vgl. auch Loose, Beiträge zur 
kirchl. Zucht u. Sitte in d. Stadt M. in: Beiträge z. sächs. Kirchengeschicbte. 
VI. S. 85 ff. 

а ) Führt keine andern Kirchenbücher als Totenregister, da sie nur Be¬ 
gräbniskirche ist. 

3 ) M. ist nur ein nach Riesa gepfarrtes Dorf, führte aber 1548—1799 
gesonderte Taufregister; seit 1800 sind die Taufen im Kirchenbuche von Riesa 
mit gebucht, ebenso wie Trauungen und Begräbnisse. 

*) Bis 1837 führen Seusslitz und M. ein gemeinsames, von 1838 an ge¬ 
trennte Kirchenbücher. Das älteste Kirchenbuch begann 1581, das Zweitälteste 
1619. Die ersten Blätter des Tauf- und Trauregisters bis 1658 scheinen Ab¬ 
schriften des verlorenen Originals zu sein. Im übrigen vgl. Seusslitz. 

б ) Die ältesten Kirchenbücher begannen vielleicht 1569. Chronikalische 
Notizen s. 1699, z. B. 1770 über die Hungersnot. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

Trau¬ 

Toten¬ 




register 

register 

register 


Mildenau 1 ) 

A. 

1523») 

1638 

1638 

Kirchrechn. 


lückenhaft: 

1523—1638 



s. 1558 


Milkel 3 ) 

OL. 

1729 

1729 

1729 

Kirchrechn. 





s. 1797 

Miltitz 4 ) 

Mn. 

1637 

1656 

1637 

Kirchrechn. 



Lücke: 

1666—68 



s. 1607 

Miss- 

PI. 

1578 

1578 

1581 

Kirchrechn. 

lareuth 5 ) 


Lücke: 

Lücke: 

Lücken: 

s. 1706 


1600-12, 

1600-12, 

1600—12, 




lückenhaft: 

lückenhaft: 

1648- 52, 




1665—93 

1669—93 

1665—66, 

1668—69, 

1672, 

lückenhaft: 

1640-47, 

1664,1667, 






1692 


Mittelbach 0 ) 

Ch. II. 

1801 

1801 

1801 

Kirchrechn. 

1889 





s. 1633 

Mittel¬ 

Ch. II. 

1555 

1585 

1556 

Kirchrechn. 

frohna 7 ) 


Lücke: 


Lücke: 

s. 1642 


1564—78 


1564—78 


Mittelsaida 8 ) 

Mg. 

1671 

1681 

1678 

Matrikel 




1574, 






Kirchrechn. 






s. 1725 

Mittweida 9 ) 

Rtz. 

1571 

1577 

1571 




lückenhaft: 

lückenhaft- 





1585,1588 

1577-78,’ 

1592—94, 






1604 




') Chronikalische Notizen s. 1523, auch über Drangsale im dreissig- 
jährigen und siebenjährigen Krieg. 

s ) Mit „Einführung der evangelischen Religion“ begonnen, in Wahrheit 
erst 1551 für die Zeit von 1523—1551 rekonstruiert. 

3 ) Ältere Kirchenbücher beim Brande der Pfarre vernichtet. 

*) Chronikalische Notizen. Vgl. Nossener Anzeiger 3. Sept. 1892. 

5 ) Die ältesten vorhandenen Kirchenbücher waren schon 1690 „in Zetteln 
zerlumpt“. 

6 ) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Reichenbrand. 

’) Vgl. Hiersemann, Chronik der Kirchengemeinden Niederfrohna und 

M. 1899. 

8 ) Ältere Register verloren. 1813 Durchmarsch der Armee Schwarzen¬ 
bergs, Einquartierung des Kaisers Alexander v. Russland in M. kurz vor der 
Schlacht bei Dresden, Bericht darüber im Pfarrarchiv. 

9 ) Chronikalische Notizen. Es sollen noch ältere Kirchenbücher vor¬ 
handen gewesen sein. Vgl. die Chroniken von M. von Kretzschmar 1839 und 
Funk und Sauer 1898. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Mochau 

Lg- 

1577 
25. Okt. 

Mockau 

Lp II. 

1588 

Lücke: 

1631—41 


Möckern 

Lp. II. 

1857 

1888 


Mockritz 1 ) 

Lg- 

1674 


Mohorn 2 ) 

Dr. II. 

1571 

Lücke: 

1585—94 

Mölbis s ) 

B. 

1714 

Mosel 4 ) 

Z. 

1645 

Mügeln 5 ) 

0. 

1613 

Mügeln 6 ) 
1899 

Pi. 

1899 

Müglenz 7 ) 

Gr. 

1653 


Trau- 

Toten¬ 


register 

register 


1577 

19. Nov. 

1578 

18. Okt. 

Kirchrechn. 

s. 1570, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1624 

1588 
Lücke: 
1631—41 

1588 

Lücke: 

1631—41 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1596, 
Kirchrechn. 
s. 1733 

1857 

1857 


1684 

1674 

Kirchrechn. 

s. 1656, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1668 

1571 

Lücke: 

1585—94 

1571 

Lücke: 

1581-94 

Kirchrechn. 

s. 1626 
mit Lücken 

1733 

1733 

Matrikeln 
s. 1574, 
Kirchrechn. 
s. 1675 

1645 

1645 

Kirchrechn. 
s. 1667 

1622 

1609 

Kirchrechn. 
s. 1624 

1899 

1899 


1653 

1653 

Kirchrechn. 

s. 1583, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1653 


*) Ältere Kirchenbücher 1673 durch Brand vernichtet. 

2 ) S. 1595 sind die Kirchenbücher „mit Ausnahme einiger Blätter“ voll¬ 
ständig. Notizen über die Pfarrer. Vgl. Jäger, Chronik von Mohorn 1889. 

3 ) Ältere Kirchenbücher sind im dreissigjährigen Kriege verloren ge¬ 
gangen. Chronikalische Notizen s. 1729. 

‘) Nach einer Notiz der alten Pfarrmatrikel waren noch ältere, jetzt 
verlorene Kirchenbücher vorhanden. 1779—1793 u. 1824—1865 chronikalische 
Nachrichten über die Gemeinde. 

6 ) Notiz über die Pest 1637. Vgl. Schubert, Die Bewegung der Vor¬ 
namen nach den Taufbüchern der Stadt M. im M. Anzeiger 1898. 

a ) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Dohna. 

7 ) Ältere Kirchenbücher waren vermutlich vorhanden. Notizen über 
Ernteausfall und Teuerung. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Mühlau 1 ) 

Rtz. 

1713 

1714 

1713 

Kirchrechn. 
s. 1634 

Mühltroff 

PI. 

1577 

lückenhaft: 

1699—1700 

1576 

lückenhaft: 

1701—04 

1577 

Lücke: 

1743 

Kirchrechn. 

s. 1609, 
Beicht- und 


Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1743 


Mulcla 2 ) 

F. 

1719 

1730 

1762 

Kirchrechn. 


lückenhaft: 

Lücken: 

13. Okt. 

s. 1674 



1719—39 

1731—37, 

1739, 

lückenhaft: 

1740—62 



Mülsen 

Gl. 

1700 

1796 

1796 

Kirchrechn. 

St. Jacob 3 ) 





und Lebens¬ 

1796 





läufe s. 1612 

Mülsen 

Gl. 

1613 

1652 

1653 

Kirchrechn. 

StMichael 4 ) 





s. 1663, 
AlteKirchen- 






stuhlbücher 

Mülsen 

SÜNiclas 5 ) 

Gl. 

1604 

1645 

1645 

Kirchrechn. 

s. 1644, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 








ter s. 1767 

Mutzschen 6 ) 

Gr. 

1681 

1681 

1681 

Kirchrechn. 



2. Mai. 

1. Nov. 

30. April 

s. 1718 

Mylau 7 ) 

PL 

1582 

1643 

1643 

Kirchrechn. 


Lücken: 

Lücken: 

Lücke: 

s. 1648 



1586-94, 
1600,1618, 
1620, 164a 

1645,1666 

1645 



') Das alte Taufbuch begann 1665, das Traubuch 1672, das Totenbuch 
1639. Diese sind abhanden gekommen. Chronikalische Notizen im Missivenbuch. 

2 ) Nach Angaben im Kirchenbuch ist das Totenbuch v. 1713—62 beim 
Brande v. 1762 vernichtet worden. Chronikalische Notizen über Krieg und 
Teuerung 1760 — 1772. 

3 ) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von M. St. Niklas. 
Ortsgeschichtliches, auch über den Krieg 1806. 

*) Im dreissigjährigen Kriege haben Soldaten die vorhandenen Kirchen¬ 
bücher theilweise zerrissen und verbrannt. Vorhanden sind alte „Lebensläufe“. 

6 ) Ältere Kirchenbücher sind vorhanden gewesen, durch Brand 1632 zer¬ 
stört. Die Taufregister 1604'—1632 oder bis 1645 scheinen auf Rekonstruktion 
zu beruhen. 

6 ) Die älteren Kirchenbücher beim Stadtbrand 1681 vornichtet. Notizen 
über Feuersbrünste in der Umgegend. 

7 ) Kurze chronikalische Notizen. Vgl. P. Heubner, Kurze Geschichte 
der Parochie M. 2. Aufl. von P. Schlag. 1890. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Nassau 1 ) 

Di. 

1586 

1586 

1586 

Kirchrechn. 
s. 1582 

Nauenhain 2 ) 

Ptz. 

1621 

1621 

1621 

Kirchrechn. 
s. 1621 

Naundorf' 8 ) 

F. 

1737 

1745 

1745 

Kirchrechn. 
s. 1795 

Naundorf 4 ) 

0 . 

1630 

1630 

1630 

Kirchrechn. 
s. 1588, 
Missiven 
1709— 63, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1777 

Naunhof 5 ) 

Gh. 

1671 

1671 

1671 

Kirchrechn. 
s. 1693 

Naunhof 6 ) 

Gr. 

1549 
Lücken: 
1637—40, 
1651—65, 
teilweise 
auch: 
1641—50 

1549 

Lücken: 
1637-40, 
1651-65, 
teilweise 
auch: 
1641-50 

1549 

Lücken: 

1637-40, 

1651—65, 

teilweise 

auch: 

1641—50 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1549, 
Kirchrechn. 
s. 1590 

Naustadt 7 ) 

Mn. 

1644 

1644 

1644 

Kirchrechn. 
s. 1793 

Nauwalde 

Gh. 

1758 

1758 

1758 


Neckanitz 8 ) 

Mn. 

1699 

1596 

1596 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1750, 
Kirchrechn. 
s. 1751 

Neichen 9 ) 

Gr. 

1656 

1650 

1655 

Lücke: 

1702-44 

Beicht- und 
Kommuni- 
kantenregis- 


ters. 1675, 
Kirchrechn. 
s. 1721 


J ) Chronikalische Notizen im Pfarrarchiv. 

2 ) Bemerkungen über die Drangsale im dreissigjährigen Kriege. 

3 ) Auf dem Titelblatt des ältesten vorhandenen Kirchenbuchs steht: 
„Das alte wurde schnell durch Feuersglut verzehret“. 

*) Ältere Kirchenbücher sind wahrscheinlich wie in den andern Parochien 
der Ephorie, so auch in N. vorhanden gewesen. 

6 ) Chronikalische Aufzeichnungen zurück bis 1511. 
e ) Berichte über das Erntedankfest im Teuerungsjahre 1817 und das in 
demselben Jahre gefeierte Reformationsjubelfest. 

’) Notizen über Kriegszeiten, namentlich 1812 ff. 

8 ) Die Taufregister 1596—1698 sind verloren. S. 1596 fortlaufende 
Notizen über die Geschichte der Gemeinde. 
s ) Chronikalische Notizen. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Nemt 

Gr. 

1598 

1598 

1598 

Kirckreclin. 
s. 1620 

Nenkers¬ 

dorf 1 

B. 

1673 

1618 

Lücke: 

1636—74 

1626 

Lücken: 

1639—73 

Kirchrechn. 

s. 1702 
mit Lücken, 
Ständeregis¬ 
ter s. 1759 

Nepperwitz 2 ) 

Gr. 

1555 

Lücken: 

1556—58, 

1560-66, 

1568-70, 

1577—78, 

1732—43 

1706 

1555 
Lücke: 
1556—66, 
1568-70, 
1655-60, 
19. Aug. 
1673— 

1- Junii 
1678,1696 
—4. Mai 
1706, 
1724-43 

Konfirman¬ 
denregister 
s. 1744, 
Kirchrechn. 

s. 1628 
mit Lücken 

Nerchau 3 ) 

Gr. 

1656 

1691 

1691 

Pfarrmatri- 
kel 1618, 
Kirchrechn. 
s. 1682 

Neschwitz 4 ) 

OL. 

1644 

1686 

1644 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1760 

Netzschkau 5 ) 
1639 

PI. 

1634 

1634 

1634 


Neudorf 6 ) 

A. 

1641 

1641 

1641 

Kirchrechn. 

s. 1629, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1799 

Neuensalz 7 ) 

PL 

— 

— 

— 


Neugers- 

dorf 8 ) 

OL. 

1700 

1700 

1700 

Kirchrechn. 

s. 1668, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1700 


)) Witterungsnotizen 1699—1755. *) Bis 1861 sind für N. mit Fililaen 

und eingepfarrten Orten gemeinsame Kirchenbücher geführt worden, seit 186:2 
gesonderte. 3 ) Chronikalische Notizen. 

*) Auch die Trauregister waren s. 1644 vorhanden. 

5 ) Einige Notizen über Gründung der Parochie. 

6 ) Altere Kirchenbücher sind wahrscheinlich vorhanden gewesen. Vgl. 
Kummer, Chronik v. N. 1899. 

7 ) Führt keine Kirchenbücher, gehört zu Altensalz. 

s ) Das älteste vorhandene Kirchenbuch weist den Vermerk auf: „Con- 
tinuatio der Kirchenanmerkungen“. Chronikalische Nachrichten s. 1668. 



154 


Die Kirchenbücher im Königreich Sachsen. 


Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Neuhausen 1 ) 

F. 

1599 

8. p. Trin. 

Neukirch 2 ) 

OL. 

1693 

6. Nov. 

Neukirch 

a/H. 3 ) 

OL. 

1628 

lückenhaft: 

1632—33, 

1639-40 

Neukirchen 

B. 

1581 

Lücken: 

1587—90, 

1595—96 

Neukirchen 4 ) 

Gl. 

1624 

Neukirchen 5 ) 

Mn. 

1628 

Lücke: 

1630 

Neukirchen 6 ) 

St. 

1580 

Neukirchen 7 ) 

w. 

1600 

Neum ark 

PI. 

1634 


Trau¬ 

Toten- 


register 

register 


1600 

Estomihi 

1599 

8. August 

Matrikeln 
s. 1617, 
Kirchrechn. 

s. 1619 
mit Lücken 

1693 

21. Nov. 

1693 

4. Advent 

Kirchrechn. 
s. 1704 

1672 

1643 

Lücke: 

14.p Trin. 
1654—Ende 
1671 

Konfirman¬ 
denregister 
s. 1754, 
Abkündi¬ 
gungsbüch. u. 
Lebensläufe 
s. 1777 

1581 

1580 


1624 

1624 

Kirchrechn. 
s. 1624 

1631 

1631 

Chronik 
s. 1729 

1580 

Lücke: 

1623-34 

1580 

Lücken: 
März 1621 
—Jan.1622, 
Aug. 1629 
-Juli 1633 

Kirchrechn. 

s. 1664 
mit Lücken, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1746 

1600 

Lücke: 

1706—10 

1611 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1600 

1634 

1634 

Kirchrechn. 
s. 1712 


r ) Chronikalische Notizen, 1633 Einfall der Kaiserlichen, 1634 desgl., 
1756 Durchzug der Preussen, 1813 Überfall durch 12 russische Marodeure. 

' 2 ) Der Brand 1693 vernichtete die älteren Kirchenbücher. 

S 1 1680 Nachricht über die Pest. Kirchenchronik s. 1631 mit Lücken, 
für die Kriegszeit 1813 ziemlich ausführlich. Vgl. Pilk, N. a/H. bis zum Be¬ 
freiungskriege, Meissen 1889. 

4 ) Ältere Kirchenbücher mit der Pfarre von Niederwiera 1624 verbrannt. 

5 ) Ältere Kirchenbücher, auch das Taufregister im dreissigjähr. Kriege 
untergegangen. Darstellung von Kriegsereignissen 1756 ff. 

6 ) Chronikalische Notizen, z. B. über „Hurerei und Bubenhändel“ im 
Kirchspiel 1604—23. 

’} S. 1600 ortsgeschichtliche Notizen, auch über Kriegsnöte. Vgl. Göpfert, 
Chronik des Pleissenthales. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Neundorf 1 ) 

1900 

A. 

1900 

22. Okt. 

1900 

3. Nov. 

1900 

25. Okt. 


Neusalza 2 ) 

1674 

Rg. 

1679 

1680 

1679 

Kirchrechn. 
s. 1694 

Neustadt 3 ) 

Pi. 

1577 
Lücken: 
1578—88, 
1597-1635 

1578 

Lücke: 

1597-1635 

1578 

Lücken: 

1597-1635, 

1675—82 

Kirchrechn. 
s. 1599 

Neustädtel 

Sch. 

1550 

Lücke: 

1582-95 

1550 

Lücken: 

1582-1601, 

1645—54, 

1694-1700 

1553 

Oktober 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1562, 
Kirchrechn. 
s. 1630 

Neu weit 4 ) 

1897 

Sch. 

1897 

1897 

1897 


Niebra 5 ) 

W. 

1700 

1700 

1700 

Kirchrechn. 

s. 1596 
mit Lücken 

Nieder¬ 

albertsdorf 6 ) 

w. 

1576 

1574 

1574 

Kirchrechn. 
s. 1609 

Niederau 7 ) 

Mn. 

1568 

1568 

1578 

Kirchrechn. 
s. 1636 

Niederbob¬ 

ritzsch 8 ) 

F. 

1627 

1632 

1627 

Kirchrechn. 

s. 1707, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1627 
mit Lücken 


‘) Altere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Wiesa, wohin 
N. eingepfarrt war. 

s ) 1669 Gründung der Stadt, 1674 Gründung des Pfarramts, 1679 Weihe 
der Kirche. 1671—78 sind die Taufen, Trauungen und Beerdigungen in den 
Kirchenbüchern von Spremberg gebucht. Ort.sgeschichtliche Notizen. Vgl. 
Kirchliche Chronik v. N. 1891 f. 

3 ) Kurze Notizen über örtliche Ereignisse aus der Zeit des dreissig- 
jährigen Krieges. 

4 ) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Beierfeld, zu 
dem N. früher gehörte. 

6 ) Alte defekte Kirchenbücher von 1600 an vorhanden. 1800—08 „Denk¬ 
würdigkeiten“, besonders 1806 über die Schlacht bei Jena. Die Kirchenbücher 
hat N. gemeinsam mit der Filiale Hilbersdorf. 

e ) Die Kirchennachrichten von N. sind in den Kirchenbüchern der 
Schwestergemeinde Oberalbertsdorf mit enthalten. 

7 ) Chronikalische Notizen s. 1551 über die Gemeinde nebst Nachbar¬ 
orten Weinböhla, Gröbern, Cölln, Zscheila, Vgl. Loose, Chronik des Dorfes N. 
Meissen 1891. 

8 ) „Dieses Buch ist 1627 von Neuem geschaffet worden, weil das vorige 
Kirchenbuch im Sterben 1626 verloren worden“. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Nieder- 

Z. 

1800 

crinitz 1 ) 

Nieder¬ 

OL. 

1794 

cunnersdorf 


16. Sept 

Niederebers¬ 

Gh. 

1654 

bach 3 ) 

Nieder- 

Ch. n. 

1579 

frohna 3 ) 



Nieder- 

Rtz. 

1638 

gräfenhain 4 ) 


20. April 
Lücken: 



1655, 

1657—62, 

1682—86, 



1688 

Nieder- 

Z. 

1657 

liasslau 5 ) 


15. Aug. 


Nieder- 

lichtenau 6 ) 

Ch. II. 

1585 

Nieder- 

lungwitz 7 ) 

Gl. 

1609 

Nieder- 

müdisdorf 8 ) 

F. 

1847 

Nieder¬ 

oderwitz 9 ) 

OL. 

1618 

lückenhai 

1618—81 


Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1800 

1800 

Kirchrechn. 
s. 1767 

1794 

1794 

Kirchrechn. 

4. Nov. 

10. Sept. 

s. 1794 

1654 

1654 


1579 

1579 

Kirchrechn. 

Lücke: 


s. 1552 

1671—79 

1638 

1638 

Kirchrechn. 

25. Mai 

1. April 

s. 1716, 

Lücken: 

Lücke: 

Beicht- und 

1656-1701. 

1656-1710. 

Kommuni¬ 

Duplikat 

Duplikat 

kantenregis¬ 

s. 1690 

s 1718 

ter s. 1765 

1657 

1736 


12. Okt. 

Lücke: 

1. Nov. 

1731— 

8. Juli 

1734 

1585 

1585 

Kirchrechn. 

s. 1631 
mit Lücken 

1609 

1609 

Kirchrechn. 
s. 1779 

1847 

1847 


1690 

1690 

Kirchrechn. 
s. 1650 


mit Lücken 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1757 


*) Die älteren Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Culitzsch. 

2 ) Im Pfarrarchiv Abschriften von Urkunden des Domstifts Meissen s. 1356. 

3 ) Über die Jahre 1579—1670 ist fürTaufen, Trauungen und Beerdigungen 

ein Duplikat-Büchlein vorhanden. Die Trauregister 1579—1670 sind nur in 
diesem Duplikat vorhanden. Vgl. Hiersemann, Chronik der Kirchengemeinden N. 
u. Mittelfrohna. 1899. *) Bericht über die Pest 1639. 5 ) N. hat kein 

besonderes Kirchenbuch, sondern führt mit der Mater Vielau die Kirchen¬ 
bücher gemeinsam. 6 ) Kurze Bemerkungen über Zeitereignisse, z. B. die 
Teuerung 1772. ’) Ältere Kirchenbücher sollen verbrannt sein. s ) Ältere 

Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Weigmannsdorf, wohin N. ein- 
gepfarrt ist, 9 ) Das älteste Taufregister 1618—89 ist beschädigt und scheint 
bloss Duplikat zu sein. Chronik. Notizen über die Gemeinde. Vgl. Korschelt, 
Geschichte von Oderwitz, Neugersdorf 1871. 
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Parockie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Nieder- 

GL 

1580 

1583 

1580 


schindmaas 1 ) 

Nieder- 

Sch. 

1827 

1827 

1827 


schlema 2 ) 

1899 

Niederschöna 

F. 

1588 

lückenhaft: 
1662,1664, 
1709. 
Lücken: 
1670—80, 
1693, 

1588 

Lücken: 

1658-64, 

1693-96 

1588 

Lücken: 
1595—96, 
1629—42 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter 1691-1710 
und s. 1844. 
Kirchrechn. 

s. 1622 
mit Lücken 

Niederstein¬ 

ßtz. 

1579 

1579 

1579 

Beicht- und 

bach 3 ) 


Lücke: 

1582-83, 

lückenhaft: 

1653-94 

Lücke: 
1582-83, 
lückenhaft 
1654-94 

Lücke: 

1582—83, 

1654—94 

Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1702 
mit Lücken, 
Kirchrech- 


nungsma- 
nuale s. 1464, 
Kirchrechn. 

s. 1567, 
Kirchstuhlre- 
gister s. 1738 

Lg. 1638 1638 1638 Kirchrechn. 

Lücke: 8 - 1711 

1690—99 

Gl. 1607 16071?) 1607 Kirchrechn. 

1. Mai Lücken: Lücken: s - 1641, 

1610—22, 1610—11, Beicht- und 

1634-40 27. März Kommuni- 

1612 — kantenregis- 

19. März ter s. 1732, 
1620 Kirclistuhlre- 
gister s 1751 

St. 1757 1757 1757 Kirchrechn. 

s. 1700, 
Neujahrs¬ 
zettel s. 1795 
mit Lücken 

') Chronikalische Nachrichten über die Gemeinde 1793—1868. 

2 ) Altere Kirchennachrichten im Kirchenbuch von Ivlösterlein-Zelle, wo¬ 
hin N. früher eingepfarrt war. 3 ) Chronikalische Notizen, auch über Kriegs¬ 
zeiten. Die nicht vorhandenen Jahrgänge der Totenregister werden einigermassen 
durch Manuale über Verstorbene 1670—94 ersetzt. Im Pfarrarchiv Lehnsbücher 
s. 1582. Vgl. Hase, Stammtafel der Familie Hase. Leipzig 1877. Hase, Unsere 
Hauschronik. Geschichte der Familie Hase. Leipzig 1898. 4 ) Im Trau¬ 

register ein Nachtrag von 1586. Chronikalische Notizen. Kirchenchronik s. 1817. 

5 ) Die drei älteren Kirchenbücher vor dem 1757 beginnenden, das das 
„vierte“ Kirchenbuch genannt wird, sind wahrscheinlich durch Brand verloren 
gegangen. Bericht über den Brand 1779. 


Nieder- 

striegis 

Nieder- 

winkel 4 ) 


Niederzwönitz 

Hauptkirche 5 ) 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

Trau¬ 

Toten¬ 



register 

register 

register 


Niederzwönitz 

St. 

_ 

_ 

_ 


Blasiuskirche 1 ) 

Nieska 

Oh. 

1684 

1684 

1684 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1684, 
Kirchrechn. 








s. 1770 

Nischwitz 

Gr. 

1640 

1640 

1640 

Kirchrechn. 

s 1656, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1764 


Nossen 2 ) 

Mn. 

1578 

1578 

1578 

Kirchstuhlre- 


lückenhaft'- 

lückenhaft: 

Lücke: 

gister s. 1578 



1633 

Lücke: 

1633 

1587,1635, 
1641,1643 




1639—40 


—44, 

lückenhaft: 
1637,1639, 
1650,1653 






—54 


Nostiz 3 ) 

OL. 

1813 

1813 

1813 


Oberalberts¬ 

W. 

1576 

1574 

1574 

Kirchrechn. 

dorf 4 ) 





s. 1609 

Oberau 5 ) 

Mn. 

1567 

1568 

1578 

Kirchrechn. 
s. 1762 

Oberbob- 

F. 

1577 

1577 

1579 


ritzsch 6 ) 


21. Okt. 

18. Nov. 

2. Aug. 






lückenhaft: 






1632 


Obercrinitz 7 ) 

Z. 

1600 

1600 

1600 

Kirchrechn. 



Lücken: 

Lücke: 

Lücke: 

s. 1618 



1660—64, 

1651—84 

1652—84 




1666 





‘) Führt keine Kirchenbücher. 

s ) Die Kirchenbücher sind erhalten geblieben, trotzdem dass in den ersten 
Tagen des Mai 1813 bei der Retirade der Russen und Preussen von Lützen 
her von Büchern und Schriften vieles zerstreut, zerrissen und beschmutzt 
worden ist. Notizen zur Ortsgeschichte im ältesten Kirchenbuch. Vgl. Lindner, 
Chronikalische Nachrichten v. N. 1886 ff. 

3 ) Ältere Kirchenbücher gab es s. 1679. 

4 ) Die Kirchenbücher von 0. enthalten zugleich die Kirchennachrichten 
der Schwestergemeinde Niederalbertsdorf. 

6 ) Chronikalische Notizen s. 1551 über die Gemeinde nebst Nachbarorten. 

6 ) Chronikalische Notizen über Kriegsdrangsale 1632, den siebenj. Krieg 
und 1812/13. Vgl. P. Seyfert, Ortschronik 1882. 

7 ) Das Kirchenbuch 1600—59 ist äusserlich defekt und bildete mit den 
Kirchrechnungen 1681—48 und chronikalischen Notizen 1616—18, 1622—44 
einen Band. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Obercunners¬ 

dorf 3 ) 

OL. 

1819 

1819 

1819 

Kirchreclin. 
s. 1690 

Oberebers- 

bach 

Gh. 

1567 

lückenhaft 

—1630, 

Lücke: 

1592—99, 

1567 

lückenhaft 
—1630, 
Lücke: 
1592 - 99 

1567 

lückenhaft 

—1630, 

Lücke: 

1592—99 


Oberelsdorf 2 ) 

Rtz. 

1634 

1638 

1839 

Kirchrechn. 
s. 1709 

Oberfranken¬ 

R,tz. 

1635 

1657 

1657 

Kirchrechn. 

hain 3 ) 


Lücken 
od. lücken¬ 
haft: 

1637—45, 
1648—66, 
1671, 
1713,1718 

lückenhaft: 

1657—71 

lückenhaft: 

1657—71 

s. 1645, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1749 

Oberfrieders¬ 

dorf 

OL. 

1801 

26. Okt. 

1801 

14. Okt. 

1801 

23. Okt. 


Oberfrohna 

1890 

Ch. II. 

1830 

1830 

1830 


Obergersdorf 

OL. 

1632 

1646 

1646 

Kirchrechn. 

s. 1664 
mit Lücken 

Obergräfen- 

Rtz. 

1600 

1626 

1600 

Kirchrechn. 

hain 


Lücke: 

1673-1778 

Lücke: 

1672—1778 

Lücken: 
1605—12, 
1673—1779 

s. 1625 
mit Lücken 

Obergruna 4 ) 

Mn. 

1687 

1687 

1687 

Kirchrechn. 
s. 1722 

Ober- 

hermersdorf 5 ) 

Ch. II. 

1564 

Lücke: 

1677—79 

1592 

Lücke: 

1647—86 

1565 

Kirchrechn. 
s. 1716 

Ober¬ 
lich tenau 6 ) 
1554 

Rg. 

1556 

1555 

1557 

Kirchrechn. 

s. 1652 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1658 


’) Das Pfarramt besteht s. 19. Mai 1819. Bis dahin Filial von Kottmarsdorf. 

s ) Duplikate s. 1763. Darin längere geschichtliche Nachrichten 1763—97. 

3 ) Bis 1729 haben 0. und Hopfgarten ein gemeinsames Kirchenbuch, von 
da an gesondert. Chronikalische Notizen: 1806 Schlacht bei Jena, 1808 Durch¬ 
zug von 12000 Franzosen nach Spanien, 1812 Durchzug von Franzosen u. s. w. 
nach Russland, 1813 vier Seiten Kriegsereignisse, Nerven- und Lazarettfieber. 

*) Der Brand der Pfarre und Kirche 1687 vernichtete vermutlich ältere 
Kirchenbücher. Chronikalische Notizen 1686—1778. 

Chronikalische Notizen. 

s i Ortsgeschichtliche Nachrichten s. 1602, Pest 1633 u. 1680. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 

Oberlosa 1 ) 

1866 

PI. 

1686 
Lücken: 
1719—22, 
Jan. —Juli 
1728, 
Schl. 1737 

1654 

1859 

Oberlung- 

witz 2 ) 

Gl. 

1561 
Mittwoch 
n. Cantate 

1578 

28. April 

1576 

Sonntag 
nach Pauli 
Bekeh¬ 





rung 

Obermeisa 

St. Afra 





Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1759 


Kirchrechn. 

s. 1538, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1770, 
Lebensläufe 
zu Be¬ 
erdigungen 
1772—1840, 
Chronik 
s. 1817, 
Jahrbuch 
s. 1782 


Wolfgangs- 

kapelle 3 ) 


Obemeu- 

F. 

1661 

1661 

1661 

Kirchrechn. 
s. 1661 

schönberg 





Obernitzsch- 

ka 4 ) 

Gr. 

1652 

1650 

Lücke: 

1703-28 

1654 

Lücke: 

1703-12 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1668, 
Kirchrechn. 







s. 1674 

Oberoderwitz 

OL. 

1665 

1665 

1665 

Beicht- und 


Lücken: 

Lücken: 

Lücken: 

Kommuni¬ 



1668, 

1667—68, 

1667—68, 

kantenregis¬ 



1697—98, 

1701, 

1675 

ter s. 1737 



lückenhaft: 

lückenhaft: 


mit Lücken 



1665—66, 

1715 





1727 




Oberotten¬ 

Pi. 

1559 

1559 

1559 

Kirchrechn. 
s. 1585 

dorf 


Lücke: 

Lücke: 

Lücke: 


1567 

1572-80 

1567 


Oberpfannen- 

Sch. 

1828 

1828 

1828 



stiel 

1827 

i) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von St. Johannis 
in Plauen, dessen Filiale 0. bis 1866 war. 

*) Chronikalische Notizen. Vgl. P. Gumbrecht, Chronik v. O. 1832—47. 
P. Laube, Kirchenchronik v. 0. 1886—99. 

8 ) Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von St. Afra. Die Kircüe 
ist nur Begräbniskirche. 4 ) Chronikalische Notizen. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Oberschaar 1 ) 

F. 

1643 

1643 

1643 


Oberschlema 

Sch. 

1660 

1580 

1750 

Kirchrechn. 
s. 1627 

Oberschöna 8 ) 

F. 

1632 

20. Sept. 

1633 

Montag n. 
Cantate 

1632 

August 

Lücke: 

1636—38 

Lebensläufe 
1751-1837, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1680, 
Kirchrechn. 

s. 1750, 
Beide mit 
Lücken 

Oberseifers¬ 

dorf 

OL. 

1613 

1613 

1613 

Legatrechn. 

s. 1677, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1613 

Oberullers- 

dorf 3 ) 

OL. 

1675 

1675 

1675 

Kirchrechn. 
s. 1637 

Oberwiera 4 ) 

Gl. 

1650 

1650 

1650 

Kirchrechn. 
s. 1519 

Oberwiesa 

Ch. n. 

1618 

lückenhaft: 

1619-29 

1667 

1618 

Kirchrechn. 

s. 1617, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1764 
mit Lücken 

Oberwiesen¬ 

thal 5 ) 

A. 

1570 

1570 

1570 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1570 
mit Lücken 

Oberwinkel 6 ) 

GL 

1736 

1736 

1736 

Kirchrechn. 

s. 1735, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1786 


*) Kirchenbücher vereinigt mit der Mater Krummenliennersdorf. 

2 ) Brand des Pfarrhauses 1632. Bemerkung 1638, „dass das feindliche 
Kriegsvolk die Kirchenbücher abermals geraubt habe“. Chronikalische Notizen 
über den 7jähr. Krieg und 1812. 3 ) Anfänglich sind die Kirchenbücher 

äusserlich in defektem Zustande. Duplikate 1743—70. Chronikalische No¬ 
tizen, z. B. 1747 erste Christnachtfeier. *) Das ältere Kirchenbuch s. 1612, 
ein „altes länglichtes Büchlein“, war noch 1650 vorhanden, ist aber verloren. 
Im Pfarrarchiv Sammellisten zur Linderung der Not 1814—17. Chronik 1832—77. 

5 ) Taufregister 1570—76 etwas beschädigt. Im Pfarrarchiv Diarien der 
Geistlichen s. 1779. e ) Die älteren Kirchenbücher wurden beim Brand der 
Pfarre 1736 vernichtet. Vereinzelte Rekonstruktionen im Taufregister zurück 
bis 1715, im Traureg. bis 1723. Kurze Bemerkungen über Zeitereignisse. 

Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte. XV. 11 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

Trau¬ 

Toten¬ 



register 

register 

register 


Ochsensaal 1 ) 

0. 

1629 

1629 

1629 

Kirchrechn. 

s. 1670, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1794 
mit Lücken 

Oederan 2 ) 

Ch. II. 

1594 

1596 

1672 

Kirchrechn. 


April 

9. Sept. 

lückenhaft: 

s. 1615 



Lücken: 

Lücke: 

1672—90 




1616—17, 

9. n. Trin. 





1657, 

1632— 





lückenhaft: 

Ostern 1644 





1615,1619, 

lückenhaft: 





1632,1643, 
1644,1656, 
1658,1661, 
1662—64, 

1660—69 





1666 




Oelsen 

Pi. 

1850 

1850 

1850 

Kirchrechn. 



21. April 

21. April 

28. Mai 

s. 1782 
mit Lücken 

Oelsnitz 3 ) 

Gh. 

1620 

1620 

1620 

Kirchrechn. 




s. 1687 

Oelsnitz 

Oe. 





i V. 






Hauptkirche 4 ) 


1626 

1633 

1633 

Kirchrechn. 





s. 1780 

Katharinen¬ 


— 

— 

— 


kirche 6 ) 





Kirchrechn. 
s. 1654 

Oelsnitz 
i. E. 

St. 

1696 

1696 

1696 

Oelzschau 

B. 

1566 

1566 

1570 

Kirchrechn. 


Lücken: 

Lücke: 


s. 1581 



1625—44, 

1698—1703 

1611-39 




J ) Ältere Kirchenbücher im dreissigjährigen Kriege verbrannt. Notizen 
über die Schrecken des Kriegs. 1642 ist von den Nachbarn „nicht eine 
Seele mehr“ vorhanden. 

а ) Die ältesten Tauf- und Trauregister bis 1689 sind nicht gebunden. 

3 ) Die Kirchenbücher für Oe. sind 1620—58 mit denen der Mater 
Skässchen gemeinsam, s. 1659 gesondert. 

4 ) Der Einfall Holks und der Brand der Stadt vernichtete die älteren 
Kirchenbücher: „In gedachter blutiger Schlacht (13. Juli 1632) und Feuers¬ 
brunst sind alle Kirchenbücher draufgegangen, dass nicht ein Jota daraus 
übrig blieben“. Poetische Beschreibung dieser Verwüstung durch Diakonus 
Dörffel. Vgl. Jahn, Urkundliche Chronik der Stadt Oe. i. V. 

б ) Führt keine Kirchenbücher. 



Die Kirchenbücher im Königreich Sachsen. 


163 


Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Olbernhau 1 ) 

Mg. 

1580 

Lücke: 

1631—34 

Olbersdorf 

OL. 

1883 

Olganitz 

0 . 

1651 

Lücken: 

1698—1709, 

1711—12, 

lückenhaft: 

1710 

Oppach s ) 

OL. 

1662 

1. Advent 

Ortmanns¬ 

dorf 

Z. 

1706 
Reste 
s. 1655 

Oschatz*) 

0 . 

1600 

lückenhaft: 

1664—70 

Ossa 

Rtz. 

1549 


Üstritz OL. 1872 

1872 

Ossling 1 ) OL. 1624 

Lücke: 
1634-18. 
Okt. 1656, 
1663-68. 
lückenhaft: 
1669—92 


Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1584 

1579 

Kirchstände- 

Lücke: 

Lücke: 

register aus- 

1632 

1581—92 

dem 17. Jahr¬ 
hundert, 
Kirchrechn. 
s. 1793 

1883 

1883 


1692 

1692 

Kirchrechn. 

Lücke: 

Lücke: 

s. 1777 

1705—11 

1701—12 



1662 

24. Okt. 

1662 

25. Okt. 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1662, 
Kirchrechn. 



s. 1664 
mit Lücken 

1706 

1706 

Kirchrechn. 

s. 1707, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1770 

1612 

1600 

Kirchrechn. 

Lücken: 

1620—33, 

1677—1712 


s. 1677 

1549 

1549 

Pfarrmatri- 
kel 1575, 
Kirchrechn. 

s. 1743, 
Beicht- und 
Kommuni- 
kantenregis - 
ter s. 1798 

1872 

1872 


1624 

1669 

Kirchrechn. 

lückenhaft: 

lückenhaft: 

s. 1657, 

1646—96, 

1669—95 

Beicht- und 

Lücke: 

Kommuni¬ 

1765-77 


kantenregis¬ 
ter s. 1696 


1 ) Ortsgeschichtliche Notizen 1632—50. Ygl. Pinder, Geschichte der 
Kirchfahrt 0. 1889. *) Das älteste vorhandene Kirchenbuch wird als „dritter 

Band“ bezeichnet, die älteren s. 1591 geführten sind verbrannt. Chronikalische 
Notizen s. 1595, z. B. ein Gedicht über die Teuerung 1772. 3 ) Ältere Kirchen¬ 

bücher sind wahrscheinlich 1616 verbrannt. 4 ) Chronikalische Notizen: 1805» 
und 1817 Teuerung, 1813 Gefecht bei Weissig, 1815 Teilung Sachsens. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Ottendorf 1 ) 

Pi. 

1561 

Lücke: 

1634-35 

1580 
Lücke: 
1634 

1580 

Lücke: 

1634—35 

Kirchrechn. 
s. 1600 

Ottendorf 2 ) 

Eg. 

1558 

Dezember 

1559 

1559 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1720, 
Kirchrechn. 
s. 1772 
bez. 1537 

Ottendorf 3 ) 

Etz. 

1671 

Lücke: 

1672-75 

1671 

1671 

Kirchrechn. 

s. 1664, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1739 

Otterwisch 

Gr. 

1605 

Lücke: 

1630—49 

1605 

Lücke: 

1630—49 

1605 

Lücke: 

1630-49 

Kirchrechn. 
s. 1655 

Otzdorf 4 ) 

Lg. 

1713 

1713 

1713 

Matrikel 

1575, 

Kirchrechn. 
s. 1712 

Oybin 

OL. 

1730 

1730 

1730 


Panitzsch 8 ) 

Lp. II. 

1547 

1547 

1547 

Kirchrechn. 

s. 1580, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1618 

Pappendorf 6 ) 

Lg- 

1566 

lückenhaft: 

1642—43 

1566 

Lücke: 

1639, 

lückenhaft: 
1642—43, 
wohl auch 
1680 

1566 

lückenhaft: 

1642—43, 

1674—75, 

1680 

Kirchrechn. 
s. 1725 

Papstdorf 

1580 

Pi. 

1651 

1651 

1674 

Lücke: 

1674-78 


Paunsdorf 

Lp. II. 

1739 

1739 

1739 

Kirchrechn. 
s. 1662 


») Taufregister 1561—73 ist Abschrift des verlorenen Originals. Kurze 
ortsgeschichtliche Notizen. Im Pfarrarchiv Chronik s. 1522. 2 ) Ortsge- 

schichtliche Notizen s. 1715. Vgl. Dressier, Chronik v. 0. Meissen 1890. 

3 ) Der Brand der Pfarre 1671 vernichtete die alten Kirchenbücher. 

*) Ältere Kirchenbücher sind mit der Pfarre von Knobelsdorf 1713 
verbrannt. 

5 ) Aufzeichnungen der Pfarrer Mylich und Töllner. Vgl. Sachs, K.- 
u. Sch.-Blatt 1889, Nr. 18 ff. 

6 ) Chronikalische Notizen über Teurung, Einquartierung u. s. w 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf- 

Trau¬ 

Toten¬ 


Pausa') 

PI. 

register 

1586 

register 

1586 

register 

1586 

Beicht- und 

Pausitz 

Gh. 

1614 

1586 

1586 

Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1724, 
Kirchrechn. 

s. 1627 
mit Lücken 
Kirchrechn. 

Pausitz l 2 ) 

Gr. 

15. Nov. 
Lücke: 
1621—38 

1606 

Lücke: 

1618—38 

1618 

15. Okt. 
Lücke: 
1620—38 

1615 

s. 1586 

Kirchrechn. 

Pegau 

Hauptkirche 1 ') 

B. 

lückenhaft: 
1612—13, 
1634,1637, 
Lücke: 
1762—99 

1555 

lückenhaft: 
1633,1637, 
Lücke: 
1762-99 

1653 

lückenhaft: 
1634,1636, 
Lücke: 
1760—99 

1565 

s. 1596 
mit Lücken 

Kirchrechn. 

Johanniskirche 1 ) 




s. 1700, 
ältere im 
Ratsarchiv 

Penig 

Hauptkirche 

Rtz. 

1631 

1612 

1636 

Kirchrechn. 

Aegidienkirche 

> 6 } 




s. 1632 

Peritz 6 ) 

Gh. 

1786 

1786 

1786 


Pesterwitz 7 ) 

Dr. II. 

1606 

1646 

1606 

Kirchrechn. 

Pfafiroda 8 ) 

E. 

1585 

1586 9 ) 

1586 

s. 1731 
Kirchrechn. 

Pfaffroda 

Gl. 

2. Advent 

1613 

1613 

1613 

s. 1589 
mit Lücken 
Kirchrechn. 

Pillnitz 10 ) 

Dr. II. 

1638 

1638 

1638 

s. 1562 

Pillsdorf 11 ) 

P. 

1600 

1600 

1600 



l ) Vgl. Hill er, Die Stadt P. Pausa 1890, S. 181 ff. 2 ) Ausführlicher 

Bericht der Kriegsdrangsale 1634—37. Vgl. Kirchliche Nachrichten aus der 

Parochie P. a ) Im Totenregister 1644 fehlen sämtliche bei Beschiessung 

der Stadt durch die Schweden vorgekommenen Todesfälle, etwa 200. 

*) Führt keine Kirchenbücher. 5 ) Führt keine Kirchenbücher. 

6 ) Es waren s. 1580 Kirchenbücher vorhanden. 

’) Die ältesten Kirchenbücher, mindesten die Taufregister, begannen 1553. 
Reste des Trauregisters 1606—45 noch vorhanden. 

8 ) Chronikalische Notizen. 9 ) Bis 1660 gemeinsames Trauregister 

mit Hallbach, seit 1661 getrennt. ,0 ) P. führt mit Hosterwitz ein gemein¬ 

sames Kirchenbuch. “) Ist nach Sayda eingepfarrt. Es fehlen oft Jahr¬ 

gänge, weil Taufen, Trauungen, Beerdigungen nicht vorkamen. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Pirna 

Pi. 


Hauptkirche 1 ) 


1554 

Hospitalkirche 2 ) 


Planitz 

Mn. 

1579 

Planitz 3 ) 

Z. 

1580 

Planschwitz 4 ) 

Oe. 

1587 

Plauen 5 ) 

Dr. II. 

1647 



lückenhaft: 

1741 

1790-1800 


Plauen 

PL 


St. Johannis¬ 


1567 

kirche 


Lücke: 

1581-84 

Lutherkirche 


1893 

1893 


1. April 

Pauluskirche 


1893 

1893 


1. April 

Plaussig 

L P . n. 

1621 


Königreich Sachsen. 


Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1544 

1581 

Kirchrechn. 

Lücken: 

Lücke: 

s. 1575 

1563—68, 

1628—56 

1641 


1598 

1601 


1580 

1580 

Matrikel 

1580 

1586 

1587 

Kirchrechn. 

s. 1561, 
Kollekten¬ 
buch s. 1723 

1647 

1647 

Kirchrechn. 

lückenhaft: 


s. 1546 

1731, 


mit Lücken, 

1734—35, 


Beicht- und 

1799 


Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1782 
mit Lücken 

1653«) 

1567 

Beicht- und 

Lücken: 

Kommuni- 


1581-1634, 

kantenregis 


1637-52 

ter 1711— 

1806 

1893 

1893 


1. April 

1. April 


1893 

1893 


1. April 

1. April 


1623 

1621 

Kirchrechn. 

s. 1625, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1771 


*) Vom verlorenen Trauregister sind noch lückenhafte Konzepte vor¬ 
handen: 1628—33 und 1640—48. Im Totenregister sind noch vier ältere 
Blätter aus dem Jahre 1568—71 vorhanden; 1641 war ein Pestjahr. 

2 ) Führt keine Kirchenbücher. 

8 ) Ygl. Schenkel, Erinnerungen an die Gründung einer Parochie in 
Cainsdorf 1809. Winkler, Chronik von PI. Zwickau 1876. Segnitz, 
300jähriges Jubiläum der alten Planitzer Kirche. Zwickau 1889. 

*) Fünf Urkunden aus dem 14. bis 16. Jahrhundert werden im Haupt¬ 
staatsarchiv in Dresden aufbewahrt. 

5 ) Ein Teil des Kirchenbuchs, der 1813 von der russischen Landwehr 
geraubt worden war, ist 1814 aus den Duplikaten wiederhergestellt worden. 
1773—84 ist bei den Getrauten bemerkt, wie viele Bäume jedes Paar ge¬ 
pflanzt hat. Chronikalische Notizen. 

8 ) Als Ersatz für die verlorenen älteren Trauregister können die Pro¬ 
klamationsbücher gelten, die von 1567—79 und von 1624 an vorhanden sind. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Pleisa 1 ) 

Ch. II. 

1548 

Joh. Ev. 

Plohn 2 ) 

Au. 

1650 

Pockau 

Mg. 

1886 

Podelwitz 

Lp. II. 

1597 

Lücke: 
1642—45 

Podelwitz 3 ) 

B. 

1569 

Lücke: 

1623-48 

PöhP) 

PI. 

1643 

Pohla 5 ) 

OL. 

1665 

Polenz 0 ) 

St. Afra 


Polenz 7 ) 

Gr. 

1680 

Lücke: 

1752—74 

Pomssen 

Gr. 

1601 


Trau- Toten¬ 
register register 


1645 

1645 

Kirchrechn. 

11. Nov. 

17. März 

s. 1620 

1660 

1661 

Kirchrechn. 

s. 1685, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1790 

1886 

1886 


1597 

1597 

Beicht- und 

Lücke: 

Lücke: 

Kommuni¬ 

1642 -45 

1642-45 

kantenregis¬ 
ter s. 1770, 
Kirchrechn. 
s. 1773 

1567 

1569 


Lücke: 

Lücke: 


1615—76 

1623—48 


1643 

1643 

Kirchrechn. 

s. 1609, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1751 

1680 

1680 

Kirchrechn. 

s. 1677, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter 1719— 
1831 

— 

— 


1680 

1680 

Beicht- und 

Lücke: 

Lücke: 

Kommuni¬ 

1752—74 

1752—74 

kantenregis¬ 
ter s. 1750 

1601 

1601 

Kirchrechn. 
s. 1714 


*) Beim Brand der Pfarre 1615 ward nicht „ein einiges Buch davon¬ 
gebracht“; vermutlich gingen dabei die alten Trau- und Totenregister zu 
Grunde. 2 ) Ältere Kirchenbücher 1633 beim Brand der Kirche vernichtet. 
Chronikalische Notizen. Das Filial Röthenbach hat bis 1883, bez. 1884 und 
1885 die Kirchenbücher gemeinsam mit P. Von da an führt jede Gemeinde 
selbständige Kirchenbücher. 

8 ) Beschreibung des Reformationsjubelfestes in P. und Zöllsdorf 1817 
und des Festes der Übergabe der Augsburger Konfession 1830. 

‘1 Bei der Verheerung des Orts durch die Kaiserlichen 1640 sind die 
alten Kirchenbücher zu Grunde gegangen. Nachrichten über den Durchzug 
der Franzosen 1806. 5 ) Chronikalische Notizen über die Gemeinde. 

6 ) Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von St. Afra. 

7 ) Die Lücke ist 1799 nachträglich ausgefüllt und ergänzt worden. 
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Par ochi e 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Ponickau 1 ) 

Gh. 

1587 

lückenhaft : 
1588—90, 
Lücke: 
1603-07 

1587 

Lücken: 

1588—89, 

1682—89 

1587 
Lücken: 
1588-89, 
1594-1607, 
1683-89, 
lückenhaft: 
1592 

Kirchrechn. 
s. 1581 

Poppitz 2 ) 

Gh. 

1548 

Lücken: 

1560 

1632-33, 

1636—50 




Porschen- 

dorf 3 ) 

Pi. 

1643 

1668 

1643 

Kirchrechn. 

s. 1636, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1796 

Portitz 4 ) 

Lp. II. 

1602 

1602 

1602 

Kirchrechn. 

s. 1700, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1778 

Posseck 6 ) 

Oe. 

1610 

lückenhaft: 

1610—42 

1636 

lückenhaft: 

1636—42 

1642 

Kirchrechn. 
s. 1783 

Possendorf 6 ) 

Di. 

1593 

Lücken: 

1629-34, 

1636-50 

1650 

1650 

Kirchrechn. 
s. 1665 

Postwitz 

OL. 

1663 

lückenhaft: 
1668—73, 
1676—80, 
1688-90, 
1692,1694, 
1697—1701 

1663 
Lücken: 
1670—71, 
1676,1680, 
1701—02, 
lückenhaft: 
1688—90, 
1698 

1663 Kirchrechn. 

Lücken: s - 1517, 

1669 -1741, (1517-32 im 
1700 _ 99 Hauptstaats¬ 

archiv Dres¬ 
den). Ab¬ 
kündigungs¬ 
buch s. 1703 


*) Die Kirchenbücher 1587—1689 sind erst 1752 „gesammelt und ein¬ 
gebunden“ worden. 

! ) P. ist nur ein nach Riesa gepfarrtes Dorf, führt aber 1548—1799 
gesonderte Taufregister; seit 1800 sind die Taufen im Kirchenhuche von 
Riesa mit gebucht, ebenso wie Trauungen und Begräbnisse. 

3 ) Auch das Trauregister begann 1643, die ersten 32 Seiten sind aber 
abhanden gekommen. 

4 ) Das Register zu den Kirchenbüchern beginnt 1602. Chronikalische 
Notizen auch über die Nöte des dreissigjährigen Kriegs. 

6 ) Ältere Kirchenbücher 1641 durch Brand vernichtet. Seit 1642 fort¬ 
laufende chronikalische Notizen über die Gemeinde und Umgebung. 

6 ) Im Pfarrarchiv handschriftliche Chronik mit Bericht über die Schlacht 
bei Dresden 26. und 27. August 1813. 



Parochie 


Potschappel 

1879 

Prausitz 1 ; 

1811 

Pretzschen¬ 

dorf 2 ) 

Priesteblich 3 ) 


Priessnitz 4 ) 


Prietitz 5 ) 

Propstheida 

Püchau 3 ) 

Pulgar 

Pulsnitz 7 ) 
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Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau 

register 

Toten - 
register 


Dr. IT 

1879 

1879 

1879 


Gh. 

1704 

1704 

1703 

Kirchrechn. 
s. 1799 

Di. 

1613 

3. Dez. 

1614 

1613 

5. Dez. 

Kirchrechn. 

s. 1520 
mit Lücken 

Lp. II. 

1741 

1741 

1741 

• 

Kirchrechn. 

und 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1741 

E. 

1555 

1555 

1555 

Kirchrechn. 

s. 1574 
mit Lücken, 
Matrikel 
1575 

OL. 

1600 

1600 

1600 

Kirchrechn. 
s. 1633 

Lp. II. 

1588 

Lücke: 

1622—25 

1588 
Lücke: 
1588—1609, 
1622—25 

1633 


Gr. 

1615 

1649 

1615 

Kirchrechn. 
s. 1645 

B. 

1617 

Mitte, 

Lücke: 

1648-66 

1660 

1617 

Lücke: 

1643-59 

Kirchrechn. 
s. 1761 

OL. 

1601 

6 . Mai 

1678 

1678 

Kirchrechn. 
s. 1604 


Lücke: 
1645— 
20. April 
1694 


*) Ältere Nachrichten in den Kirchenbüchern von Heyda im Pfarrarchiv 
von Leutewitz. Vgl. Nagler, Chronik von P. Riesa 1882. 

2 ) 12 Folioseiten über die Pest 1680. Bericht über eine Türkentaufe 1688. 
Bericht auf 44 Folioseiten über Kriegsereignisse u. s. w. 1701—09. 

3 ) Brand 1741. Sicher war ein Kirchenbuch vorhanden, das 1699 be¬ 
gann; von 1699—1740 ist es rekonstruiert. 

4 ) Die Kirchenbücher von Priessnitz gelten zugleich mit für das FilialElbis- 
bach. Am Anfang wird gesagt, dass sie 1555 „auf kurfürstliche Verordnung“ 
begonnen wurden. Vielleicht sind die Jahrgänge 1555—1625 nicht ohne Lücken. 

6 ) Chronikalische Notizen s. 1756. Die Eintragungen des Kirchen¬ 
buches 1600—1750 willkürlich, zuweilen nach Familien, 1750—1800alphabetisch. 

8 ) Geschichtliche Notizen über das Kirchspiel seit 1762 in einem be¬ 
sonderen Buche. ’) Ältere Kirchenbücher sind beim Pfarrbrand 1694 vernichtet 
worden. Die verbrannten Taufbücher 1645—94 sind rekonstruiert worden. Ver¬ 
zeichnisse der Pfarrer, Diakonen u. s. w. 



170 


Die Kirchenbücher im Königreich Sachsen. 


Parochie 

Ephorie 

Purschwitz 1 ) 

OL. 

Putzkau 2 ) 

Eg. 


Quatitz 3 ) 

OL. 

1899 


Quesitz 4 ) 

Lp. II. 

Rabenau 6 ) 

Dr. II. 

Rabenstein 6 ) 

Ch. II. 


Radeberg 7 ) 

Rg. 

Radebeul 8 ) 

Dr. II. 

1890 


Radeburg 9 ) 

Gh. 

Ragewitz 

Gr. 

Rähnitz 10 ) 

Rg. 


Tauf¬ 

Trau¬ 

register 

register 

1813 

1813 

1604 

1604 

Lücke: 

Lücke: 

1637—61 

1639-61 


1899 

1899 

17. Okt. 

12. Nov. 

1638 

1638 

Lücken: 

Lücken: 

1646-53, 

1646-53, 

1655—64 

1655—64 

1643 

1643 

1548 

1548 

Donners¬ 

Mittwoch 

tag nach 
St. Ilgen 

vor Crucis 

1741 

1741 

1. Mai 

18. Juni 

1890 

1890 

1. Juli 

1. Juli 

1718 

1718 

1643 

1643 

1595 

1613 


Toten- 
register 

1813 

1604 

Kirchrechn. 

Lücke: 

s. 1603 

1638—61 

mit Lücken, 

1899 

24. Okt. 

1638 

Lücken: 

1646—53, 

1655—64 

1643 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1793 

1548 

Kirchrechn. 

Sonnab. 

s. 1753, 

vor Crucis, 

Beicht- und 

Lücke: 

Kommuni¬ 

1673-88 

kantenregis¬ 

1744 

23. Mai 

1890 

1. Juli 

1718 

ter s. 1789 

Kirchrechn. 

1643 

s. 1573 
Kirchrechn. 

1615 

s. 1659 


J ) Die älteren seit 1672 vorhanden gewesenen Kirchenbücher sind 1813 
während der Schlacht bei Bautzen verbrannt. Zwei noch ältere Kirchenbücher, 
1575 und 1642 beginnend, sollen beim Rate zu Bautzen aufbewahrt und noch 
1726 vorhanden gewesen sein. 

2 ) Chronikalische Notizen. 

3 ) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Malschwitz, 
Milkel und Klix. 

4 ) Das Filial Kulkwitz führt keine besonderen Kirchenbücher. 1813—14 
Notizen über die Schicksale der Gemeinde in der Kriegszeit. 

5 ) Ältere Kirchenbücher 1639 beim Brande der Stadt vernichtet. 

6 ) S. 1560 chronikalische Notizen. 

’) Das gesamte Pfarrarchiv 1741 durch Brand vernichtet. 

s ) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Kaditz. 

9 ) Chronikalische Notizen. Das älteste Kirchenbuch von 1665 ist 1718 
mit verbrannt. 

I0 ) Früher nach Wilschdorf, jetzt nach Reichenberg gepfarrt. Die Tauf¬ 
register 1595—1607 in den Kirchenbüchern von Wilschdorf, alle übrigen 
Kirchennachrichten, so weit vorhanden, in denen von Reichenberg. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Rammenau 1 ) 

OL. 

1644 
Lücke: 
1721—26 

Ramsdorf 2 ) 

B. 

1578 

Lücke; 

1582-85 

Ranspach 3 ) 

PI. 

1579 

Rasch au 4 5 ) 

Sch. 

1617 

Rathendorf 6 ) 

Rtz. 

1561 

Lücke: 

1616 

Rathewalde 6 ') 

Pi. 

1599 

lückenhaft: 

1599—1640 

Raun 7 ) 

Oe. 

— 

Rausslitz 8 ) 

Mn. 

1633 


26. Juni 


Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


1644 

Lücke: 
1722—63 

1644 

Kirchrechn. 

s. 1643, 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter 1691— 
1702 

1580 

1580 

Kirchrechn. 

Lücken: 

1582—85, 

Lücke: 
1582—85 

s. 1558 

1612—13 

1579 

Lücke: 

1602—05 

1579 

Kirchrechn. 

s. 1601, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1747 

1617 

1617 

Kirchrechn. 

s. 1592, 
Kirchstuhlre- 
gister s. 1641 

1569 

Lücke: 

1630 

Beicht- und 
Kommuni¬ 

1618—27 


kantenregis¬ 
ter s. 1642, 
Kirchrechn. 
s. 1681 

1627 

lückenhaft: 

1639 

Kirchrechn. 
s. 1718 

1627-39 

1633 

1633 

Matrikeln 

9. Febr. 

23. Sept. 

s. 1555, 
Kirchrechn. 
s. 1674, 
Kirchen¬ 
standregister 
s 1771 


1 j Ältere Kirchenbücher beim Brande 1642 durch die Kaiserlichen ver¬ 
nichtet. Nachrichten über Plünderung des Orts durch Russen und Fran¬ 

zosen 1813. Im Taufregister, Jahrgang 1762 Nr. 13: „Johann Gottlieb, Christian 
Fichtens, Bandmachers, Söhnlein, geboren den 19. Mai und eodem getauft. 

Dessen Paten: George Fichte, juv. und Wagner allhier; Frau Anna Rosina, 
Johann Fichtens, Häuslers und Schusters, Eheweib; Johann Georg Hanisch, 
Bauer in Geissmannsdorf“. _ a ) Chronikalische Notizen s. 1577. 

8 ) S. Thierbach. 4 ) Ältere Kirchenbücher waren vermutlich vorhanden. 

5 ) Verzeichnisse der Pfarrer s. 1552 und der Lehrer s. 1580. 

6 ) Brände haben ältere Kirchenbücher vernichtet. 

’) Führt keine Kirchenbücher. R. gehört zur Parochie Bad Elster. 

8 ) Die Kirchenbücher s. 1633 sind vom Lehrer, s. 1675 vom Pfarrer 
geführt. Notizen über den dreissigjährigen Krieg 1634—43. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Rautenkranz 1 ) 

Au. 

1839 

Mai 

1839 

Mai 

1839 

Mai 


Rechenberg 2 ) 

1892 

Di. 

1892 

1892 

1892 

Kirchrechn. 
s. 1600 

Regis 3 ) 

B. 

1609 

1608 

1609 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1609, 
Kirchrechn. 
s. 1722 

Rehbach 4 ) 

Lp. II. 

1800 

1800 

1800 

Kirchrechn. 
s. 1732 

Reibersdorf 5 ) 

1588 

OL. 

1653 

1653 

1653 

Kirchrechn. 

s. 1619, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1774 

Reichenau 6 ) 

OL. 

1568 

lückenhaft: 
1568-72, 
1618,1632, 
1642, 
1647—48, 
1651-52, 
Lücken: 
1573-78, 
1583-84 

1568 

lückenhaft 
u. Lücken 
wie im 
Tauf¬ 
register 

1568 

lückenhaft 
u. Lücken 
wie im 
Tauf¬ 
register 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter 1667—90, 
Kirchrechn. 

s. 1515 
mit Lücken 

Reichenbach 7 ) 

Reichenbach 

OL. 

PI. 

1561 

1561 

1561 

Kirchrechn. 

s. 1591 
mit Lücken 

Stadtkirche 8 ) 


1568 

lückenhaft 
bis 1599 

1596 
Lücke: 
1653- 71, 
lückenhaft: 
1720 

1577 
lückenhaft 
bis 1674, 
doch 

1619—39 

lückenlos 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1626 
in 36 Bänden 


*) Die Parochie wurde 1839 gegründet. 2 ) Die älteren Kirchen¬ 

nachrichten von R. in den Kirchenbüchern von Nassau. 

s ) 1619 ausführliche Schilderung der grossen Feuersbrunst, die fast den 
ganzen Ort zerstörte; 1620 kurze Schilderung der Schlacht bei Prag. 

4 ) Die älteren Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern der Mutter¬ 
kirche Knauthain. 6 ) Ältere Kirchenbücher waren vorhanden. Chroni¬ 

kalische Notizen. *) Chronikalische Nachrichten s. 1618, 1812—13 Truppen¬ 
durchzüge, Bewegungen Napoleons im August 1813 in hiesiger Gegend. 
Ygl. Rösler, Chronik von R. 

’) Das Trauregister bis 1598 defekt. P. Walther (1727—1803) erzählt 
ausführlich seine Lebensgeschichte. Beschreibung des grossen Schneefalls 
und der Teuerung 1771—72. Vgl. Polster, Nachrichten über die Kirchge¬ 
meinde R. 1895. 8 ) Die Duplikate reichen z. T. bis ins 16. Jahrhundert 

und ergänzen vielfach die Lücken. 
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Parochie 

Reiehenbach 

Trinitatis¬ 

kirche 1 ) 

Ephorie 

PL 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Reichenberg 2 ) 

Rg. 

1615 

Lücke: 
1619—20 

1613 
Lücke: 
1643 - 49 

1615 
Lücke: 
1617—18, 
1642, 
1659—63 

Kirchrechn. 

s. 1626, 

Y erzeichnis 
der Testa¬ 
toren s. 1637 

Reichenbrand 3 ) Ch. II. 

1633 

1633 

1633 


Reichenhain 

Ch. II. 

1580 

Sept. 

lückenhaft: 
1633—36 

1691 

1565 

lückenhaft: 
1632—36 

Kirchrechn. 

s. 1646, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1796 

Reichstädt 4 ) 

Di. 

1558 
Lücke: 
1604—33 

1558 

Lücke: 

1604-33 

1558 

Lücke: 

1604-33 

Kirchrechn. 
s. 1614 

Reinersdorf 5 ) 

Gh. 

1640 

1640 

1640 

Kirchrechn. 
s. 1639 

Reinhardts¬ 

dorf 

Pi. 

1612 

1612 

1612 

Kirchrechn. 

s. 1612, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1782 

Reinhardts¬ 

grimma 8 ) 

Di. 

1594 

Lücke: 

1606-10 

1597 

1594 

Kirchrechn. 
s. 1613 

Reinholds¬ 

Gl. 

1604 

1604 

1604 

Beicht- und 

hain 7 ) 


Lücke: 
1634—72 

Lücke: 
1634—72 

Lücke: 

1634—72 

Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1604 
mit Lücken, 
Kirchrechn. 
s. 1603 

Reinsberg 

Mn. 

1574 

1574 

1574 

Kirchrechn. 
s. 1574 


*) Führt keine Kirchenbücher. 

2 ) S. Rähnitz. 

8 ) Die älteren Kirchenbücher sind mit der Pfarre 1632 verbrannt. 
1699—1799 chronikalische Nachrichten über die Gemeinde. 

4 Das älteste Kirchenbuch 1533 (?) •—57 ist verloren. S. 1634 fort¬ 
laufende chronikalische Nachrichten, z. B. 1697 über den Übertritt Kurfürst 
Augusts zur römischen Kirche. 

5 ) Im Pfarrarchiv Aufzeichnungen über Georg v. Kommerstädt, die Er¬ 
bauung der Kirche u. s. w. 

6 ) Im Trauregister fehlen etliche Blätter. 

7 ) Filial von Jerisau. Bis 1771 haben Mater und Filia gemeinschaftliche 
Kirchenbücher. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Reinsdorf 1 ) 

Lg. 

1568 

Lücke: 

1639—49 

1577 
Lücke: 
1635—36 

1646 

Kirchrechn. 

s. 1608, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1798 

Reinsdorf 2 ) 

Z. 

1605 

lückenhaft: 
1640—50 

1605 

lückenhaft: 

1632—48 

1605 

lückenhaft: 

1632—50 

Kirchrechn. 
s. 1551 

Remse 

(11. 

1678 

1678 

1678 

Kirchrechn. 
s. 1696 

Rennersdorf 3 ) 

OL. 

1654 

1653 

1653 

Kirchrechn. 

s. 1626 
mit Lücken 

Reuth 4 ) 

PI. 

1627 

1627 

1627 

Register der 
Erstkom¬ 
munikanten 
s. 1683, 
Kirchrechn. 

s. 1574 
mit Lücken 

Riesa 5 ) 

Gh. 

1548 

21 . Ang. 
Lücke: 

4. Sept. 
1632— 

19. Sept. 
1633 

1561 

21. Okt. 
Lücken: 
1571-82, 
1586—93, 
3. Okt. 
1632—26. 
Okt. 1633 

1561 

24. Okt. 
Lücke: 

24. Sept. 
1632— 

8 . Juli 
1634 

Kirchrechn. 
s. 1579 

Ringe thal 8 ) 

Rtz. 

1559 

Lücken: 

1577—78, 

1590 

1548 

Lücken: 

1583-91, 

1671—72 

1557 

Lücken: 

1586, 
1590 91 

Chronikon 
s. 1569, 
Kirchrechn. 
s. 1672 


*) Ortsgeschichtliche Notizen. In den Kirchrechnungen zerstreute ge¬ 
schichtliche Nachrichten aus dem dreissigiährigen Kriege. 

2 ) „Die älteren Kirchenbücher haben im dreissigiährigen Kriege die Sol¬ 
daten ergriffen, zerrissen und mit dem Papiere ihre Musketen geladen.“ Die 
Lücken in den vorhandenen erklären sich vielleicht so, dass wenig Taufen, 
Trauungen und Begräbnisse waren; der Pfarrer schreibt 1638—41: „Ward 
lauter Krieg und ging, wie Gott drohet Deut. 28, 30, gedachte niemand ans 
Freien“. Kurze Angaben über den dreissigjährigen Krieg, 1813 Überfall von 
Franzosen durch ein preussisches Husarenregiment bei R. 

а ) Ein älteres Kirchenbuch, 1626 erwähnt, ist nicht mehr vorhanden. 
1628—50 keine Kirchrechnung gehalten, „da denn ohne Zweifel bei denen 
damaligen Kriegstrubeln solches nicht geschehen können“. 

*) Bis 1833 sind die Kirchenbücher von R. mit denen für Filial 
Stelzen vereint, s. 1834 führt jedes gesonderte Kirchenbücher. Nachrichten 
über Pest und Krieg 1633 ff. 

5 ) Beschreibung der Pest 1584, 1585, 1626, 1632. Trau- und Toten¬ 
register gelten zugleich mit für die eingepfarrten Dörfer Poppitz und Mergen- 
dorf, welche 1548—1799 besondere Taufregister führen; s. daselbst. 

б ) Duplikate 1757 — 61 für das Taufregister, 1741—61 für das Trauregister. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

Trau¬ 

Toten¬ 



register 

register 

register 


Rittersgrün 1 ) 

Sch. 

1693 

1693 

1693 


Rittmitz 2 ) 

L g- 

1607 

1629 

1607 

Matrikeln 
s. 1622, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1776 

Rochlitz 

Rtz. 





Kunigunden¬ 


1627 

1693 

1598 


kirche 3 ) 

Petrikirche*) 


1562 

1557 

1541 

Kirchreclin. 
im Ratsarchiv 

H. Geistkirche 6 ) 

— 

— 

— 


Rochsburg 6 ) 

Rtz. 

1616 

1614 

1614 
Lücken: 
1682-83, 
Febr.1721 
bis Ende 








1723 


Röcknitz 7 ) 

Gr. 

1646 

1647 

1647 

Matrikel 




26. März, 

s. 1575, 





Lücke: 

Kirchrechn. 





1780—83 

s. 1612 
mit Lücken 

Roda 

B. 

1577 

1577 

1577 

Kirchrechn. 

1580 





s. 1588, 
Katechu- 






menenregis- 






ter s. 1710 

Rodau 8 ) 

PI. 

1588 

1588 

1588 


Röderau 9 ) 

Gh. 

1892 

1892 

1892 


Rödern 10 j 

Gh. 

1576 

1580 

1576 

Kirchrechn. 


Lücke: 

Lücke: 

Lücke: 

s. 1597 



1784—91 

1784—91 

1668 , 

1783—91 



*) Die ältesten Kirchenbücher bis 17G2 etwas unordentlich geführt. 
Chronikalische Notizen z. B. 1772 über die Teuerung, 1778/79 Einlall des 
Ottoschen Corps. Vgl. P. Gessner, Chronik des Kirchdorfes R. 1898. 

а ) 1607 beginnen im Tauf- und Totenregister nur die Nachrichten für 
das Rittergut, für das Dorf beginnt ersteres 1622, letzteres 1709. 

3 ) Nachrichten über Pestjahre 1611—13, 1637, Plünderung 1640. Im 
Pfarrarchiv Akten der Kantoreigesellschaft s. 1617. *) 1611 ff. und 1814 

Angaben über Krankheiten. 6 ) Führt keine Kirchenbücher. 

б ) Auch das Taufregister begann 1614, die ersten Blätter fehlen. 

’) Ältere Kirchenbücher sind vorhanden gewesen. 

8 ) Im ältesten Kirchenbuche 1588 „Adnotata“ der Pfarrer. 

9 ) Bis 1891 sind die Kirchennachrichten für R. in den Kirchenbüchern 
der Mater Zeithain mit gebucht. Siehe dort. 

10 ) Nachrichten über das Friedensfest 1763, die Teuerung 1772, das 
Jubelfest der Augsb. Konfession 1830. 
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Parocliie Epborie Tauf- Trau- Toten¬ 
register register register 

Rodersdorf 1 ) PI. 1581 1581 1581 Kirchrechn. 

Lücke: s - 1488, 

1634-39 Abkün- 

digungsbuch 
s. 1694, 
Beicht- und 
Kommuni - 
kantenregis- 
s. 1796 


Rode wisch 2 ) 

Au. 

1589 

1589 

1591 

Kirchrechn. 


lückenhaft: 

lückenhaft: 

Juli 

s. 1555 



1748 

1600,1636, 

lückenhaft: 





1638,1731, 
1734,1735, 

1600,1633, 
1635,1752, 





1736, 1739, 

Lücken: 





1740,1742, 

1601-03, 





1749,1751, 
Lücken: 
1601-03, 
1671—78 

1753 


Rödlitz 

Gl. 

1598 

1598 

1598 

Beicht- und 



24. Sept. 

24. Sept. 

2. Okt. 

Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1645 

Rohrbach 3 ) 

Gr. 

1801 

1801 

1801 

Kirchrechn. 

s. 1740 
mit Lücken 


Röhrsdorf 4 ) 

Ch. II. 

1627 

1646 

1650 

Kirchrechn. 






s. 1602 

Röhrsdorf 5 ) 

Mn. 

1558 

1584 

1558 

Kirchrechn. 





s. 1580 

Röhrsdorf 6 ) 

Pi. 

1571 

1589 

Lücke: 

1620—43 

1572 



Rosenthal 

Pi. 

1653 

1667 

1667 

Kirchrechn. 



18. Dez. 



s. 1628 

Rossau 7 ) 

Rtz. 

1669 

1669 

Kleine 
Lücke: 

1669 





1686—87 




*) Jm Pfarrarcliiv Akten über die Stiftung und Vereinigung der Kirchen 
R. und Thossen 1538. Inventarium der Kirche und Pfarre 1547 ff. Ausführ¬ 
licher Bericht über die Hungersnot 1771/72. Kriegsdiarium des P. Trommler 
1756—63. 2 ) Reichhaltige ortsgeschichtliche Notizen s. 1606. 3 ) Ältere 

Kirchenbücher etwa s. 1740 oder 1750 angeblich 1813 im Kriege verloren. 

4 ) Chronikalische Notizen. 6 ) Schneider, Geschichte der Kirche zu R. 1839. 

6 ) Kurze Notizen über Drangsale im dreissigjährigen Kriege, wo sich 
plündernde Soldaten am Kirchenbuche vergreifen und es so zerschneiden 
und zerreissen, dass es der Pfarrer teilweise umschreiben muss. 

’) Notizen über Einfall und Abzug der Schweden 1706 und 1707, sowie 
über das Wüten der Pest 1676, 1682, 1683. Ältere Kirchenbücher sind hei 
der Einäscherung der Pfarre 1669 mit verbrannt. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Rosswein 1 ) 

Rötha 

Lg. 

B. 

1742 

1742 

1742 

Kirchrechn. 
s. 1799 

Hauptkirche' 1 ) 

Marienkirche 3 ) 


1591 

Lücke: 

1642 

1554 

lückenhaft: 

1554—58 

1554 

Kirchrechn. 
s. 1661 

Röthenbach 4 ) 

Au. 

1650 

1660 

1661 

Kirchrechn. 

s. 1685, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1790 

Rothenfurth 

F. 

1578 
Lücke: 
Juni— 
Dez. 1633 

1578 

Lücke: 
März— 
Dez. 1633 

1578 
Lücken: 
April— 
Dez. 1583, 
28. März— 
16. April 
1633 

Kirchrechn. 
s. 1755 

Rothenkirchen 

Au. 

1670 

1670 

1670 


Rothschön- 

berg 5 ) 

Mn. 

1643 

1643 

1643 

Kirchrechn. 

s. 1779 
mit Lücken 

Rüben 

Lp. II. 

1606 

Lücke: 

1623-40 

1606 
Lücken: 

1613— 39, 
1642, 

1614- 45, 
1647—51 

1607 

Lücken: 

1623—39, 

1640—47 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1606 
mit Lücken, 
Kirchrechn. 
s. 1699 

Riibenau 

Mg. 

1607 

1607 

1607 

Kirchrechn. 
s. 1696 

Rückersdorf 6 ) 

Pi. 

1673 

1673 

1673 

Kirchrechn. 
s. 1713 

Rückmarsdorf Lp. II. 

1585 

1 584 

1586 

Kirchrechn. 
s. 1676 

Rudelswalde 7 ) 

W. 

1578 

1578 

1578 

Kirchrechn. 

s 1543, 
Decembücher 
s. 1547 


4 ) Die älteren, vermutlich bis 1540 zurückreichenden Kirchenbücher 
sind 1806 beim l’farrbrand vernichtet worden. S. 1744 chronikalische Notizen, 
z. B. 1813 über das unter Franzosen, Russen und Eingeborenen grassierende 
Lazarettfieber. ' 2 ) Das älteste Taufregister 1554—90 ist verloren. 

а ) Führt keine Kirchenbücher. J ) Siehe Plohn. 

б ) Das ältere Kirchenbuch 1639 durch Brand vernichtet. 

6 i Kurze chronikalische Notizen. 

"‘) Die Kirchenbücher von R. sind in denen der Mater Langenreinsdorf 
mit enthalten. 

Beiträge zur süchs. Kirchengeschichte. XV. 12 
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Parochie Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Rüdigsdorf 

B. 

1665 

Ruppendorf 1 ) 

Di. 

1599 

Ruppersdorf 2 ) 

B. 

1672 

Ruppersdorf 3 ) 

OL. 

1666 

Ruppertsgrün 4 ) 

PI. 

1574 

lückenhaft 

—1719 

Ruppertsgrün 5 ) 

W. 

1627 

Rüsseina 6 ) 

Mn. 

1676 

Russdorf 7 ) 

W. 

1834 

Sachsenburg 8 ) Ch. II. 

1593 

Landesanstalt 



Sachsendorf 9 ) 

Gr. 

1733 


Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1665 

1665 

Kirchrechn. 
s. 1686 

1599 

1599 

Kirchrechn. 

s. 1621, 
Kirchstände- 
register 
s. 1737 

1674 

1672 


1666 

1666 

Kirchrechn. 
s. 1719 

1574 

1574 

Beicht- und 

lückenhaft 

lückenhaft 

Kommuni¬ 

—1719 

—1719 

kantenregis¬ 
ter s. 1577, 
Kirchrechn. 

s. 1740 
mit Lücken 

1627 

1627 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1700. 
Kirchrechn. 
s. 1700 

1712 

1751 

Kirchrechn. 
s. 1611 

1834 

1834 

Kirchrechn. 

s. 1567, 
Kommuni - 
kantenregis- 
ter s. 1661 

1593 

1593 

Kirchrechn. 

Lücken: 
1656—64, 
1681-89 


s. 1703 

— 

1897 


1744 

1744 

Kirchrechn. 
s. 1710 


') Chronikalische Notizen 1679—1755. Im Pfarrarchiv Aktenstücke über 
die Geschichte von R., Beerwalde und Höckendorf. 

2 ) 1680, 1691, 1694 werden die Feierlichkeiten beim Tode der Landes¬ 
herren beschrieben. 3 ) Ältere Kirchenbücher sind abhanden gekommen. 

*) Die ältesten vorhandenen Kirchenbücher in „fragmentarischem Zu¬ 
stand“. Memorabilia 1740—89. 

6 ) Ältere Kirchenbuchseinträge für R. s. 1581 in den Kirchenbüchern 
der Mater Beiersdorf. 

0 ) Ältere Kirchenbücher waren vorhanden, sicher ein Taufregister s. 1696. 
Es verbrannte 1849 beim Schulbrand. 1759 Beschreibung von Gefechten bei R. 

7 ) Die älteren Kirchenbücher von R. waren mit denen von Blankenhain 

vereint. s ) Chronikalische Notizen s. 1709. 

*) Ältere Register waren vorhanden. 1815—33 Denkwürdigkeiten. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Sachsgrün 

Oe. 

1586 

1586 

1586 

Kirchrechn. 
s. 1641 

Sacka 1 ) 

Gh. 

1613 

Lücken; 

1682, 

1780—82 

1596 

1613 

Kirchrechn. 
s. 1640 

Sadisdorf 8 ) 

Di. 

1633 

Lücke: 

1644—55 

1633 

1633 

Kirchrechn. 

s. 1633, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1750, 
Abkün¬ 
digungs¬ 
bücher s. 1799 

Satzung 3 ) 

1693 

Mg. 

1693 

1693 

1693 

Kirchrechn. 
s. 1693, 
Kirch- 
ständeregis- 
ter s. 1700 

Saupsdorf 4 ) 

1705 

Pi. 

1702 

1702 

1702 


Sayda 5 ) 

F. 

1605 

26. März 
lückenhaft: 
1618—21, 
1630—31 

1633 

1600 

Kastenrechn. 

s. 1601 
mit Lücken, 
Kirchrechn. 

s. 1754 
Kirchstuhl- 
register 
s. 1730 

Schandau 6 ) 

Pi. 

1577 

1577 

1577 

Kirchrechn. 
s. 1556 

Schedewitz 

Z. 

1887 

1887 

1887 


Scheibenberg 

A. 

1612 

1612 

1612 

Kirchrechn. 
s. 1709 


') 1651 und 1654 Berichte über zwei Exekutionen „mit dem Rade“ an 
einem Mörder und einer Kindesmörderin. 

') Ältere Kirchenbücher angeblich um 1633 in der Kriegszeit verbrannt. 

а ) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Arnsfeld, wo¬ 
hin S. früher eingefparrt war. 

4 Vgl. Brauer, Mitteilungen aus der Ortskirchengeschichte von Hinter¬ 
hermsdorf u. S. 1668—1890. 

б ) Die Tauf-, Trau- und Todesnachrichten für die eingepfarrten Orte 
Friedebach, Heidersdorf, Dittmannsdorf, Ullersdorf, Pillsdorf sind alle getrennt 
aufgeführt; für jeden Ort gesonderte Buchführung. Ältere Kirchenbücher in 
S. etwa s. 1577 sind verloren, Brand der Pfarre 1599. Chronikalische Notizen 
über feindliche Einfälle 1632, 1640, Teuerung 1805. Urkunde im Kirchturm¬ 
knopf mit Notiz über Murat in Sayda 1813. 

e ' Es wird ein früher vorhandenes „Ewiges Totenbuch“ s. 1507 erwähnt, 
das jedoch kein Kirchenbuch war. 


12* 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

Trau¬ 

Toten¬ 



register 

register 

register 


Schellerhau 1 ) 

Di. 

1725 

1725 

1725 

Kirchrechn. 





s. 1792 

Schirgiswalde 

OL. 

1896 

1897 

1896 


1896 






Schlag witz 8 ) 

ßtz. 

1614 

1614 

1614 

Kirchrechn. 


Lücken: 

Lücken: 


s. 1610 



1617—19, 

1734-61, 





1627 

1771 



Schlettau 3 ) 

A. 

1609 

1637 

1609 

Kirchrechn. 
s. 1639 

Schloss 

— 





W aldheim 
Anstaltskirche 


1717 

1740 

1716 


Schlunzig 4 ) 

Gl. 

1590 

1623 

1581 

Kirchrechn. 
s. 1611 

Schmanne- 

0 . 

1629 

1629 

1629 

Kirchrechn. 
s. 1692, 

witz 5 ) 





Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1794 
mit Lücken 

Schmiede¬ 

berg 6 ) 

1704 

Di. 

1701 

1704 

1704 

Kirchrechn. 

und 

Beicht- und 





Kommuni- 


kantenregis- 
ter s. 1(04 


Schmiedefeld 7 ) 

Pi. 

1813 

1814 

1813 


6 . Juli 

1 n. Trin. 

7. Juni 

Schmölln 

OL. 

1642 8 ) 

1642 

1642 Kirchrechn. 


s. 1692, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1706 


J ) Der Brand des Pfarrhauses 1725 vernichtet alle alten Kirchenbücher. 
Im siebenjährigen Kriege kamen viele Truppen nach Sch.; nach der Schlacht 
bei Freiberg flüchteten die Österreicher unter Prinz v. Holstein hierher. Be¬ 
merkungen darüber im Kirchenbuch. 

s ) Vgl. Eckardt, Chronik der Kirchfahrt Sch. 1850. 

*) Chronikalische Notizen über die Gemeinde. 

4 ) Bemerkungen über Kriegsdrangsale 1632. 

5 i Ältere Kirchenbücher im dreissigjährigen Kriege verbrannt. Notizen 
über feindliche Einfälle 1632, 1637, desgleichen über Pest, Brände u. s. w. 
1642 sind von 47 Nachbarn noch 8 vorhanden. 

6 ) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Sadisdorf. 

7 ) Ältere Kirchenbücher sind bei einem Gefechte zwischen Russen und 
Franzosen 12. Mai 1813 vernichtet worden. 

8 j Eine Taufnachricht von 1640 ist erhalten. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

Trau¬ 

Toten¬ 




register 

register 

register 


Schmorkau') 

0. 

1662 

1662 

1723 

Kirchrechn. 


6 . Nov. 

Lücken: 
1663—67, 
lückenhaft: 
1668—69 


s. 1754 



Schmorkau 

OL. 

1620 

1700 

1701 

Kirchrechn. 



lückenhaft: 

Lücke: 

Lücke: 

s. 1599 



1620 ff. 
Lücke: 
1626—62 

1709—18 

1706—18, 



Schneeberg 

Sch. 





Hauptkirche 2 ) 


1568 

1583 

1580 




Lücken: 


Lücke: 




1579,1594 


1608 


Hospitalkirche 3 ) 

— 

— 

— 


Schönau 4 ) 

B. 

1646 

1690 

1647 


Schönau 5 ) 

Lp. II. 

1606 

1606 

1688 

Kirchrechn. 



Lücken: 

Lücke: 


s. 1724, 



1617—22, 

1616—22, 


Beicht- und 



1632-52, 

1629-53 


Kommuni¬ 



1657—87 



kantenregis¬ 
ter s. 1754, 
(1606—1753 






verloren) 

Schönau 

OL. 

1612 

1645 

1612 

Kirchrechn. 

a. d. E. 6 ) 


Lücken in 

Lücken in 

Lücken in 

s. 1691, 



d. Jahren 
bis 1732 
oder 33 

d. Jahren 
bis 1732 
oder 33 

d. Jahren 
bis 1732 
oder 33 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1797 

Schönau 

Z. 

1641 

1641 

1641 

Kirchrechn. 



12. Okt. 

15. Nov. 

12. Sept. 

s. 1700 

Schönau- 

Ch. II. 

1864 

1864 

1864 



Neustadt 


Das Totenregister begann gleichfalls 1662, ist aber 1722 „nescio quo 
casu“, wie der Pfarrer schreibt, abhanden gekommen. 

2 Vom Taufregister sind in den Jahrgängen 1595—1608 Blätter sehr 
verblichen. Ein früherer Kirchner hat die älteren Jahrgänge sauber abge¬ 
schrieben. 

3 ) Führt keine Kirchenbücher. 

4 ) Altere Kirchenbücher vermutlich verloren. 

5 ) Für das verlorene Totenregister von 1606—87 sind Manuale s. 1626 
mit Lücken vorhanden. Solche Manuale sind auch vorhanden für das Tauf¬ 
register s. 1626 und das Trauregister s. 1665, beide mit Lücken. Im Manual 
für Taufen sind auch Einträge für Kleinzschocher mit eingepfarrten Dörfern: 
Taufen 1675—80, Trauungen 1675—78, Beerdigungen 1675—83. 

f ”' Chronikalische Kotizen. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten - 
register 


Schönbach 1 ) 

Gr. 

1603 

Lücke: 

15. Sept. 
1628— 
Ende 1633 

1603 

Lücke: 

15. Sept. 
1628— 
Ende 1633 

1603 

Lücke: 

15. Sept. 
1628— 
Ende 1633 

Kirchrechn. 
s. 1601 mit 
Lücken, 
Beicht- und 
Kommuni - 
kantenregis- 
ter s. -1603 

Schönbach 8 ) 

OL. 

1641 

1693 

lückenhaft: 

1677-85 

1693 

Kirchrechn. 
s. 1723 mit 
Lücken 

Schönberg 

Gl. 

1613 

1613 

1613 

Kirchrechn. 
s. 1748 

Schönberg 3 ) 

Oe. 

1620 

1620 

1620 

Kirchrechn. 
s. 1607, 


Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1773 


Schönborn 

Rg. 

1626 
Lücken: 
1630—34, 
1721—25, 
1727—50 

1607 

Lücken: 

1631-33, 

1723—50 

1608 

Lücken: 

1627-33, 

1635-39, 

1659—63, 

1694—1750 

Kirchrechn. 

s. 1793, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1798 

Schönbrunn 

Mg. 

1721 

1721 

1721 

Kirchrechn. 
s. 1704 

Schöneck 

Oe. 

1594 

1593 

28. Nov. 

1593 

29. Dez. 

Kirchrechn. 
s. 1699 

Schönefeld- 1 ) 

Lp. n. 

1800 

1800 

1800 

Kirchrechn. 
s. 1797 

Schöner- 

städt 5 ) 

Lg. 

1579 

1579 

1579 

Kirchrechn. 

s. 1569, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1794 

Schönfeld 

A. 

1882 

1882 

1882 



(eingepf. nach 
Ehrenfrie¬ 
dersdorf) 

') Ein älteres Kirchenbuch war vorhanden. Abschriften von Urkunden 
aus dem Turmknopf v. 1589. 

2 j Im Taufregister anfangs schadhafte Blätter. Chronikalische Notizen. 

3 ) Bericht des Pfarrers über den Einfall des Oberstleutnants v. Geisau 1778 
und des Friedensfestes 1779. Chronikalische Notizen 1781—1800. 

*) Die bis 1572 zurückreichenden Kirchenbücher sind beim Brande am 
18 Oktober 1813 vernichtet worden. Die von 1800—1812 wurden aus dem 
Ephoralarchiv in Leipzig abschriftlich wiederhergestellt. 

5 ) Oie Einträge von September 1642 bis August 1643 ungenau, weil der 
Pfarrer des Kriegs wegen flüchten musste, in Leisnig starb upd erst August 
1643 einen Nachfolger erhielt. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Schönfeld 1 ) 

Di. 

1593 

Lücke: 

1633 

1593 

1593 

Lücke: 

1633 

Kirclireclm. 
s. 1795 

Schönfeld 2 ) 

Gh. 

1728 

1728 

1728 

Kirchrechn. 

s. 1578, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1736 

Schönfeld 

Rg. 

1583 

1592 

1592 

Kirchrechn. 

_s. 1576 
mit Lücken 

Schönfels 3 ) 

Z. 

1558 

1602 

1602 

Kirchrechn. 
s. 1700 

Schönheide 

1596 

Sch. 

1594 

1594 

1594 

Kirchrechn. 
s. 1675 

Schrebitz 

0 . 

1612 
Lücken: 
1635-37, 
Oktober 
1642—49, 
1651 

1611 

Lücken: 

1635—62, 

1664 

1612 
Lücken : 
1636-37, 
1643—52, 
1654—55 

Kirchrechn. 
s. 1560 

Schwaben 4 ) 

Gl. 

1611 

1611 

1611 


Schwand 

PI. 

1620 

1620 
lückenhaft 
1620-27 ; 

1634 

Kirchrechn. 

s. 1637, 
Konfirman¬ 
denregister 
s. 1759 
mit Lücken 

Schwarzbach 5 ) 

Ä. 

1837 

1837 

1837 


Schwarzbach 6 ) 

Gr. 

1677 

1677 

1677 

Pfarrmatri- 
keln 1575, 
1595, 1625 


u. s. f., 
Kirchrechn. 


s. 1735 


*) Chronikalische Notizen seit 1593 z. B. über den 30 jährigen Krieg 
und 1813. 

а ) Die älteren Kirchenbücher verbrannten bei den Feuersbrünsten 1711 
und 1727. Im Pfarrarchiv: 1. „Inventarium über das Gewölbe zu Wittenberg, 
das kurfürstliche Haus Sachsen betr. 1554“. 2. Kurfürstliche Verfügungen etc. 
seit 1555. 

s ) 1806—09 Bemerkungen über Schändlichkeiten der Franzosen. Vgl. 
Segnitz im Zwickauer Dorfanzeiger 1878 Nr. 74, 1879 Nr. 1 und 4. 

4 ) 1611—22, 1668—1707, 1727—45, 1836—41 kurze ortsgeschichtliche 
Notizen. 6 ) Chronikalische Notizen. Die in Sch. vorgekommenen Taufen, 
Trauungen und Sterbefälle von 1800—1837 sind aus den Kirchenbüchern von 
Markersbach, wohin Sch. bis 1837 gepfarrt war, in besonderem Buche ausgezogen. 

б ) Altere Kirchenbücher sind 1739 mit der Pfarre verbrannt. 
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Parochie 

Epliorie 

Tauf¬ 

register 

Schwarzen¬ 

Sch. 

1575 

berg 


1. Nov. 

Schweikers- 

L g- 

1613 

hain 

13. Aug. 
Lücke: 
17. Jan. 
1638— 
Febr. 1645 

Schwepnitz 1 ) 

OL. 

1692 


Schweta 

0. 

1591 

Sebnitz 

Pi. 

1577 

Seegeritz 

Lp. II. 

1621 

Seehausen 

Lp. II. 

1555 

Seeligstedt 

Pi. 

1725 

Lücke: 

1790-99 

Seelingstädt 2 ) 

Gr. 

1624 

Seelingstädt 3 ) 

W. 

1567 

Seelitz 4 ) 

Rtz. 

1633 

Sehma 6 ) 

A. 

1673 

Ende, 
liickenhaf 
1691—92 
1694 - 96 


Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1579 

Cantate 

1575 

Dezember 

Kirchrechn. 

s. 1552 
mit Lücken, 
Beicht- und 
Kommuni- 
kantenregis- 
ter s. 1630 

1614 

Lücke: 

16. Jan. 
1638—1. 
Dez. 1643 

1613 

13. Aug. 
Lücke: 

1. April 
1640—4. 
Fehr. 1644 

Kirchrechn. 

s. 1661 
mit Lücken, 
Kirchstände- 
register 
s. 1720 

1696 

1692 

Kirchrechn. 

s. 1638, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1715 

1591 

1591 

Kirchrechn. 
s. 1610 

1577 

1577 


1623 

1621 

Kirchrechn. 
s. 1669 

1555 

1555 

Kirchrechn. 
s. 1635 

1687 

Lücken: 

1687—1724, 

1785-99 

1725 

Lücke: 

1777—99 

Kirchrechn. 
s. 1721' 

1696 

1697 

Kirchrechn. 
s. 1678 

1567 

1632 

Kirchrechn. 
s. 1562 

1633 

1633 

Kirchrechn. 
s. 1600 

1674 

1674 



lückenhaft: lückenhaft: 
1690—96 1690-96 


J ) Es ist noch ein lückenhaftes, schwer leserliches Kirchenbuch 1642 
—1729, wahrscheinlich Manual, vorhanden. 

а ) Die ältesten vorhandenen Kirchenbücher äusserlich in schlechtem 
Zustande. 3 ) Führt die Kirchenbücher zugleich mit für das Filial Chursdorf. 

*) Ältere Kirchenbücher waren seit 1609 vorhanden. Chronikalische 
Notizen seit 1735. 

б ) Altere Kirchennachrichton in den Kirchenbüchern von Schlettau, 
wozu S. bis 1673 gehörte. Auf vier Folioseiten berichtet der Pfarrer über 
das Friedensfest 1763, desgleichen auf vier Folioseiten über die Hungersnot 
1771—72. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Seifersbach ’) 

Etz. 

' 1564 

Seifersdorf 2 ) 

Di. 

1571 

Seifersdorf 3 ) 

L g- 

1696 

Seifersdorf 4 ) 

Eg. 

1565 

Lücke: 

1583—1606 

Seifertshain 5 ) 

Gr. 

1617 


Seiffen 

1833 

F. 

1833 

Seifhenners¬ 

dorf 6 ) 

OL. 

1613 

Seitendorf 7 ) 

1881 

OL. 

1881 

Sellerhausen 

(Leipzig-S.) 

1892 

Lp. II. 

1890 

Seusslitz 8 ) 

Gh. 

1658 

Lücken: 

1691, 

1700-01 

Siebenlehn 9 ) 

Mn. 

1701 


Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1564 

1564 

Kirchrechn. 
s. 1560 

1625 

1569 


1696 

1696 

Kirchrechn. 
s. 1758 

1582 

Lücke: 

1607 

1557 
Lücke: 
1584—1606 

Kirchrechn. 
s. 1590 

1630 

1617 

Kirchrechn. 

s. 1707, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1787 

1833 

1833 

Kirchrechn. 
s. 1776 

1616 

1613 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1616, 
Kirchrechn. 

s. 1700 
mit Lücken 

1881 

1881 


1890 

1890 


1658 

Lücken: 

1691, 

1700—01 

1658 

Lücken: 

1691, 

1700-01 

Kirchrechn. 

s. 1583 
mit Lücken 

1701 

1701 

Kirchrechn. 
s. 1644 


x ) Ein Duplikat 1774—96 vorhanden. 

’ 2 ) 1631—33 Andeutungen über die Pest. 

3 Ältere Kirchenbücher beim Pfarrbrand in Gersdorf vernichtet. 

Im Pfarrarchiv ein Aktenstück „Historische Nachrichten über Kirche 
Pfarre und Schule“ mit wertvollen Urkunden und Mitteilungen seit 1598. 

6 ) Die ältesten Kirchenbücher sind in alte Pergamenthandschriften 
(Kloster Eicha ?) gebunden. 

8 ) 1617 Beschreibung der Hungersnot in der Gemeinde. Ygl. Kind, 
Geschichte von S. 1893. 

’) Die früheren Tauf-, Trau- und Totenregister für die evang.-luth. Be¬ 
wohner von S. sind in den katholischen Kirchenbüchern von S. mitenthalten. 

8 ) Das älteste Kirchenbuch begann 1581, das Zweitälteste 1619. Beide 

sind verloren. Chronikalische Notizen, z B. 1745 Durchzug der Preussen, 

1813 Scharmützel zwischen Franzosen und Kosaken bei Merschwitz. 

9 ; Die älteren Kirchenbücher wahrscheinlich durch Brand 1764 verloren. 



186 

Die Kirchenbücher im 

Königreich 

Sachsen. 


Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten- 
register 


Simseiwitz 1 ) 

L g- 

1669 

1674 

1672 

Ständeregis¬ 
ter s. 1674, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1795, 
Kirchrechn. 
s. 1768 

Sitten s ) 

L g- 

1601 

1601 

1601 

Kirchrechn. 

s. 1608, 
Chronik der 
Parochie 

Skassa 

Gh. 

1595 

1595 

1595 

Kirchrechn. 
s. 1656 

Skässchen 

Gh. 

1620 
Lücke: 
Remin. bis 
Johanni 
1637 

1620 
Lücke: 
Remin. bis 
Johanni 
1637 

1620 
Lücke: 
Remin. bis 
Johanni 
1637 3 ) 

Kirchrechn. 
s. 1768 

Sohland 
a. d. Spree 

OL. 

1659 

1688 

Juli 

1689 

Kirchrechn. 

s. 1752 
mit Lücken 

Sohland 4 ) 
a. Rothstein 

OL. 

1644 

1773 

1750 


Sommerfeld 5 ) 

Lp. II. 

1578 

1578 

1578 

Kirchrechn. 
s. 1775 

Somsdorf 6 ) 

Dr. II. 

1606 

15. April, 
Lücken: 
1649—52, 
1654 -56, 
lückenhaft: 
1748 

1603 

9. u. Tr. 

1603 

19. Juni, 
Lücke: 
1656, 

lückenhaft: 

1643,1644, 

1657 

Kirchrechn. 

s. 1628, 
Ständeregis¬ 
ter s. 1721, 
Alte Ein¬ 
wohnerver¬ 
zeichnisse 

Sonnenstein 

— 

1811 

1811 

1811 


Kgl. Heilanstalt 

9. Aug. 

13. Nov. 

28. Juli 


Sora 7 ) 

Mn. 

1850 

1850 

1850 

Kirchrechn. 

s. 1723 
mit Lücken 


*) Ältere Kirchenbücher 1682 beim Brand der Pfarre vernichtet. Notiz 
über die Schlacht bei Kesselsdorf 1745. 

2 ) 1634 und 1637 Beschreibung der Verwüstung im 30jährigen Kriege. 

3 i „Wegen des verfluchten Kriegswesens ist nichts aufgezeichnet worden“. 

*) Taufregister 1750—99 beim Pfarrbrand 1802 verloren und mangel¬ 
haft ergänzt. 

5 ) Seit 1578 sind Tauf-, Trau- und Todesnachrichten in einem Buche 
durcheinander geschrieben; erst 1800 beginnt gesonderte Kirchenbuchführung. 
Ob von 1578—1799 Lücken vorhanden sind, lässt sich nicht kontrollieren. 

6 ) Spärliche Notizen über den 30jährigen, 7jährigen Krieg und 1813. 

7 ) Die älteren Register im Kirchenbuche von Limbach, von dem S. 1850 
getrennt wurde. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Sörnewitz 

0 . 

1651 

1651 
Lücke: 
1700- 02 

1651 

Kirchrechn. 
s. 1630 

Sornzig 

0 . 

1616 

1616 

1616 

Kirchrechn. 
s. 1621 

Sosa 1 ) 

Sch. 

1616 

1635 

1683 


Spansberg 2 ) 

Gh. 

1654 

1654 

1654 

Kirchrechn. 
s. 1661 

Spitzkunners- 
dorf 3 ) 

OL. 

1652 

24. Dez. 

1653 

28. Okt. 

1653 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1653, 
Kirchrechn. 
s. 1673 

Spremberg 4 ) 

B*. 

1620 

lückenhaft: 

1632 

1620 

lückenhaft: 

1632 

1620 

lückenhaft: 

1632 

Kirchrechn. 
s. 1650 

Stangen¬ 

grün 5 ) 

Z. 

1598 

Die ersten 
18 Einträge 
fehlen 

1598 

1598 


Staucha 

Mn. 

1592 

1592 

1599 

Matrikel 

1586, 

Kirchrechn. 

s. 1673, 
Kirchstuhlre- 
gister s 1694 

Steinbach 

B. 

159:5 

1578 

1577 

Kirchrechn. 
s. 1553 

Steinbach 6 ) 

Gh. 

1671 

1671 

1671 

Kirchrechn. 
s. 1693 

Steinbach 7 ) 

1693 

Mg. 

169:5 

1693 

1693 

Kirchrechn. 

s. 1694, 
Kirchstände- 
register 
s. 1699 

Steinigt- 

Rg. 

1623 

1623 

1623 

Kirchrechn. 

wolnisdorf 8 ) 

12. Juni, 
lückenhaft: 
1632—33, 
1662-63 

1. Mai, 
lückenhaft: 
1632—33, 
1662—63 

1. Mai, 
lückenhaft: 
1632—33, 
1662—63 

s. 1774 


Ältere Kirchenbücher sollen durch Brand vernichtet sein. 

2 ) 1677 Beschreibung der Hinrichtung eines Kirchenräubers durchs Rad. 
s j Chronikalische Notizen über die Gemeinde. 

4 ) Chronikalische Bemerkungen. Auspfarrung von Fugau 1696, ver¬ 
öffentlicht in den Jahrbüchern für Gesch. d. Protestantismus in Österreich. 

5 ) 1763 Bericht über den Tod des Kurfürsten Friedrich Christian. 

8 1 Chronikalische Berichte zurück bis 1511. 

7 ) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Arnsfeld, wo¬ 
hin St. früher eingepfarrt war. 8 ) Chronikalische Notizen. - 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf- 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Steinpleis 

W. 

1612 

1648 

1636 

Kirchrechn. 
s. 1596 

Steinsdorf 1 ) 

PI. 

1867 

1867 

1867 


Stelzen 2 ) 

Schleiz 

1834 

1834 

1834 

Register der 
Erstkom¬ 
munikanten 
s. 1683, 
Kirchrechn. 

s. 1588 
mit Lücken 

Stenn 3 ) 

Z. 

1601 

1613 
Lücke: 
1616—25 

1601 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1642, 
Kirchrechn. 
s. 1792 

Stockheini 

Stollberg 

Gr. 

St. 

1605 

Lücke: 

1630-49 

1605 

Lücke: 

1630-49 

1605 

Lücke: 

1630-49 

Kirchrechn. 
s. 1655 

Jacobikirche 4 ) 


1594 

Ostern, 

Lücke: 

1610—33 

1594 

6 . Mai, 
Lücke: 
1610—33 

' 1594 

22. März, 
Lücke: 
1610-33 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1594, 
Kirchrechn. 
s. 1632 

Marien¬ 

kirche 6 ) 


— 

— 

— 

Kirchrechn. 
s. 1601 

Stolpen 0 ) 

Pi. 

1671 
Lücke: 
Mai 1679 
—März 
1723 

1671 
Lücke: 
1682— 
März 1723 

1671 
Lücke: 
1683— 
März 1723 

Kirchrechn. 

s. 1688 
mit Lücken 

Stöntzsch 7 ) 

B. 

1620 

1 620 

1620 

Kirchrechn. 
s. 1661, 


Kirchstuhlre- 

_ gister s. 1681 

M Die älteren Kirchenbücher s. 1601 in den Kirchenbüchern der Mater 
Elsterberg. s ) Ältere Kirchennachrichten s. 1627 in den Kirchenbüchern 
der Muttergemeinde Reuth. 

3 ) Wahrscheinlich begann auch das Trauregister 1601. Auf 14 Folio- 
seiten Bericht über die Ereignisse der Kriegszeit 1811—15. 

4 ) Die Lücke rührt von der Verwüstung der Kirche durch Holk her. 

Kurze Notizen über Kriegszeiten in den Kirchenbüchern des 17. Jahrhunderts. 
Im Pfarrarchiv handschriftliche Statistik der lutherischen Kirche Deutschlands 
von Sup. Zeiss in Herzberg (t 1726; im Entwurf mit wertvollen Einblicken 
in damalige kirchliche Zustände. 5 ) Führt keine Kirchenbücher. 

6 ) Im März 1723 grosser Brand, der die Kirchenbücher bis auf obige 
Reste vernichtete. Im Pfarrarchiv; Inventarium über Schloss- und Schloss¬ 
kapelle 1605. 

7 ) Chronikalische Notizen, z. B. über Plünderung des Dorfes nach der 
Schlacht von Grossgörschen 1813. 
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Parockie Ephorie Tauf¬ 

register 

Störmthal 1 ) Lp. II 1690 

1690 


Stötteritz s ) 
1887 

Lp. II. 

1752 

Strahwalde 

OL. 

1647 

Strassberg 

PI. 

1654 

Strauch 3 ) 

Gh. 

1600 

Strehla 4 ) 

0 . 

1572 

Streumen 5 ) 

Gh. 

1650 


Striegnitz 

Mn. 

1717 

Striessen 6 j 

Gh. 

1639 

27. Mai, 
Lücke: 
1648—1709 

Struppen 

Pi. 

1.584 

Stürza 

Pi. 

1637 

Stützengrün 

1701 

Sch. 

1703 


Trau- 

Toten¬ 


register 

register 


1691 
Lücke: 
1707—10 

1692 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1690, 
Kirchrechn. 
s. 1720 

1752 

1752 

Kirchrechn. 
s. 1757 

1647 

1647 

Kirchrechn. 
s. 1790 

1644 

1658 


1600 

1600 

Kirchrechn. 
s. 1736 

1752 

1585 

Kirchrechn. 
s. 1569 

1711 

1682 

Kirchrechn. 

s. 1682, 
Beicht- und 
Kommuni - 
kantenrogis- 
ter s. 1762 

1717 

1717 

Kirchrechn. 
s. 1716 

1710 

1626 

Lücke: 

1648—1709 

Kirchrechn. 
s 1727 

1651 

Lücken: 
1661—65, 
1690—91 

1595 

Lücke: 

1600—65 

Kirchrechn. 
s. 1661 

1699 

1631 

Lücke: 

1686—99 

Kirchrechn. 

s. 1631 
mit Lücken 

1703 

1703 

Kirchrechn. 
s. 1702 


*) Die iilteren Kirchennaehrichten in den Kirchenbüchern von Magde- 
born, von dem St. abgetrennt ward. 

2 ) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Baalsdorf. 
Abschriften der Urkunden im Turmknopf im Pfarrarchiv mit Notizen über 
den 60jährigen Krieg, den schwedischen Einfall 1706 und das Kriegsjahr 1813. 

3 ) Kleinere Notizen über Ortsgeschichte im ältesten Kirchenbuche, 

längere Nachrichten über die Napoleonischen Kriege in einem besonderen 
Buche „Denkwürdigkeiten“. 4 ) Die Aufgebotsbücher beginnen 1680. 

Vgl. Wochenblatt für St. und Umgegend 1894. 

Ältere Taufregister von den Pfarrern mitgenommen, „weil sie nichts 
pro Inscriptione bekamen“. Ein älteres Trauregister abhanden gekommen. 
1650—88 chronikalische Notizen. 

“j Die ältesten Tauf- und Totenregister 1639, bez. 1626 bis Anfang 1648 
bilden ein defektes Blätterbündel in Schmalfolio, den Rest eines dickeren Buches., 



190 

Die Kirchenbücher im Königreich Sachsen. 


Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Syhra 1 ) 

Rtz. 

1635 

Lücke: 

1636—37 

1643 

1643 

Kirchrechn. 

s. 1639, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1773 

Syrau 2 ) 

PL 

1624 

1624 

1625 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1624, 
Kirchrechn. 
s. 1639 

Taltitz 3 ) 

Oe. 

1574 

Lücken: 

1601—14, 

1620-22, 

1624—62 

1574 

Lücke: 

1601—61 

1575 

Lücke: 

1623-51 

Kirchrechn. 

s. 1573, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1574 

Tanneberg 4 ) 

Lg- 

1654 

Lücke: 

1654—1723 

1684 

Lücke: 

1684-1723 

1723 

Kirchrechn. 
s. 1729 

Tanneberg 

Mn. 

1597 

1598 

1597 

Kirchrechn. 
s. 1598 

Tannenberg 6 ) 

A. 

1564 

Lücke: 

1773—94 

1565 

Lücke: 

1773-94 

1564 

Lücke: 

1773—94 

Kirchrechn. 
s. 1608 

Taubenheim e ) 

Mn. 

1576 

Februar, 

lückenhaft: 

1676, 

1681—95 

1573 

Michaelis, 

lückenhaft: 

1676, 

1686—95 

1573 

Michaelis, 

lückenhaft: 

1676, 

1692—95 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1573, 
Kirchrechn. 
s. 1735 

Taubenheim 7 ) 

OL. 

1642 

1645 

1642 

Kirchrechn. 
s. 1654 

Taubenpres¬ 

keln 8 ) 

W. 

1726 

lückenhaft: 

1726—81 

1727 

lückenhaft: 
1727—1806 

1781 



’) Ältere Kirchenbücher 1040 „neben des Pfarrers ganzer Liberei im 
Brand verdorben“. 2 ) Ältere Kirchenbücher sind 1638 beim Brand der 
Pfarre zu Grunde gegangen. s ) Chronikalische Notizen: 1621—32 

Teuerung, 1632 Einfall Holks, Tod des Pfarrers Pfüntel, 1633 Pest, 1640 
Plünderung des Dorfes und der Kirche durch die Schweden. 

*) Seit 1723 chronikalische Notizen über die Gemeinde. Die älteren 
Register s. 1654, bez. 1684 sind 1723 beim Pfarrbrande von Beerwalde verdorben. 

*) Seit 1787 chronikalische Nachrichten, 1790 Bauernaufstand, 1813 an¬ 
schauliche Beschreibung der Truppendurchzüge auf vier Folioseiten. Urkunde 
aus dem Turmknopf mit Nachrichten über preussische Kantonnements 1756 
und 1757. 

6 ) Chronikalische Notizen. Es sind noch vorhanden besondere Auf¬ 
gebotsregister 1598—1687. 7 ) Chronikalische Notizen s. 1841. 

8 ) Die Kirchenbücher von T. mit denen der Mater Liebschwitz vereint. S. d. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Taucha 

Lp. II. 

1609 

1609 

1609 

Kirchrechn. 

s. 1601, 
Beicht- und 
Kommuni - 
kantenregis- 
ter s. 1702 

Taura 

Rtz. 

1628 

Lücken: 

1633—41, 

1643 

1628 

Lücke: 

1633—42 

1628 

Lücke: 

1633-43 

Kirchrechn. 
s. 1699 

Tauscha 

Gh. 

1613 
Lücken: 
1682, 
1780—82 

1596 

1613 

Kirchrechn. 

• s. 1720 
mit Lücken 

Tautenhain 1 2 3 ) 

R,tz. 

1646 

1645 

1649 

Kirchrechn. 

s. 1730, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1772 

Technitz 

Lg- 

1688 

1634 

1627 

Kirchrechn. 
s. 1581 

Tellschütz 

Lp. II. 

1616 

1594 

1594 

Kirchrechn. 

s. 1684, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1742 

Terpitz 5 ) 

0 . 

1662 

3. Sept. 

1679 

19. Febr. 
Lücke: 
1680—1703 

1722 

Kirchrechn. 
s. 1705 

Tettau 

Gl. 

1641 

1641 

1641 

Kirchrechn. 

s. 1638, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1642 

Thalheim 

St. 

1571 

21 . Aug. 

1571 

21. Aug. 

1571 

21. Aug. 

Kirchrechn. 
s. 1605 

Thallwitz 5 ) 

Gr. 

1591 
Lücke: 
1637— 
Aug. 1639 

1591 
Lücke: 
1637— 
Aug. 1639 

1591 
Lücke: 
1637— 
Aug. 1639 

Matrikel 

1576, 

Kirchrechn. 
s. 1629 


1 ) Chronikalische Notizen, auch über den 30jiihrigen Krieg, siebenjähr. 
Krieg und 1813. 

2 ) Das Totenregister begann gleichfalls 1662, ist aber 1722 „nescio quo 
casu“, wie der Pfarrer schreibt, abhanden gekommen. 

3 ) Die Kirchenbücher von Th. gelten zugleich mit für das Filial Wasewitz. 



192 

Die Kirchenbücher im 

Königreich Sachsen. 


Parochie 

Thammen- 

hain 

Ephorie 

Gr. 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Ortskirche') 

Hof- oder 
Schlosskirche 2 ) 

1676 

1676 

1676 

Kirchrechn. 
s. 1724, 
ältere im 
Ephoral- 
archiv 

Tharand 3 ) 

Dr. II. 

1555 

Lücke: 

16. Aug. 
1557— 

5. Mai 
1558 

1555 

1575 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1731 

St. Thekla 4 ) 

Lp. II. 

1588 

Lücke: 
1631—4L 

1588 

Lücke: 

1631-41 

1588 
Lücke: 
1631-41 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1596, 
Kirchrechn. 
s. 1657 

Theuma 5 ) 

PI. 

1633 

1633 

1634 

Kirchrechn. 
s. 1690 

Thierbach 6 ) 

B. 

1854 

1854 

1854 


Thierbach 7 ) 

PI. 

1579 

1579 

Lücke: 

1602-05 

1579 

Kirchrechn. 

s. 1601, 
Beicht- uncl 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1747 

Thierbaum 8 ) 

Gr. 

1677 

1677 

1677 

Pfarr- 
matrikeln 
1575, 1595, 
1625 u. s. f., 
Kirchrechn. 

Thierfeld 

Sch. 

1588 
Lücke: 
1639—44 

1588 
Lücke: 
1639-44 

1588 

Lücke: 

1639—44 

s. 1735 
Kirchrechn. 
s. 1565 


*) Im ältesten Kirchenbuch Nachrichten über die „Hofkirche“ in Th., 
1674, 1754, 1794 Nachrichten aus dem Turmknopf. 

2 ) Führt keine Kirchenbücher. 

s ) 1632 Notizen über Greuel beim Durchzug der ligistischen Armee. 

4 ) Die Kirchenbücher enthalten auch die kirchlichen Nachrichten von 
Paunsdorf 1588 bis zur Auspfarrung. 

5 ) „Als am 29. Aug. 1633 die kaiserlichen Soldaten die Pfarre und sechs 
Bauerngüter in Brand steckten, sind bereits geführte Kirchenbücher sämtlich 
verbrannt.“ 6 ) Ältere Kirchennachrichten im Kirchenbuche der Mater Eula. 
S. dieses. ’) Im Pfarrarchiv einige vorreformatorische Schriftstücke, Turm¬ 
knopfurkunden s. 1750 u. a. m. 8 ) Ältere Kirchenbücher sind 1739 mit 
der Pfarre von Schwarzbach verbrannt. 



Die Kirchenbücher im Königreich Sachsen. 193 


Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Thossen 1 ) 

PI. 

1581 

1581 

1581 


Threna 2 ) 

Gr. 

1641 

1663 

1663 


Thum 3 ) 

A. 

1623 

1623 

1623 

Kirchrechn. 

s. 1574, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1725 

Thurm 4 ) 

Gl. 

1588 

Lücke: 

1617 

1588 

Lücken: 

1598—1601, 

1617 

1589 

Lücke: 

1617 

Kirchrechn. 

s. 1603, 
Kirchstuhl- 
register 
s. 1679, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1777 

Tiefenau 

Gh. 

1654 

1654 

1654 

Kirchrechn. 
s. 1718 

Tirpersdorf 5 ) 

1879 

Oe. 

1879 

1879 

1879 

Kirchrechn. 
s. 1668 

Topfseifers¬ 

Rtz. 

1558 

1584 

1595 

Kirchrechn. 

dorf 6 ) 


18. März, 
Lücke: 
1560-77, 
1644—59 

Lücke: 

1643-69 

Lücke: 

1643-59 

s. 1571 

Trachenau 

B. 

1681 

1681 

1681 

Kirchrechn. 

s. 1750 
mit Lücken, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1766 

Trages 

B. 

1634 
Lücke: 
1644-45 

1634 

Lücken: 

1643—44, 

1651—52, 

1672—73 

1634 

Kirchrechn. 
s. 1750 


*) Th. hat das Kirchenbuch von Anfang an bis heute mit der Mater 
Rodersdorf gemeinsam. 

4 ) Bis 1656, bez. 1680 sind die Tauf-, bez. Trauregister mit denen von 
Belgershain verbunden; von 1657, bez. 1681 ab hat jedes seine eigenen Register. 
Die Totenregister sind gemeinsam gewesen und geblieben. 

3 ) Altere Kirchenbücher sind vorhanden gewesen; 1648 Notiz über das 
..Scharmützel bei Thum“, 1772 ausführlicher Bericht des Pfarrers über das 
Hungerjahr. Ygl. P. Schmidt, Bunte Bilder aus (Thums) vergangenen Tagen. 
Thum 1900. 4 ) Chronikalische Notizen 1673 ff. 

®) Altere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern zu Theuma. 

“) Chronikalische Notizen. 1731 Beschreibung des Durchzugs von 500 
Salzburger Emigranten durch Rochlitz; 11 Folioseiten über den siebenj. Krieg. 
Beiträge zur sächs, Kirchen geschieht«. XV. 13 
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Parochie Ephorie Tauf- Trau- Toten¬ 
register register register 


Tragnitz') 

L g- 

Trautzsclien 2 ) 

B. 

Trebsen 3 ) 

Gr. 

Treuen 4 ) 

Au. 

Trünzig 5 ) 

W. 

Tiirchau 6 ) 

OL. 

Tuttendorf 7 ) 

F. 


l'liyst OL. 

a. T. 


1622 

1622 

1576 

Lücken: 

1587—88, 

1625-29, 

1650-57, 

1685—86 

1576 

Lücken: 

1596—97, 

1657-59 

1600 

Lücken: 

1683-87, 

1691—95 

1600 

Lücken: 

1624—51, 

1681—95 

1587 

1587 

1764 

1764 

1587 

1587 


1618 1619 

25. Dez. 


1692 1692 


1622 

Kirchrechn. 

s. 1571 
mit Lücken 

1576 

Lücken: 

1613—19, 

1633—34, 

1654 

Kirchrechn. 

s. 1603 
mit Lücken, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1630 

1624 

Lücken: 

1682-85, 

1691—92 

Kirchrechn. 
s. 1723 

1587 

Abkündi¬ 
gungsbuch 
s. 1569, 
Kirchrechn. 
s. 1728 

1764 


1529 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1587, 
Kirchrechn. 
s. 1657 

1619 

Lücke: 

1722—26 

Kirchrechn. 

s. 1675 
mit Lücken, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1766 
mit Lücken 

1692 

Kirchrechn. 
u. Beicht- u. 

Kommuni- 
kantenregis- 
ter s. 1692 


’ 1 ) Vgl. Mitteilungen des Leisniger Geschichts- u. Altertumsvereins, 5. Heft. 

2 ) Chronikalische Notizen in den ältesten Kirchrechnungsbänden. 

3 ) Die ältesten vorhandenen Kirchenbücher bis etwa 1680 äusserlich 
in schlechter Verfassung. 4 ) Chronikalische Notizen. Vgl. P. Naumann, Blicke 
in Tr.’s yergangenheit. 1877. Bohnstedt, Geschichte der Stadt Tr. 1892. 

6 ) Ältere Kirchenbücher jedenfalls beim Pfarrbrande vernichtet. 

6 ) In den Totenregistern sind 1529, 1559, 1555, 1556 ff. nur die Sterbe¬ 
fälle der hiesigen Rittergutsherrschaft eingetragen, erst 1587 die der ganzen 
Gemeinde. S. 1598 fortlaufende chronikalische Nachrichten über Einwanderung 
böhrn. Exulanten, Kriegsdrangsale u. s. w. Vgl. Laus. Magazin 1782. Nr. 50. 
Hinke, Chronik v. T. Zittau 1804. Knothe, Die ältesten Besitzer v. T. in: 
N. laus. Magazin LX. 7 ) Duplikat für 1763—97 vorhanden, darin ein Ver¬ 
zeichnis der Pfarrer und Schulmeister. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Ulbersdorf 

Pi. 

1668 

1668 

1668 


Ullersdorf 1 ) 

P. 

1600 

1600 

1600 


Unkersdorf 

Mn. 

1580 
Lücke: 
1586—1604 

1580 

1580 

Matrikel 

1575, 

Kirchrechn. 

s. 1635, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1769 

Untergöltzsch 

Au. 

1893 

1893 

1893 


1893 

Untersachsen- 

Au. 

1880 

1880 

1880 


berg-Geor- 

genthal 

1880 

Untertriebei 

Oe. 

1600 

1600 

Lücke: 

1742-43 

1600 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1762 
mit Lücken, 
Kirchrechn. 
s. 1784 

Unter Würsch¬ 
nitz 

Oe. 

1636 

1636 

1636 

Kirchrechn. 
s. 1750 

Ursprung 2 ) 

St. 

1716 

1716 

1716 

Kirchrechn. 
s. 1643 

Vielau 3 ) 

z. 

1657 

15. Aug. 

1657 

12. Okt. 
Lücke 1 : 

1. Nov. 
1731—8. 
Juli 1734 

1736 

Kirchrechn. 

s. 1736, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1737 

Voigtsberg 

— 

1877 

1879 

1877 


Kgl. Strafan¬ 
stalt 

1877 

Voigtsdorf 4 ) 

E. 

1577 

Lücke: 

1596—1624 

1625 

1577 

Lücke: 

1582—1625 

Kirchrechn. 
s. 1557 


r ) Ist nach Sayda eingepfarrt. Es fehlen oft Jahrgänge, weil keine 
Taufen, Trauungen, Beerdigungen vorkamen. s ) Ältere Kirchenbücher 

durch Brand 1715 vernichtet. Von 1716—1800 (1805?) stehen auch die 
Kirchennachrichten von Abtei-Oberlungwitz, das 1806 eigene Kirchenbücher 
erhielt, in den Kirchenbüchern von U. mit verzeichnet. Vgl. Geissler, Chronik 
des Dorfes U. 1858. 3 ) Ältere Kirchenbücher z. T. durch Brand 1634 

vernichtet. *) Auf dem Titelblatte des Zweitältesten Kirchenbuches steht: 
„Das Kirchenbuch von 1595 bis auf 1625 ist durch Hausdiebe aus der Pfarre 
weggestohlen worden.“ 


13* 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Wachau 

Lp. II. 

1619 

1619 

1620 

Kirchrechn. 
s. 1583 

Wachau 1 ) 

Kg. 

1578 

1578 

1578 

Kirchrechn. 
s. 1564 

Wahren 2 ) 

Lp. II. 

1661 

1661 

1661 

Kirchrechn. 


Michaelis, 
Lücken: 

Michaelis, 

Lücken: 

Michaelis, 

Lücke: 

s. 1616, 
Beicht- und 



1691—93, 

1696,1700, 

1704-07, 

1691—94, 

1696—1703, 

1705—07, 

1712—15 

1690—1708 

Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1753 
mit Lücken 

Walda 3 ) 

Gh. 

1619 

1643 

1619 

Kirchrechn. 
s. 1634 

Walddorf 4 ) 

1708 

OL. 

1710 

1709 

16. Okt. 

1708 

4. Nov. 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1708 

W aldenburg 

Gl. 

1573 1573 

Lücken: Lücken: 

1586—1605,1586—1605 
1634-39, 1634-39 

1573 

Lücken: 

1586-1605, 

1634—39 


Waldheim 

Strafanstalt 5 ) 

Lg. 

1664 

1710 

1731 

Lücke: 

1764-88 

Kirchrechn. 

s. 1519 
mit Lücken 

Waldkirchen 

Au. 

1581«) 

April 

1576 

1576 
Lücken: 
1621—22, 
1630-32, 
1641 

lückenhaft 

1620,1629, 

1634-46 

Kirchrechn. 

s. 1672, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1694 

Wald¬ 

Mg. 

1548 

1548 

1548 

Kirchrechn. 

kirchen 7 ) 

Lücken: 
1562—70, 
1642—51 

Lücken: 
1562—70, 
1642—51 

Lücken: 

1562—70, : 

1642—51 

u. Beicht- u. 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1716 


’) Das älteste Kirchenbuch 1578—1677 äusserlicli in misslichem Zustande. 
1632—33 kurze Aufzeichnungen über Pest und Kriegsnot. 

.“) Chronikalische Notizen 3 745 bis nach Ende des 7 jährigen Krieges. 

Die Lücken im Tauf- und Trauregister können auch darin begründet sein, 
dass in den betr. Jahren niemand getauft und getraut ward. 1 ' 3 ) Geschicht¬ 
liche Notizen über den 30 jährigen Krieg u. s. f. aus Dokumenten im Turmknopf. 

4 ) Altere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Kottmars- 
dorf, wohin die 1662 gegründete Exulantengemeinde W. eingepfarrt war. 
Chronikalische Notizen s. 1708, z. B. 1755 über das Erdbeben von Lissabon 
nach gleichzeitigen Zeitungsberichten, 1771—72 Hungersnot, 1778 Drangsale 
im bayrischen Erbfolgekriege. Urkunde aus dem Turmknopf. 5 ) S. Schloss- 
Waldheim. “) Auch die Taufregister waren seit 1576 vorhanden, die Ein¬ 
träge beginnen mit Nr. 166. ’) 1716—83 chronikalische Nachrichten. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Walds achsen 
1561 

Gl. 

1561 

1561 

1561 

Kirchrechn. 
s. 1641 

Wallroda 

Rg. 

1548 

1548 

1548 

Kirchrechn. 
s. 1669 

Waltersdorf 1 ) 

OL. 

1658 

1658 

1658 

Kirchrechn. 


s. 1670, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s 1701, 
Ständeregis¬ 
ter s. 1718 


Wantewitz 

Gh. 

1597 

Lücke: 

1606-32 

1637 

1604 

Lücke: 

1606—37 

Kirchrechn. 

s. 1566 
mit Lücken 

W asewitz 2 ) 

Gr. 

1591 

Lücke: 
1637— 
Äug. 1639 

1591 

Lücke: 
1637— 
Aug. 1639 

1591 

Lücke: 
1637— 
Aug. 1639 

Matrikel 

1576, 

Kirchrechn. 
s. 1629 

Wechsel- 

burg 3 ) 

Etz. 

1614 

lückenhaft: 

1635—36, 

1702—07 

1614 

lückenhaft: 
1635—36, 
1702—07 

1614 

lückenhaft: 

1635—36, 

1702—07 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1614 
mit Lücken, 
Kirchrechn. 

s. 1545 
mit Lücken 


Weesenstein 

Pi. 





Schloss¬ 


1642 

1647 

1646 


kapelle 


9. Juli 

19. Okt. 

6. Okt. 


W egefartli 4 ) 

E. 

1680 

1680 

1680 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1680, 
Kirchrechn. 






s. 1750 

Wehlen 

Pi. 

1759 

1759 

1759 

Kirchrechn. 

Stadt 5 ) 


30. Juni 

31. Juli 

17. Okt. 

s. 1629 
mit Lücken, 
Kirchstuhlre- 






gister s. 1728 


’) Ältere Kirchenbücher waren vorhanden, es sind noch Reste derselben 
von 1624 an erhalten. 2 ) W. hat die Kirchenbücher mit der Mater 

Thallwitz gemeinsam. s ) Ältere Kirchenbücher durch Brände vernichtet. 
Ortsgeschichtliche Notizen, auch über das gräfliche Haus. *) Ältere Kirchen¬ 
bücher wahrscheinlich 1638 vom Feind geraubt. Chronikalische Notizen. 

5 ) Aus der Zeit, da Stadt W. noch Filiale von Dorf W. war, ist vor¬ 
handen als Auszug aus den Kirchenbüchern von Dorf W.: Taufregister 1612 
—54, Lücke 1648—54; Trauregister 1621—82, Lücke 1648—60; Toten¬ 
register 1619—87, Lücke 1648—59. Chronikalische Notizen über Wasser¬ 
fluten 1784 und 1799. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Wehlen 

Dorf 1 ) 

Pi. 


Wehrsdorf 2 ) 

1725 

OL. 

1725 


Weida 3 ) 

Grh. 

1578 

6. April, 
Lücke: 

21. Aug. 
1632— 

26. Mai 
1633 

Weidensdorf 

Gl. 

1604 

Weigmanns- 

dorf 

F. 

1653 

Weigsdorf 4 ) 

OL. 

1631 
Lücke: 
1669—1717 

Weinböhla 5 ) 

Mn. 

1578 
Lücke: 
1622—38 

Weistropp 6 ) 

Mn. 

1554 

Weissbach 7 ) 

Mg. 

1800 

Weissbach 8 ) 

Z. 

1572 

Weissenberg 

OL. 

1666 

W eissenborn 

F. 

1628 
Lücke: 
1633 

lückenhaft: 

1644—46 


Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1725 

1725 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1725, 
Kirchrechn. 
s. 1730 

1633 

1634 

Kirchrechn. 

13. Okt. 

11. April 

s. 1674 


1604 

1604 


1654 

1653 

Kirchrechn. 
s. 1648 

1631 
Lücke: 
1669—1717 

1631 

Lücke: 

1669—1717 


1578 

Lücke: 

1620—38 

1578 
Lücke: 
1623—38 

Kirchrechn. 

s. 1661 
mit Lücken 

1554 

1554 

Kirchrechn. 
s. 1638 

1800 

1800 


1583 

1576 

Kirchrechn. 
s. 1735 

1666 

1666 

Kirchrechn. 
s. 1787 

1628 
Lücken: 
1636—38, 
1643—46 

1638 

Lücke: 
1684—86 

Kirchrechn. 
s. 1768 


') S. Dorf Wehlen. 2 ) Im Taufregister sind die in Steinigtwolms- 

dorf Getauften aus W. von 1722—23 nachgetragen. 

3 ) Die Getrauten und Verstorbenen 1.761—1632, bez. 1633 sind mit in 
den Trau- und Totenregistern der Mater Riesa eingetragen. 180U—89 sind 
die Kirchenbücher für W. wieder gemeinsam mit Riesa. 

4 ) Am Anfang des Kirchenbuchs „In nomine S. S. Trinitatis“, am 
Anfang der drei Register je zwei lateinische Distichen. 6 ) Im Kirchenbuche 
von 1638 fortlaufende chronikalische Notizen seit 1540, Einträge auf Grund 
früher vorhandener, aber verlorener Ivirchenb.; Notizen über den 7 jähr. Krieg. 

6 ) 1601—29 Aufzeichnungen über örtliche Vorkommnisse. Im Pfarr- 
archiv handschriftliche Chronik „Annales ecclesiae Weistroppensis 1729—74“. 

7 ) Die älteren Kirchenbücher sind beim Brande der Pfarre 1836 ver¬ 
nichtet worden. 8 ) Anfangs auf losen Blättern, s. 1600 gebunden. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

W eisser 
Hirsch 

1896 

Dr. II. 

1896 

Weissig 1 ) 

Rg. 

1633 

Wellerswalde 

0 . 

1684 

Wendisch¬ 

bora 2 ) 

Mn. 

1610 
Lücke: 
10. Okt. 
1680—3. 
April 1681 

Wendisch- 

rottmanns- 

dorf 8 ) 

Z. 

1580 

Lücke: 

1636—39 

Wendishain 

Lg. 

1630 

Werben 

B. 

1601 

Werda 

Au. 

1655 

Werdau 4 ) 

W. 

1756 

4. Mai 

Wernsdorf 5 ) 

0 . 

1566 


Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1896 

1896 


1633 

1633 

Kirchreckn. 

s. 1718 
mit Lücken 

1684 

1684 

Kirchrechn. 
s. 1696 

1610 

1610 
Lücken: 
1633—37, 
10. Okt. 
1680—18. 
März 1681 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter 1611 31, 
Kirchrechn. 
s. 1743 

1580 

Lücke: 

1639—44 

1580 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1621 
mit Lücken, 
Kirchrechn. 
s. 1750 

1630 

1630 

Kirchrechn. 

s. 1538, 
Beicht- und 
Kommuni- 
. kantenregis- 
ter s. 1798 

1601 

1601 

Kirchrechn. 

s. 1613, 
Kirchstuhl- 
reg. s. 1674 

1655 

1655 


1756 

1. Mai 

1756 

1. Mai 

Kirchrechn. 
s. 1759 

1566 

1566 

Almosenre- 


gister 1527— 
1647, Kirch- 
rechn. s.1619, 
Beicht- und 
Kommuni- 
kantenregis- 
ter s. 1697 


*) Die Register bis 1712 in Form eines Familienbuchs. Ortsgeschicht¬ 
liche Notizen s. 1728. Im Pfarrarchiv aktenmässige Berichte über Kriegs¬ 
drangsale 1631 und 1813. Gefecht bei W. zwischen Russen und Franzosen 
am 1 1. Mai 1813. Ygl. Elbgaupresse 1898. Nr. 105. 2. Beil. 2 ) Vgl. 

P. Prölss, Beiträge zur Geschichte der Gemeinde W. s ) Ortsgeschichtliche 
Nachrichten über Pest 1582,1633; feindliche Einfälle 1632,1636—39, 1640—41; 
Teuerung 1622. Im Pfarrarchiv Inventarium der Kirche u. s. w. von 1580. 

*) Am 1. Mai 1756 sind alle älteren Kirchenbücher verbrannt. Die 
Nachricht von diesem Brande und die series pastorum s. 1665 im ältesten 
vorhandenen Kirchenbuch. 6 ) Kurze chronik. Notizen über den 30 jähr. Krieg. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

Trau¬ 

Toten¬ 


W emesgrün 

Au. 

register 

1888 

register 

1888 

register 

1888 


1888 

W ernsdorf 

GL 

1565 

1565 

1565 

Kirchrechn. 

Wickershain 

E.tz. 

1612 

1610 

1613 

s. 1603, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1768 
mit Lücken 
Kirchrechn. 

Wiederau 1 ) 

B. 

1692 

Lücken: 

1616—58, 

1720—28 

1692 

1613—97 
mit Lück. 

1692 

s. 1698 
mit Lücken 

Kirchrechn. 

Wiederau 

Rtz. 

1603 

1600 

1603 

s. 1602 

Kirchrechn. 

Wieders- 

Oe. 

1705 

Lücke: 
1601-07 

1652 

Lücke: 

1604—06, 

1608—09 

1652 

s. 1547, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1607 

berg 2 ) 

Wiesa 

A. 

Febr. 
Lücke: 
Okt. 1708— 
Anf. 1709 

1585 

5. p. Ep. 
Lücke: 
teilw. 1652 
und 1708 

1585 

Lücke: 
Mai— 
Ende 1708 

1585 


Wildbach 3 ) 

Sch. 

1589 

1588 

1589 

Kirchrechn. 

s. 1616, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1781 

Wildenau 

Z. 

1897 

1897 

1897 

Kirchrechn. 
s. 1665 

1897 

Wildenfels 4 ) 

z. 

1800 

1835 

1835 

Kirchrechn. 

1865 

Wildenhain 5 ) 

Oh. 

1649 

1649 

1649 

s. 1589 

Wilkau 

z. 

1878 

i 878 

1876 


1878 


*) Altere Kirchenbücher 1701 durch Feuersbrunst vernichtet. 

2 ) Altere Kirchenbücher sind wahrscheinlich vorhanden gewesen. 1731 
Bericht über den Bau der Kirche. 1632—1704 Fragmente von Memorabilien 
der Pfarrer nicht in den Kirchenbüchern, aber im Pfarrarchiv. 

3 ) Ortsgeschichtliche Notizen, z. B. 1631—33 über Holks Einfälle. Das 
Kirchenbuch von W. enthält bis 1800 auch die Einträge für die Schwester¬ 
kirche Langenbach. S. 1801 führen W. u. Langenbach getrennte Kirchenbücher. 

4 ) Altere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern von Härtensdorf, 
dessen Diakonat W. war. 5 ) Handschriftliche Ortschronik im Pfarrarchiv. 
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Parocliie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Wilschdorf 1 * ) 

Pi. 

1566 

Wilschdorf 3 ) 

Rg. 

1578 

Wilsdruff 

Mn. 

1684 

Wilthen 3 ) 

Rg. 

1577 

4. Dez. 
lückenhaft: 
1632—33, 
1637—38, 
Lücke: 
1634 

Wittgendorf 4 ) 

OL. 

1644 

Wittgensdorf 

Ch. II. 

1620 

Witznitz 

B. 

1645 

Wohlbach 5 ) 

Oe. 

1579 

W olken- 
burg 6 ) 

Rtz. 

1557 

22. Dez. 
lückenhaft 
1600—13, 
1670—90 
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Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1656 

1567 

Kirchrechn. 



s. 1560 

1578 

1578 

Kirchrechn. 

Lücke: 

Lücke: 

s. 1593 

1603-40 

1608—41 


1684 

1684 

Kirchrechn. 
s. 1726 

1577 

1577 

Kirchrechn. 

s. 1624, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1712 
mit Lücken 

4. Dez. 
Lücken: 

1634, 

1646—49 

4. Dez. 
Lücke: 
1633—37, 
lückenhaft: 

1638, 

1646-49 

1640 

1640 

Kirchrechn. 

s. 1578 
mit Lücken 



1620 
Lücke: 

1620 

Kirchrechn. 
s. 1726 

1635—38 



1648 

1650 

Kirchrechn. 


s. 1664 

1584 

1579 

Kirchrechn. 

s. 1567, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1579 

1574 

1556 

Kirchrechn. 

lückenhaft: 

lückenhaft: 

s. 1530 

1600—13, 

1556—63 

mit Lücken, 

1670—80 

nur Hono¬ 

Beicht- und 

ratioren, 

Kommuni¬ 


1600—13, 

kantenregis¬ 


1670—90 

ter s. 1580 


1 ) 1566—1780 Bemerkungen über Durchmärsche in Kriogszeiten u. s. w. 
Auch die Kirchrechn. bieten interessante Notizen. a ) Die Kirchrechn. 

geben Einblicke in das Elend der Gegenreformation in Böhmen und des 30 jähr. 
Krieges. Die ältesten Kirchenbücher gelten zugleich mit für Klotzsche 
s. 1518, für Rähnitz (jetzt zur I’arochie Reichenberg gehörig') s. 1595. 

3 ) Die Anlegung der Kirchenbücher ist durch die Kirchenvisitation vom 

4. Dezember 1577 veranlasst. 4 ) Geschriebene Chronik s. 1719 mit Lücken. 

6 ) Anschauliche Schilderung der Pest 1632 und 1633. Vgl. v. Zezschwitz, 
Mitteilungen aus dem Pfarrarchiv zu W. im Jahresheft 1882 des Plauenschen 
Altertumsvereins. 

6 ) Chronikalische Notizen, besonders ausführlich der erste evangelische 
Pfarrer Gans (1529—64) über seine Person, Einführung der Reformation, 
kirchliche Verhältnisse. Im Pfarrarchiv dessen Trauschein vom Jahre 1529, 
sowie eine 84 Folioseiten lange Rechtfertigungsschrift des abgesetzten, der 
Astrologie ergebenen Pfarrers Gruhle von 1584 und eine 187 Folioseiten lange 
Verantwortung des pietistischen Pfarrers Seidel über Adiaphora von 1700. 
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Sachsen. 


Parochie 

Ephoric 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 

• 

Wolken¬ 

Mg. 

1615 

1614 

1615 

Kirchrechn. 

stein 4 ) 

Lücke: 

1685—86, 

lückenhaft: 
1763—99 

lückenhaft: 
1761—99 

s. 1648 
mit Lücken 


lückenhaft: 

1687,1690, 

1698,1732, 


1740, 

1762—99 


Wülknitz*) 

Gh. 

1786 

1786 

1786 


Würschnitz 3 ) 

Gh. 

1705 

1732 

1767 

Kirchrechn. 



Lücke: 



s. 1680 



1729—33 




Wurzen 

Gr. 





Wenceslai- 


1628 

1561 

1552 

Beicht- und 

kirche 4 ) 


Lücke: 

Lücke: 

Lücken: 

Kommuni¬ 



1636—37 

1636—37 

1553-58, 

kantenregis¬ 





1561, 

ter s. 1714, 





17. Nov. 

Kirchrechn. 





1585-14. 

s. 1719 





Jan. 1586, 






1636-10. 






Aug. 1637, 






1638—39 


Domkirche 5 ) 


_ 

— 

_ 


Laurentius- 






kirclie 5 ) 






Wüstenbrand 

Ch. II. 

1606 

1649 

1663 

Kirchrechn. 






s. 1637 

Wyhra 7 ) 

B. 

1575 

1575 

1575 

Kirchrechn. 



Lücke: 



s. 1600 



1618—37 




Zabeltitz 

Gh. 

1731 

1800 

1760 

Kirchrechn. 






s. 1735 

Zadel 8 ) 

Mn. 

1550 

1550 

1550 

Gotteskasten¬ 



lückenhaft: 

lückenhaft: 

lückenhaft: 

rechn. s. 1568, 



1551—54, 

1561—54, 

1551—54, 

Kirchrechn. 



1559—65, 

1559—65, 

1559—65, 

s. 1647, 



1574—80, 

1574—80 

1574—80 

Kirchstuhlre- 






gister s. 1766 

Zausswitz 

0 . 

1659 

1662 

1659 



0 Die Taufbücher 1762—99, Traubücher 1763—99, Totenregister 1761 
—1799 haben durch Brand gelitten. 

2 ) Es waren s. 1580 Kirchenbücher vorhanden. 

3 ) Ein älteres Taufregister ist 1718 verbrannt. 

4 ) Plünderung Baners in der W.er Marterwoche 1637. 

5 ) führt keine Kirchenbücher. Führt keine Kirchenbücher. 

7 ) Chronikalische Nachrichten s. 1575. Die Kirchenbücher 1575 ff. hat 

1’. Graf in W. 1662 nach alten, nicht mehr vorhandenen Urschriften zu¬ 
sammengestellt. 8 ) Bericht über die Pest 1631—34, Verwüstung durch 

die Schweden 1637. Vgl. Schmidt, Chronik der Kirchfahrt Z. Meissen 1892. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Zedtlitz ’) 

B. 

1662 

Zehista 

— 

1742 

13 Sept. 

Zehmen 

Lp. II. 

1618 
Lücke 
od. lücken¬ 
haft: 
1618—48 

Zehren 3 ) 

Mn. 

1636 

Zeithain 3 ) 

Gh. 

1567 

Zesclnvitz 

Lp. II. 

1599 

Zethau 

F. 

1578 

lückenhaft: 

1633—45 

Zettlitz 

Rtz. 

1651 

Ziegelheim 

Gl. 

1590 

Zi'egenhain 

Mn. 

1653 

Ziegra 

Lg- 

1658 

Lücke: 

1662—68 


Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1662 

1662 

Kirchrechn. 

1742 

1856 

s. 1601 

22. Aug. 
1606 

1606 

Beicht- und 

Lücke 

Lücken 

Kommuni¬ 

od.lücken¬ 

od.liicken- 

kantenregis¬ 

haft : 

haft: 

ter s. 1616 

1620—44 

1632-39, 

mit Lücken, 


1643 

Kirchrechn. 

1638 

1637 

s. 1700 

1578 

1578 

Kirchrechn. 

1599 

1599 

s. 1734, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1788 
Kirchrechn. 

1578 

1578 

s. 1597, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1600 
Kirchrechn. 

lückenhaft: 

lückenhaft: 

s. 1580 

1633- 45 

1633-45 


1651 

1670 

Beicht- und 

1600 

1590 

Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1671 
Kirchrechn. 

1669 

1670 

s. 1760, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1766 

Kirchrechn. 

1657 

1658 

s. 1757, 
Neujahrsbe¬ 
richte s. 1782 
Kirchrechn. 

27. Sept. 

6. April 

s. 1696 


’) Ältere Kirchenbücher im 30 jährigen Kriege verloren, chronistische 
Notizen über den 7jährigen Krieg und 1813. 2 ) S. 1733 chronikalische Nach¬ 

richten über die Gemeinde, 1760 Schilderung des Überganges der preussischen 
Armee über die Elbe und ihr Lager bei Z. a ) Es gab auch ein Trau- und 
Totenregister 1567—77, welches dem Pfarrer „entfremdet und gestohlen worden“ 
ist. Ortsgeschichtliche Notizen, namentlich über Elbüberschwemmungen. Bis 
1891 sind die Kirchenbücher für das Filial Röderau mit denen für Z. vereint, 
s. 1892 führt Röderau gesonderte Kirchenbücher. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 

Zittau 

Hauptkirche 1 ) 

OL. 

1539 

Lücken 

bez. 

lückenhaft: 

1581 

Lücken: 

1634—42, 

1754—56 

1586 

Lücke: 
1603—12 


1540—48, 

1564, 

1577—80, 

1619—21, 

1649-53, 

1660—62, 

1678 


Frauenkirche 2 ) 






Hospitalkirche 8 ) 





Klosterkirche 1 ) 






Kreuzkirche 6 ) 






Trinitatiskirche 6 ) 





Zitzschen 

Lützen 

1720 

1720 

1720 

Kirchrechn. 






s. 1724, 






Beicht- und 






Kommuni- 






kantenregis- 






ter s. 1742 

Zöbigker 7 ) 

Lp. II. 

1626 

1626 

1626 


Zöblitz 8 ) 

Mg. 

1590 

1578 

1577 

Kirchrechn. 



Lücke: 

Lücken: 

Lücken: 

s. 1602 



1661-1728, 

1611—29, 

1626-29, 




lückenhaft: 

1754-88 

1754—70, 




1754-88 


1773—88 


Zöschau 

O. 

1705 

1705 

1705 

Kirchrechn. 






s. 1721 

Zöpen 

B. 

1765 

1596 

1765 

Kirchrechn. 



Ältere 

Lücke: 


s. 1686 



Reste 

1631—1765 



Zscliadrass 

Gr. 

1894 

1894 

1894 


Zschaiten ®) 

Gh. 

1576 

1577 

1576 

Kirchrechn. 



Lücke: 

Lücken: 

Lücken: 

s. 1741 



1629—39 

1629-39, 

1629—39, 


•• —.- — 



1787—91 

1784—91 



’) Vorhanden ist ein alphabetisch geordnetes Duplikat 1540—1719. 

2 ) i'ührt keine Kirchenbücher. 3 ) Führt keine Kirchenbücher. 

*) Führt keine Kirchenbücher. 6 ) Führt keine Kirchenbücher. 

6 ) Führt keine. Kirchenbücher. 1 ) Bis 1749 (Taufregister), bez. 1752 
Grau- und Totenregister) sind die Kirchenbücher für die Filiale Z. gemeinsam 
mit der Mater Gautzsch geführt, von 1750, bez. 1753 getrennt. 8 ) 1820—56 
ortsgeschichtliche Nachrichten. Vgl. die Chroniken über Z. von Steinbach 
und Zabel. 9 ) Die Kirchennachrichten für Z. stehen mit im Kirchenbuche 
der Mater Glaubitz. Siehe dort. 
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Parochie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 


Zschaitz 1 ) 

Lg- 

1655 

1615 

Lücken: 
1636, 

3. Juli 
1642—43, 
lückenhaft: 
1644—47 

1600 

lückenhaft 7 

1643 

Kirclirechn. 
s. 1638 

Zscheila 2 ) 

Mn. 

1548 1548 

Lücke: Lücke: 

1608—1700 1608-1700 

1548 

Lücke: 

1608-1700 

Kirchrechn. 
s. 1799 

Zschirla 3 ) 

Gr. 

1686 

1686 

1686 

Kirchrechn. 
s. 1661 

Zschochau 

Mn. 

1584 

Lücken: 

1592—94, 

1596 

1585 

Lücke: 

1585—1621 

1588 

22. Nov. 
Lücken: 
1593—95, 
1637 

Kirchrechn. 
s. 1620 

Zschocken 4 ) 

Z. 

1716 

10. Mai 

1716 

Dienstag 
n. Sex. 

1716 

24. Mai 

Kirchrechn. 
s. 1772 

Zschopau 5 ) 

Zschoppach 6 ) 

Mg. 

Lg. 

1626 

4. Aug. 

1684 

1648 

1648 

1648 

1648 

Kirchstuhlre- 
gister s. 1611 

Kirclirechn. 

s. 1670, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1799 

Zschorlau 7 ) 

Sch. 

1560 

1560 

Lücken: 
1579—84, 
1592—94, 
1604,1613 

1560 

Lücken: 

1580—84, 

1590—94 

Kirchrechn. 

s. 1572 
mit Lücken, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1577 
mit Lücken 


l ) Im Totenregister finden sich s. 1601 etliche Jahre lang die Namen 
der Getauften ohne deren Eltern. Seit 1761 etliche Jahre Sylvesterbe¬ 
trachtungen über die Weltlage, z. B. über den 7 jährigen Krieg, 1790 über 
die Revolution. Ygl. Segnitz, Ein Bussprediger im Traubuch. N. sächs. 
Kirchenbl. 1899 Nr. 44. und Segnitz, Aus alten Kirchrechnungen. Ebenda 
1899. Nr. 17. a ) S. 170U chronistische Notizen, Durchzug der Salzburger 

1732, Kesselsdorfer Schlacht 174b, preussische Invasion 1757 ff. u. s. f. Ygl. 
P. Lic. Dr. Höhne, Urkundliches über Kirche und Kirchfahrt Zsch. 1899. 

3 ) Ygl. Blüher, Geschichte des Kirchspiels Zsch. Colditz 1864. 

4 ) 1716 wurden die älteren Kirchenbücher durch Brand vernichtet. 

6 ) Das älteste vorhandene Kirchenbuch wird als „viertes“ bezeichnet. 

Die drei ersten Kirchenbücher sind wahrscheinlich beim Brand 1634 ver¬ 
nichtet worden. 1632—34 Notizen über Kriegsdrangsale. 6 ) Geschichtliche 
Notizen: 1632—34 Pest, 1644 feindlicher Einfall, 1706 Durchzug der Schweden 
unter Karl XII., 1745 preussischer Einfall. ’) Chronikalische Notizen. 

Ygl. Helbig, Geschichte der Kirchfahrt Z. Frankenberg 1896. 
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Parocliie 

Ephorie 

Tauf¬ 

register 

Zschorna 1 } 

Gr. 

1800 

Zuckelhausen 

Lp. II. 

1588 
Lücke: 
1622—25 

Zuschendorf' 2 ) 

Pi. 

1649 

22. Febr. 

Zweenfurth 

Gr. 

1618 

Zweinaundorf Lp. II. 

1666 

Zwenkau 

Lp. II. 


Hauptkirche') 

1581 

Johannis- 

kirche*) 



Zwickau 

Z. 


Marienkirche 5 ) 


1586 
Lücke: 
13. Juni 
—31. Dez. 
1633 

Katharinen- 


1 585 

kirche 8 ) 

J ohannes- 


1569 

kirche 11 ) 


lückenhaft 


1632 ff, 
1641 


Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 


1799 

1799 

Beicht- und 

16. Juni 

11. Juni 

Kommuni¬ 

1588 

1638 

kantenregis¬ 
ter s. 1794 

Lücken: 

1588—1609, 

1622—25 

1670 

1700 


11. April 

1688 

1618 

Beicht- und 

1617 

1624 

Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1750 
Kirchrechn. 

1581 

1581 

s. 1767 

Kirchrechn. 



s. 1715, 
Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1726 


1522 6 ) 

1502 7 ) 

Beicht- und 


Lücke: 

Kommuni¬ 


16. Juli 

kantenregis¬ 


1633 — 

ter s. 1572, 


Mitte 

Kirchrechn. 


Jan. 1634 

s. 1476 

1522 9 ) 

1502 10 ) 

Kirchrechn. 


Lücken im 

s 1534, 


Jahrgang 

Beicht- und 


1633 

Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1572 

1569 

1569 

Kirchrechn. 


lückenhaft: lückenhaft: s - 1569 

1632 ff, 1632 ff, 

1641 1641 


*) Ältere Kirchenbücher beim Pfarrhausbrand 1805 sämtlich untergegangen. 

2 ) Ältere Kirchenbücher scheinen vorhanden gewesen zu sein, da noch 
drei Taufeinträge von 1605, 1607 und 1609 vorhanden sind. 3 ) Notizen 
über Kriegsereignisse. *) Führt keine Kirchenbücher. 5 ) Vgl. Franke, 
Neues sächs. Kirchenblatt 1893. 8 ) 1522—1614 und 1659—1691 mit St. 

Katharinen gemeinsam. ’) Zugleich für St. Katharinen. In dem Toten¬ 
register sind von 1502 an nur Honoratioren eingezeichnet, erst in späteren 
Jahren ist es vollständig. 8 ) ») ») Vgl. das hei Zwickau, St. Marien, 

Gesagte. n ) Klotz, Aus den alten Kirchenbüchern von Weissenborn in : 

Kirchl. Mitteilungen, Beil. z. Zwickauer Wochenbl. 1890. Nr. 7. 
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Parockie 

Epliorie 

Tauf¬ 

Trau¬ 

Toten¬ 




register 

register 

register 


Lutherkirche’) 


1893 

1893 

1893 


1893 






Moritzkirche 2 ) 


1576 

1680 

1584 

Kirchstuhlre- 
gister s. 1681 

Anstaltskirche 


1777 

1783 

1777 

Beicht- und 
Kommuni¬ 
kantenregis¬ 
ter s. 1777 

Zwönitz 3 ) 

St. 

1589 

1589 

1601 

Beicht- und 


27. Juni, 

16. Juni, 

lückenhaft: 

Kommuni¬ 



lückenhaft: 

lückenhaft: 

1605 

kantenregis¬ 



1599—1600.1599—1600. 


ter s. 1595, 
Kirchrechn. 



1605 

1605 







s. d. 30jähr. 
Kriege 

Zwota 

Au. 

1840 

1840 

1840 



1$. Evangeliseh-reformierte Kirche. 


Dresden 

— 

1765 

1764 

1764 

Kirchrechn. 



6. Febr. 

4. Nov. 

13. Okt. 

s. 1703 

Leipzig 4 ) 

— 

1701 

1751 

— 

Abröge histo- 



Lücken: 


rique s. 1700, 




1753 - 57, 


bis 1842 




1760, 


französisch, 




1767-69, 

1775,1779, 

1781,1790, 

1794, 

1798—99, 


dann deutsch 




1809 




C. Römisch-katholische Kirche. 6 ) 


Annaberg 

EL. 

1845 

1846 

1845 


1849 






Bautzen 

OL. 





Domkirche 


— 

_ 

_ 


Unsrer lieben 


1661 

1660 

1660 


Frau 9 ) 




Lücke: 



nicke: 

1688, 


lückenhaft: 

1660—87, 

__ 1689 

’) Ältere Kirchennachrichten in den Kirchenbüchern der Marien- und 
Katharinenkirche. 2 ) Die Einträge 1619—79 in den Kirchenbüchern der 
Katharinenkirche, wohin die Moritzkirchgemeinde in diesen Jahren überwiesen 
war. S. 1680 chronistische Aufzeichnungen. 3 ) Chronikalische Notizen. 

Vgl. P. Löscher, Aus dem Zwönitzthale. 1895 ff. u. Kirchennachrichten des 
Kirchspiels Zw. 1897 ff. 4 ) Kirchhoff, Geschichte der ref. Gemeinde zu L. 
1700—25. Leipzigl874. Kirchhoif, Anfänge der kirchlichen Toleranz in Sachsen. 
Weinmeister, Beiträge zur Geschichte der ref. Gemeinde zu L. Leipzig 1900. 
Bonhofif, Die öglise röformee in L. Geschichtsbl. d. Hug.-Vereins 1897. VII. 
Zehnt. 1. 6 ) EL — Erblande. Orte, bei denen Striche stehen, führen keine 

Kirchenbücher. 6 ) Chronikalische Notizen. 
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Parochie 

Diöcese 

Tauf¬ 

Trau¬ 

Toten¬ 




register 

register 

register 


Chemnitz 

EL. 

1828 

1828 

1828 

Diarium 

1828 





parochiae 
s. 1828 

Crostewitz 1 ) 

OL. 

1654 

29. Juli 

1717 

1680 


Dresden 

EL. 





Friedrichstadt 


1762 

1824 

1824 


Hofkirche 


1709 

1709 

1724 


Josefinenstift 


— 

— 

— 


Militärpfarr¬ 


1899 

1899 

1899 


amt 


1. Okt. 

1. Okt. 

1. Okt. 


Neustadt 


1741 

1739 

1827 


1827 






Deuben 

EL. 

1896 

1896 

1896 


1896 






Freiberg 

EL. 

1832 

1832 

1832 


1830 


27. März 

21. Febr., 
Lücken: 

20. Mai 





1833,1836, 

1839,1842, 






1859 



Grimma 

EL. 

Bericht ist nicht eingegangen 


Grunau 2 ) 

OL. 

1701 

1714 

1701 

Memora¬ 
bilienbücher 
s. 1601, 
Kirchrechn. 

s. 1651 
mit Lücken, 






Buch der 
Firmlinge 






s. 1761 

Hubertusburg 3 ) EL. 

1727 

1728 

1738 


1727 


10. Febr. 

24. Okt. 

5. Okt. 


Königshain 4 ) 

OL. 

1626 
Lücken: 
1632—36, 
1640—56, 
1658—75, 
1681—82, 
1685, 
1690—98 

1643 

1643 

Kirchrechn. 
s. 1736 

Leipzig 

EL. 





Reudnitz 


1893 

1893 

1893 


1893 


August 

August 

August 



1 ) Die älteren vorhandenen Register sind mangelhaft geführt und mangel¬ 
haft erhalten. 2 ) Chronikalische Notizen 1770—85. Ein altes Kirchen¬ 
buch s. 1657 ist abhanden gekommen. 3 ) Ausser dem Totenregister ein 

Verzeichnis der s. 1806 in H. verstorbenen kath. Soldaten. *) Sperr¬ 

haken, Geschichte von K. Zittau. 
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Tauf¬ 

Trau¬ 

Toten¬ 


register 

register 

register 


1711 

25. Febr. 

1710 

19. Xov. 

1770 

5. Juli, 
Lücke: 
1773—1802 

Firmlingsre¬ 
gister s. 1747 

1899 

1899 

1899 


Bericht ist 

nicht eingegangen 


Bericht ist nicht eingegangen 


1842 

1842 

1842 

Memora¬ 

bilienbuch 

1676 

1676 

Lücke: 

1797-1800 

1676 

Kirchrechn. 
s. 1750 

1785 

1786 

1785 

Memora¬ 
bilienbuch 
s. 1777 

Bericht ist 

nicht eingegangen 


1633 

lückenhaft: 

1649-67 

1633 

Lücken: 

1636-40, 

1650—68, 

1699-1724 

1633 

lückenhaft: 

1634—42, 

Anfang 

1656— 

Ende 

1667, 

Lücke: 

1699—1724 

Kirchrechn. 
s. 1633 

1772 

1772 

1772 



D arochie 

Diöcese 

jeipzig 

EL. 

Trinitatis¬ 

kirche 

jöbau 1 ) 

OL. 

Marienberg 

EL. 

Marienstern 

OL. 

Marienthal 

OL. 

Markranstädt 

EL. 

Meissen 

EL. 

1764 

lebelschiitz 

OL. 

N T euleuters- 

OL. 

dorf 2 ) 

1862 

lelsnitz 

EL. 

i. E. 

)stritz 

OL. 


)stro OL. 

1772 

J irna EL. 

1823 

'‘lauen EL. 

i. Y. 

1892 

ladeberg EL. 

1883 

ladibor 3 ) OL. 


1827 1828 

18. Nov. 1. Juni 

1892 1892 


1883 1883 

August August 

1667 1682 

Lücke: lückenhaft 

1967—1708 bis 1711 


1828 

3. April 

1892 


1883 

August 

1681 Kirchrechn. 

s. 1634 


*) Bis 1. Januar 1899 sind Taufen und Trauungen im Kirchenbuch U. L. 
'rau in Bautzen, Beerdigungen im Kirchenbuch derev.-luth. Kirche y.L. gebucht. 

2 ) Die Parochie ist 1862 gegründet, Kirchenbücher s. 1785 eigens für 
7. vom kath. Pfarramt Warnsdorf in B. geführt und später an N. ausgeliefert. 

8 ) Altere Kirchenbücher durch Stubenbrand vernichtet. Kurze geschichtl. 
lotizen. Vgl. Kral, Die kath. Kirchen u. Schulen im Kgr. Sachsen. Dresden 1876. 
Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte. XV. 14 
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Parochie 

Diöcese 

Tauf¬ 

register 

Trau¬ 

register 

Toten¬ 

register 

Kalbitz 

OL. 

1680 

1682 

1684 

lückenhaft: 

1684—1712 

Keichenau 

OL. 

1868 

1868 

1869 

1868 


1. Nov. 

10. Nov. 

14. März 

Keichenbach 

EL. 

Bericht ist nicht eingegangen 

i. V. 

1892 

Rosenthal 

OL. 

— 

— 

— 

Schirgiswalde 1 

l ) OL. 

1676 

26. Juni 

1676 

1687 

Sebnitz 2 ) 

EL. 

1888 

1888 

1888 

1888 


15. Juli 

16. Okt. 

20. Juli 

Seitendorf 

OL. 

1622 

1622 

1622 

Spittel 

OL. 

1871 

1871 

1873 

1871 


28. Okt. 

1. Okt. 

6. Juni 

Storcba 

OL. 

— 

— 

— 

Wurzen 

EL. 

Bericht ist nicht eingegangen 

Zittau 3 ) 

OL. 

1769 

1804 

1874 

Zwickau 

EL. 

1821 

1828 

1828 

1821 


D. Deutsch-katholische Gemeinden. 

Chemnitz mit 

— 

1846 

1849 

1848 

Gelenau 


Mai 

März 

Juni 

1845 

Dresden 

— 

1845 

1845 

1845 

1845 


24. März 

18. Mai 

17. März 

Leipzig 

- 

1846 

1846 

1846 

1845 


15. März 

15. Okt. 

17. März 

Zittau 

— 

1883 

1885 

1884 

1883 


18. Nov. 

5. Juli 

30. April 


Kirclirechn. 
s. 1797 


Kirchrechn. 
s. 16G1 


Kirchrechn. 
s. 1725 


l ) Ältere Kirchenbücher wahrscheinlich beim Brande der Pfarre 1676 
vernichtet. 

s ) Vgl- Richter, Die Kreuzkirche in S. 1888. 

3 ) Die älteren Kirchenbücher sind solche der Ober-Strahwalder Stifts¬ 
kapelle, bez. der Zittauer Missionsseelsorge. Erst s. 1873 besteht die Parochie. 


Die antirömische ßeformbewegnng 
sächsischer Katholiken im Jahre 1830 . 

Nach zeitgenössischen Berichten und Flugschriften. 

Von Franz Blanckmeister, 

Pfarrer an der Trinitatiskirche in Dresden. 

I. Der zeitgeschichtliche Hintergrund. 

Seit dem Anfang des 19. Jahrhunderts datiert ein be¬ 
deutsamer Fortschritt der römisch-katholischen Kirche im 
Königreich Sachsen 1 ). Hatten die Katholiken bisher mit 
den Protestanten noch nicht völlig gleiche kirchliche und * 
politische Rechte genossen, so brachte der Posener Friede, 
den Napoleon am 11. Dezember 1806 diktierte, die von den 
Katholiken ersehnte und von den Protestanten gefürchtete 
Gleichstellung beider Bekenntnisse 8 ). Zum Danke für den 
Beitritt zum Rheinbunde wurde nicht nur der Kurfürst von 
Sachsen zum König ernannt, sondern auch im fünften Ar¬ 
tikel der Friedensbestimmungen folgendes festgesetzt: „Da 
die Gesetze und Akten, welche das in Deutschland be¬ 
stehende wechselseitige Recht des Gottesdienstes bestimmen, 
durch die Auflösung des ehemaligen deutschen Reichskörpers 
abgeschafft und übrigens nicht mit den Grundsätzen ver¬ 
träglich sind, auf welche die Konföderation — der Rhein¬ 
bund — gegründet ward, so soll die Ausübung des katho¬ 
lischen Gottesdienstes im ganzen Königreich Sachsen der 

J ) Blanckmeister, Sächsische Kirchengeschichte. Dresden 1899. 

S. 392 ff. und die Litteraturnachweise S. 436. 

2 ) Aktenstücke und Verordnungen über die Verhältnisse der 
kath. Glaubensgenossen im Kgr. Sachsen seit dem Posener Frieden. 
Dresden und Leipzig 1831. 


14* 
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Franz Blanckmeister. 


Ausübung des lutherischen Gottesdienstes ganz gleichgestellt 
werden und die Unterthanen beider Religionen ohne Ein¬ 
schränkung die nämlichen bürgerlichen und politischen Rechte 
gemessen. Se. Majestät der Kaiser Napoleon macht dies 
zu einer ganz besonderen Bedingung.“ Am 16. Februar 
1807 erliess Friedrich August ein Mandat, in dem er diese 
Bestimmungen des Kaisers der Franzosen kund that, zu¬ 
gleich aber zur Beruhigung seines protestantischen Volkes 
mitteilte, dass dadurch die evangelische Landeskirche in keiner 
Weise geschädigt werden sollte. Im Jahre 1807 ward das 
apostolische Vikariat als die Spitze des römischen Kirchen¬ 
wesens in Sachsen gesetzlich anerkannt. Auch ward be¬ 
stimmt, dass Katholiken das Patronatsrecht über evangelische 
Kirchen und Schulen unbeanstandet ausühen könnten. Im 
Jahre 1816 erhielt der apostolische Vikar den Titel „Bischof 
in partibus infidelium“. Jedes Jahr that die römische Kirche 
in Sachsen einen Schritt vorwärts. Nunmehr mit der Landes¬ 
kirche gleichberechtigt, suchte sie rasch vieles von dem nach¬ 
zuholen, was ihr die frühere Gesetzgebung nicht verstattet 
hatte. Nachdem die alten Schranken gefallen waren, dehnte 
sie sich im Lande aus, katholische Ausländer kamen nach 
Sachsen, so dass die Zahl der Katholiken im Jahre 1815 
auf 8000 gestiegen war, neue Kirchen und Schulen wur¬ 
den gegründet, der katholische Einfluss wuchs im Sachsen¬ 
lande. 

Durch den unverkennbaren Fortschritt, den die römische 
Kirche seit 1807 in Sachsen gemacht hatte, war sie keines¬ 
wegs im Volke beliebter geworden. Man hatte in Sachsen 
noch nicht vergessen, auf welche Weise einst 1697 und 1712 
das römische Wesen im Lande wieder aufgerichtet worden 
war, und stärker denn je wachte damals die Erinnerung 
daran wieder auf; man trug in Sachsen schwer daran, ein 
Fürstenhaus zu haben, das mit dem Volke nicht an einem 
Altar betete; man sah mit Sorge, dass der Hof in die Netze 
eines exklusiven Katholizismus versponnen war und wusste 
sehr wohl, dass der politische Zusammenbruch Sachsens dem 
Manne zu danken war, der sich und sein Haus einst zu 
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Baden bei Wien den Jesuiten und dem Hause Habsburg 
verschrieben hatte. 

Als in den zwanziger Jahren eine unklare Romantik in 
deutschen Landen die römischen Bestreitungen begünstigte 
und die Hierarchie anspruchsvoller denn je ihr Haupt er¬ 
hob, da brach in Sachsen der alte Widerwille gegen 
alles römische Wesen mächtig hervor, es regte sich der 
Protest des kernevangelischen Volkes gegen die Überhand- 
nalime von Einflüssen, in denen es eine Schädigung der 
Sache der Wahrheit erblickte. D. Tzschirner in Leipzig er¬ 
schien auf dem Kampfplatz, um vom Standpunkte eines 
warmherzigen Rationalismus aus die Sache des Protestantis¬ 
mus als die Sache der Freiheit und des Lichtes gegenüber 
der römischen Finsternis zu erweisen 1 ). Freimütig betonte 
er: „Es kann niemals Friede sein zwischen dem Protestantis¬ 
mus und dem Pontifikate; als natürliche, unversöhnliche 
Gegner stehen sie einander gegenüber, und eher werden 
Feuer und Wasser sich mengen oder Tag und Nacht sich 
vereinigen, als sie sich versöhnen. Daher müsste ich den 
Protestantismus verleugnen, wenn ich nicht bekennen wollte, 
dass auch ich unter die Gegner des Pontifikates gehöre.“ 
Im gleichen männlichen Tone schrieb er die zündende Schrift: 
„Katholizismus und Protestantismus aus dem Standpunkte 
der Politik,“ in der er nach wies, dass der Katholizismus 
eine stete Gefahr für den modernen Staat bedeute. Männer 
wie Krug' 2 ), Schmaltz, Tittmann 3 ) wurden nicht müde, von 


’) Tzschirner. Der Übertritt des Herrn v. Haller zur kath. Kirche. 
Leipzig 1821. — Tzschirner, Protestantismus und Katholizismus aus 
dem Standpunkte der Politik. Leipzig 1822. 4. Auf], 1824. — 

Tzschirner, Die Rückkehr katholischer Christen in Baden zum evang. 
Christentum. Leipzig 1823, 4 Auflagen. — Tzschirner, Das Reaktions¬ 
system. Leipzig 1824. — (Tzschirner), Vorstellung eines Staatsmannes 
im Auslande. Hannover 1826. — Tzschirner, De perpetua inter catho- 
licam et evangelicam ecclesiam dissensione. Lipsiae 1824. 

3 ) Krug, Neueste Geschichte der Proselytenmacherei in Deutsch¬ 
land. Jena 1827. 

*) Universitätsprogramme. Leipzig 1830. 1831. 
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Katheder und Kanzel vor dem römischen Geiste zu warnen 
und zur Wahrung der protestantischen Interessen aufzu¬ 
rufen. 

Im Jahre 1824 ward der konfessionelle Friede in Sachsen 
durch einen Vorstoss des Papstes empfindlich gestört. Leo XII. 
schrieb für 1825 einen Jubiläumsablass aus und machte 
denselben in seinem Ausschreiben u. a. von der Wallfahrt 
nach Rom und vom Gebet um Ausbreitung des katholischen 
Glaubens und um Vernichtung der Ketzerei abhängig. Dies 
päpstliche Sendschreiben ward am 28. November 1824 vom 
Bischof Ignaz Mauermann öffentlich an der katholischen Hof- 
kirche angeschlagen und rief in ganz Sachsen heftigen Un¬ 
willen hervor. Dresdner Bürger legten öffentlich Beschwerde 
beim Stadtrat, ja beim Könige selbst ein. Es entbrannte 
ein heftiger Federkrieg. Die Schrift eines freisinnigen Katho¬ 
liken „Rom, wie es ist“ wurde auf Betrieb des apostolischen 
Vikariats verboten, eine Schmähschrift aber, die unter dem 
Titel „Die reine katholische Lehre“ den Protestantismus als 
Antichristentum und Menschenwerk bezeichnete, passierte 
unbeanstandet die katholische Censur 1 ). Die Erbitterung 
wuchs, als Bischof Ignaz Mauermann am 13. April 1826 
in Bezug auf das Jubiläum einen Hirtenbrief erliess, der an 
die dunkelsten Zeiten des Mittelalters erinnerte und in einem 
die Protestanten verletzenden Tone geschrieben war. Solche 
Zeichen der Zeit brachten das Blut sächsischer Protestanten in 
Wallung, und selbst aufgeklärte Katholiken schüttelten den Kopf. 
Pfarrer Schmaltz in Dresden mahnte in seiner Reformations¬ 
predigt von 1825, die reissenden Absatz fand und fünf Auf¬ 
lagen erlebte, man „möge sich nicht wieder ins knechtische 
Joch fangen lassen“, und richtete in der Reformationspredigt 
von 1826 ähnliche Mahnungen an seine Zuhörer. Professor 
Krug in Leipzig beleuchtete in einem Büchlein „die geist¬ 
lichen Umtriebe und Umgriffe im Königreiche Sachsen“, wo¬ 
rin er den Hirtenbrief einer scharfen Kritik unterzog und 


J ) Tzschirner, Zwei Briefe, durch die Schrift „Die reine katholische 
Lehre“ veranlasst. Leipzig 1826. 
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die Folgen erwog, die das Vorgehen Roms herbeiführen 
könne 1 ). Am 12. Juli 1826 untersagte ein königliches Re¬ 
skript beiden Teilen die Fortsetzung der Polemik. Trotz¬ 
dem aber konnte eine Schmähschrift gegen Schmaltz ohne 
Druckort und Censur in der katholischen Hofkirche öffent¬ 
lich und ungehindert feilgeboten werden. Wie eine Erlösung 
erschien 1827 ein Mandat über die Ausübung der katho¬ 
lischen geistlichen Gerichtsbarkeit, welches bestimmte, dass 
der apostolische Vikar ohne Wissen und Willen des Landes¬ 
herrn nichts Amtliches veröffentlichen dürfe, sowie Mandate 
über Kindererziehung bei gemischten Ehen und den Über¬ 
tritt von einer Konfession zur andern 2 ). Doch befriedigten 
diese Mandate die Protestanten nicht völlig. 

Wenige Jahre später trat die Missstimmung gegen das 
römische Wesen in Sachsen von neuem in die Erscheinung. 
Bei der Jubelfeier der Augsburgischen Konfession am 
25. Juni 1830 fanden in Leipzig und Dresden Unruhen statt. 
Durch das Verbot eines Festzugs der Leipziger Studenten 
und die Unterlassung der Illumination des Dresdner Rat¬ 
hauses fühlte man sich auf protestantischer Seite verletzt 
und suchte die Ursache in jesuitisch-reaktionären Einflüssen. 
Wohl wurden die Tumulte in Leipzig vom 2. bis 4. September 
und die Unruhen in Dresden am 9. September rasch wieder 
unterdrückt, aber die Ruhe kehrte erst wieder, als der alte, 
von seinem Volke herzlich geliebte König Anton den Kabi¬ 
nettsminister Grafen Einsiedel durch den Geheimen Rat 
v. Lindenau ersetzt, seinen Neffen Friedrich August zum 
Mitregenten ernannt und die Zusicherung gemacht hatte, 
die lang ersehnte und lang verheissene Staatsverfassung zu 
geben. 

In der Revolution von 1830 waren auch viele religiöse 
Wünsche des Volkes zum Ausdruck gekommen. Die Stimmung, 
welche damals herrschte, wird von einem Zeitgenossen in 


0 Krug, Die geistlichen Umtriebe und Umgriffe im Königreiche 
Sachsen. Jena 1826. 

4 ) Aktenstücke und Verordnungen a, a. 0. 
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den Worten gekennzeichnet 1 ): „Die Priesterpartei behauptet 
ihren alten grossen Einfluss und ist nicht miissig, sie bewacht 
mit besorgtem Sinn die freiere Ausbildung und die helleren 
Blicke in Gegenwart und Zukunft, welche sich an dem hoff¬ 
nungsvollen Prinzen — Friedrich August — entwickeln. 
Pater Schneider, ein gefürchteter und allgemein gehasster 
Mann, war mit einem Opfer des Königs von 20 000 Thalern 
zum Bischof von Argia vom Papste ernannt; diese wie andere 
grosse Geldspenden, welche aus frommem Glauben nach Rom 
flössen, trübten allerdings die innige Neigung, welche im 
Lande für den König herrschten.“ Dazu kam, dass man 
dem Bruder des Prinzen Friedrich August, dem gelehrten 
Prinzen Johann — doch mit Unrecht — ultramontane, ja 
jesuitische Neigungen zuschrieb, eine ungebührlich hohe Be¬ 
lastung des Staatssäckels durch den katholischen Hofgottes¬ 
dienst konstatieren musste und der festen Überzeugung lebte, 
dass unter der Hofgeistlichkeit Jesuiten seien, eine Vermutung, 
die sich nicht völlig grundlos erwies, sofern man katho- 
lischerseits zugeben musste, dass einer dieser Priester, Gracchi, 
thatsächlich dem Orden Loyolas angehörte 2 ) 

Alle diese Dinge lieferten reichlichen Stoff zu Verhand¬ 
lungen und Wünschen in Versammlungen und Presse. Mit 
freudigen Erwartungen blickte man auf den jungen Mitregenten. 
Man traute ihm zu, nicht nur das Verhältnis der römischen 
Kirche zum Staat und zum Protestantismus zu regeln, son¬ 
dern sich selbst persönlich als einen Mann nach dem Herzen 
des Volkes zu bethätigen. Man sagte von ihm, dass er 
freisinnige Ideen vertrete, Zschokkes Stunden der Andacht 
lese und dem Bischof Mauermann starke Worte gesagt habe; 
man glaubte allgemein, dass er dem Protestantismus nicht 
fern stehe und sah ihn schon als Protestanten; man meinte, 
es bedürfe nur einer Anregung, um ihn zu veranlassen, die 
Konfession seines Volks zu der seinigen zu machen. „Die 


*) Blanckmeister a. a. 0. S. 395. 

*) Kirpal, Einige Aufschlüsse betr. die kath. Geistlichkeit Dresdens. 
Dresden 1830. S. 11. 
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erste und notwendige Bedingung in einem europäisch-monar¬ 
chischen oder repräsentativen Staate — so heisst es in einer 
von katholischer Hand geschriebenen Flugschrift jener Tage ■) 
— ist das Band der Einheit zwischen Fürst und Volk, ge¬ 
webt aus Liehe und Vertrauen, welch letzteres, wie es 
scheint, am tiefsten und sichersten auf dem gleichen kirch¬ 
lichen Bekenntnis und den daraus hervorgehenden oder ab¬ 
zuleitenden gleichen religiös-sittlichen Ansichten beruht. An 
der Gerechtigkeit unsrer verehrten Fürsten zweifelt kein 
echter Sachse. Die kirchlich - religiöse Abhängigkeit der¬ 
selben von Rom und die daraus natürlich gefolgerte sittlich- 
religiöse Verschiedenheit der Ansichten hinsichtlich des 
Staatszweckes und der freien Landeskirche aber, nebst ihrer 
damit in Verbindung stehenden und darauf hinwirkenden 
Umgebung wird immer mehr ein Stein des Anstosses und 
kann bei noch längerer Dauer dieses Zustandes zu dem 
grossen Ziele des gemeinschaftlichen Strebens meistens nicht 
förderlich sein. Die herrlichen von Sr. königlichen Hoheit 
dem verehrten Prinzen Mitregenten ausgesprochenen Worte 
.,Vertrauen erweckt wieder Vertrauen'-' wurden mit un¬ 
beschreiblichen Enthusiasmus aufgenommen. Aber schon 
die geringsten Zufälligkeiten unterlagen der Missdeutung, 
und die alles Bedenkenden fühlten und fanden bald, dass 
das tiefwirkende, fruchtbare, wahre Vertrauen nur in, durch 
und mit jenem, längst schon in stiller Brust ersehnten 
grossen Akt der angestammten Regentenfamilie zurückkehren 
könne.“ Deutlicher noch wird dieser Wunsch in dem Schril’t- 
chen eines „Vaterlandsfreundes“ formuliert: „Was wünscht 
man im Königreich Sachsen und was ist zu wünschen?“ 
Der erste der 21 Punkte, „in denen ihm die meisten seiner 
Landsleute zusammenzustimmen scheinen“, lautet folgender- 
massen*): „Als ersten und allgemeinsten Wunsch des kirch- 


b Zweites Wort oder ernste Andeutungen in Beziehung auf Kirche 
und Staat, in: (Alexander Müller), Die grosse Einheit der j|27 antirömi¬ 
schen Katholiken in Dresden. Leipzig 1831. S. 50 f. 
b Zweites Wort a. a. 0. S. 52 f. 
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lich-protestantischen Vaterlandes trägt der Verfasser kein 
Bedenken den zu nennen, dass die jungen Prinzen 
unsers königlichen Hauses den Schritt ihres Urgrossvaters 
wieder gut machen und zu der aus politischen Gründen 
verlassenen Kirche aus inneren und äusseren Gründen 
zurückkehren möchten. Es würde nichts schneller und 
fester die Herzen ihrer jetzigen und künftigen Unter¬ 
tanen an sie knüpfen als dieser Schritt, Denn eine 
traurige Scheidewand zwischen Fürsten und Unterthanen 
ist und bleibt die Verschiedenheit des religiösen Bekennt¬ 
nisses. Nach ihrem Rücktritt wäre es zum Staatsgesetz 
zu machen, dass künftig alle Regenten des Königreichs 
Sachsen der protestantischen Kirche angehören müssten. 1 “ 
„Schwer wird es unserm Herzen werden — fügt der katho¬ 
lische Verfasser der Flugschrift l ) hinzu — wenn dieser 
grosse Akt aus dem inneren stillen Reich des Gedankens 
in die äussere kirchliche Wirklichkeit ein- und Übertritt, 
schwer die Trennung von der geliebten und gewiss der 
Liebe jedes biederen Sachsen würdigen Regentenfamilie aus 
der seitherigen Einheit unsers kirchlichen Verbandes. Aber 
wenn auch das Herz uns die Fortdauer dieser Einheit 
wünschenswert macht, so überwiegt doch die Vernunft 
dieses alles mit siegenden Gründen und mahnt nur beim 
Hinblick auf die Zeit und ihre Erscheinungen unwider¬ 
stehlich an das Bekenntnis, dass dieser Akt ein not¬ 
wendiger sei.“ Thatsächlich hat damals eine Deputation 
Dresdner Bürger am Ui. September 1830 dem Prinzen 
Friedrich August diesen Volkswunsch unterbreitet, das Be¬ 
kenntnis seiner Sachsen anzunehmen, aber der Prinz wies 
dies Ansinnen als einen Eingriff in seine Überzeugung zu¬ 
rück. Ein Glaubenswechsel aus äusserlichen Gründen, als 
Mittel zum Zweck, wie er 1697 geschehen war, war für 
ihn unmöglich. Sachsens Hoffnung fand die Erfüllung nicht. 
Die Heissblütigen grollten ob dieser Enttäuschung, die 
Nüchternen und Verständigen aber trösteten sich mit Karl 


') Zweites Wort a. a. 0. S. 53. 
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von Steinbach 1 ): „Einen Wunsch hat er nicht erfüllt und 
jetzt auch nicht erfüllen können. Es ist allerdings eine 
schöne Sache, wenn ein Fürst in derselben Kirche mit seinem 
Volke beten kann, und wo er es nicht kann, gehört in 
Zeiten, da der kirchliche Zwiespalt mächtig aufgeregt ist, 
viel Vertrauen und viel Liebe dazu, um gegenseitige Ver¬ 
dächtigungen und Misshelligkeiten zu überwinden. Indes 
wir haben dies Vertrauen, wir haben diese Liebe; und jeden¬ 
falls ehrt ein aufgeklärtes Volk das allgemeine Menschen¬ 
recht, welches der Prinz für sich ansprach, dass dies allein 
die Sache seiner Überzeugung sein könne. Dazu muss ja 
der Katholizismus nicht notwendig das Licht und die Frei¬ 
heit hassen; die Priester müssen ja nicht gerade aus einem 
Lande gezogen werden, das in allen geistigen Beziehungen 
so tief unter Sachsen steht.“ 

Musste man sich in Sachsen in diesem einen Punkte 
bescheiden, so zog man um so wackerer gegen alle die 
andern Missstände zu Felde, deren Abstellung man mit 
Fug verlangen und erreichen konnte. Ein heftiger litterarischer 
Krieg für und wider den Katholizismus entbrannte, in einer 
Flut von Broschüren machte sich die allgemeine Missstim¬ 
mung Luft. Ein ungenannter Protestant erliess eine „Frei¬ 
mütige Beleuchtung der Parität zwischen der protestantischen 
und katholischen Kirche in Sachsen“ 2 ), welche nach wies, 
dass die katholische Kirche und Geistlichkeit in 22 Punkten 
ein ganz ungerechtfertigtes Privileg vor der Landeskirche 
besitze. Dieser in massvollem Tone gehaltenen und auf 
Thatsachen gestützten Schrift setzte ein Katholik, wie es 
scheint, ein geistlicher Würdenträger in Dresden, eine „Frei¬ 
mütige Beleuchtung der Freimütigen Beleuchtung“ 3 ) entgegen, 
welche die Anklagen und Beschwerden keineswegs entkräften 
konnte. Im Anschluss daran gab der katholische Feiertags- 


J ) Karl v. Steinbach (Karl Hase), Sachsen und seine Hoffnungen. 
Eine politische Denkschrift der Septemberwochen 1830. Leipzig 1830, 
in: Hase, Werke XII. S. 265. 

s ) Dresden 1830. 3 ) Dresden 1831. 
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hofprediger Kirpal „einige Aufschlüsse, betreffend die katho¬ 
lische Geistlichkeit Dresdens 1 ).“ Die Schrift sollte beruhigend 
wirken, hatte aber die entgegengesetzte Wirkung, sofern 
der reformierte Pastor Girardet „Gewissensfragen an und 
über die katholische Geistlichkeit Dresdens“ 2 ) stellte und 
der Diakonus Zgcheile von Dresden-Neustadt „auch einige 
Aufschlüsse über das Verhältnis der evangelischen und 
römisch-katholischen Geistlichkeit in Dresden“ 3 ) gab. Mit 
scharfer Waffe ging besonders Girardet seinem Gegner zu 
Leibe. Hatte Kirpal die Zahl der katholischen Geistlichen 
auf 13 angegeben, so bewies ihm der reformierte Pastor, 
dass im „Adresskalender“ deren 22 stehen. Sagte der 
Katholik, dass allerdings nur 13 in der Seelsorge dienten, 
so antwortete ihm der Protestant: „Desto schlimmer, wenn 
nur 13 zur Seelsorge gebraucht und doch 22 — auf Staats¬ 
kosten — gehalten und besoldet werden“. Schrieb der eine, 
die katholischen Geistlichen bezögen ungefähr den gleichen 
Gehalt wie die evangelischen, so rief der andere: „Es kommt 
hier weniger auf das Wieviel? als auf das Woher? an. Die 
einen — die Protestanten — verweist der Staat überall auf 
ihre eignen Kräfte und Mittel; den andern — den Katho¬ 
liken — bietet er überall eine hilfreiche Hand und spendet 
ihnen freigebig, was sie nicht haben.“ Bat der Feiertags¬ 
hofprediger: „Vergesse man nicht, dass hierorts der Weg zu 
höheren Beförderungen, wie sie in katholischen Staaten statt¬ 
finden, rein versperrt und abgeschnitten ist, weil es hier keine 
solchen Beförderungsstellen giebt,“ so trug der reformierte 
Pastor: „Ist denn die Stelle eines Bischofs und apostolischen 
Vikars, der sich „Wir, von Gottes Gnaden“ schreibt und 
wie ein gekröntes Haupt von „Unsern in Gott ruhenden 
Vorfahren“ spricht, ist die Stelle eines Präses des Kon¬ 
sistoriums, eines Vikariatsrats, eines königlichen Beichtvaters, 
eines Sonntags- oder Feiertagshofpredigers keine Beförde- 
rungsstelle ?“ So wusste Girardet geistvoll jeden Schlag des 
Gegners mit einem sicher treffenden Gegenschlagzu beantworten. 

11 Dresden 1830. ä ) Dresden 1831. 3 ) Dresden 1831. 
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In ähnlicher Weise beleuchtete Zscheile, wie günstig die 
katholischen Geistlichen in Dresden gegenüber den evan¬ 
gelischen gestellt seien und beantwortete die Frage, ob der 
apostolische Vikar das mit vielen Kosten verbundene Pallium 
besitze, an der Hand der Geschichte dahin, dass auch Titu- 
larbischöfen dies „Ehrengewand“ zukomme und dass man 
jene Frage recht wohl bejahen könne. Das Schweigen 
Kirpals auf beide Streitschriften liefert den Beweis, dass 
nicht er, sondern seine protestantischen Gegner die rechten 
„Aufschlüsse über die katholische Geistlichkeit“ gegeben 
hatten. — Unter der Fülle der Flugschriften über die 
Katholikenfrage, welche damals den litterarischen Markt über¬ 
fluteten, seien nur noch genannt: „Über die Gleichstellung 
der Protestanten und Katholiken in Sachsen“ 1 ), „Paulus, 
Kirchenbeleuchtungen über die neuesten Mandate in Sachsen“ a ), 
„Alexander Müller, Meine Ansichten über das deutsche Re- 
präsentativsystem und über alles, was päpstelt“ 3 ), „Gründe 
zur Befürchtung über das Dasein der Jesuiten in Sachsen“ 4 ), 
„Über die Furcht vor Jesuiten im Königreich Sachsen“ 5 ), 
„Das Testament Leos XII. zur Beleuchtung der Kosten des 
katholischen Kultus in Sachsen““). Neue merkwürdige Er¬ 
scheinungen in Sachen des Lichts und der Finsternis aus 
dem Jahre 1SB0“ 7 ). Dazu stellten sich auch Zeitungen und 
Zeitschriften wie die „Allgemeine Kirchenzeitung“, die „Biene“, 
der „Eremit“ und besonders der „Kanonische Wächter“ des 
freisinnigen Katholiken Alexander Müller (geh. 1780 zu 
Zell im Fuldaischen, 1816—BO Regierungsrat in Weimar, 
seitdem in Leipzig, Mainz und anderen Orten publizistisch 
thätig, gestorben 1814 in Weimar) in den Dienst der 
Sache. Die sächsischen Landstände machten sich zum An¬ 
wälte der berechtigten Volkswünsche. Mit Jubel ward 
dann im Lande die sächsische Staatsverfassung vom 4. Sep¬ 
tember 1831 begrüsst, die man dem greisen, am Alten 


') Hannover 1828. 2 ) lieft 2. Heidelberg und Leipzig 1827. 

3 ) 1830. 4 ) Dresden 1830. 8 ) Dresden 1830. 6 ) Halle 1881. 

Von Alexander Müller. Leipzig 1831. 
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hangenden König abgerungen hatte. Sie gab dem Könige 
die landesherrlichen Hoheitsrechte über alle im Staate vor¬ 
handenen Kirchen und Religionsgemeinschaften einschliess¬ 
lich der römischen, gewährleistete jedem Bewohner des 
Landes völlige Gewissensfreiheit und bestimmte in § 56: 
„Es dürfen weder neue Klöster errichtet noch Jesuiten 
oder irgend ein anderer geistlicher Orden jemals im Lande 
aufgenommen werden.“ Damit war das politische Sehnen 
des Volkes erfüllt, die alte patriarchalische Staatsform war 
dahingesunken und Sachsen in die Reihe der Verfassungs¬ 
staaten eingetreten. Auch das kirchliche Wesen hatte mit 
der Verfassung eine neue Grundlage erhalten, und Pro¬ 
testanten wie Katholiken konnten mit der neuen Ordnung 
der Dinge zufrieden sein. 


II. Die Bewegung:. 

Die öffentliche Verhandlung kirchlicher Dinge, wie sie 
damals mit den politischen Kämpfen Hand in Hand ging, 
hatte in vielen Katholiken das Nachdenken über religiöse 
Fragen angeregt. Längst waren auch Gebildete aus dem 
katholischen Lager von der herrschenden Aufklärung berührt 
worden, die protestantische Lebensluft, die sie umgab, brachte 
den Keim des Wahrheitssinnes in ihrer Brust zur Entfaltung, 
und während sie sonst in blindem Gehorsam unter die 
Lehren und Satzungen der Kirche sich gebeugt hatten, 
lernten sie nun erkennen, dass manches im Katholizismus 
der Reform bedürftig war. Mancher Katholik des Mittel¬ 
standes und der höheren Stände huldigte im stillen Josefi¬ 
nischen Ideen und konnte sich mit seinen freisi nni gen An¬ 
schauungen auf ein Glied des Königshauses selbst berufen, 
jenen Clemens Wenceslaus, den letzten Kurfürsten von Trier, 
den Oheim des Königs, der, ein Anhänger Josefs H. und 
Hontheims, 1783 für sein Kurfürstentum ein Toleranzedikt 
gegeben hatte und 1786 mit gleichgesinnten Kirchenfürsten 
zur Emser Punktation zusammengetreten war, welche gegen 
die päpstliche Allgewalt Front machte und freilich vergebens 
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eine deutsche katholische Nationalkirche forderte 1 ). Mit dem 
politischen Liberalismus gewann auch in religiösen Dingen 
die liberale Denkweise immer mehr Boden unter Katho¬ 
liken. Die Gärung im katholischen Bürgertum Dresdens 
nahm überhand, es bedurfte nur eines leisen Anstosses, um 
das Gefäss zum Überlaufen zu bringen; und dieser An- 
stoss kam. 

Man feierte am 31. Oktober 1830 in Dresden Refor¬ 
mationsfest 2 ). Die Feier dieses Tages war von der Dresdner 
Bürgerschaft seit 1823 immer besonders festlich begangen 
worden. Aber im aufgeregten Jahre 1830 gewann der 
31. Oktober eine Bedeutung wie noch nie. Die Behörden 
gestimmten, dass der Tag als ein dreifacher Festtag, als 
Fest der Erinnerung an Martin Luther und das Werk der 
Reformation, als Dankfest für die Wiederherstellung der 
Ruhe und als Fest der Einführung der Kommun-Repräsen- 
tanten gefeiert werde. Man wollte den Tag als allgemeines 
Versöhnungsfest begehen, an dem sich jeder freuen konnte 
ohneFnterschied des Standes und der Konfession. Die Feier 
glückte. Kanonenschüsse leiteten sie ein. Festgottesdienste 
in den Kirchen folgten; der offizielle Hauptgottesdienst fand 
in der Kreuzkirche statt. Die Einführung der Kommun- 
Repräsentanten verlief erhebend. Auf dem Altmarkte ward 
im Beisein des Mitregenten und des Prinzen Johann ein 
Tedeum gesungen, und am Abend hatte jedes sein Fenster 
geschmückt. 

Unter den zahlreichen Transparents des Abends erregte 
eins besondere Aufmerksamkeit. Auf der Moritzstrasse hatte 
der Destillateur Schmidt sein Fenster mit folgender In¬ 
schrift geschmückt, die sich unter einer Büste Luthers scharf 
von dem lichten Hintergründe abhob 3 ): 


*) Blanckmeister a. a. 0. S. 357. 

2 ) Taggesell, Tagebuch eines Dresdner Bürgers 1806—51. Dresden. 
— Lindau, Geschichte der kgl. Haupt- und Residenzstadt Dresden. 
2. Aufl., Dresden 1885. S. 861 ff. 

8 ) Taggesell a. a. 0. S. 634. — Hasse, Abriss der meissnisch- 
albertinisch-sächsischen Kirchengeschichte II, Leipzig 1847 S. 394 f. 
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„Es lebe Moral und Vernunft! 

Hoch lebe das Liebt! 

Tod der Finsternis! 

Dies schreibt ein Katholik.“ 

Diese Losung, die der schlichte Mann offensichtlich 
selbst erdacht hatte, würde kaum grosse Beachtung gefunden 
haben, wenn ihr Verfasser nicht — Katholik gewesen wäre. 
Dass ein Katholik ein solches Wort schreiben konnte, das 
gab ihm besonderu Heiz. Sein Spruch fiel als zündender 
Funke in die Herzen vieler seiner Glaubensgenossen, die von 
ähnlichen Gesinnungen beseelt waren wie er. Bald las man 
davon in den Blättern. Die Nummer 306 des Dresdner 
Anzeigers vom 2. November 1830 brachte in grosser Schrift 
folgende Erklärung: 

„Die von Vielen sehr gefürchtete Nacht ist vorüber — 
glücklich vorüber. Die weise berechnete Doppelfeier dieses 
Tages — die kluge Annäherung und Nichtausschliessung 
der Minderzahl — und die sinnvollen Andeutungen des all¬ 
gemein Gewünschten von der grossen Mehrzahl — wirkten 
mächtig auf die Gemüter der Menge, mächtig auf die Geister. 
Am mächtigsten und tiefsten aber hat uns das gewiss aus 
reiner Überzeugung hervorgegangene Bekenntnis: 

Es lebe Moral und Vernunft! 

Hoch lebe das Licht! 

Tod der Finsternis! — 

angeregt. Wir zollen dieser hellen und hochherzigen Er¬ 
leuchtung unsere Glaubensbruders unsern Dank, setzen aber, 
von der Wahrheit dieser Worte durchdrungen, noch hinzu: 
dass wir des wahrhaft göttlichen Lichtes, welches uns 
Christus, die Apostel und die Heiligen aufgestellt haben, nur 
dann vollkommen teilhaftig werden können, wenn auch 
unsre Kirche frei, d. h. unabhängig von Born sein, 
also nicht mehr römisch-, sondern reformiert-rein-katho- 
lisch sich nennen wird. Nur dies oder — Übertritt kann 
das lange, lange schon erschütterte Vertrauen zwischen uns 
und der überwiegenden Mehrzahl unsrer andersglaubenden 
Mitbrüder im Vaterland hersteilen und [uns] ihnen staats- 



Die antirömische Reformbewegung sächsischer Katholiken. 225 


bürgerlich ganz gleich machen, und nur dann wird man das 
zu Empörung, Revolution und Bruderhass aufreizende 
en Jesuita — ita 
nicht mehr vernehmen. — — — 

Dresden, am 1. November 1830. 

127 

gleiches Glaubens und Sinnes.“ 

Diese Äusserung rief das grösste Aufsehen in Dresden 
und Sachsen hervor. Solch ein Vorgehen von Katholiken 
war unerhört. Die „127 gleiches Glaubens und Sinnes“ 
bildeten das allgemeine Gespräch. Die Protestanten jubelten, 
die freisinnigen Katholiken waren hocherfreut, dass eine 
männliche Stimme dem, was sie längst gefühlt, Ausdruck 
gegeben hatte, die römisch Gesinnten ergrimmten über die 
Keckheit, den Priestern ward es bange. In Nummer 322 
des Dresdner Anzeigers vom 18. November las man die Auf¬ 
forderung: 

„Alle hiesige Katholiken, welche mit den 127 Personen 
in No. 306 des Dresdner Anzeigers gleiches Sinnes sind, 
werden hiermit ersucht, über ein Lokal, wo man sich über 
die gemeinschaftliche Angelegenheit besprechen kann, ihre 
Erklärung in meiner Wohnung versiegelt abzugeben. 

Anton Bertoldy, Ostra-Allee No. 38.“' 

Welchen Erfolg diese Aufforderung hatte, lässt sich 
nicht mehr ermitteln. Aber dass die Bewegung wuchs und 
sich rasch vertiefte, sieht man aus den immer zahlreicher 
werdenden Pressäusserungen und der immer bestimmter auf¬ 
tretenden Formulierung dessen, was man wünschte. „Wir 
wissen jetzt — so sagt eine katholische Stimme 1 ) — dass 
es mit der Opposition, die sich in Dresden gegen das Papal- 
System erhoben hat und welche von den oft gedachten 127 
ausgeht, ernstlich gemeint ist. Täglich wächst dort die An¬ 
zahl jener Katholiken, die sich bestreben, die Idee des 


*) (Alexander Müller), Die grosse Einheit der 127 antirömischen 
Katholiken in Dresden. Leipzig 1831. S. 23 f. 

Beiträge zur sächs. Kirchengescliichte. XV. 
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Katholizismus so zu modifizieren, dass die Anwendung 
weniger willkürlich und römisch werde. Lebhaft sieht man 
dort die Grundfehler des römischen Katholizismus, d. h. die 
ärgerlichen Anmassungen der Päpstler ein und verlangt nicht 
nur die völlige kirchliche Unabhängigkeit von Kom, sondern 
auch wesentliche Reformen im katholischen Kultus überhaupt. 
Erfreulich muss es jeglichem erscheinen, wenn auch in der 
römisch-katholischen Kirche gegen den erstorbenen Buch¬ 
staben antiquierter Gesetze und gegen das in die Masse 
des Volks sich aufs neue einrankende römische Wurzel- 
gefaser der bessere Geist durchzudringen versucht. Kur 
vorwärts! Hat man die äusseren Krankheiten der Kirche 
und deren sichtbare Symptome in einem wahrhaft reli¬ 
giösen Sinne erkannt, so ist ein wahrhaft reformieren¬ 
des Streben, hervorgegangen aus der rein innerlichen Er¬ 
hebung des Gemüts, ein Triumph der himmelskräftigen 
Wahrheit.“ 

Inzwischen waren die Wortführer der Bewegung mit 
bestimmten Wünschen und Forderungen hervorgetreten. Der 
rein formale Ruf „Mehr Licht!“ erhielt seinen greifbaren 
Inhalt. In der Textbeilage zum Dresdner Anzeiger vom 
20. November 1830*) erschien folgender Aufsatz: 

„Einige Vorschläge die katholische Kirche 
Sachsens betreffend, in Bezug auf den in Nr. 306 
des Dresdner Anzeigers ausgesprochenen Wunsch. 

Unabhängigkeit von Rom ist freilich die erste Bedingung 
zur Befreiung unsrer Kirche, denn ohne jene kann diese 
nicht erlangt werden; doch damit ist unsre Reformation 
nicht beendigt. Andere Klippen, die der brüderlichen und 
vertrauenden Annäherung des mehrzähligen Gegenteils hin¬ 
dernd im Wege stehen, müssen noch zu freundlichen Hügeln 
umgeschaffen werden, wenn wir uns zu den liebend ver¬ 
bindenden Gliedern des staatsbürgerlichen Verbandes ge¬ 
rechnet fühlen wollen. Dazu möge uns erlaubt sein, folgende 
Vorschläge öffentlich auszusprechen: 1. Völlige Gleich- 


) „Denkwürdigkeiten für Sachsen“ Nr. 46. 
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Stellung als Staatsbürger. Also weder Bevorzugung 
noch Hintansetzung. 2. Erlass der Ohrenbeichte, die 
leicht als Mittel zur Erreichung anderer Zwecke gebraucht 
werden kann und nur zu oft den Sünder noch schuldiger 
macht. 3. Erlaubnis zur Wiederverheiratung des nach 
katholischen Grundsätzen auf Lebenszeit geschiedenen Ehe¬ 
gatten. Denn zu welchem Ziele der bis jetzt bestandene 
Zwang geführt hat, ist an häufigen Beispielen wahrzunehmen. 
Nicht nur Unzucht und andere die Sittlichkeit untergrabende 
Laster, sondern auch Übertritt zu anderen Kirchengemein¬ 
schaften finden sich in seinem Gefolge. 4. Die Aufhebung 
des Cölibats. Die Wirkung dieses gegen alle menschliche 
Natur streitenden Gesetzes könnte ja leicht in noch grassere 
Unsittlichkeiten als die vorangeführten ausarten. Es scheint 
demnach billig, dass — wenn der Ehestand der katholischen 
Geistlichen durchaus ein Übelstand sein soll — man von 
zwei Übeln das kleinste wähle. 5. Verminderung des 
alltäglichen Gottesdienstes. Die sechs-, sieben- und 
mehrmalige Wiederholung des heiligen Messopfers an jedem 
Wochentage ist für unsere Gemeinde Überfluss. Eine Ein¬ 
schränkung in dieser Hinsicht verbunden mit dem Erlass 
der Ohrenbeichte macht dann eine Verminderung des geist¬ 
lichen Personals möglich, wodurch der Aufwand für den 
katholischen Kultus verringert werden kann. 6. Abschaffung 
überflüssiger Feiertage und womöglich Gleichzähligkeit 
mit den protestantischen Festtagen, sogar hinsichtlich des 
Reformationsfestes, dessen wir dann auch bedürften. 7. Ent¬ 
lassung der höchst kostspieligen Kirchensängen 
Ein einfacher Gesang, von der Gemeinde angestimmt, ist 
herzerhebender als der prunkvolle Vortrag eines so teuer 
bezahlten Ausländers, dem nur das Kunstohr der in der 
Kirche Promenierenden den verdienten Beifall zollen kann. 
Für den wirklich Betenden geht aber dadurch entweder die 
Andacht oder die Musik, dem Lande hingegen ein bedeuten¬ 
des Kapital verloren. — Solchergestalt reformiert wird unsere 
Kirche reich an Anhängern werden, Glück und Ruhe unter 
allen verbreiten und sich der Oberherrschaft eines Landes- 
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geistlichen gern unterwerfen. Wer sollte uns aber bei be¬ 
harrlicher Verweigerung der Annahme dieser so billigen An¬ 
träge den Schritt verargen, der uns in die protestantische 
Kirche führt? 

R. W. G. B. U. L. M. W. S. K. F. M. 0., 

sämtlich Katholiken.“ 

Diese Veröffentlichung zündete mächtig, gerade die Ruhe 
und Bestimmtheit, die sie auszeichnet, wirkte überzeugend. 
Sie ward allenthalben auch über Sachsens Grenzen hinaus 
mit Begeisterung gelesen und bildete für die Reformkatho- 
liken den Ausgangspunkt für weitere Schritte. Dass sie 
auch auf die Gegenpartei tiefen Eindruck machte, das be¬ 
weist der Umstand, dass sich jetzt die römisch Gesinnten 
zum ersten Male regten und gegen die Abfallsbewegung 
Stellung nahmen. In No. 833 des Dresdner Anzeigers er¬ 
schien eine „Antwort melirerer der katho 1 isclieu 
Kirche wahrhaft ungehöriger Mitglieder“ auf 
die Vorschläge vom 20. November 1 ). Sie batte folgenden 
Wortlaut: 

„Es haben in den Denkwürdigkeiten für Sachsen No. 
46. Einige, welche sich als Katholiken Unterzeichneten, sich 
berufen gefühlt, Vorschläge für die katholische Kirche Sachsens 
zu machen. Uns ist es nicht unbekannt, dass, so lange wir 
katholisch bleiben wollen, Änderungen in dem Unwesent¬ 
lichen der Kirche nach der heiligen Schrift nicht von Laien, 
sondern von den Vorstehern derselben ausgehen müssen, dass 
aber in wesentlichen Dingen selbst die letzteren nicht be¬ 
fugt sind, Änderungen zu unternehmen. Die gemachten 
Vorschläge umfassen beides und können nur durch eine 
gänzliche Trennung von der katholischen Kirche erwirkt 
werden. Noch ist niemand, am wenigsten in Sachsen, ge¬ 
zwungen gewesen, sich zur katholischen Kirche zu bekennen, 
und es dürfte sicher am besten sein, dass die Unterzeich¬ 
neten sich von einer Kirche, der sie nach den ausgesprochenen 
Grundsätzen ohnehin nicht mehr angehören, förmlich aus- 


r ) Datiert vom 29. November 1830. 
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scheiden, als dass sie durch ihre Vorschläge die Ruhe und 
den Frieden anderer gefährdeten.“ 

Die Entgegnung der 127 blieb nicht lange aus. Im 
Anschluss an eine Kundgebung allgemeiner Art veröffent¬ 
lichten sie in einer Flugschrift, die wir schon genannt 1 ), eine 
neue Erklärung: 

„Nachdem das Vorstehende schon geschrieben war, ver¬ 
anlasst uns die in No. 333 des Dresdner Anzeigers eingerückte 
Antwort mehrerer der katholischen Kirche wahrhaft angehöri- 
gen Mitglieder .... zu erklären: dass Christus, unser aller 
Ideal in Lehre und That, dem Zeugnis eben dieser heiligen 
Schrift zufolge kein „Vorsteher“ war, dennoch aber die Krämer 
aus dem Tempel trieb und entgegen den Hohenpriestern, 
Pharisäern und Schriftgelehrten als Reformator des Judentums 
auftrat und dass wir Laien mit edlen und über das religiöse 
Bedürfnis unserer Zeit wahrhaft aufgeklärten Priestern in 
Übereinstimmung und zu hoffender Verbindung 1. nur die, 
auf der höchsten Vernunft, dem Erhabensten und Edelsten 
im Menschen, beruhende reine, ja göttliche Lehre dieses 
geistig erhabensten und edelsten unter den Weisesten der 
Erde nebst dem damit Übereinstimmenden der Apostel und 
Heiligen, 2. das in unserer Kirche wahrhaft religiöse Stim¬ 
mung des Gemüts Fördernde, das Gefühl der Verwandt¬ 
schaft mit dem Überirdischen, Ewig-Unendlichen Anregende 
und 3, die aus dem gegenseitigen Verhältnisse und der sitt¬ 
lich-religiösen Beziehung vernunftgemäss hervorgehende äussere 
Stellung der Kirche zum Staate als wesentlich anerkennen, 
die absolute gezwungene Ehelosigkeit der Priester, die ka¬ 
strierten Sänger, die Ohrenbeichte, das den meisten unver¬ 
ständliche überflüssige Messelesen u. s. w. aber in unserer 
Zeit und unserem deutschen Lande nicht allein für un¬ 
wesentlich, sondern sogar für unnatürlich, unheilig, den 
inneren Frieden des harmlos gläubigen Gemüts oft mehr 
störend als fördernd, dem Staate bei der bekannten Tendenz 
jesuitischer Priester gefährlich und als zur Gewohnheit gleich- 


r Alexander Müller), Die grosse Einheit u. s. w. S. 65 F 
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sam mechanisch und zum Gewerbe gewordene ungöttliche, 
mystische, unnütze geistliche Handlung erklären müssen, und 
daher allen, das wahrhaft Gute und Göttliche suchenden 
Priestern unserer Kirche, wie Se. königliche Hoheit der 
Prinz Johann am 27. Oktober d. J. „den Vertretern dieser 
Stadt“ in höchst religiös-sittlicher Überzeugung zurufen, 
„sich“ — nach tiefer Forschung und ernster, besonnener 
Prüfung — „den Beifall ihres eigenen Gewissens mehr als 
alles sein zu lassen.“ 

Dresden, am 7. Dezember 1830. 

Die grosse Einheit der 127.“ 

Während noch der Kampf der Geister herüber und 
hinüber wogte, hatte bereits am 1. Dezember eine geschickte 
Hand eine Schrift in Druck gegeben, welche die „Wünsche 
für eine zeitgemässe Reformierung der katholischen 
Kirche in Sachsen“ 1 ) zur Darstellung brachte. Aus¬ 
gehend von dem Grundsätze, dass die Ordnungen und 
Formen in Staat und Kirche nicht ewige Geltung haben, 
sondern mit den kommenden und gehenden Geschlechtern 
wechseln und dass auf allen Gebieten der Trieb zum Fort¬ 
schritt sich geltend mache, bemerkt der unbekannte katho¬ 
lische Verfasser, für Sachsen sei jetzt die Zeit gekommen, 
neue Formen für das neue Leben zu finden. „Es rief empor 
zum Throne seiner angestammten Fürsten, und der Herrscher 
hörte und verstand die Stimme seines Volks. Auf die Be¬ 
dürfnisse des Staates hat die Zeit das Auge ernster Be¬ 
ratung gelenkt, möchten die bisherigen Reibungen der Glaubens¬ 
parteien und besonders die erhebende Feier des Reformations¬ 
festes unsrer evangelischen Mitbürger die Aufmerksamkeit 
unserer Fürsten auch der katholischen Kirche in diesem 
Lande zugewendet haben. Zwar ist die Zahl ihrer Bekenner 


») Altenburg 1830. — Die Schrift ist nach einer Versicherung 
im Dresdner Anzeiger, Denkwürdigkeiten 1831. No. 6 vom 21. Januar, 
in Dresden entstanden und, um der sächsischen Censur zu entgehen, 
in Altenburg gedruckt. 
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nur gering im Sachsenvolke; aber um desto leichter lässt 
sich auch für die Reformen sorgen, nach welchen eine grosse 
Zahl ihrer Gläubigen mächtig sich sehnt. Mehr als jemals 
bedarf die katholische Kirche jetzt einer Reformation. Manche 
ihrer Lehren und Satzungen, so sehr sie auch einer früheren 
Zeit gedient haben, haben sich überlebt und stehen in keinem 
Verhältnisse zu der fortgeschrittenen Bildung unserer Zeit¬ 
genossen. Darum werden auch so viele Stimmen in allen 
Ländern dagegen laut. In Schlesien, in Baden, in Frankreich, 
ja selbst über dem Weltmeere, in Brasilien, hat sich diese Unzu¬ 
friedenheit laut kund gegeben. Der Strahl des aufgehenden 
Lichtes lässt sich nicht aufhalten, der Ruf der Vernunft und 
der Bessern lässt sich nicht dämpfen; er hallt als Volks¬ 
und als Gottesstimme wieder in den Herzen von Milhonen. 
Da nun ist es weise und herrlich, wenn ein Fürst zur 
rechten Zeit auch für eine heilsame Reform seiner Kirche 
sorgt. In Sachsen ging das Licht auf; sächsische Fürsten 
schützten die angezündete Flamme, und ihre Namen sind 
darum unsterblich geworden in den Jahrbüchern der Welt¬ 
geschichte. Segen und Unsterblichkeit des Gedächtnisses 
können auch unsere Fürsten durch einen gleichen Eifer für 
eine gleiche Sache, für die Verbesserung unserer Kirche 
ernten. Der grösste Teil unserer kirchlichen Satzungen und 
Glaubenslehren ist uns vorgeschrieben von Menschen. Viele 
stehen im geraden Widerspruche mit den Lehren Christi und 
seiner Apostel, oder sie lassen aus der Schrift sich nicht er¬ 
weisen, ja sie streiten oft gegen das bessere Gefühl, gegen 
Vernunft und Natur. Was in einem finsteren Zeitalter als 
heilsam gegolten haben mag, das erscheint so heute nicht 
mehr. Darum eben erheben sich so viele dagegen; darum 
ist die Thätigkeit so manches Priesters gehemmt und nicht 
freudig, weil seine Überzeugung den geltenden Lehren und 
Vorschriften der Kirche widerstrebt. Darum sind viele, die 
sich nicht mehr bei den Lehren und Satzungen unserer 
Kirche beruhigen können, zum Austritte geneigt, und die 
nächstfolgende Zeit wird gewiss die Zahl der Ausgeschiedenen 
mehren, und unter ihnen wird man die Namen der Besten 
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finden. Fragt man nun, was zuvörderst in Sachsen für die 
Reformierung der katholischen Kirche geschehen könne und 
müsse, so wäre das erste: 

1. Die katholische Kirche und ihr Klerus werde 
frei von dem römischen Stuhle, und das Supremat 
erhalte der Landesfürst. Ohne diese gewünschte Frei¬ 
heit von Rom, welches beharrlich über die alten Satzungen 
und Formen wacht und darauf stolz ist, lässt sich ein Fort¬ 
schritt zum Besseren in unserer Kirche nicht denken. So 
lange die Kirche an den römischen Stuhl gebunden ist, 
werden auch die Geistlichen nur im Interesse Roms arbeiten 
und jeder Neuerung abhold bleiben müssen, weil sie den 
Bannstrahl zu fürchten haben. Der Gegenstand der Ver¬ 
achtung oder wohl gar des Hasses, der hier und da bei 
Andersgläubigen laut wird, sind nicht die katholische Kirche 
und ihre Bekenner, sondern fast immer nur diejenigen Glieder 
des Klerus oder diejenigen Laien, welche allzu eifrig und auf 
alle Weise die Absichten Roms fördern wollen. Die Hierar¬ 
chie des Mittelalters passt für unsere Zeit nicht mehr, sie 
hat sich überlebt, und was sich überlebt hat, das stirbt 
vollends ab. 

2. hebe man das Cölibat der Geistlichen auf, 
weil es der Schrift und Natur, mithin Gott widerstreitet und 
nur einer eigennützigen Hierarchie dient. Dieses wünschen 
jetzt nicht einzelne mehr, sondern die Gesamtheit aufgeklärter 
katholischer Bekenner fordert es einmütig. Dadurch würde 
man unsere des häuslichen Glückes und der reinsten Lebens¬ 
freuden beraubten Geistlichen dem bürgerlichen Leben inniger 
befreunden, dadurch würde man sie für ihre Wirksamkeit 
ehrwürdiger, tüchtiger und freudiger machen, dadurch würde 
man tausendfältigem Ärgernisse wehren. 

3. schaffe man die Ohrenbeichte ab, weil auch sie 
nur Dienerin der Hierarchie ist. Durch sie wird es leicht, 
in die Geheimnisse einzelner und ganzer Familien einzu¬ 
dringen und solche Kenntnis für sich und für hierarchische 
Zwecke willkürlich zu nützen. Dazu kommt, dass die 
Ohrenbeichte auch sittlich mehr schaden kann als nützen. 
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Bei der Erforschung der einzelnen Umstände, unter welchen 
eine Sünde begangen wurde, kann leicht im Beichtstühle 
und wohl ohne Absicht des Beichtigers ein empfängliches 
Herz auf Sünden und auf sündige Mittel und Wege auf¬ 
merksam werden, welche es vorher nicht kannte. Die Ohren¬ 
beichte ist daher kein Erziehungsmittel zur Tugend und 
Frömmigkeit, und weil dies der grösste Teil der Gläubigen 
wohl erkennt, so sollte man eilen, sie als kirchlichen Ge¬ 
brauch aufzuheben. Die Beichte gewinnt nur an erhebender 
und bessernder Kraft und verliert mithin nichts von ihrer 
sakramentalen Würde, wenn die Beichtenden ihrem Seel¬ 
sorger mit einem allgemeinen reuigen Bekenntnisse ihrer 
Sünden nahen und darauf vom Beichtiger Warnung, Er¬ 
mahnung, Beruhigung und Vergebung empfangen. 

4. verdient eine ernste Erwägung und Milderung 
das, was unsere Kirche festsetzt über das Sakra¬ 
ment der Ehe. Unsere Kirche betrachtet die Ehe als eine 
Verbindung der Gatten auf Lebenszeit, welche durch nichts 
als durch den Tod des einen Teils gänzlich aufgelöst werden 
kann. Es lässt sich leicht nachweisen, wie auch diese strenge 
Ansicht von der Ehe im Mittelalter sich allmählich geltend 
gemacht und mit dem Wesen der katholischen Kirche ver¬ 
schmolzen hat. Milderung der Satzungen über Ehe und 
Ehescheidung ist zeitgemäss, wird von vielen gewünscht und 
ist der Sittlichkeit und dem Gedeihen des Staats und des 
häuslichen Lebens nur höchst förderlich. 

Durch eine zeitgemässe Reformierung der katholischen 
Kirche und durch Berücksichtigung obiger Punkte verliert 
sie nichts an innerem Zusammenhänge und an Kraft, sie 
kann vielmehr an Festigkeit, an Würde und an Segen ge¬ 
winnen. Darum wollen wir hierdurch nicht Zwietracht 
bringen, sondern Frieden, nicht Fluch, sondern Heil, nicht 
Finsternis, sondern Licht. Möchte daher Sachsen, welches 
schon einmal das Wiegenland deutscher Aufklärung ge¬ 
wesen ist, auch in unserer Zeit noch einmal das gefeierte 
Land werden, wo unserer katholischen Kirche ein neues, 
heilsames Leben aufginge und wo für die getrennten 
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christlichen Glaubensparteien der ersehnte Friede geboren 
•würde.“ 

Hatte diese Schrift gekennzeichnet, was man nicht 
wollte, so sagte eine andere, bestimmt und klar, was man 
wollte. Am Anfang des neuen Jahres erschienen die 
„Grundzüge der rein katholisch-christlichen Kirche 
zunächst in Sachsen und Schlesien. Von einem christ¬ 
lichen Geistlichen“ 1 ) mit dem Motto „Veritas vincet“. In 
vier Kapiteln und 45 Paragraphen wird hier das Ideal einer 
ro mfr eien Kirche dargestellt und jeder Satz durch den Schrift¬ 
beweis nach der Übersetzung von van Ess erhärtet und ge¬ 
stützt. Wir geben die Schrift, die von genauer Kenntnis 
des römischen Kirchentums und seiner Geschichte und von 
tiefem Eindringen in die Bibel Zeugnis ablegt, wegen ihrer 
Bedeutsamkeit wieder und ersparen uns nur den Abdruck 
der angeführten Schriftstellen: 

„Kapitel I. Der Glaube der rein katholisch¬ 
christlichen Kirche. 

1. Die Glieder der rein katholisch-christlichen Kirche 
glauben an Gott, den Schöpfer, Erhalter und Regierer der 
Welt. Gen. 1, 1. Apostg. 17, 24. 1. Kor. 8, 6. 

2. Sie glauben, dass Gott als ein heiliges und voll¬ 
kommenes Wesen die mit Vernunft und Willensfreiheit aus¬ 
gerüsteten Menschen zur Ähnlichkeit mit sich selbst durch 
Tugend und Glückseligkeit bestimmt habe und dass mit¬ 
hin die höchste Aufgabe eines jeden Menschen auf Erden 
Veredlung seines Geistes und Herzens bis zur Verähn¬ 
lichung mit Gott und Förderung dieses Endzwecks in an¬ 
deren, die niedere und untergeordnete Bestimmung des 
Menschen aber Glückseligkeit sei. 3. Mos. 19,2. Matth. 5,48. 
1. Petr. 1,16. 

3. Sie glauben, dass die Seele des Menschen nach dem 
Tode ihres Körpers in der Ewigkeit mit Bewusstsein und 
Rückerinnerung fortdaure und Lohn oder Strafe empfangen 


’) Dresden und Leipzig 1831. 
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werde, je nachdem der Mensch auf Erden gesinnt gewesen 
und gethan. Pred. Sal. 12, 7. Joh. 5, 28. 29. Röm. 2, 6—9. 
1. Kor. 15, 42—44. Luk. 16, 27. 28. 

4. Sie glauben, dass Gottes Vorsehung sich auf die 
Menschen weit und ihre Ereignisse, ja auf jeden einzelnen 
Menschen und seine Schicksale erstrecke, und dass seine 
Wirksamkeit darauf gerichtet sei, das ganze menschliche Ge¬ 
schlecht und jeden einzelnen Menschen seiner hohen Be¬ 
stimmung entgegenzuführen. Ps. 33, 13. 15. Ps. 139, 1—6. 
Matth. 6, 26—32. Apostg. 17, 24. 28. 1. Tim. 2, 4. 

5. Sie glauben, dass Jesus Christus, Gottes Sohn und 
höchster Gesandter an das menschliche Geschlecht, auf 
Erden erschien, um die Menschen von dem Irrtume, der 
Sünde und dem Elende derselben zu erlösen und sie für 
Gott und dessen heiligen Willen zu gewinnen und dadurch 
ihnen in Zeit und Ewigkeit Heil zu bereiten. Luk. 19,10. 
Joh. 3, 16. 

6. Sie glauben an die höhere, göttliche Natur Christi 
und finden diese ebenso in seiner Gesinnung und in seiner 
Lehre, wie in seinen Tliaten und in seinen Schicksalen un- 
widersprechlich dargethan; aber sie wagen es nicht, das 
innere, metaphysische Verhältnis Christi zu Gott näher zu 
bestimmen, weil dies zu erforschen dem Menschen nicht ge¬ 
geben ist. Luk. 2, 40. Joh. 10, 30. Offb. 14, 28. 

7. Sie glauben, dass Jesus Christus ein Gottesreich auf 
Erden stiften wollte, ein Beich der Wahrheit, der Frömmig¬ 
keit, der Tugend und der Glückseligkeit, für welches nach 
und nach alle Menschen gewonnen werden sollen, und dass 
er in seiner Kirche die Anstalt hinterliess, durch welche 
seine Lehre erhalten und fortgepflanzt und sein grosser 
heiliger Endzweck gefördert und verwirklicht werden soll. 
Joh. 18, 37. Joh. 10, 16. Matth. 28, 19. 20. 

8. Sie glauben, dass seine Lehren, seine Thaten und 
Schicksale in den Büchern des Neuen Testaments von 
seinen Aposteln und ersten Bekennern getreu und glaub¬ 
würdig aufgezeichnet, und dass diese Männer von der gött¬ 
lichen Vorsehung als Werkzeuge zur Förderung des End- 
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Zweckes Jesu auf Erden gebraucht worden seien. Luk. 1,3. 
Job. 21, 24. 

9. Sie glauben, dass die Schriften des Neuen Testa¬ 
ments allein als sichere Erkenntnisquelle der Geschichte und 
der Lehre, wie der Endzwecke und Veranstaltungen Jesu 
zu betrachten seien und dass nach ihren deutlichsten und 
mit dem Geiste des ganzen Evangeliums am meisten über¬ 
einstimmenden Aussprüchen aller religiöse Glaube festgesetzt, 
alle religiöse Streitigkeiten geschlichtet und alle kirchlichen 
Dinge geordnet werden müssen. 

10. Sie glauben, dass jeder Christ verbunden sei, ge¬ 
mäss den Geboten Jesu gesinnt zu sein und zu handeln, dass 
es keineswegs genüge, Jesum äusserlich zu bekennen, um 
sein Jünger zu sein und an seinem Reiche Anteil zu haben, 
sondern dass ungeheuchelte Gottesfurcht, unwandelbare Recht¬ 
schaffenheit, dankbare Liebe gegen Christum, aufrichtiges 
Wohlwollen zu den Menschen, ein schuldloser, von Lastern 
und allem Bösen reiner Wandel und das Bestreben, des 
Guten auf Erden nach dem Vorschriften Jesu so viel als 
möglich zu thun, das wahre Wesen eines Bekenners Jesu 
ausmache. Matth. 7, 20.21. Matth. 22, 37—40. Joh. 15, 14. 
Rom. 8, 9. 1. Kor. 4, 20. Jak. 2, 26. 

11. Sie glauben, dass jeder Mensch von Gott schuldlos 
und gut, d. h. mit allen Anlagen und Kräften zum Guten, 
ja mit einer vorherrschenden Liebe zu demselben und mit 
einer unwillkürlichen Achtung gegen dasselbe geschaffen 
werde, und dass er ebendeshalb für alles Böse und Schlechte, 
was er, seine sittliche Freiheit nicht brauchend oder miss¬ 
brauchend, thut, seinem eigenen Gewissen, den Menschen und 
Gott verantwortlich bleibe. Hiob 32, 8. Sir. 10, 22. 1. Mos. 
9, 6. Apostg. 17, 28. Jak. 3, 9. 

Kapitel II. Kultus der rein katholisch-christlichen 

Kirche. 

12. Die rein katholisch-christliche Kirche erklärt mit 
Christus selbst, dass alle wahre Anbetung Gottes eine An¬ 
betung desselbeii im Geiste und in der Wahrheit sein, d. h. 
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durch eine fromme, tugendhafte Gesinnung und durch ein 
gottesfiirchtiges, schuldloses und wertvolles Leben sich kund 
geben müsse, hält aber auch mit ihm dafür, dass die äussere 
Gottes Verehrung zur Belebung, Erhöhung und Unterhaltung 
jener innern unentbehrlich sei. Matth. 3, 15. Matth. 10, 32. 
Joh.4,24. Gal. 5, 7. Eph.4,11—13. Hebr. 10,25. 

13. Die rein katholisch-christliche Kirche behält die 
Sonntage und Festtage als zur öffentlichen und gemeinsamen 
Verehrung Gottes bestimmte Tage bei, glaubt aber, dass es 
nötig sei, die Zahl der kleinen Festtage zu vermindern oder 
sie auf die jedesmal folgenden Sonntage zu verlegen, teils, 
damit nicht durch die allzu häufige Wiederkehr der öffent¬ 
lichen Gottesdienste die Feierlichkeit und der Eindruck 
derselben geschwächt und somit diese Feste selbst herab¬ 
gesetzt, teils, damit die Glieder der Kircbe nicht durch 
allzu viele Feiertage in ihren bürgerlichen Geschäften be¬ 
hindert und zum Miissiggange und Luxus verleitet wer¬ 
den, darauf sich stützend, dass auch in den beiden ersten 
Jahrhunderten nach Christus neben den Sonntagen keine 
andern Festtage als das Oster- und Pfingstfest gefeiert 
wurden. 

14. Die rein katholisch-christliche Kirche will, dass — 
wie einst in der apostolischen Kirche — der Gesang reli¬ 
giöser Lieder, Gebet, Vorlesen aus der heiligen Schrift, Vor¬ 
träge über das göttliche Wort durch berufene Geistliche und 
die Feier des Gedächtnismahles Jesu die wesentlichen Be¬ 
standteile ihrer sonn- und festtägigen Gottesverehrungen aus¬ 
machen, und dass die Geistlichen sowie die Gemeinde sich 
bei allen gottesdienstlichen Handlungen nur der vaterlän¬ 
dischen Sprache bedienen. 1. Kor. 14,19. 

15. Sie will nur wenige und einfache Ceremonien, 
weil das Übermass hierin die Sammlung des Geistes nicht 
befördert, sondern hindert und die Aufmerksamkeit zer¬ 
streut und stört, auch weil die Beobachtung derselben 
sehr leicht, ja fast unvermeidlich zu einem geist- und herz¬ 
losen Werkdienste wird. 2. Kor. 3,17. Gal. 5,1. Matth. 23,4. 
25. 28. 
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16. Sie erkennt die Sakramente für heilige, von Jesu 
verordneh»^3er durch sich selbst und einen langen Gebrauch 
der Kirche ehrwürdige und das Reich Gottes auf Erden 
fördernde Handlungen und will sie von ihren Gliedern ge¬ 
ehrt und gebraucht wissen. Die Beichthandlung soll eine 
würdige Vorbereitung auf den Genuss des Abendmahls ver¬ 
mitteln, die Absolution aber dem reuigen Sünder von dem 
Geistlichen nicht an Gottes Statt erteilt, sondern im Namen 
Gottes verkündigt und zugesichert werden. 

17. Sie kehrt in der Feier des Abendmahles, das sie 
als eine Gedächtnisfeier Jesu betrachtet, zu dem ursprüng¬ 
lichen, von Jesu selbst verordnetem Genüsse des Brotes und 
Weines durch die Gemeinde zurück und will, dass beide, 
Brot und Wein, vor dem Genüsse durch das Aussprechen 
der Einsetzungsworte über sie geweiht werden und dass die 
Geistlichen sich bei Austeilung derselben der eignen Worte 
des Herrn bedienen nach 1. Kor. 11,23—25. 

18. Ihre Glieder halten das andächtige und seelenvolle 
Gebet für des Menschen schönstes Vorrecht, für jedes Christen 
Pflicht und für ein grosses Förderungsmittel der Frömmig¬ 
keit, der Tugend und der Fassung und Ruhe im Unglücke, 
allein sie glauben, dass ein oft wiederholtes Hersagen der¬ 
selben Gebete, ja das Abzählen derselben am Rosenkränze 
nicht im Sinne Jesu beten heisse. 1. Thess. 5, 17. Matth. 
6, 5—8. 

19. Das Fasten, wenn es geschieht, sich in der Selbst¬ 
beherrschung zu üben, können sie nur loben; aber sie können 
es nicht für eine Religionspflicht erklären, da die Schrift 
es nicht für eine solche erklärt, und wollen es gänzlich 
dem freien Willen eines jeden Christen überlassen wissen. 
Matth. 15, 11. Röm. 14, 14. Kol. 2, 16. 17. Kol. 3, 20. 21. 
1. Tim. 4, 2—4. 

20. Das Wallfahren an heilige Orte können sie um des 
Nachteils willen, den es für die Berufsthätigkeit und für die 
Sittlichkeit hat, nicht billigen. 

21. Alle Selbstpeinigungen betrachten sie als dem Geiste 
des Evangeliums und seines göttlichen Stifters zuwiderlaufend 
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und durch missgedeutete Stellen der Schrift wie Gal. 5, 24 
keineswegs zu rechtfertigen. 

22. Ebenso halten sie das Kloster- und Einsiedlerleben 
für kein Verdienst vor Gott, weil der Mensch in der mensch¬ 
lichen Gesellschaft und im thätigen Leben besser sich aus¬ 
bilden, mehr seine tugendhafte und religiöse Gesinnung be¬ 
währen und seinen Mitmenschen mehr nützen kann, als 
getrennt von der menschlichen Gesellschaft. Wollte der Staat 
oder die Kirche in jedem Lande einen Zufluchtsort für Un¬ 
glückliche, mit der Welt oder ihrem Gewissen Zerfallene 
gründen, an welchem diese den verlorenen Frieden leichter 
als im Gedränge des bürgerlichen Lebens wiederfinden könn¬ 
ten, so würde eine solche, mit der nötigen weisen Vorsicht 
getroffene und sorgfältig beaufsichtigte Anstalt von den Glie¬ 
dern der rein katholisch-christlichen Kirche gut geheissen 
werden können. 

23. Sie beten die Heiligen nicht an und ersuchen sie 
nicht um ihre Fürbitte bei Gott, weil Jesus will, dass wir 
nur zu Gott beten sollen, weil die Richtung des Gebets an 
Heilige durch kein Gebot des Evangeliums gerechtfertigt 
werden kann, weil wir nicht wissen, ob die Seelen ver¬ 
storbener Menschen, deren Lebenswandel ein heiliger ge¬ 
nannt werden kann, von den Angelegenheiten dieser Erde 
eine umfassende und genaue Kenntnis haben, ja ob sie nur 
die dritten der Menschen vernehmen, und endlich weil nur 
eiMittler zwischen Gott und den Menschen von der Schrift 
genannt ward, Christus. Matth. 4,10. Kol. 2,18. Oflb. 19,10. 
Offb.22,8.9. 1. Tim. 2,5. 

24. Hie rein katholisch - christliche Kirche gestattet 
nicht bloss, sondern sie empfiehlt vielmehr allen ihren 
Gliedern ein fleissiges, mit Nachdenken verbundenes, an¬ 
dächtiges Lesen der heiligen Schrift, es sei in den Ur¬ 
sprachen oder in treuen und guten Übersetzungen. 2. Tim. 
3, 15—17. 

25. Die Glieder derselben in Deutschland wollen hei 
ihren gottesdienstlichen Versammlungen für jetzt die Über¬ 
setzung der heiligen Schrift von van Ess gebrauchen. 
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26. Sie verwerfen nicht die Aufstellung anständiger, 
auf die .Religion und ihre Geschichte sich beziehender Ge¬ 
mälde und Bildhauerarbeiten in ihren Gotteshäusern, doch 
wollen sie keine Überladung. Ebenso billigen sie die An¬ 
wendung würdiger Musik bei den öffentlichen Gottesver¬ 
ehrungen. 

27. Da die Schrift von einem Übergangs- oder Läuterungs¬ 
zustande der Seelen verstorbener Menschen nichts sagt, so 
glauben die Glieder der rein katholisch-christlichen Kirche an 
der Lehre vom Fegefeuer nicht festkalten zu müssen. 

Kapitel III. Innere Verfassung der rein katholisch- 
christlichen Kirche. 

28. Die rein katholisch - christliche Kirche erkennt den 
Bischof von Rom, gewöhnlich Papst oder heiliger Vater ge¬ 
nannt, weder für den sichtbaren Statthalter Christi, noch für 
den besonders bevorrechteten Nachfolger Petri, noch für das 
Oberhaupt der Christenheit an, teils weil eine solche Eigen¬ 
schaft und eine solche Stellung des Bischofs von Rom zur 
ganzen christlichen Kirche aus der heiligen Schrift nicht 
dargethan werden kann, indem sie vielmehr den bestimmtesten 
Erklärungen der letztem zuwiderläuft, teils weil die Geschichte 
fast eben so viel von unchristlichen Gesinnungen und Hand¬ 
lungen und von Irrtümern der Päpste als von der Weisheit 
und den christlichen Bestrebungen derselben berichtet. Luk. 
22, 25. 26. Gal. 2,11—14. 1. Petr. 5. 1 —3. 

29. Sie erwählt Geistliche (nicht Priester oder Mittels¬ 
personen zwischen Gott und den Menschen), welche das 
Evangelium verkündigen, die Sakramente und andere kirch¬ 
liche Amtshandlungen verwalten und eine christlich fromme, 
tugendhafte Denk- und Handlungsweise unter den Gliedern 
der Kirche fördern sollen, und zwar so, dass immer eine 
oder mehrere Ortschaften zusammen eine kirchliche Gemeinde. 
Parochie, bilden, ein Gotteshaus und einen oder mehrere 
Geistliche besitzen. E.ph. 4,11 —13. 

30. Die Geistlichen der einzelnen Gemeinden oder 
Parochien stehen unter Bischöfen, jeder unter dem Bischöfe 
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seiner Diöces; die Bischöfe stehen unter einem obersten 
Landesbischofe, Erzbischof genannt und in der Hauptstadt 
jedes Landes residierend, der von keinem ausländischen 
Bischöfe oder Erzbischöfe abhängig, sondern nur dem Staats¬ 
oberhaupte und den Landesgesetzen unterworfen ist. So lange 
die rein katholisch - christliche Kirche keinen beträchtlichen 
Umfang hat, heisst der ihr Vorgesetzte Bischof nicht Erz¬ 
bischof. Es sind ausserdem die Bischöfe sowie auch die 
Erzbischöfe zugleich erste Prediger an einer bestimmten 
Kirche; von den pfarramtlichen und von den die speziale 
Seelsorge betreffenden Geschäften aber sind sie frei. 

31. Dem Erzbischöfe zur Seite stehen zwei geistliche 
Bäte, zwei weltliche Bäte und zwei Schulräte [vom Staats¬ 
oberhaupte auf Vorschlag ernannt]; sie bilden mit dem Erz¬ 
bischof das erzbischöfliche Kollegium. Jedem Bischöfe zur 
Seite stehen ebenso zwei geistliche, zwei weltliche und zwei 
Schulräte [vom erzbischöflichen Kollegium auf Vorschlag er¬ 
nannt], Jedem Pfarrer oder Ortsgeistlichen zur Seite stehen 
vier bis sechs der geachtetsteil und verständigsten Glieder 
seiner Gemeinde, unter ihnen jedesmal wenigstens ein Schul¬ 
lehrer, welche mit ihm das Presbyterium bilden .... 

32. Die Geistlichen auf dem Lande und in kleinen 
Städten bis zu 6000 Einwohnern aller Konfessionen werden 
von dem erzbischöflichen Kollegio, und in den Ländern, wo 
ein solches noch nicht vorhanden ist, von dem bischöflichen 
Kollegio ernannt und berufen; die Geistlichen in den grossem 
Städten von dem Presbyterio der Stadt und zwar so, dass 
die noch vorhandenen Geistlichen nur zu den Beratungen 
über die Wahl, nicht aber zum Abstimmen gezogen werden. 
Die Bischöfe werden von dem Oberhaupte des Staates aus 
drei von den Deputierten der Presbyterien in der Diöces.... 
vorgeschlagenen Geistlichen gewählt. Der Erzbischof wird 
von dem Staatsoberhaupte aus vier von den bischöflichen 
Kollegiis vorzuschlagenden Geistlichen, bei denen nur auf ihre 
Tüchtigkeit, nicht auf ihre bisherige amtliche Stellung zu 
sehen ist, gewählt. Für geistliche Ämter wählbar sind Männer, 
die in den angestellten Prüfungen ein zureichendes Mass 

Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte. XV. 16 
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theologisch-wissenschaftlicher Kenntnisse mit Einschluss philo¬ 
sophischer und humanistischer Bildung und die nötigen Fällig¬ 
keiten zur fruchtbaren Verkündigung des Evangeliums durch 
religiöse Vorträge bewährt haben und deren Lebenswandel 
unbescholten ist. 

33. In allen auf ihr Amt sich beziehenden Gegenständen 
sind Klagen gegen Geistliche und die Glieder ihrer Presby¬ 
terien in nächster Instanz an das bischöfliche, in letzter In¬ 
stanz an das erzbischöfliche Kollegium zu bringen, Klagen 
gegen Bischöfe und die Glieder ihrer Kollegien in nächster 
Instanz an das erzbischöfliche Kollegium, in letzter an das 
Staatsoberhaupt, Klagen gegen den Erzbischof oder die Glie¬ 
der seines Kollegiums an das Staatsoberhaupt. Kriminalfälle 
sind jederzeit von der Kompetenz der geistlichen Behörden 
ausgeschlossen und wird gegen Geistliche dabei wie gegen 
andere Bürger des Staates verfahren. 

34. [Strafen, welche über Pfarrer, Beisitzer der Presby¬ 
terien, Bischöfe u. s. w. verhängt werden können: Zurecht¬ 
weisung, Geldstrafen, Suspension, Absetzung]. 

35. Der Erzbischof und die Bischöfe erhalten als un¬ 
mittelbare und wichtige Staatsdiener ihre Besoldung vom 
Staate, die Geistlichen... von ihren Gemeinden. Der Gehalt 
dieser Geistlichen in Städten und auf dem Lande darf binnen 
den nächsten 40 Jahren nicht unter 500 Thaler und nicht 
über 1200 Thaler betragen, jenes, um sie vor Nahrungs¬ 
sorgen zu schützen und ihnen die Übung der Tugend der 
Wohlthätigkeit nicht unmöglich zu machen, dieses, um sie vor 
den Versuchungen zum Luxus und zur Trägheit zu bewahren. 
Alle actus ministeriales sind von ihnen unentgeltlich zu voll¬ 
ziehen mit Ausnahme der kirchlichen Zeugnisse, der verlangten 
Wege nach entfernten Parochialdörfern und der in Städten 
auf Verlangen in den Häusern der Gemeindeglieder verrich¬ 
teten Amtshandlungen. 

36. [Kirchensteuern aller Mitglieder zur Unterhaltung 
ihrer Geistlichen sind nötigenfalls durch gesetzliche Mittel 
einzutreiben und deren Höhe alle 40 Jahre neu zu regu¬ 
lieren.] 
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37. Alle Geistliche der rein katholisch-christlichen Kirche, 
Bischöfe und Erzbischöfe mit eingeschlossen, dürfen sich ver¬ 
ehelichen. l.Kor. 9, 5. 6. 1. Tim. 3,2.4,1.3. Tit. 1,5—7. 

38. Die Ehe ist ihrer Bestimmung nach unauflöslich, 
sie kann aber wegen Ehebruchs, unrechtmässiger und lang 
fortgesetzter Verfassung, schwerer Verbrechen eines Ehegatten, 
hartnäckiger Verweigerung der ehelichen PÜicht und unver¬ 
söhnlichen Hasses getrennt werden. In gemischten Ehen 
folgen die Knaben dem kirchlichen Bekenntnisse des Vaters, 
die Mädchen dem kirchlichen Bekenntnisse der Mutter. 
Matth. 19,8. 9. 

39. [Kompetenz in Ehesachen: Pfarramt, bischöfliches 
und erzbischöfliches Kollegium, oberstes Landestribunal.] 

40. Die rein katholisch-christliche Kirche gewährt allen 
ihren Gliedern Glaubens- und Gewissensfreiheit, d. h. sie ge¬ 
stattet einem jeden, über Lehrsätze, hinsichtlich welcher die 
Schrift entweder überhaupt nichts festsetzt oder hinsichtlich 
deren ihre Aussprüche eine verschiedene Auslegung zulassen, 
seiner eignen Überzeugung zu folgen, und hält alle andern 
Massregeln zur Gewinnung Andersdenkender oder Irrgläu¬ 
biger als die der Belehrung und Überzeugung durch Gründe 
für unerlaubt. Matth. 13,28—30. Luk. 9,54—56. 

41. [Schulen stehen unter Leitung und Aufsicht der 
höheren und höchsten kirchlichen Behörden.] 

Kapitel IV. Stellung der rein katholisch-christlichen 
Kirche zu dem Staate und zu andern christlichen 
Kirchen oder nicht christlichen Beligionsgesell- 

schaften. 

42. Die rein katholisch-christliche Kirche erkennt ihre 
Abhängigkeit von dem Staatsoberhaupte an und überträgt 
demselben die oberste Leitung ihrer Angelegenheiten inso¬ 
weit, als die wichtigen Anordnungen des erzbischöflichen 
Kollegiums in Kirchen und Schulen seiner Genehmigung 
bedürfen .... 

43. Sie glaubt dagegen als eine christliche Kirche, ja 
als eine Kirche, die die Lehren des Evangeliums so rein 
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wie möglich aufzufassen, das kirchliche Lehen und Wesen 
dem ursprünglichen apostolischen so nahe wie möglich zu 
bringen und ihre Glieder mit dem Geiste Jesu so viel wie 
möglich zu durchdringen bemüht sein will, nicht bloss auf 
Duldung in allen christlichen Staaten, sondern auch auf 
völlig gleiche bürgerliche und politische Rechte ihrer selbst 
und ihrer Bekenner unzweifelhafte Ansprüche zu haben .... 

44. Sie ist völlig tolerant gegen alle übrige christliche 
und nichtchristliche Glaubensbekenntnisse und Religionsge¬ 
sellschaften, fordert aber auch von diesen Anerkennung und 
Achtung ihrer Rechte und der kirchlichen und bürgerlichen 
Rechte ihrer Anhänger, sobald sie von dem Staatsober¬ 
haupte nach Vorlegung ihres Glaubenssymbols und ihrer 
Verfassungsurkunde die Erlaubnis zu ihrer Konstituierung 
erhalten hat. 

45. Alle ihre Glieder betrachten sich als Bürger des 
Staates und als solche zur Nachachtung und Erfüllung 
der Obliegenheiten verpflichtet, die guten Staatsbürgern zu¬ 
kommen. 

Schluss. Alle grossen Dinge haben klein angefangen; 
denke an das Christentum selbst, an die Reformation im 
sechszehnten Jahrhundert, gewissermassen auch an die bürger¬ 
liche Umgestaltung Europas in der Gegenwart! — Die rein 
katholisch-christliche Kirche wird, vielleicht schnell, gross 
und zahlreich werden, denn die Zeit ist reif für sie; aber 
sie muss klein anfangen. Sachsen, namentlich in seiner 
Hauptstadt, scheint berufen, abermals der Welt voranzu¬ 
leuchten. So geschehe es denn und zwar bald! Es ist 
nichts weiter nötig, als dass die 127, die sich bereits öffent¬ 
lich erklärt haben, mit andern, die ebenso denken wie sie 
und die in obigen Grundzügen ihre Ansichten und ihre 
Wünsche ausgesprochen finden, sich vereinigen, ihren Ent¬ 
schluss öffentlich kundgeben und dem Staate z. B. diese 
Paragraphen als ihr Glaubensbekenntnis und als die Grund¬ 
züge der von ihnen zu konstituierenden Kirche vorlegen, 
einen Betsaal oder eine Kirche erbauen oder einrichten und 
einen oder einige Geistliche erwählen und anstellen. Da sie 
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Christen sind, so wird doch wohl kein christlicher Staat 
ihnen versagen wollen, tvas den Juden und Muhamedanern 
von ihm gewährt wird. Faxit Deus!“ — 

Die Äusserungen der Presse von der kurzen Veröffent¬ 
lichung im Dresdner Anzeiger vom 1. November 1830 an 
bis zu dem mit kühner Hand entworfenen Bauplan einer 
rein katholisch-christlichen Kirche lassen ahnen, in welch 
steigendem Masse diese Angelegenheit das Interesse der Öffent¬ 
lichkeit in Anspruch nahm. Ist, wie der Titel der „Grund¬ 
züge“ vielleicht vermuten lässt, die Schrift aus Schlesien ge¬ 
kommen, so fehlte es auch aus Thüringen an Zustimmung 
nicht. Von dorther war noch im Jahre 1830 ein aufmuntern¬ 
des Wort gekommen unter dem Titel: „Karl und sein 
Oheim oder der aufrichtige Katholik. Allen aufrich¬ 
tigen Katholiken, besonders den 127 gleiches Sinnes und 
allen redlichen Protestanten gewidmet von Aenotheus Christia¬ 
nus.“ ] ) Alles aber, was über die verheissungsvolle Sache zu 
sagen war, fasste eine anonyme, in Leipzig verfasste und ge¬ 
druckte Schrift aus der Peder des schon mehrfach genannten 
freisinnigen Katholiken Alexander Müller zusammen: „Die 
grosse Einheit der 127 antirömischen Katholiken in 
Dresden, oder: Die neu anhebende rein katholisch -christ¬ 
liche Kirche im Lande der Sachsen. Ein Wort zur gegen¬ 
seitigen geistigen Vervollkommnung in Lehre und That und 
zur allseitigen Entfesslung von Rom.“ 2 ) Die Schrift, die sehr 
hoffnungsreich geschrieben ist, trägt als Motto ein Wort 
Friedrichs des Grossen: „Man wird dem Papste eine grosse 
Pension aussetzen; die katholischen Mächte werden keinen 
Statthalter Jesu Christi mehr anerkennen-wollen. Jede wird 
einen Patriarchen in ihrem eignen Lande ernennen; man 
wird Nationalkoncilien zusammenberufen, und nach und nach 
wird sich jeder von der einen Kirche trennen.“ In der Vor¬ 
rede jubelt der Verfasser, dass endlich der starke Geist der 
Reformation aufgewacht sei, dass man in allen Landen über 
die kirchliche Frage denken gelernt habe. Dass in Schlesien 


3 ) Neustadt a. 0. 1830. 


a ) Leipzig 1831. 
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die reformatorische Bewegung so wenig Erfolg hatte, sei tief 
zu beklagen. Um so erfreulicher sei es, dass die Eman- 
cipation vom Papste in Sachsen nun zum zweiten Male be¬ 
trieben werde. Ein geistesfreies, vernunftgemässes, lautres 
Christentum ringe bei den 127 nach Leben. Die Aner¬ 
kennung eines päpstlichen Supremats sei heute ein Verrat 
an der Mündigkeit der Völker und an dem monarchischen 
Prinzip, denn der Ultramontanismus macht revolutionär. 
„Born muss fallen selbst in Rom.“ Die Schrift selbst geht 
von der Erklärung der 127 aus, preist das Wirken Fried¬ 
richs II. und Josefs II. und fordert von den Fürsten selbst 
eine Reformation der katholischen Kirche: „Selbst der bessere 
Teil des darbenden katholischen Klerus seufzt laut unter 
den Fesseln Roms, und der Ernst, mit dem die Missbrauche 
der römischen Kirche von ihm selbst gerügt werden, sollte 
den Regierungen die kräftigste Anregung sein, die überall 
laut hervortretende Unzufriedenheit des Volkes mit dem rö¬ 
mischen Kirchenregimente endlich zu beachten.“ „Wie es 
anzufangen sei, dass man namentlich in Sachsen zum Ziele 
kommen könne, ist eine so schwer zu lösende Aufgabe nicht, 
wenn sich nur offne Augen und Herzen finden. Die katho¬ 
lische Kirche darf nicht länger eine römisch-päpstliche Kirche 
sein, sondern sie muss, was sie früher gewesen, eine katho¬ 
lisch-christliche werden. Die Hauptforderung dabei, die alle 
übrigen Forderungen enthält, ist, dass sich eine bischöfliche 
Macht konstituiere, die ganz unabhängig von Rom ist und 
im Einverständnisse mit dem Kultusminister für ein -wahr¬ 
haft christliches Staatsbürgertum mitwirkt. Ist einmal diese 
kirchliche Unabhängigkeit von Rom ausgesprochen und garan¬ 
tiert vom Staatsoberhaupte, dann wird, namentlich für Sachsen, 
ein zweiter Hontheim nicht fehlen, an den sich bald andere 
deutsche Katholiken mit der Stimme der Liebe und Dank¬ 
barkeit anschliessen -werden. Nur frei von Rom blüht Deutsch¬ 
lands Glück, strahlt Sachsens Sonne wieder!“ „Das Streben 
der 127 gleiches Glaubens und Sinnes ist edel, es hängt 
mit dem reinen Wesen des ursprünglichen Christentums zu¬ 
sammen, wie dieses aus dem Geiste und Tone hervorgeht, 
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der sich in ihren Beratungen auf das unzweideutigste aus¬ 
spricht. Ein Hauptaktenstück über das, was sie wollen, und 
wie sie es wollen, ist folgendes aus ihrer Mitte hervorge¬ 
gangene: Vorwort zu der künftigen Grundlegung der allge¬ 
meinen oder rein katholisch-christlichen Kirche Sachsens, 
vielleicht auch des übrigen Deutschlands, sowie das andere: 
Zweites Wort oder ernste Andeutungen in Beziehung auf 
Kirche und Staat. Zwar ist dieses Zweite Wort bereits 
unterm 7. Dezember v. J. der Veröffentlichung anheim ge¬ 
geben worden, aber aus leicht einzusehenden Behinderungs¬ 
ursachen nicht erschienen. Noch ist indess nichts damit 
versäumt. Wir bringen es hier, teils weil wir in unserm 
Vorwort darauf hingewiesen haben, teils weil die Andeu¬ 
tungen und ernsten Forderungen seines Inhaltes nach allen 
Seiten hin immer dringender werden und der grosse Wurf 
der Wahrheit doch einmal geschehen muss. Und so wollen 
wir uns von nun an gemeinschaftlich und allen Ernstes der 
allgemein christlichen Einheit zu nähern bestreben und nicht 
mehr den Papst, nicht die Synode zu Trient, nicht mehr 
den römischen, aber auch nicht mehr den für uns unan¬ 
nehmbar gewordenen lutherischen Katechismus, sondern den 
einen, ewig unendlichen . . . Gott und Christum als den 
Gottgesandten u. s. w. bekennen.“ „Mit diesen Gesinnungen, 
Vorsätzen und Bestrebungen nehmen die 127 geistig ange¬ 
regten Katholiken in Dresden für immer Abschied vom 
Papsttum und seinen egoistischen, unchristlichen und staats- 
gefährlichen Satzungen. Millionen Glaubensbrüder im Süden 
und Norden werden ihrem Beispiele folgen, denn überall 
wankt das Papsttum seiner Sterbestunde näher. Es ist end¬ 
lich Zeit, dass das Papsttum falle. Alles hat seine Zeit. 
Das Papsttum hat die seinige verloren, weil sein Geschick 
„Stehenbleiben“ und seine Kunst „Gedankenlähmung“ war. 
Sehr wahr sagt Sachsens gelehrter Theolog D. Tittmann: „Die 
Hierarchie Borns_ hat sich selbst überlebt, sie hat ihre mora¬ 
lische Kraft verloren, einmal verachtet wird sie nie wieder 
angebetet werden, ihr völliges Versinken konnte aufgehalten, 
aber nicht vermieden werden. Die gegenwärtige Generation 
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gehört dem römischen Katholicismus nicht mehr an, Rom 
kann sie nicht brauchen.“ Diese Wahrheit macht sich jetzt 
überall geltend. Heil den braven Sachsen! Sie sind von 
der Vorsehung ausersehen, unter dem lichtbewahrenden und 
lichtentzündenden Zwiegestirn Friedrich und Johann dem 
Kampfe gegen Roms Priester zum zweiten Male den Sieg 
zu geben.“ — 

Überblickt man die in Vorstehendem geschilderte Ent¬ 
wickelung der Thatsachen, so ergiebt sich folgendes: 

Die antirömische Bewegung des Jahres 1830 ist keine 
künstliche Mache gewesen, sondern der natürliche Ausdruck 
der Stimmung des Volkes, sie war nicht das Werk eines 
Einzelnen, sondern ist von Anfang an getragen und ver¬ 
treten von einer grossen Zahl gleichgesinnter Katholiken. 
Sie ist eine reine Laienbewegung. 

Die Bewegung ist zu erklären aus den Verhältnissen 
der Zeit, in der sich auf allen Gebieten das Bestreben zeigt, 
mit Überlebtem aufzuräumen; sie steht im Zusammenhänge 
mit der politischen Bewegung jener Tage, den Folgen 
der Julirevolution, die in den Septemberunruhen Sachsens 
ihr Echo fand, und verleugnet in ihrem Verlaufe ihren poli¬ 
tisch-religiösen Charakter nicht; sie knüpft an die Polemik 
an, welche seit 1822 von protestantischer Seite gegen die 
Anmassungen und Übergriffe der Papstkirche in Sachsen ge¬ 
führt werden musste und den liberalen Katholiken die Augen 
öffnete. 

Der Schauplatz der Bewegung ist im wesentlichen Dres¬ 
den; die zustimmenden Äusserungen, die von auswärts kom¬ 
men, beweisen aber, dass auch sonst in Mitteldeutschland 
ähnliche Stimmungen vorhanden waren wie in der Haupt¬ 
stadt Sachsens. 

Was man erstrebt, ist nicht Übertritt zum Protestantis¬ 
mus, wie es in Baden geschah, sondern Begründung einer 
romfreien katholischen, allgemein christlichen Kirche, wie es 
in Schlesien 1 ) sich anbahnte. Dies Bestreben tritt zunächst 


b Nippold, Handbuch der neuesten Kirchengeschichte. 3. Aufl. 
1890. II. § 49. Die innerkath. Reformbestrebungen in der schles. Kirche. 
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unklar genug ans Licht, klärt sich aber mit dem Fortschreiten 
der Bewegung bis zu bestimmten Forderungen, ja bis zur 
Aufstellung eines Bekenntnisses und Verfassungsprogramms, 
dessen Inhalt auf der Bibel ruht, die in der Weise des da¬ 
mals herrschenden Bationalismus ausgelegt wird. 

Sämtliche Kundgebungen sind anonym, doch tritt im 
Verlaufe der Dinge der freisinnige Katholik Alexander Müller 
als Wortführer an die Spitze der Bewegung. Warum sie 
selbst eine theoretische blieb und sich nicht praktisch aus¬ 
wirken konnte, soll das Folgende zeigen. 


III. Die Unterdrückung. 

Wie erwähnt, war am 29. November 1830 im Dresdner 
Anzeiger eine Antwort mehrerer „der katholischen Kirche wahr¬ 
haft ungehöriger Mitglieder“ auf die in Nr. 46 der Denk¬ 
würdigkeiten für Sachsen befindlichen Vorschläge erschienen. 
Diese Antwort, weit entfernt die Bewegung zu hindern, konnte 
nur den Erfolg haben, sie zu fördern. Sie rief die neue 
Erklärung der 127 vom 7. Dezember 1830 hervor. Und 
jede Presspolemik von seiten der päpstlich gesinnten Katho¬ 
liken musste die gleiche Wirkung haben, da die römische 
Partei über intelligente Kräfte nicht verfügte und einer 
sachlichen Behandlung der Frage nicht fällig war. Sollte 
die Bewegung unterdrückt oder eingedämmt werden, so 
blieb der officiellen Kirche nur übrig, selbst Mass- 
regeln zu ergreifen und die Hilfe des Staates anzurufen. 
Beides geschah. Am 19. November 1830 las man an der 
katholischen Hofkirche folgende Bekanntmachung ange¬ 
schlagen : 

„Zu unserer innigen Betrübnis hat sich uns die Über¬ 
zeugung aufgedrungen, dass Einige, welche sich Katholiken 
nennen, es sich angelegen sein lassen, bei den uns anver¬ 
trauten Gläubigen Spaltungen hervorzurufen, ihren Glauben 
zu beirren und einen andern Grundstein zu legen, als den, 
welcher bereits gelegt ist, Jesus Christus. Wir hegen zwar 
zu dem grossem Teile unsrer Gläubigen das Vertrauen, dass 
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sie festhalten werden an der uns von unserm Herrn und 
Heiland verkündeten und von seiner heiligen Kirche uns 
treu bewahrten Lehre, halten uns aber verpflichtet, auch 
unsererseits hierzu mitzuwirken und alles anzuwenden, um 
die Irregeleiteten auf den Weg des Heiles zurückzuführen 
und sie an ihm festzuhalten. Gewiss haben alle Irrungen 
nur in der Unkenntnis der Lehren unsrer heiligen Kirche 
ihren Grund, und sie werden um so sichrer beseitigt, je rich¬ 
tiger die Gläubigen diese Lehren kennen lernen und von 
ihrer Wahrheit und Göttlichkeit überzeugt werden. Dem¬ 
nach verordnen wir, dass alle Prediger ohne Ausnahme von 
dem ersten Adventssonntage a. c. an, in allen Predigten die 
reine katholische Lehre dergestalt vortragen, dass in einer 
jeden Predigt ein Dogma unsrer heiligen Kirche dargestellt, 
die Gläubigen von dessen Göttlichkeit sowie dessen Einflüsse 
auf unsre Ruhe und Sehgkeit überzeugt und zu einem Fest¬ 
halten an demselben bewegt werden. 

Ignaz Mauermann, 

Bischof und Vicarius apostolicus.“ 

Es gehörte viel Dreistigkeit für einen römischen Bischof, 
wie es Mauermann war, dazu, solch ein Schriftstück ausgehen 
zu lassen. Gerade weil die Kirche, die er vertrat, „einen andern 
Grundstein gelegt“ und „Jesum Christum“ verworfen hatte, 
hatten die antirömischen Katholiken dieser Kirche den Rücken 
gekehrt und auf Jesu Christo ihre Kirche erbauen wollen — 
und nun behauptete der Bischof: die Papstkirche steht auf 
ihm, und die Gegner wollen einen andern Grund legen. 
Gerade weil in der katholischen Hofkirche zu Dresden und 
sonst „die von unserm Herrn und Heiland verkündete Lehre“ 
nicht bewahrt, sondern eine ganz andere Lehre verkündet 
und vertreten ward, eine Lehre, wie sie die römische Kirche 
erfunden hatte, suchten die Reformkatholiken nach einer 
Kirche, wo sie ihren Gott im Geiste und in der Wahrheit 
anbeten konnten — und hier hatte ein Vertreter der Kirche 
des Heiligenkultus und Reliquiendienstes die Stirn, zu be¬ 
haupten: unsre Kirche hat die Lehre des Herrn rein be¬ 
wahrt. Mauermann musste wissen, dass das, was er sagte, 
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den Thatsachen nicht entsprach und eine Entstellung der 
Wahrheit enthielt. Trotzdem liess er sein Edikt in die Welt 
gehen, in dem der Kern der Sache umgangen und die Dinge 
auf den Kopf gestellt waren, und vertraute darauf, dass eine 
Behauptung immer Glauben findet, wenn sie nur mit der 
nötigen Keckheit vertreten wird. Die antirömische Bewegung 
war eine furchtbare Anklage gegen eine Kirche, die von der 
Wahrheit abgefallen war. Statt sich von dieser Kritik zur 
Einkehr rufen zu lassen, erhob der Vertreter einer Kirche, 
die nie Busse getlian hat und nie Busse thun kann, seiner¬ 
seits Anklage gegen die Männer, die auf die Hauptpunkte 
im Schuldbuche Roms kühn den Finger gelegt. Was bei allen 
reformatorischen Bewegungen noch immer beobachtet werden 
konnte, es tritt auch hier in die Erscheinung: die Kirche 
Roms ist das Widerspiel dessen, was die Kirche nach Christi 
Willen sein soll, und wo sie zur Umkehr gemahnt ward, 
hat sie die Propheten getötet. 

So ward denn nun die Anweisung des Bischofs allent¬ 
halben durchgeführt, vom ersten Advent 1830 an wurden 
in allen katholischen Kirchen Predigten gehalten, 
durch welche die Gläubigen die Lehren der Kirche richtiger 
keimen lernen und „von ihrer Wahrheit und Göttlichkeit 
überzeugt werden“ sollten. In welcher Weise solche Kontro¬ 
verspredigten diese unmögliche Aufgabe gelöst haben mochten, 
das lässt eine höchst gelungene satirische Schrift ahnen, 
welche im Tone eines römischen Paters die wankend ge¬ 
wordenen Gläubigen mahnt, zur katholischen Kirche zurück¬ 
zukehren und durch die Art, wie sie das thut, zur schärfsten 
Satire wird — ein Seitenstück zu den Dunkelmännerbriefen der 
Reformationszeit. Die Schrift betitelt sich: „Sendschreiben 
an die 127 abfälligen Katholiken in Dresden. Von 
Sixtus“ 1 ) und verdient in ihren Hauptstellen mitgeteilt zu 
werden. „Mit herzlichem Bedauern habe ich vernommen — 
so beginnt die Schrift — dass Ihr, geliebteste Brüder in 
Christo, — Gott mag es wissen durch welche satanische 


J ) Dresden 1830. 
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Verführer — in Euerm alleinseligmachenden Glauben irre 
geworden seid. Wahrhaft erschüttert hat mich Eure Äusse¬ 
rung in den Denkwürdigkeiten für Sachsen No. 46 „Unab¬ 
hängigkeit von Rom u. s. w.“ Also von Rom wollt Ihr 
unabhängig sein? Von Rom, wo der heilige Vater mit seiner 
dreifachen Krone thront und als Universalmonarch über Staat 
und Kirche gebietet? Mag Euch immerhin die Geschichte 
sagen, der heilige Petrus sei niemals nach Rom gekommen 
und habe mithin die dasige Christengemeinde nicht gründen 
können: der Papst ist und bleibt der Nachfolger .Petri. Mag 
Euch immerhin aus der Bibel deutlich nachgewiesen werden, 
Christus habe keinen herrschenden, sondern einen lehrenden, 
keinen reichen, sondern einen armen Petrus um sich gehabt: 
der Papst ist ein unumschränkter Gebieter, der Kronen 
nimmt und Kronen giebt, der über Gewissen und Glauben 
unabänderlich herrscht. Und welchen hohen Wert hat für 
das menschliche Herz eine Überzeugung, die nicht nach 
Gründen fragt! — Nach Befreiung verlangt Ihr? Und doch 
seid Ihr so frei, wie es kein Protestant ist. Denn wo der 
Priester vermöge eines Machtspruches das geängstete Ge¬ 
wissen frei spricht von aller Schuld, wo man den lieben 
Gott in der Gestalt des Priesters leibhaftig sieht und an 
diesen himmlischen Substituten sich vertrauensvoll Avenden 
und sagen kann: Abba, Heber Vater, wo es an Indulgenzen, 
an Dispensationen aller Art nicht fehlt, avo die Mutter Gottes, 
wo die Heiligen fortwährend für uns bitten, wo keine Ver¬ 
nunft, kein Bibelspruch es wagen darf, an dem uralten Ge¬ 
bäude der kathohschen Christenheit zu rütteln: da ist eine 
Freiheit, bei welcher man ganz unbesorgt seine Tage zu¬ 
bringen kann. — Oder meint Ihr, Rom Averde erschrecken, 
wenn 127 undankbare und pflichtvergessene Söhne in Dresden 
stolz das Haupt erheben? Irret Euch nicht. Es dünkt mich 
freilich etwas Sonderbares, dass gerade das kleine Sachsen¬ 
land es ist, avo die Pest des Unglaubens niemals radikal 
geheilt werden kann. Allein die Mauern des Vatikans ruhn 
auf dem festen Grunde: du bist Petrus u. s. w. Und steht 
etAva das kirchliche Oberhaupt ohne äussern Schutz da? 
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Wie einflussreich und gewaltig treiben nicht die Jesuiten ihr 
Werk! Habt Ihr es nicht aus dem ..kanonischen Wächter“des 
Alexander Müller vernommen, dass .mehr als 22 000 Mann 
unter dem Schilde Jesu arbeiten? Als fürstliche Beichtväter 
und Prinzenerzieher, als Prediger und Schulmeister, als Kauf¬ 
leute und Missionäre reichen sich Loyolas Jünger die Hände 
und schlingen ein unsichtbares Band um den ganzen Erd¬ 
ball. Unter ihnen giebt es äusserst kluge und feine Moralisten. 
Treulosigkeit, Diebstahl, Abtreibung der Leibesfrucht, Mein¬ 
eid, selbst Königsmord ist nach ihren Grundsätzen erlaubt. 
Treibt also kein unnützes Possenspiel mit Rom. Wo der 
heilige Vater solche Trabanten zu seiner Bedeckung weiss, 
da lacht er mitleidig Eurer kleinartigen Bewegungen. — Mit 
wahrhaft christlichem Mitleid über Eure Vermessenheit las 
ich weiter: damit ist unsre Reformation nicht beendigt u. s. w. 
Wohl kann ich es mir erklären, woher diese rationalistischen 
Ansichten kommen. Die Stunden der Andacht werden von 
Euch gelesen. Das Konversationslexikon stellt ebenfalls sein 
blendendes Licht nicht unter einen Scheffel. Ihr studiert in 
den Schriften eines Tzschirner, Krug, Röhr, Schmaltz, Otto, 
Gerhardt und wie die Marktschreier alle heissen mögen, die 
auf die Geschichte und auf eine richtige Bibelerklärung alles 
geben. Kindlein, das sind die trüben Quellen Eurer schwachen 
Glaubensansicht. Bis an die Quelle, d. h. bis zur Bibel 
zurückzugehen, das bleibt ein höchst undankbares Geschäft. 
Klippen sind bekanntlich sehr harte Gegenstände, und leicht 
könnte es geschehen, dass Ihr an denselben Schiffbruch er¬ 
littet. Zurückgesetzt, das weiss ich, wurdet Ihr in Euerm 
Sachsenlande nicht. Ihr konntet als Katholiken kaufen und 
verkaufen, arbeiten und gewinnen, Würden bekleiden und 
Schutz vor der Obrigkeit finden wie jeder Ketzer. Geniesst 
Ihr aber einige Vorteile, wurdet Ihr hier und da mehr be¬ 
rücksichtigt als ein andrer, der nicht Eures Glaubens lebte, 
baute man Euch prachtvolle Altäre und geschmackvolle 
Schulen, stand der katholische Bischof höher als der evan¬ 
gelische Oberhofprediger, fehlte es zuweilen nicht an einer 
frommen Hand, die da grossmütig zulegte, wo der fixierte 
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Gehalt nicht ausreichen wollte: nun so freut Euch doch 
dieser Privilegien und weist sie nicht undankbar von Euch. 
— Wichtiger ist der Erlass der Ohrenbeichte u. s. w. In 
dem Schosse der alleinseligmachenden Kirche ist der Beich¬ 
tende seiner Sünden ledig, sobald er sie bekannt hat. Freilich 
werden gewisse Busswerke auferlegt, als da sind: Gebet¬ 
formeln sprechen, Wallfahrten, Fasten und Büssungen andrer 
Art. Indess das lässt sich bald abthun, und ist man nur 
in Vollziehung dieses himmlischen Auftrags recht pünktlich 
gewesen, so kann man sich ruhig schlafen legen. Oder 
solltet Ihr kindisch besorgen, der Beichtvater werde Eure 
bekannten Todsünden offenbaren? Welche thörichte Furcht! 
Der Seelsorger bleibt streng gebunden durch das Beicht¬ 
siegel. Du kannst gestohlen haben; beichte Deinen Dieb¬ 
stahl, und alles bleibt verborgen. Du kannst damit umgehen, 
das Parlament mit Pulver in die Luft zu sprengen; beichte 
Dein Vorhaben, Dein Beichtvater wird edel sein wie der Jesuit 
Garnet und sich mit eben dem Mute wie dieser eher zum 
Tode verurteilen lassen als seinen Eid brechen. Nein, die 
Ohrenbeichte ist eine heilsame Einrichtung. Der Priester 
bekommt dadurch die Gewissen so recht in seine Gewalt, er 
leitet die Herzen der Menschen wie Wasserbäche und prä¬ 
pariert seine Söhne und Töchter allgemach so hübsch, dass 
sie nichts thun, nichts lassen, was nicht in die Brust des 
göttlichen Sehers ehrfurchtsvoll niedergelegt würde. — Ihr 
dringt ferner auf die Erlaubnis zur Wiederverheiratung des 
nach katholischen Grundsätzen auf Lebenszeit geschiedenen 
Ehegatten. Dass Ihr davon — von der Verweigerung —- 
etwas Schlimmes befürchtet, kann ich bis jetzt nicht unbe¬ 
dingt zugeben. Ihr beruft Euch auf Unzucht und andre die 
Sittlichkeit untergrabende Laster als eine Folge der ver¬ 
weigerten Trennung. Darauf antworte ich Euch, dass man 
auch unzüchtig leben könne, wenn die Konsistorien mit den 
Scheidebriefen sehr freigebig sind. Lieber Unzucht als Ehe¬ 
scheidung. — Nun zur Aufhebung des Cölibats. Fast möchte 
ich glauben, das gottlose Buch: Die katholische Kirche 
Schlesiens, dargestellt von einem katholischen Geistlichen, 
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Altenburg 1826, habe Euch zu diesem Wahnwitz verführt. 
Denn in dieser abscheulichen Schrift — der katholische Geist¬ 
liche Theiner soll ihr Verfasser sein — werden die Sünden, 
die aus dem Eheverbote des Klerus erwachsen, so blos hin¬ 
gestellt, dass man sich höchlichst wundern muss, wie ein sach¬ 
verständiger Mann die Unverschämtheit besitzen könne, seine 
irrenden Amtsbrüder vor der ganzen Welt an den Pranger zu 
stellen. Jener heiratslustige Pfaffe beruft sich zur Entschul¬ 
digung der Gefallenen auf die schon vor der Reformation in Rom 
gültige Behauptung: .... ist erlaubt, aber nicht zu heiraten; 
er versichert, es könne in Schlesien ein Geistlicher . . . ., es 
geschehe ihm dennoch nichts, sondern er werde nach wieder¬ 
holten Bitten, Klagen und Drohungen bloss auf eine andre 
Stelle verwiesen, um daselbst abermals die Liebe reichlich 
wohnen zu lassen; er beweist sogar aus der Bibel, die doch 
für den Laien eigentlich gar nicht geschrieben ist, dass nicht 
die Ehe, sondern lediglich die Unkeuschheit in und ausser 
der Ehe eine Sünde sei. Selbst wenn solche Äusserungen 
nur ein schwacher Abriss von der Wirklichkeit sein sollten, 
so wäre es doch angemessener, die Sache beim Alten zu 
lassen, als sich zum Schiedsrichter über den gewaltigen Hilde¬ 
brand und über das kraftvolle Konzil zu Trient aufzuwerfen. 
Gott giebt die Gabe der Keuschheit nicht jedem, sondern 
bloss dem, der ihn darum bittet. Nun bittet aber jeder 
Priester zu Gott um die Gabe der Keuschheit, folglich ist 
auch jeder Priester keusch, unbeschadet der Erklärung des 
bairischen Abgeordneten, welcher der heiligen Synode zu er¬ 
kennen gab, dass unter hundert Priestern kaum drei oder 
vier gefunden würden, die nicht im Konkubinate lebten. Die 
eheliche Liebe verunreinigt den Priester, der auch körperlich 
rein sein muss. Und wenn Ihr sagen wolltet, dass es tüch¬ 
tige Kirchendiener, wackere Beamte, weise Minister, be¬ 
glückende Regenten gegeben habe, die Zeit genug erübrigten, 
ihrem Berufe zu genügen, ob sie gleich durch die Freuden 
und Sorgen des ehelichen Lebens gebildet wurden, so leidet 
dies doch bei dem Klerus eine Ausnahme, weil man ausser¬ 
dem auf solch sonderbares Verbot nicht gefallen sein würde. 
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Beherziget dabei, wie das Volk rebellieren würde, wollte man 
die Ehelosigkeit der Geistbchen aufbeben. Besser ist es ge¬ 
wiss, der Laie schreit über che Cölibatsünden und nimmt 
sich an dem Ärgernisse, das von oben herab gegeben wird, 
ein sauberes Beispiel, als dass man ihn zum Murren über 
die Wegnahme eines durch Altertum geheiligten Missbrauchs 
ohne Not zwingt. Erwäget noch, wie wenig die geistlichen 
Pfründen im Stande sind, eine Familie anständig zu er¬ 
nähren. Eine Konkubine lässt sich dagegen mit wenigem 
abfinden, und die Kindlein, die einer zärtlichen Stunde ihr 
Dasein verdanken, sind auch bald untergebracht. Der Staat 
kann darüber nicht zürnen, weil er, wofern die Kinder gut 
erzogen werden, treue Unterthanen erhält. Ihr seht also, 
Ihr verlangt etwas völlig Ungereimtes. — Sogar an eine 
Verminderung des alltäglichen Gottesdienstes denkt Ihr. 
Wahrlich, sich an dem Heiligsten so zu vergreifen, das ist 
ein Frevel. Denn bei der Messe steht der Priester in seiner 
ganzen Glorie da. Fast möchte ich Euch fragen: Ist’s ge¬ 
nug, täglich siebenmal Messe lesen? und darauf antworten: 
Wahrlich nicht siebenmal, sondern siebenzigmal siebenmal. 
Denn' welche frommen Erinnerungen aus dem Mittelalter 
leuchten uns bei dergleichen Opfern nicht vor! Vergegen¬ 
wärtiget Euch die Messe von der Versetzung des Hauses, 
worin Jesus und Maria wohnten und welches durch die 
Engel von Nazareth über das Meer nach Dalmatien und 
von da nach Loretto in Italien geschafft wurde; die Messe 
von der Eindrückung der Wundmale des li. Franz; die 
Messe zu den Händen, Füssen und den übrigen Gliedern; 
die Messe zu den fünf Wunden, zur Dornenkrone, Lanze, 
zu den Nägeln, zum Kreuze Christi, die mannigfaltigen 
Messen zur Maria, z. B. zu Maria Schnee, zu Maria vom 
Berge Karmel, zu Maria Rosenkranz. Oder stosst Ihr Euch 
vielleicht an die lateinische Sprache? Es klingt doch viel 
majestätischer, wenn man den Schöpfer in der römischen 
unverständlichen Sprache verehrt als in der Landessprache, 
wo am Ende jeder andächtig mitzubeten imstande wäre. 
Hielte man die Messe in Deutschland deutsch, so machten 
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es die Katholiken den Protestanten nach, und solcher Um¬ 
schwung bleibt überaus gefährlich. Durch Beibehaltung des 
Latein ist es dem Priester möglich, sein Amt in Bio Janeiro 
und in Zwickau, in Mexiko und in Pirna ungestört zu 
halten, ohne ängstlich darnach fragen zu dürfen, ob man 
wisse, was er wolle oder nicht. — Ein von Euch ebenfalls 
besprochener Gegenstand betrifft die Abschaffung überflüssiger 
Feiertage. Die Weisheit unsers Kirchenvorstandes ist in 
dieser Beziehung Euern billigen Wünschen schon längst frei¬ 
willig entgegengekommen. Denn vom 12. bis 15. Jahrhundert 
celebrierte man, vorüglich in Frankreich und Deutschland, 
das Karrenfest, welches den löblichen Zweck hatte, die 
höhere Geistlichkeit lächerlich zu machen. Jetzt ist von 
dieser erbaulichen Festlichkeit keine Spur in Eurer Mitte 
zu finden. Zu gleicher Zeit ergötzte sich die katholische 
Christenheit an dem Eselsfeste. Wo ist jetzt das Eselsfest? 
Das Wiehern wird nicht mehr gehört. Ein Beweis, dass 
Ihr nicht nötig habt, Eure Stimme um Verminderung der 
Feiertage zu Unzeit laut werden zu lassen. — Zuletzt redet 
Ihr von der Entlassung der kostspieligen Kirchensänger. 
Es kann nicht geleugnet werden, dass ein frommes Lied, 
das die Gemeinde mit Andacht singt, ein wichtiges Be¬ 
förderungsmittel der Religiosität sei. Allein die Gewohnheit 
des Mittelalters, den Verfall der wahren Religion durch 
Ausserlichkeiten zu ersetzen und durch lärmende Instrumental¬ 
musik den stillen Seufzer des gläubigen Herzens überflüssig 
zu machen, lässt sich nicht auf einmal verdrängen. Die 
Kunst hat es mit dem Schönen zu thun. Das Schöne ist 
nicht wohlfeil. Deshalb wäre es thöricht, auch nur ein Wort 
über die Kosten zu verlieren, die man an Kirchensänger, 
sie mögen Kastraten sein oder nicht, zu verwenden pflegt. 
— Ihr seht von selbst, ich habe Euch nichts von alledem 
gewährt und gewähren können, was Ihr in Euerm Anliegen 
berührt habt. Euer Ansinnen wird von der wahren Kirche 
ebenso unbeachtet bleiben als die ohnmächtige Drohung, zur 
protestantischen Gemeinde überzutreten. Wir erleichtern Euch 
vielmehr diesen letztem Schritt. Habt Ihr doch dem Geiste 

Beiträge zur sächs. Kircheugeschichte. XV. 17 
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nach bereits aufgehört, ächte Katholiken zu sein. Was wäre 
also unsrerseits natürlicher als der abgefallenen Partei auf¬ 
richtig Glück zu wünschen zu einem Zuwachse von Personen, 
deren Verlust für Eom "und seine Anhänger der grösste Ge¬ 
winn sein muss.“ 

Die witzige Schrift, die unbeanstandet die Zensur pas¬ 
sierte, wurde von manchem Altgläubigen für bare Münze 
genommen, ahmte sie doch die Art der Kontroversprediger 
täuschend nach. Die Reformkatlio]ikei) quittierten dankend: 
„Das Sendschreiben vom Sixtinischen Stuhle herab ist uns 
zugekommen. Wir haben dessen Sinn erkannt und werden 
die darin enthaltenen väterlichen Ermahnungen beachten.“ 
Die Kontroverspredigten selbst scheinen ihren Zweck nicht 
erreicht zu haben, da sich die katholischen Priester genötigt 
sahen, die „127 gleiches Sinnes“ persönlich aufzusuchen 
und zu bearbeiten. Eine zeitgenössische Stimme 1 ) bemerkt: 
„Es gelang ihren Seelsorgern damals noch, die anspruchs¬ 
vollen Anfänger einzeln von ihren Forderungen abzubringen/, 
Auch dies würde nicht möglich gewesen sein, wenn nicht 
andere Umstände dazu gekommen wären, welche die Reform¬ 
bewegung dämpften. Die Regierung selbst übernahm es, 
auf Betrieb des Hofes und der mit ihm so eng verbundenen 
römischen Geistlichkeit, die Bestrebungen der Gegner zu läh¬ 
men. Nachdem die langjährige Polemik der Protestanten gegen 
das Treiben der Römlinge in Sachsen mühsam zur Ruhe 
gekommen war, wollte die Regierung nicht zum zweiten Male 
Ähnliches erleben, noch dazu innerhalb der katholischen Kirche 
selbst. In einer Zeit, wo die heftigsten politischen Kämpfe 
tobten, wünschte sie nicht auch noch religiöse Leidenschaften 
entfesselt zu sehen. Durch die Unruhen des Jahres 1830 
in ihrem Frieden unliebsam gestört, hatte sie nur ein Be¬ 
streben, etwaige Stürme schon im Keime zu bekämpfen. Es 
gelang ihr. Der oft genannte freisinnige Katholik Alexander 
Müller, der sein ganzes Leben der Bekämpfung des Jesui¬ 
tismus und der Befreiung des Katholizismus von Rom ge- 


O Hasse a. a. 0. S. 350. 
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weiht hatte, hatte bereits vor der Entstehung der anti¬ 
römischen Bewegung in Dresden ein Organ gegründet, das 
ein Sammelpunkt für alle Bestrebungen auf dem Gebiete 
der Opposition gegen den Romanismus werden sollte. 1 ) Am 
15. März 1830 versandte er im Verein mit seinem Verleger, 
dem angesehenen Buchhändler Arnold Brockhaus in Leipzig, 
die Ankündigung des neuen Unternehmens in die Welt, das 
den Titel führte: „Der kanonische Wächter. Eine 
antijesuitische Zeitschrift für Staat und Kirche 
und für alle christlichen Konfessionen.“ Am 1. Juli 
1830 sollte ihr Erscheinen beginnen. In der Ankündigung 
hatte Müller die Tendenz seiner Zeitschrift in unzweideutigen 
Worten gekennzeichnet: „Mein Blatt ist gerichtet gegen 
kanonisches Unrecht und gegen klerikalischen Unfug, gegen 
Bannbullen, Scheiterhaufen und Dragonaden, gegen alle 
Machwerke des Aberglaubens und der Barbarei, gegen Pfaffen- 
lug und Trug, gegen Mirakel und Spektakel, gegen allen 
eitlen papistischen Schimmer und Flimmer,“ doch auch „gegen 
jene Protestanten, die auf nichts andres hinzielen, als auf 
eine volle katholische Hierarchie.“ Solche Sprache erregte 
— es war noch vor der Julirevolution — in Dresden An- 
stoss. Die Redaktion war eben im Begriff, das Manuskript 
für die ersten Nummern an den Zensor in Leipzig abgehen 
zu lassen, als ihr vom Verleger die Nachricht zuging, dass 
auf allerhöchsten Befehl der Druck und die Vorbereitung 
der Zeitschrift untersagt worden sei. In dem Reskripte des 
Kirchenrats zu Dresden, der obersten Zensurbehörde, an Hof¬ 
rat D. Beck, den Leipziger Zensor, vom 21. Mai 1830 heisst 
es: „Von Gottes Gnaden, Anton, König von Sachsen, u. s. w. 
Da dem Vernehmen nach unter dem Titel: „Der kanonische 
Wächter“ eine Schrift anstössigeu Inhalts bei Brockhaus in 


i) Zu dem folgenden: (Alexander Müller), Neue merkwürdige 
Erscheinungen in Sachen des Lichts und der Finsternis, belegt durch 
Aktenstücke aus dem Jahre 1830 oder Beiträge zur Kenntnis Roms 
und seiner Kampfgenossen in Sachsen und Baden. Leipzig 1831. — 
Alexander Müller, Der kanonische Wächter. Leipzig (Halle a. S.) 1830ff. 
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Leipzig im Druck erscheinen soll und Wir der Bekannt¬ 
machung und Verbreitung derselben vorgebeugt wissen wollen, 
so begehren Wir, ihr wollet deshalb an die Buchhändler 
und Buchdrucker zu Leipzig das weiter Nötige verfügen. 
Daran geschieht Unsre Meinung.“ Dieser merkwürdige Be¬ 
fehl, in dem die oberste Behörde der evangelischen Landes¬ 
kirche eine antijesuitische Schrift noch vor ihrem Erscheinen 
verbot, erregte allseitiges Murren und war eine der Ursachen, 
welche den Ausbruch der Revolution in Leipzig und Dresden 
hervorriefen. Wenn Müller die Vermutung aussprach, dass 
es der Kirchenrat nicht war, der die Unterdrückung der 
antijesuitischen Zeitschrift in Anregung gebracht hat, so hat 
er sicher recht. Aber die Heymann und Genossen waren 
schwache Männer und vermochten nicht des Druckes sich 
zu erwehren, den die Regierung auf sie ausübte; und Müller 
sah recht, wenn er meinte, „nur eine seinen Augen verborgene 
Triebfeder, ein gewisses System habe jenes Verbot erzeugt.“ 
Diesem System sich ohne weiteres zu beugen, waren weder 
Verleger noch Autor geneigt. Am 24. Mai erhoben Arnold 
Brockhaus und am 26. Mai Alexander Müller selbst bei der 
Regierung geharnischten Protest. Sie erreichten soviel, dass 
am 9. Juli in einem zweiten Befehl der obersten Zensur¬ 
behörde die frühere Verfügung aufgehoben und das Erscheinen 
der Zeitschrift unter der Voraussetzung gestattet wurde, „dass 
aller in der Bekanntmachung vom 15. März angedeuteten 
unziemlichen Angriffe auf die Lehre der römisch-katholischen 
Kirche und Ausfälle gegen den päpstlichen Stuhl sich gänz¬ 
lich enthalten werde.“ Zugleich ward dem Verleger und 
Herausgeber aufgegebeu, sich den Zensurbestimmungen der 
Reskripte und Mandate vom 16. September 1807, vom 
10. August 1812 und vom 19. Februar 1827 zu unterwerfen. 
Hiernach hätte Müller, der Katholik war und über katho¬ 
lische Angelegenheiten schrieb, der Zensur des apostolischen 
Vikars sich unterstellen müssen. Das aber bedeutete die 
Lahmlegung des Unternehmens, das ja gerade zur Bekämpfung 
von Anschauungen und Bestrebungen gegründet war, wie sie 
ein Mauermann vertrat. Alexander Müller erklärte: „Der 
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kanonische Wächter erscheint nunmehr ausser Sachsen, in 
einem Staate, auf dessen Boden die Päpstler ihr Spiel nicht 
treiben.“ Er liess ihn in Halle erscheinen, später in Mainz. 
In seinem kanonischen Wächter besprach er mit besondrer 
Wärme und Ausführlichkeit die Bestrebungen der 127 Gleich¬ 
gesinnten und beabsichtigte je länger je mehr seine Zeit¬ 
schrift zum Organe derselben zu machen. Dadurch, dass man 
ihm das Erscheinen der Zeitschrift in Sachsen verbot und 
Müllers Einfluss in Sachsen brach, lähmte man zugleich den 
Fortschritt der Bewegung und verhinderte es, dass sie sich 
in Thaten umsetzte. Das politisch-reaktionäre System hatte 
gesiegt. Müller machte seinem Groll in weiteren Schriften 
Luft; hat er auch praktisch nichts erreicht, so gebührt ihm 
das Verdienst, mit seiner umfangreichen und geistvollen publi¬ 
zistischen Thätigkeit die Geister aufgerüttelt und eine keim¬ 
kräftige Saat auf Hoffnung gestreut zu haben. 

So verliefen sich die einst brausenden und schäumenden 
Wasser im Sande. Ohnehin wurden die Geister in Sachsen 
auf der Höhe des Jahres 1831 bald wieder von politischen 
Ereignissen ersten Banges derart in Anspruch genommen, 
dass die religiösen Fragen völlig in den Hintergrund gedrängt 
wurden. Die evangelische Kirche, die die antirömische Be¬ 
wegung mit Interesse beobachtet hatte, that merkwürdiger¬ 
weise nichts, um sie zu vertiefen, zu klären oder in das 
rechte Bette zu leiten, sie verhielt sich neutral und passiv 
und liess die Gottesstunde ungenützt verstreichen; was sie 
that, das war nichts weiter als der Begierung zur Däm¬ 
pfung des Feuers hilfreiche Dienste zu leisten, wenn auch 
unter dem Zwang der Verhältnisse. Die 127 verschwinden 
von der Bildfläche, sie mochten, zur Aktion unfähig und 
eines Führers ermangelnd, sich teils mit der römischen 
Kirche versöhnt haben, teils trotz ihrer liberalen Anschau¬ 
ungen dem Namen nach Katholiken geblieben, teils zum 
Protestantismus übergetreten sein. Nur eine kleine Frucht 
war es, die die Bewegung gezeitigt hatte: am 28. Dezember 
1830 verfügte Mauermann den Wegfall einiger minderwertiger 
Festtage. 
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IV. Schlusswort. 

Die antirömische Reformbewegung von 1830 hatte den 
Beweis geliefert, dass die Erkenntnis von der Reformbedürftig¬ 
keit der römisch-katholischen Kirche in Lehre und Verfassung 
auch in Sachsen nicht nur bei Einzelnen, sondern in weiten 
Kreisen tiefe Wurzeln geschlagen hatte. Wenn diese Be¬ 
wegung resultatlos verlief, so war sie doch eine Weissagung 
auf die Zukunft, eine Vorläuferin anderer Bewegungen, die 
in derselben Erkenntnis wurzelten. Der Drang, sich von 
Rom zu emanicipieren, wurde mit der fortschreitenden Bil¬ 
dung auch unter den sächsischen Katholiken stärker und 
hat sich bis heute nicht austilgen lassen. 

Was 1830 geschah, war — um mit Hasse 1 ) zu reden — 
„ein merkwürdiges Vorspiel zu der vierzehn Jahre später er¬ 
folgenden umfänglicheren Selbstbefreiung sächsischer Katho¬ 
liken aus dem Drucke der römischen Einheit,“ Als im 
Jahre 1844 Johannes Ronge mit seinem „Brief an den 
Bischof Arnoldi von Trier, die Ausstellung des heiligen 
Rockes betreffend“ hervortrat, da fand dieser Protest gegen 
Rom in den Herzen katholischer Sachsen einen begeisterten 
Wiederhall, und Sachsen ward ein Schauplatz der deutsch¬ 
katholischen Bewegung. Die Forderungen der Anhänger 
des Deutschkatholizismus, der namentlich in Dresden, Leipzig 
und Chemnitz, aber auch an andern Orten Sachsens, leb¬ 
haften Anklang fand, stimmen vielfach wörtlich mit denen 
überein, die im Jahre 1830 in Dresden von den freisinnigen 
Katholiken erhoben worden waren. Die „Grundzüge der rein 
katholisch-christlichen Kirche zunächst in Sachsen und Schle¬ 
sien“ von 1831 zeigen die unverkennbarste Familienähnlich¬ 
keit mit dem Glaubensbekenntnis Czerskis von 1844, und 
mancher von den 127 Gleichgesinnten mochte noch Ronges 
Auftreten mit Freuden haben griissen können. Diese neue 
Bewegung führte in den Jahren 1845 und 1846 zu wirk¬ 
lichen Gemeindebildungen in Sachsen, welche die staatliche 


*) A. a. 0. S. 350. 
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Anerkennung erlangten. — Nur zu bald freilich ward die 
religiöse Bewegung zu einer freireligiösen, die das eigentlich 
religiöse Moment ausschaltete, und sank infolge ihrer Ver¬ 
bindung mit radikalen, freigemeindlichen, ja reformjüdischen 
Elementen in sich selbst zusammen, so dass die Geschichte 
das Urteil fällen muss: Der Deutschkatholizismus hat nicht 
nur nichts Katholisches, sondern selbst nichts Christliches 
mehr, er ist zum religiösen Nihilismus geworden. 

Die grosse Reformbewegung von 1870, die sich an die 
Bekämpfung des Unfehlbarkeitsdogmas knüpft, der Altkatho¬ 
lizismus, mochte zwar in Sachsen manche Anhänger haben, 
hat es jedoch hier nicht zu Gemeindebildungen gebracht. 
Wer aber die Symbole und Ordnungen der Altkatholiken 
mit den Forderungen der 127 Gleichgesinnten vergleicht, der 
erkennt, dass man in den siebziger Jahren das sächsische 
Ideal von 1830 verwirklichte. 

Wie es scheint, will sich in der Gegenwart eine weitere 
Bewegung unter Sachsens Katholiken anbahnen, freilich 
nicht eine solche, die gegen Rom protestiert, ohne sich vom 
Katholizismus zu treunen, sondern eine solche, die den Ruf 
zu dem ihrigen macht, der jetzt in allen Landen kräftig er¬ 
schallt: Los von Rom — hin zum Evangelium! Dass 
eine solche Bewegung auch in Sachsen im Gange ist, lehrt die 
konfessionelle Statistik. Aus dem Berichte des evangelisch¬ 
lutherischen Landeskonsistoriums über den Zustand der 
evangelisch-lutherischen Landeskirche in den Jahren 1896 
bis 1900 erhellt, dass jetzt unter den Katholiken Sachsens 
ein stärkerer Zug zur evangelischen Kirche vorhanden ist 
als jemals zuvor. Während 1875 die Austritte zur evan¬ 
gelischen und die Übertritte zur römischen Kirche sich noch 
die Wage hielten und im Jahre 1889 nur erst 101 Katho¬ 
liken evangelisch wurden, schnellt die Zahl der Katholiken, 
die zur Landeskirche übertraten, im Jahre 1898 auf 310, 
im Jahre 1899 auf 508 und im Jahre 1900 auf 570 empor. 
Diesen gewaltigen Zahlen stehen in den genannten drei 
Jahren nur 54, 41 und 46 Protestanten gegenüber, die katho¬ 
lisch wurden. Ohne Zweifel hängt diese Erscheinung mit 
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der allgemeinen Abkehr der Geister von Rom zusammen, 
wie sie jetzt in allen Landen, namentlich aber in Österreich 
zu bemerken ist. Die Kämpfe und Siege unsrer Stammes¬ 
brüder im Nachbarlande sprühen ihre Funken herüber ins 
Sachsenland, und der Ruf der Katholiken in Österreich „Los 
von Rom“ findet ein Echo im Herzen solcher katholischer 
Sachsen, die, mit dem Katholizismus zerfallen, eine Ahnung 
davon haben, dass nur in der Kirche des Evangeliums die 
Kirche sich verkörpert, wie sie der Herr gewollt hat, die 
Kirche, da man Gott anbetet im Geiste und in der Wahr¬ 
heit. So entfaltet heute der Protestantismus in Sachsen' 
mehr denn je siegreich seine werbende Kraft gegenüber einer 
Kirche, von der das Wort gilt: „Dieser Kirche Formen 
fassen dein Geheimnis, Herr, nicht mehr.“ Diese mächtige 
und immer wachsende Anziehungskraft der evangelischen 
Kirche im Sachsenlande auf unter uns w r ohnende Katholiken 
aber ist die Erfüllung dessen, was die antirömische Be¬ 
wegung von 1830 geahnt und gewollt hat und entschädigt 
reichlich für ihr Scheitern. Übertritt zur evangelischen Kirche, 
das ist die beste Lösung der Konflikte, in die wahrheit¬ 
suchende Katholiken ihrer Kirche gegenüber geraten. Was 
einst ein Kritiker der „Wünsche“ von 1830 ausgesprochen, ist 
unfraglich richtig: 1 ) „Das Licht, das sie suchen, kann nichts 
anderes sein als das Licht, das 1517 aufgegangen ist.“ — 


’) Denkwürdigkeiten für Sachsen 1831. No. 6. 



Karl von Hase. 

Festrede zur Enthüllung einer Gedenktafel an Hases Geburtshaus bei 
der Feier seines hundertsten Geburtstages in Niedersteinbach. 

Von Franz Blanckmeister, 

Pfarrer an der Trinitatiskirche in Dresden. 

Hoclianseknliche Versammlung! Liebe Gemeinde! 

Vor Jahresfrist war es, dass ich meine Strasse von Penig 
her nach Niedersteinbach zog, um hier im Pfarrhaus den 
Jugendfreund zu grüssen, mit dem ich einst in Leipzig glück¬ 
liche Tage durchlebt, und zugleich die Stätte zu schauen, 
wo einst ein grosser und guter Mensch, der von mir ebenso 
verehrte wie geliebte D. Hase, das Licht der Sonne erblickt 
hatte. Ich fand im Pfarrhaus damals alles still und leer 
und konnte nur hinaufblicken zu dem epheuumrankten Giebel 
und die alten Hasengräber grüssen und von dem hochragen¬ 
den Wipfel der alten Hasenlinde mich grüssen lassen. 

Heut bin ich dieselbe Strasse wieder gekommen. Von 
der Königsstadt an der Elbe zog es mich heute wieder hier¬ 
her, und das ganze Dorf erklingt von festlichem Jubel. Ein 
Heimatfest ist es, das wir heute hier feiern, ein Fest, da 
wir wieder einmal unsers lieben Sachsenlandes so recht von 
Herzen froh werden, dieses Landes, dessen Umfang so 
klein, aber dessen Geschichte und geistige Bedeutung so 
gross ist; ein Familienfest, das dem Ahnherrn einer grossen, 
gesegneten Familie gilt, die in ihren Vertretern heut unter 
uns ist, und der wir es alle nachfühlen können, was sie 
empfindet bei dem Gedanken: auch die Gemeinde seines 
Geburtsorts hat den lieben Vater nicht vergessen, sie freut 
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sich seiner, sie feiert und ehrt ihn in Wort und That; ein 
Pfarrhausfest, an dem wir wieder einmal des Segens froh 
bewusst werden, den das evangelische Pfarrhaus über unser 
Volk gebracht hat, seitdem ihm Luther dort zu Wittenberg 
das Dasein gegeben; ein evangelisches Volksfest, ein 
Fest, das wir im Schatten der Kirche feiern, der Kirche, 
der wir angehören und der der teure Mann angehört hat, 
dessen Name heut auf unser aller Lippen schwebt, der Mann, 
von welchem das Apostelwort gilt: „Gedenket eurer Lehrer, 
die euch das Wort Gottes gesagt haben,“ und das Dichter¬ 
wort: „Die Stätte, die ein guter Mensch betrat, ist einge¬ 
weiht; nach hundert Jahren klingt sein Wort und seine 
That dem Enkel wieder.“ 

Es gehört zu den wunderbaren Fügungen Gottes, dass 
er das Kleine oft genug zum Ausgangspunkte des Grossen 
macht. Das kleine Kamenz hat uns den unsterblichen 
Lessing, das kleine Hainichen den edlen Christian Fürchte¬ 
gott Geliert gegeben. Durch Ernst Rietschel, den Bildhauer, 
ist Pulsnitz, durch Julius Mosen, den Dichter, das kleine 
vogtländische Dorf Marienei in aller Welt genannt. An 
diese Stätten reiht sich euer Steinbach an. Jeder Theolog, 
jeder Gebildete kennt es, und zumal in diesen Tagen ist 
sein Name unzählige mal genannt, geschrieben und gedruckt 
worden. 

Wenn ich jetzt von dem edlen und grossen Manne reden 
soll, der diesem Namen für alle Zeiten seinen Glanz ver¬ 
liehen hat, so lassen Sie mich zuerst in Kürze das Bild 
seines Lebens entrollen und dann mit wenig Strichen das 
Bild seiner Persönlichkeit malen. Beides ist so reich 
und gross, dass man Bände darüber schreiben könnte; an 
dieser Stelle gilt es, kein ausgeführtes Gemälde, sondern 
nur die Umrisse zu zeichnen. 

Als es am 25. August vor hundert Jahren (1800) in 
Steinbach hiess: im Pfarrhaus ist ein Knäblein geboren wor¬ 
den, da herrschte wohl in der ganzen Gemeinde helle Freude. 
War doch die Gemeinde durch zwei Generationen hindurch 
mit der Familie ihres Pfarrers verwachsen, genoss doch der 
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junge Pfarrer Hase dieselbe Liebe wie der alte, der 1786 
in hohem Alter gestorben war. Am grössten war der Jubel 
im Pfarrhause selbst, vier muntre Töchter belebten bereits 
das Haus, noch fehlte der Sohn. Als eine besondre Gnade 
Gottes begrüsste der Yater den Stammhalter Karl August 
und liess bei seiner Taufe singen: „Was unser Gott erschaffen 
hat, das will er auch erhalten, darüber will er früh und spat 
mit seiner Gnade walten. In seinem ganzen Königreich ist 
alles recht, ist alles gleich. Gebt unserm Gott die Ehre.“ 
Später gesellte sich noch ein Bruder dem Gesell wisterkreise zu. 

Nichts fehlte der Pfarrfamilie zu ihrem Glücke. Da 
brach nach Gottes Fügung das Kreuz herein, das auf Jahre, 
ja auf Jahrzehnte hinaus nicht von ihr wich. Der kleine 
Karl war kaum drei Jahre alt, da trug man ihn in ein 
dunkles Zimmer voller Lichter mit einem Sarg, darin lag 
sein Vater. In der Vollkraft der Jahre war der liebe Mann 
an einem Magenübel gestorben und hatte die Witwe mit 
sechs unerzogenen Kindern zurückgelassen. Wie bitter und 
schwer mag es der armen Frau geworden sein, von der 
Stätte zu scheiden, wo sie vierzehn Jahre lang so glücklich 
war, von dem Pfarrhaus mit seinen trauten Bäumen, von den 
teuern Gräbern, von dem Gotteshaus, wo fast siebzig Jahre 
immer ein Hase auf der Kanzel gestanden hatte, von der 
Gemeinde, die ihr und ihrem Gatten so innig zugethan ge¬ 
wesen war. Sie ging mit ihrer Kinderschar nach Penig 
und erzog sie in der Furcht des Herrn, aber in gedrückten 
Verhältnissen. Noch einmal schien ihr das Glück zu winken, 
sie verheiratete sich wieder an einen würdigen Mann, den 
Dr. Agner; aber bald stand sie wieder an eines Mannes 
Grab. In den schlimmen Zeiten der napoleonischen Kriege 
war das Lazarettfieber in Penig ausgebrochen und hatte den 
treuen Arzt als ein Opfer seines Berufes mit dahingerafft. 
Aber es wohnte tiefe Frömmigkeit in ihrem Herzen. Sie 
baute auf Gott, und er liess es ihr gelingen. Sie durfte 
Freude erleben an ihren Kindern, insonderheit an ihrem 
Sohne Karl. 

Soll ich von den Gymnasiastenjahren des muntern, hoch- 
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begabten Knaben in Alten bürg reden? Es waren kümmer¬ 
liche aber goldne Zeiten. Da wohnte er für acht Thaler 
jährlich bei schlichten Bürgersleuten, einmal bei einem 
Fleischer, wo in derselben Stube Wurst gehackt wurde, aber 
auch billige Markknochen für ihn abfielen, und lag mit Eifer 
dem Studium der alten Klassiker ob, dichtete, erteilte Privat¬ 
unterricht, pflegte mit Gleichgesinnten innige Freundschaft, 
verübte harmlose Streiche, wie sie jeder gesunde Knabe in 
seinem Leben aufzuweisen hat, und wuchs bald zum schlanken 
Jüngling heran, der sich unter seinen Mitschülern die erste 
Stelle errang. Achtzehnjährig bezog er mit wenig Geld, 
aber mit heiterm Sinn und das Herz voll grosser Pläne 
die Universität Leipzig. Für Theologie und Rechtswissen¬ 
schaft gleich begeistert entschloss er sich doch für das Stu¬ 
dium seiner Väter und hat bald in Dölzig bei Leipzig seine 
erste Predigt gehalten. Doch es türmten sich auch hier 
wieder Wolken am Horizonte auf. Hase war eifriges Mit¬ 
glied der deutschen Burschenschaft, einer Studentenverbin¬ 
dung, welche „Ehre, Freiheit und Vaterland“ auf ihre Fahne 
geschrieben hatte und sicli mit dem schwarz-rot-goldnen 
Bande schmückte. AVidrige Zeitverhältnisse führten ihr Ver¬ 
bot herbei, und Hase als Sprecher und Haupt der Burschen¬ 
schafter erhielt das Consilium abeundi, den guten Rat, die 
Universität Leipzig zu verlassen. Als er sich damals 1821 
von Leipzig nach Erlangen w r andte, kehrte er unterwegs in 
seinem Geburtsort ein und hielt am Karfreitag im Andenken 
an seinen seligen Vater jene gemütreiche Predigt über das 
Schriftwort: „das Gedächtnis des Gerechten bleibet in Segen“, 
die man nicht ohne Rührung lesen kann. In Erlangen 
vertiefte er sich mit seinem Wissensdrang in seine theolo¬ 
gischen Studien; aber dass auch das fröhliche Burschenleben 
nicht zu kurz kam, das bezeugt mancher heitere Zug aus 
jenen Tagen. Die ausgelassenen Musensöhne wählten Hase 
zu ihrem Kaiser. Als „Kaiser Rotbart“ ist er dort lange 
bekannt gewesen, und als er nach mehr denn zwanzig Jahren 
wieder einmal in Erlangen zu einer Festlichkeit erschien, 
hiess es: „Der Kaiser kommt!“ 
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Nachdem er in Dresden sein theologisches Examen be¬ 
standen hatte, wäre er von Herzen gerne Pfarrer geworden. 
Es gelang ihm nicht. Nicht die Kanzel, sondern das Kathe¬ 
der sollte die Stätte seiner Wirksamkeit werden. Wer Pro¬ 
fessor werden will, muss gemeiniglich von der Pike beginnen. 
Hase that es, indem er sich in Tübingen als Privatdozent 
habilitierte. Es war eine glückliche Zeit für ihn, wenn er 
vom Katheder herab die lernbegierige akademische Jugend 
lehrte und gelehrte Bücher schrieb und für beides so viel 
klingende Münze erhielt, dass er sich wie ein Krösus vor- 
kam. Noch einmal ereilte ihn jedoch ein hartes Schicksal, 
das er nicht verdient und eben deshalb leicht überwunden 
hat. Wegen seiner einstigen Teilnahme an der Burschen¬ 
schaft und seines Verhältnisses zu dem verbotenen „Jugend¬ 
bund“ traf den jungen Dozenten im Spätsommer 1824 der 
Haftbefehl; sein freundliches Zimmer in Tübingen musste er 
mit der Kerkerzelle der Festung Hohenasperg vertauschen. 
Da sass er nun, wie später Fritz Reuter, hinter vergitterten 
Fenstern ein ganzes Jahr, anfangs ohne Bücher, ohne Feder, 
und wartete der Dinge, die da kommen sollten. Und die 
Erlösung kam. Eines Tages trat der Adjutant ins Zimmer 
mit den Worten: „Sie sind frei.“ Erhobenen Hauptes zog 
der junge Mann, um eine Erfahrung reicher, aus dein 
Schwabenlande; seine Freunde sangen mit Humor von ihm: 

„Ich armer Has, wie bin ich blass, 

Ich geh’ dem Bauer nicht mehr ins Gras, 

' Ich hab’s bezahlt mit meiner Haut, 

Ich komm’ den Schwaben nicht wieder ins Kraut." 

Da dem Entlassenen befohlen worden war, das Land 
zu meiden und sich nach seiner Heimat zu wenden, so 
wählte Hase nach kurzem Besuch in Penig Dresden zum 
nächsten Aufenthalte. Dort verlebte er ein schönes, stilles 
Jahr, kam in Berührung mit führenden Geistern, dem Dichter 
Tieck, dem Prinzen Friedrich August u. a., benutzte die 
Schätze der grossen Bibliothek zu eifrigen Studien und gab 
sich dem Genüsse der Bildergalerie und des Theaters hin. 
Nach diesem glücklichen Jahre kehrte er nach Leipzig 
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zurück und trat als Dozent in den akademischen Lehrkörper 
ein. Die Studenten strömten ihm zu und hätten ihn gar zu 
gern für immer behalten. Da kam die Berufung als Pro¬ 
fessor der Theologie nach Jena. Hase nahm sie an, und 
er hat es nie zu bereuen gehabt. 

Bevor er in seinem Jena antrat, wurden ihm zwei grosse 
Wünsche erfüllt. Er sah Italien und gewann sich eine 
gleichgesinnte Lebensgefährtin. Italien, das Land der 
Künste, kennen zu lernen, war längst das Sehnen seiner 
schönheitsdürstenden Seele gewesen. An der Hand seines 
Freundes, Hermann Härtel aus Leipzig, durchwanderte er 
nun das herrliche Land und gewann es so lieb, dass er in 
seinem langen Leben wohl achtzehn mal zu längerem Aufent¬ 
halt dorthin zurückkehrte und bald in Rom so heimisch war 
wie in Jena. Daher seine tiefe Kenntnis dieses wunderbaren 
Landes, daher sein tiefer Einblick in den Katholizismus. 
Beglückt kehrte er damals heim, doppelt beglückt, als der 
Freund nunmehr sein Schwager werden sollte. Pauline 
Härtel, so liiess das holde Mädchen, das ihm der Inbegriff 
alles Schönen und Herrlichen war, die hochgebildete Tochter 
einer Buchhändlerfamilie. Die Leute beglückwünschten da¬ 
mals den D. Hase, dass er das Fräulein Härtel gewonnen habe, 
andere aber sagten: nein, das Fraulein Härtel ist zu beglück¬ 
wünschen, dass sie den D. Hase bekommt. In einer stillen 
Landkirche war einst Hase getauft worden, in einer Land¬ 
kirche, zu St. Thekla bei Leipzig, ward er auch getraut; und 
seine Ehe gehörte zu denen, von denen man sagt: sie 'sind 
im Himmel geschlossen. 

Ein reichgesegnetes Leben war es, das dem Herrn Pro¬ 
fessor in seinem Jena beschieden war. Ein herrliches Städt¬ 
chen, dies alte Jena, klein an Umfang, aber lieblich zwischen 
den Bergen gebettet, kleine niedrige Häuser, aber unter 
jedem Dache ein Gelehrter oder solche, die es werden wollen. 
In der Laungasse steht ein Haus im Garten, einst das 
>,Kaffeehaus“ genannt, es war sechzig Jahre lang die trau¬ 
liche Wohnung unsers Professors. Im Erdgeschoss war ein 
grosser Saal, mit Bildern berühmter Theologen geschmückt 
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und mit Bänken dicht besetzt. Dort hielt er seine Vor¬ 
lesungen. Da versammelten sich die Studenten mit ihren 
Heften, und wenn der Professor erschien, so grössten sie 
ihn ehrerbietig, bis er den Thron, das Katheder, beschritten 
hatte. Und wenn er nun das Wort ergriff und aus dem 
reichen Schatze seiner Gelehrsamkeit über Glaubenslehre 
oder Kirchengeschichte vortrug, da lauschten die Musen¬ 
söhne so andächtig wie in der Kirche. Mitunter aber glitt 
auch ein leises Lächeln über ihr Angesicht, wenn der geist¬ 
volle Mann seinen Witz und Humor hatte spielen lassen. 
So hat er mehr denn fünfzig Jahre in Jena „gelesen“ 
und überhaupt sechzig Jahre lang auf dem Katheder ge¬ 
standen. Ganze Generationen von Theologen hat er mit 
heranhilden helfen und der Universität Jena das Gepräge 
seines Geistes aufgedräckt. 

Wenn er nun von den Vorlesungen zurückkam, die 
immer die Hauptarbeit seines Lebens gewesen sind, da zog 
er sich in seine Werkstätte, in seine Studierstube, zurück 
und lag über seinen geliebten Büchern, und er hat ihrer 
zehntausende gelesen in allen Sprachen der gebildeten AVelt, 
oder er führte die Feder, und er war ein Schriftsteller 
von Gottes Gnaden. Seine Erholung aber fand er im Kreise 
seiner Familie, wo der deutsche Mann sich am liebsten 
erquickt. Er konnte sich wohl fühlen in diesem Kreis, an 
der Seite seiner ihm geistig ebenbürtigen Gattin, inmitten 
seiner sieben Kinder, von denen ihm freilich zwei Söhne 
durch den Tod wieder entrissen wurden, einer als kleines 
Kind, der andere als vielversprechender junger Mann. Man 
preist Luthers Haus als Ideal echt deutscher christlicher 
Häuslichkeit. Wenn man in Hases Familie kam, so sah 
man ein schönes Abbild davon. Frömmigkeit, Sinn für 
Musik und Natur, Gastfreundschaft und gemütvolle Heiter¬ 
keit, das waren die guten Geister, die dort aus- und ein¬ 
gingen. Ward es dem gelehrten Professor in dem kleinen 
Jena zu eng, kamen die Ferien im Frühling oder im Herbst, 
dann nahm er den Wanderstab und schnürte sein Bündel 
und zog hinaus in die weite Welt, sei es allein, sei es mit 
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Weib und Kind. Ein schön Stück Welt hat er gesehen, 
Italien nicht nur, auch Paris und London; die Alpenwelt 
wie den Zauber der Nordsee hat er auf sich wirken lassen. 
Aber über der Ferne hat er auch die schöne Heimat nicht 
vergessen. An der Schwelle des Greisenalters im Jahre 1867 
zog es ihn noch einmal nach seinem lieben Geburtsorte zum 
Abschiednehmen. Er kam gerade zum Erntefest und ward 
vom Pfarrer Lippert auf das freundlichste empfangen. Be¬ 
wegten Herzens grüsste er das alte Pfarrhaus und die alte 
Linde und schenkte damals der Pfarrbibliothek ein Exemplar 
seiner „Kirchengeschichte“. 

So flössen die Jahre, die Jahrzehnte dahin, und mit 
dem Alter kam Ehrung auf Ehrung, denn längst war Hase 
in seiner Art der erste aller Theologen Deutschlands ge¬ 
worden. Lasst euch erzählen, welche Würden und Ehren 
der Pfarrjunge von Steinbach allmählich auf sein Haupt ge¬ 
sammelt hat. Schon in jungen Jahren war er Kirchenrat, 
später Geheimer Kirchenrat geworden. Sein Landesfürst, 
der Grossherzog von Weimar, wie die Könige von Schweden 
und Sachsen verliehen ihm hohe Orden. Der König von 
Württemberg sandte ihm eine Ordensauszeichnung, mit der 
der persönliche Adel verbunden war. Bei seinen Jubiläen 
erhielt er von der Kaiserin Augusta und andern Fürstlich¬ 
keiten ehrende Auszeichnung. Zuletzt erhob ihn sein Fürst 
in den erblichen Adelstand, ernannte ihn zum Wirklichen 
Geheimen Bat mit dem Titel Excellenz, eine Ehrung, die 
bisher noch keinem Theologen widerfahren war. Das grösste 
Fest seines Lebens war die Feier der goldenen Hochzeit 
im Jahre 1881. Da hat ihn sein theologischer Sohn ein¬ 
gesegnet, und das goldene Jubelpaar war noch frisch genug, 
den Ehrentanz zu tanzen. Vier Jahre darauf ward seine 
Gattin zu Grabe getragen. Das war der grösste Schmerz 
seines Lebens. Fünf Jahre noch pilgerte der greise Mann 
auf Erden, dann senkte auch er das ehrwürdige Haupt zum 
Schlummer nieder. Am 3. Januar 1890 that er den letzten 
Atemzug im 90. Jahre seines Lebens. An der Seite seiner 
Lebensgefährtin haben sie ihn eingesenkt, und ein sinniges 
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Denkmal schmückt die Stätte, da der gute und grosse Mann 
ausruht von der Arbeit seines Lebens, die er in Gott ge- 
than, eines Lebens, von dem es gilt: wenn es köstbch ge¬ 
wesen, so ist es Mühe und Arbeit gewesen. 

Soll ich nun die Persönlichkeit des edlen Mannes 
schildern, so wie sie seine Getreuen gezeichnet haben und 
wie ich sie selbst empfunden habe, so muss ich sagen: Der 
Eindruck, den dieser Mann machte, hatte schon äusserlich 
etwas Gewinnendes und Imponierendes. Mit seinem frischem, 
von weissem Haar umwallten bartlosen Angesicht, aus dem 
zwei kluge, milde Augen strahlten, mit seinem schwarzen 
Gewand, seiner würdevollen Haltung und seiner väterlich¬ 
gewinnenden Rede — so konnte er fast für einen Geistlichen 
gelten, das Bild eines evangelischen Theologieprofessors. 

Dieser Mann war zunächst ein echter Mensch, dem 
nichts Menschliches fremd war. An allem, was der liebe 
Gott gegeben, freute er sich, an den Bergen seiner Heimat, 
wie an den Landschaften Italiens, an den Bildern und Kunst¬ 
werken der grossen Meister, wie an den Klängen des deut¬ 
schen Volksliedes. Er hatte ein aufgeschlossenes Herz für 
alles Grosse und Herrliche in der Welt, und wenn man 
früher meinte, ein Theolog müsse gegen die Welt mit ihrer 
Schönheit abgestumpft sein, weil er sich mit der Welt der 
Ewigkeit zu beschäftigen habe, so hat Hase gezeigt, dass 
man ein grosser Theolog sein und zugleich für alles echt 
Menschliche rechtes Verständnis haben kann. 

Aber das echt Menschliche war bei ihm verklärt durch 
das Christliche. Er war ein echter Christ. Sein Christen¬ 
tum trug zeitlebens ein freiheitliches Gepräge, das war 
ihm angeboren, das war der Zug der Zeit. „Gott ist 
der Herr der Zeit, Christus der Zeiten Wendepunkt, der 
heilige Geist der rechte Zeitgeist,“ unter diesem Gesichts¬ 
winkel hat er die Welt angeschaut. Über sein Leben hat 
er uns Tagebücher hinterlassen. Wenn man ihn da be¬ 
obachtet, wie er sich besonders an seinen Geburtstagen und 
an der Jahreswende Rechenschaft giebt von seinem Leben 
und Streben, wie er da im Geheimen beichtet vor seinem 
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Gott: man kann sich der Rührung nicht erwehren über die 
Äusserungen demütigen, gottvertrauenden und dankbar gott¬ 
ergebenen Sinnes, die da dem Herzen entströmen. Dieser 
Gesinnung entsprach sein Christenwandel als Gatte und 
Vater, als Sohn, Bruder und Freund, im Glück und Leid 
des Lebens bis in den Tod. 

Ein Zug in seinem Bilde würde fehlen, wenn wir nicht 
auch Hases, des Patrioten, gedächten; und er war ein 
solcher vom Wirbel bis zur Sohle. Er hat die traurigen 
Zeiten der napoleonischen Zwingherrschaft mit durchlebt, und 
sein Herz brannte, wie Theodor Körner mit dem Schwert 
in der Hand gegen den Erbfeind zu ziehen. Aber er war 
nur ein Knabe. Er hat als Jüngling mitgeträumt und mit¬ 
gesungen vom Kaiser und vom Reich, wenn auch alle diese 
„Ideale“ damals erst noch „Irrtümer“ waren. Ihm sind als 
Mann die Thränen in die Augen getreten, als er Deutsch¬ 
lands Abgeordnete zu ernster Beratung in der Paulskirche 
zu Frankfurt beisammen sitzen sah. Und als 1870 Deutsch¬ 
land sich in den Sattel schwang, um endlich wieder reiten 
zu lernen, da ward der Siebzigjährige innerlich wieder zum 
Jüngling. Er sandte seine drei Söhne mit ins Feld, den 
einen als Arzt, den andern als Feldprediger, den dritten als 
Kürassier, und alle drei durfte er mit dem eisernen Kreuze 
geschmückt wohlbehalten an seine Brust drücken. Es sind 
erhebende Momente seines Lebens gewesen, als er in hohem 
Alter zu Gastein mit dem alten Kaiser Wilhelm und seinem 
grossen Kanzler Gruss und Handschlag tauschen konnte. 
Ein deutscher Mann, wie Ernst Moritz Arndt, wie D. Martin 
Luther, das ist der alte Hase gewesen. 

Was ihm den Lorbeer erworben, das ist freilich seine 
Stellung in der Wissenschaft. Es ist nicht leicht zu 
schildern, was Hase, der Gelehrte, bedeuten will. Er ist 
kein Gelehrter wie andere auch, er ist ein Fürst der Wissen¬ 
schaft gewesen, der über andere um eines Hauptes Länge 
hervorragt, der der Wissenschaft neue Wege gewiesen und 
alte Wissensgebiete mit Geist vertreten hat, der nicht nur 
an Quantität, sondern an Qualität mehr geleistet hat als 



Karl von Hase. 


275 


ganze Gruppen von Gelehrten. Was und wie Hase als Ge¬ 
lehrter wirkte, das lassen Sie mich durch einige Bilder klar 
machen. 

Hase ist als Gelehrter ein Entdecker gewesen. Er 
hat alte, versunkene Schätze wiedergefunden und wieder in 
den Mittelpunkt gestellt. Das Bild Christi war in den Zeiten 
der Aufklärung verblasst; er hat seine Farben wieder auf¬ 
gefrischt und es in seiner ursprünglichen Schönheit aus der 
Bibel wieder darzustellen gesucht. Der Glaube der Refor¬ 
matoren war seinen Zeitgenossen fremd geworden; er hat 
ihnen wieder gezeigt, was Luthers Glaube war, was die Be¬ 
kenner von Augsburg gewollt und gelehrt. Die grossen Ge¬ 
stalten der Kirchengeschichte, Augustin, die heilige Elisabeth, 
Luther, und wie sie alle heissen, sie waren zu schattenhaften 
Wesen geworden; er hat sie wieder wahr und kräftig ge¬ 
schildert, unter seiner Hand gewannen die Toten neues 
Leben. 

Hase ist als Gelehrter ein Baumeister gewesen. Sonst 
ist es Gelehrten nur möglich, Bausteine und Balken zum 
grossen Bau der Wissenschaft herbeizutragen, und mancher 
ist schon froh, eine Handvoll Mörtel oder Sand mit beizu¬ 
steuern. Hase war es vergönnt, ganze Gebäude aufzuführen, 
Gebäude von vollendeter Schönheit, mit festem Unterbau, 
mit wohnlichen Gemächern, in edlem Stil vom Grundstein 
bis zum First. Solch ein Gebäude ist sein „Leben Jesu“, 
seine „Kirchengeschichte“, seine „Glaubenslehre“, seine „Pole¬ 
mik gegen die römische Kirche“ und alle die Bücher, die 
er in die Welt geschickt hat. 

Und Hase war nicht nur das, er ist als Gelehrter ein 
Künstler, ein Dichter gewesen. Der grösste unsrer Dichter 
ist unfraglich Goethe, dem niemand an Gedankentiefe und 
schöner Sprache gleichkommt. Wenn man nun Hase den 
„Goethe unter den Theologen“ genannt hat, so könnt ihr 
denken, wie köstlich sich seine Werke lesen müssen. Den 
Genuss solcher Werke, goldner Apfel in silbernen Schalen, 
kann sich freilich nur der Gelehrte, der Gebildete bieten. 
Aber Hase hat ein Buch geschrieben, das auch der schlichte 

18 * 
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Mann aus dem Volke verstehen kann, seine Lebensbeschrei¬ 
bung, die er „Ideale und Irrtümer“ betitelte. Wer dieses 
Buch zur Hand nimmt und auf sich wirken lässt, der legt 
es nicht aus der Hand, ohne zu sagen: Das ist, wie wenn 
es ein Dichter geschrieben hätte, das ist ein klassisches 
Werk, welches das Gute und Geistvolle im Gewände vollen¬ 
deter, abgeklärter Schönheit bietet. Und so sind sie alle, 
die Werke Hases, der ein grosser Gelehrter und ein gott¬ 
begnadeter Künstler zugleich gewesen ist. 

Vor allem war Hase als Theolog ein Kämpfer. Ohne 
eine Kampfnatur zu sein, hat er doch sein Lebenlang das 
Schwert des Geistes geschwungen zur Rechten und zur 
Linken. Als in seiner Jugend die flache Aufklärung sich 
breit machte, ist er für das gute Recht des Glaubens der 
Väter zu Felde gezogen und hat auf das Christentum der 
Bibel und der evangelischen Bekenntnisse hingewiesen; und 
er hat die Freude gehabt, dies Christentum siegen zu sehen. 
Als übereifrige Vertreter des lutherischen Kirchentums das 
Recht der freien Wissenschaft an tasten wollten, da hat er 
wieder sein Schwert hervorgeholt und das Unprotestantische 
und Unchristliche solchen Beginnens zurückgewiesen. Als 
Rom immer kühner sein Haupt erhob und der alte böse 
Feind wieder einmal mit grosser Macht und viel List gegen 
den Protestantismus wütete, da hat er gegen den Erbfeind 
des protestantischen Namens einen Hauptschlag geführt und 
die evangelische Welt sich wieder auf sich selbst besinnen 
gelehrt und ihre Kraft, ihr Selbstvertrauen neu gestählt. 
Und so oft drinnen und draussen eine Erscheinung sich 
zeigte, die dem Geiste echten Christentums zuwider war, da 
hat er die Waffe gegen sie gerichtet nicht aus Lust am 
Kampf, sondern aus Lust an der Wahrheit. So hat er ge¬ 
stritten mit blankem, scharfem Stahl für die Kirche der 
Reformation, für die Kirche des Herrn, für das Reich Gottes, 
damit der das Feld behalte, der der Weg, die Wahrheit und 
das Leben ist. 

Ein Grosser im Reiche Gottes, eine Leuchte 
der Wissenschaft, eine Zierde des evangelischen 
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Namens, ein protestantischer Kirchenvater, das war 
er, der Steinbacher Pfarrerssohn, der uns vor hundert Jahren 
geschenkt ward. Gott zur Ehre und ihm zum Gedächtnis 
haben wir diese Feier gehalten. Aber es soll von diesem 
Tage ein Erinnerungszeichen bleiben. Wie man ihm an 
der Stätte seines sechzigjährigen Wirkens ein Standbild von 
Meisterhand errichtet hat, so soll vom heutigen Tage an an 
der Stätte seiner Geburt eine Gedächtnistafel prangen, 
die ihm die Gemeinde Steinbach gestiftet hat. In ihrer 
stummen Sprache soll sie ein beredtes Zeugnis sein von der 
Anhänglichkeit der Gemeinde an ihre beiden Pfarrer Hase, 
an den grossen Theologen, der hier das Licht der Welt er¬ 
blickte, an die Familie, die dem Geburtsort ihres Ahnherrn 
so oft ihre Liebe bewiesen hat. Nur wenig bedeutsame 
Worte enthält sie, aber wer sie mit dem Auge des Geistes 
anschaut, der sieht auf ihr die Worte glänzen: „Das Ge¬ 
dächtnis des Gerechten bleibet in Segen; die Liebe höret 
nimmer auf; und nicht uns, sondern deinem Namen, Herr, 
sei Ehre in Ewigkeit.“ 

Und nun nehme der Herr, unser Gott, auch weiter in 
seinen gnädigen Schutz das Pfarrhaus mit allen denen, die 
darin aus- und eingehen, die Gemeinde, die heute eine That 
der Liebe gethan, die Familie, deren Name auf der Ehren¬ 
tafel prangt. Gott mehre bei uns allen die Liebe zu unserm 
deutschen Vaterland und zu unserer evangelischen Kirche, 
die treue Hingabe an unsern irdischen und unsem himm¬ 
lischen Beruf, dass unser ganzes Leben wie das Leben dessen, 
den wir heute feiern, gereichen möge zu Gottes Ehre. — 



Die Dresdner Superintendenten. 

Von D. Dibelius. 

1697 hat Magister Schlegel 1 ), 1736 von Schönthal 2 ) 
Biographien der Dresdner Superintendenten herausgegeben. 
Eine Fortsetzung ihrer Arbeiten fehlt, und eine Ergänzung 
ihres Materials wird durch neuere Forschungen nahe gelegt. 
Ich will versuchen, durch solchen Dienst das Gedächtnis 
meiner Amtsvorgänger zu ehren. 

Der Name Superintendent oder Superattendent zur Be¬ 
zeichnung eines Aufsichtsamtes in der evangelischen Kirche 
ist sächsischen Ursprungs 3 ). Und mag man auch neuer¬ 
dings gerade in Sachsen an Stelle des beim Sprechen gar 
holprigen und stolprigen Namens vielfach die bequemere Be¬ 
zeichnung Ephorus setzen: das steht fest, dass die Instruktion der 
sächsischen Visitatoren von 1527 und der Unterricht der Visi¬ 
tatoren an die Pfarrherrn im Kurfürstentum Sachsen von 1528 
den Amtstitel Superintendent in die kirchliche Sprache ein¬ 
geführt haben. Gewiss, das Wort ist viel älteren Ursprungs; 
der Kirchenvater Augustin erklärt de civitate dei cap. 19, wo 
er „de habitu et moribus populi Christiani“ handelt, den 
Episkopat ausführlich: „graecum est atque inde ductum vo- 
cabulum, quod ille qui praeficitur eis quibus praeficitur super- 

*) M. Christian Schlegel, Kurze und richtige Lebensbeschreibungen 
der in Dresden gewesenen Herren Superintendenten etc. Dresden 1697 • 
a ) J. P. v. Schönthal, Der Herren Superintendenten zu Dresden 
Leben und Tod. Dresden 1736. 

a ) D. Nobbe, Das Superintendentenamt in der Zeitschrift für 
Kirchengeschichte 1893 und 1894. 
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intendit, curam scilicet eorum gerens; tjzl quippe super, oxo- 
Jtog vero intentio est; ergo ejuöxojzsIv, si velimus, latine 
superintendere possumus dicere“; und, von anderen Privat¬ 
schriften zu geschweigen, war diese Übersetzung für tjiioxo- 
jtoq auch in das corpus juris canonici übergegangen; aber 
die amtliche Sprache war dem Volkswillen gefolgt, der statt 
solcher Übersetzung aus htioxojtoq nur das vulgärlateinische 
biscopus gemacht und aus ihm das deutsche „Bischof“ ge¬ 
bildet hatte. 


Als nun aber die evangelische Kirche die geistlichen 
Rechte des Bischofs auf jedes Pfarramt übertrug und die 
weltlichen Rechte des Bischofs dem Landesherm zusprach, 
so dass das frühere Bischofsamt thatsächlich aufgehört hatte, 
bedurfte man gleichwohl — davon überzeugten sich die Vi¬ 
sitatoren — einer Aufsicht darüber, „dass 1 ) in den Pfarren 
recht und christlich gelehret und das Wort Gottes und das 
heilige Evangelium rein und treulich gepredigt und die Leute 
mit den heiligen Sakramenten nach Aussetzung Christi selig- 
lich versehen werden; dass sie auch ein gut Leben führen, 
damit sich das gemeine Volk bessere und kein Ärgernis 
empfange, und nicht Gottes Wort entgegen oder das zu 
Aufruhr wider die Obrigkeit dienstlich, predigen oder lehren.“ 
Dies Aufsichtsamt übertrug man den Pfarrern „in den für- 
nehmsten Städten“ für die umliegenden Kreise, wollte für 
sie den alten Namen Bischof um des weltlichen Beigeschmacks 
dieser Bezeichnung willen nicht erneuern und wählte statt 
dessen lieber den auch von den Vätern stammenden und 


gleichwertigen, vor dem Volksurteil aber noch intakten Namen 
Superintendent. 

Die Verbindung des Aufsichtsamtes mit einer bestimm¬ 
ten, ausreichend dotierten Pfarrei war durch äussere Ver¬ 
hältnisse nahe gelegt; es wurde aber wohl schon damals als 
ein Segen empfunden, wenn die Aufsicht über geistliche 
Amtsführung von solchen ausgeübt ward, die selbst inmitten 


*) Richter, Die evangelischen Kirchenordnungen des 16. Jahr¬ 
hunderts 1846. Band I, 99 a. 
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der pfarramtlichen Thätigkeit standen. Dass jedoch die Aus¬ 
wahl der Männer, denen man die auf eine einmalige, kürzere 
Visitation*) notwendig folgende Neuorganisation und an¬ 
dauernde Pflege des kirchlichen Lebens in einem ganzen 
Sprengel übertrug, von grösster Wichtigkeit war, ist selbst¬ 
verständlich, und dass daher Landesherren und Ratskollegien 
lange Zeit hindurch, so oft sie vor der Besetzungsfrage 
standen, in Wittenberg anklopften und einen Vorschlag oder ein 
Gutachten der Reformatoren erbaten, darf uns nicht Wunder 
nehmen. Mögen die folgenden Bogen das Gedächtnis der 
Männer erneuern, denen man in Dresden im Lauf der Zeiten 
mit dem Pfarramt zum heiligen Kreuz zugleich das Super¬ 
intendentenamt übertragen hat. 

Als, wie bekannt, am Abend des 17. April 1539 mit 
Herzog Heinrich die Reformation in Dresden eingezogen war 2 ) 
und der neue Landesherr mit seinen Räten, statt sich durch 
das „meissnische Pfaffengedicht“, den Vergleichs Vorschlag des 
Bischofs Johann VIII. 3 ), verführen zu lassen, vielmehr mit 
Ernst daran ging, die Meissner Lande in lutherischem Sinne 
zu reformieren, da war es selbstverständlich, dass man die 
Erfahrungen benutzte, welche man bei der unmittelbar zuvor 
in Ereiberg durchgeführten Reformation gesammelt hatte. 
Und war dort der Superintendent von Zwickau, Magister 
Leonhard Beier, den Herzog Heinrich nach Freiberg be¬ 
rufen, so besonders thätig gewesen, um die Reformation zu 
rechtem Stande zu bringen 4 ), dass ihm als Obersuperatten- 
denten bis auf weitere Beschaffung eine neue Visitation auf¬ 
getragen ward, so erschien es auch für Dresden, obschon 
der Hofprediger Paul von Lindenau 5 ) das zunächst Erforder- 


*) Burkhardt, Geschichte der sächsischen Kirchen- und Schul¬ 
visitationen 1524 bis 1545. Leipzig 1879. 

2 ) Dibelius, Die Einführung der Reformation in Dresden. Dres¬ 
den 1889. 

*) Dibelius a. a. 0. S. 27—34. 

*) Seidemann, Dr. Jacob Schenk. Leipzig 1875. 

6 ) Georg Müller, Paul Lindenau, der erste evangelische Hof¬ 
prediger in Dresden. Leipzig 1880. 
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liehe besorgte, zur kirchlichen Reform dringend not, mög¬ 
lichst bald eine wissenschaftlich und praktisch tüchtige Per¬ 
sönlichkeit als Superintendenten zu gewinnen. 

Johannes Cellarius, 

erster Dresdner Superintendent 1539—1542. 

In dem nach damaliger Sitte latinisierten Namen, einem 
zu jener Zeit häufigen Gelehrtennamen, ist der deutsche 
Name Keller oder Kellner unverkennbar. Ob die Heimats¬ 
bezeichnung Gnostopolitanus nach Kundstadt in Böhmen 
weist, kann wohl dahingestellt bleiben. Wichtiger ist für 
uns die Frage nach der wissenschafthchen Ausbildung und 
dem evangelischen Werdegang des Mannes, den man zu aller¬ 
erst zur Verwaltung des evangelischen Pfarr- und Super¬ 
intendentenamtes in Dresden für geeignet hielt. Ein Schüler 
des Erasmus und Reuchlin, hatte er wohl nach vielseitiger 
Bildung gestrebt, sich aber vorzugsweise das Studium der 
hebräischen Sprache angelegen sein lassen und sich als Docent 
des Hebräischen in Mainz, Tübingen und Heidelberg hervor- 
gethan, auch eine von Reuchlin empfohlene hebräische Gram¬ 
matik herausgegeben, so dass, als er 1519 besuchsweise nach 
Sachsen kam und man ihn hier auch persönlich kennen lernte, 
sowohl die Wittenberger als auch die Leipziger Universität ihn 
für sich zu gewinnen strebte. Wir wissen, wie sehr beide 
Hochschulen damals miteinander rivalisierten, und wie tief 
es den Herzog Georg verletzte, wenn das kurfürstliche Witten¬ 
berg sein Leipzig überflügelte. Hier trug er den Sieg da¬ 
von. Zwar hatte Luther selbst durch die Vermittlung Spa- 
latins eine Bestallung und Besoldung für Cellarius erbeten 1 ), 

*) Brief Luthers an Spalatin von Dom. Cantate 1529: „Fuit no- 
biscum, rediturus propediem, Johannes Cellarius Gnostopolitanus, qui 
Heidelbergae Ebraica professus est. Ex edito libello Grammatico, quem 
te vidisse credo, testatur, se non nihil in ea re nosse. Hic omnia 
nobis promisit, quae possit, fideliter traditurum sese (modo Lipsiae 
agit, nostras literas expectans), si honesto salario a nostro principe 
illustrissimo providendum se intellexerit. Responde ergo citius literas- 
que quoque Ducis Georgii simul remitte.“ 



282 


D. Dibelius. 


„Ebraicam linguam in Wittenberg zu lesen“, und der Kur¬ 
fürst hatte 50 Rheinische Goldgulden jährlich bewilligt, aber 
Herzog Georg wusste offenbar „zu besserer Sustentation“ noch 
mehr für „ein honorabel salarium“ zu sorgen, und so ward 
Cellarius noch 1519 Professor Orientalium Linguarum Publicus 
in Leipzig. Dort ward er Zeuge der berühmten Leipziger 
Disputation auf der Pleissenburg, und er gehört zu denen, 
die noch im Julimonat, also unter dem ersten Eindruck, 
einen schriftlichen Bericht über diese wissenschaftliche Fehde 
geliefert haben. In einem veröffentlichten Brief an Professor 
Capito in Basel schreibt er „de vera et constanti serie Theo- 
logicae Disputationis Lipsiacae“. Nun hat wohl Valentin Ernst 
Löscher nicht unrecht, wenn er auf Grund dieses opus über 
Cellarius urteilt 1 ): „seine Studien waren massig, der Schnitzer 
contra orthographiam viel, das Latein ziemlich mager, und er 
hing ziemlich auf Eccii Seite“, aber vergessen wir nicht, dass 
er sich vorzugsweise mit hebräischen Studien beschäftigt hatte, 
dass die in der Disputation behandelten Gegenstände ihm 
fern lagen, dass die Leipziger Theologen sämtlich dem Ingol- 
stadter Kollegen ihre Huldigung darbrachten, und endlich, 
dass es ihm damals nur wie vielen andern ergangen ist, die, 
namentlich durch Ecks sophistische Fertigkeit stutzig gemacht, 
zunächst unentschieden blieben und doch von diesen Tagen 
den Anstoss zu einer wahrhaft evangelischen Bewegung em¬ 
pfangen haben. Unzweifelhaft ist diese Leipziger Tagung 
für Cellarius die Geburtszeit seines evangelischen Denkens. 
Schon im Dezember 1520 legt er ein ganz entschiedenes 
Zeugnis für Luther ab und, beachtet man nicht nur, dass 
diese Schrift in Herzog Georgs Lande ausging, sondern erst 
recht, dass der Verfasser seine Stellung an der Landesuni¬ 
versität durch solch Bekenntnis preisgab, so thut es noch 
heute wohl, das „Judicium Johannis Cellarii de Martino 
Luthero“ zu lesen, dessen Titelblatt an den Dornbusch er¬ 
innert, der da brennt und doch nicht verbrennt, und aus 
dessen Text ich folgende Sätze herausheben möchte. „Tantum 


') Löscher, Reformations-Acta UI, S. 232 (Leipzig 1729). 
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abest, ut propter veritatem condemnari verear, quin ut illud 
maxime optem . . . Martinus sincerius sacras literas tractat, 
quam omnes sui vel Italo-graeci vel Barbara -hebraei . . . 
Miror ego tarn stupidos levis armaturae milites cum veri- 
tatis et gravioris fortitudinis militibus pugnam inire audere et, 
quod non verentur, eos in arenam ultro provocare . . . Sed 
quid diutius iis rebus immoror, hoc dico, Martinum veritatem 
Evangelicam plus adamare quam omnes adversarii sui, et 
sua scripta tarn vera mihi usque adeo arridere quae legi, ut 
nec Papa nec Cardinalis nec aliquis Monachus quantumvis 
superciliosus ab ipsis sit me aversurus.“ Selbstverständlich 
war nun seines Bleibens nicht mehr an der Hochschule 
Herzog Georgs; Cellarius siedelte 1521 nach Wittenberg 
über und legte dort in jahrelangem ernstem Studium den 
festen Grund für seine evangelische Theologie. Luther muss 
ihn in dieser Zeit sehr schätzen und heben gelernt haben; 
warum hätte er ihn sonst wieder und wieder für besonders 
bedeutsame Stellungen empfohlen? Zunächst wurde er auf 
des Reformators Vorschlag 1529 nach Frankfurt am Main 
als Prediger an Sankt Katharinen berufen, und als solcher 
muss er Tüchtiges geleistet haben; wie hätte sonst später 
als es dort an einem Prediger mangelte, der Frankfurter 
Rat sich gern von neuem um ihn bemüht! Aber ob er der 
andern Aufgabe, das evangelische Kirchenwesen dort orga¬ 
nisieren zu helfen, nicht gewachsen war? Ob er den dortigen 
schwierigen Verhältnissen gegenüber’) sich zu schwach ge¬ 
fühlt? Wir wissen nur, dass er nach wenigen Jahren Frank¬ 
furt verlassen hat und nach Wittenberg zurückgekehrt ist. 
In der Frankfurter Zeit hatte er sich einen Hausstand ge¬ 
gründet; um so schwerer musste es ihm werden, das Amt 
aufzugeben und mit Weib und Kind auf einen neuen Wirkungs¬ 
kreis zu warten. Ein solcher bot sich erst 1539, aber nun 
— dank der erneuten Empfehlung der Reformatoren — an 
zwei Orten, in Frankfurt und in Dresden. Die Frankfurter 


’) Über die Lage in Frankfurt: Martin Spahn, Johannes Cochläus. 
Berlin 1898. 
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nennen ihn bereits den ihrigen; in dem dortigen Konvent 
von 1539, der den bekannten „Frankfurter Anstand“ fest¬ 
setzte und für neue Verhandlungen in Nürnberg einen be¬ 
stimmten Tag, den 17. August desselben Jahres, in Aussicht 
nahm, wird ausdrücklich Cellanus als Vertreter Frankfurts 
bestellt; und wir haben vollauf Grund zu der Annahme, dass 
er dort wirklich, wenn auch nur wenige Wochen, das Amt 
verwaltet habe, wird er doch ganz übereinstimmend bei seiner 
Berufung nach Dresden als Frankfurter Prediger bezeichnet. 
Aber die unerwartete Wendung der Dinge im Herzogtum 
Sachsen und die Notwendigkeit, einen bewährten Prediger 
des Evangeliums für Dresden zu beschaffen, rechtfertigten 
seine baldige Abberufung. Am 27. Juni 1539 ward er in 
Dresdens Kreuzkirche, jedenfalls durch den Hofprediger Paul 
Lindenau, in sein Amt als Evangelischer Stadtpfarrer einge¬ 
wiesen, die Bestallung als Superintendent folgte am 15. Juli 
nach; ob wohl Melanchthon diesen Akt vollzogen hat? Er 
weilte in diesen Tagen in Dresden 1 ); von den Vätern der 
Stadt herbeigerufen, um bei der Neuordnung des Kirchen- 
und Schulwesens mit seinem Bat gehört zu werden, und, da 
er Lehrmeister der meisten protestantischen Theologen war, 
als exquisitus ingeniorum censor bei der Anstellung geeig¬ 
neter Persönlichkeiten mitzuwirken, war er für den Landes¬ 
herrn zugleich der Bote des Kurfürsten, dessen Ratschlägen 
der wenig selbständige Herzog Heinrich sich gern überliess. 

Es war eine hochbedeutungsvolle Zeit für Dresden. Am 
6. Juli die offizielle Einführung der Reformation durch Spen¬ 
dung des heiligen Abendmahls unter beiderlei Gestalt in der 
Kirche zum heiligen Kreuz 2 ); ohne Zweifel ist es Cellarius, 
der diese „erste evangelische Messe“ abgehalten; schon in der 
unmittelbar folgenden Zeit die Predigt des Evangeliums vor 
grossen, längst nach dem lauteren Gotteswort hungernden 
Scharendes Volks, schreibt doch Justus Jonas im August des¬ 
selben Jahres aus Dresden: „Ich habe nun zwanzig Jahre ge- 

*) H. M. Neubert, Melancbthon und die Stadt Dresden. Dresden 
und Leipzig 1860. 

2 ) Dibelius a. a. 0. S. 68. 
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predigt, aber mein Leben lang in einer Kirche kein so grosses 
Volk vor mir stehen sehen (er schätzte die Zuhörer auf 6000) 1 )“; 
zugleich die Abschaffung der katholischen Missbrauche und die 
Ordnung des evangelischen Gottesdienstes in der Stadt durch 
Anstellung von „aufs wenigst zwölf Personen“; unter ihnen 
sind ausser Schulmeistern und Kirchenbeamten „der Predi¬ 
ger“ (später Stadtprediger genannt) und 3 Kapläne, denen 
ausdrücklich aufgetragen wird, „sich mit christlichem Gehor¬ 
sam nach dem Herrn Superattendenten zu richten“; dazu 
die Umwandlung der alten Kreuzschule zu einer öffentlichen 
lateinischen Stadtschule im Sinne der deutschen Reforma¬ 
tion 2 ); den ersten protestantischen Rektor introduziert Me- 
lanchthon selbst, aber dem Superintendenten wird ein In- 
spektorat übertragen. Diese vielseitige Thätigkeit des Cellarius 
bezeichnet Burkhardt — ich weiss nicht auf Grund welcher 
Quellen — als epochemachend 3 ); dass die Predigt des Super¬ 
intendenten sehr feurig gewesen und im Feuereifer auf der 
Kanzel auch die Namen der Gegner nicht geschont, wird 
gelegentlich bezeugt 4 ); dass er echt evangelisch gewirkt, steht 
nach den Empfehlungen und dem späteren Nachruf der Re¬ 
formatoren ausser Zweifel. Aber neben dem Umstand, dass 
in den Akten der Dresdner Staats- und Stadt-Archive kaum 
der Name des Cellarius einmal vorkommt, ist mir die Thatsache 
auffällig, dass bei den zur Durchführung der Reformation im 
Herzogtum, ja in Dresden selbst ins Werk gesetzten Visi¬ 
tationen wohl andere Theologen in die Kommission berufen 
werden, Cellarius selbst aber ausgeschlossen bleibt. Sollte 
sein Charisma doch vielleicht mehr auf dem Gebiete der 
Predigt als auf dem der Organisation gelegen haben? Auf 
die Frankfurter Erfahrungen gestützt, mögen ihn die Refor¬ 
matoren, als sie ihn für das Dresdner Amt in Vorschlag 


*) Burkhardt a. a. 0. S. 237. Kawerau, Briefwechsel des Justus 
Jonas. 

*) Dr. K. H. Neubert, Aus der Geschichte der Kreuzschule zu 
Dresden. Dresden 1893. 

*) a. a. 0. S. 237. 

4 ) Daniel Gresers Selbstbiographie. S. 61. 
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brachten, von vornherein besonders dafür bestimmt haben, 
dass er durch seine Predigt evangelisches Leben wecke und 
pflege und als Superintendent die andern Geistlichen der 
Stadt zu Zeugen evangelischer Wahrheit erziehen helfe. Und 
hierin — nicht in nötigen Organisationen, die andern über¬ 
tragen wurden — sehe ich die Bedeutung des ersten Dresdner 
Pfarrers und Ephorus. Es gab ja in Stadt und Land eine 
nicht geringe Strömung, die mit Abstellung gewisser römi¬ 
scher Missbrauche zufrieden gewesen wäre; auf diese rech¬ 
nete Cochläus, als er alles Ernstes vom Nuntius Aleander 
für diese sächsischen Lande den zwiefachen Dispens, Laien¬ 
kelch und Priesterehe, forderte 1 ); eine Zeit lang schien es so, 
als würde auch Herzog Heinrich sich damit begnügen; um 
so mehr war es not, dass durch klare und fesselnde Verkün¬ 
digung jene Halbheit überwunden und wahre Reformation 
heraufgeführt wurde. Das hat Cellarius erstrebt und ver¬ 
mocht, wie es in der kurzen Zeit seines Amtierens möglich 
war. Schon am 21. April 1542 ward er heimgerufen — 
Herzog Moritz erschrickt gewaltig, als ihm zur Abendzeit 
die Kunde zukommt; der Rat der Stadt lässt durch Lukas 
Kranach den Jüngeren dem treuen Zeugen Jesu Christi ein 
schönes Epitaphium in der Frauenkirche herstellen; Martin 
Luther aber schreibt der hilfsbedürftig zurückbleibenden Witwe 
folgenden Trostbrief. 

Gnade und Friede in Christo. Ehrbare, tugendsame, 
liebe Frau, ich habe leider erfahren, wie Gott der liebe 
Vater Euch, ja uns auch, mit einer Ruthen gestäupet und 
den heben Mann, Mag. Johannen! Cellarium, Euren 
Hausherrn, von Euch und uns genommen, daran uns allen 
Wehe geschehen, ob er wohl in guter seliger Ruhe ist. 
Aber lasset Euch das trösten, dass Euer Leid das grösste 
nicht ist unter Menschenkindern, derer viele sind, die 
hundertmal Ärgeres müssen leiden und vertragen. Und ob 
unser aller Leiden auf Erden auf einem Haufen läge, so 
wäre es doch nichts gegen dem, so Gottes Sohn für uns und 


*) Spahn, Cochläus S. 272 ff. 
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um unsrer Seligkeit willen unschuldig gelitten hat. Denn 
es ist kein Tod gegen den Tod unsres Herrn und Hei¬ 
landes zu rechnen, durch welches Tod wir alle von dem 
ewigen Tod errettet sind. Also tröstet Euch in dem Herrn, 
der für Euch und uns alle gestorben, und vielmal besser 
ist, denn wir, unsre Männer, Weiber, Kinder und alles 
ist. Denn wir sind doch sein, wir sterben oder leben, 
darben oder haben, und wie es gehet. Sind wir aber sein 
so ist er auch unser mit allem, was er ist und hat. Amen. 
Demselbigen hiermit in Gnaden befohlen. Meine Ketha 
entbeut Euch in Gott Trost und Gnade. Montags nach 
Cantate 1542. D. Martin Luther. 


Daniel Greiser, 

zweiter Dresdner Superintendent 1542 — 1591. 

Als Herzog Moritz bei der Abendtafel die Nachricht 
vom Tode des Superintendenten Cellarius erhielt und unter 
viel Thränen vom Tisch aufstand, war sein Schwiegervater 
Philipp von Hessen bei ihm zu Gast, und er benutzte als¬ 
bald die Anwesenheit dieses wackeren Vorkämpfers der Re- 
formation, um sich mit ihm über einen geeigneten, tüchtigen 
Nachfolger zu besprechen. Der hessische Landgraf erinnerte 
ihn an eine Predigt, die sie beide mit andern Fürsten und deren 
Theologen zu Giessen von Daniel Greiser gehört, und so ward 
ein Mann nach Dresden berufen, der, ein Gelehrtenoriginal, 
wohl nicht wenig dazu beigetragen hat, dass dem Ruf der 
sächsischen evangelischen Theologen die Wissenschaftlichkeit, 
speziell ein besonderer Grad klassischer Bildung, seit Alters 
zugehört. So spärlich die Nachrichten über Cellarius flössen, 
so reichlich hat uns Greiser, auch Greser genannt, durch 
seine Selbstbiographie das wünschenswerte Quellen material 
geliefert, um uns über sein Leben und Wirken ein Urteil zu 
ermöglichen, und auch sonstige Mitteilungen aus Akten jener 
Zeit ergänzen vielfach die Geschichte seiner fast halbhundert¬ 
jährigen Amtsführung in Dresden. Es ist ein Verdienst des 
Herrn Schulrat Professor Dr. Georg Müller, in neuerer Zeit 
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zuerst 1 ) auf jene Selbstbiographie aufmerksam gemacht zu 
haben, die uns ein ganz eigenartiges Gelehrtenleben vor 
Augen führt, wie es uns heute bei einem in umfassendem 
praktischem Amte stehenden Manne völlig unverständlich 
erscheint; mir aber ist es eine Freude, jenen Winken zu folgen 
und das Andenken eines in seiner Art unvergleichlichen 
Amtsvorgängers erneuern zu dürfen. 

1504 war er zu Weilburg an der Lahn in ärmlichen 
Verhältnissen geboren; sein Vater ein Schuhmacher, seine 
Mutter eines Fischers Tochter. Ein Vetter, der Dechant in 
Weilburg war, nahm ihn in sein Haus, erzog ihn und ver¬ 
halt ihm zu wissenschaftlicher Ausbildung. Wohl nahm er 
ihn, den 14 oder 15 Jahre alten Jüngling, mit nach Trier, 
dass er „des Herrgotts Rock“ sähe und als ostiarius die 
erste kirchliche Weihe und primam tonsuram erlange, aber 
er schickte ihn auch in die Schule der berühmtesten Huma¬ 
nisten seiner Zeit, des Eobanus Hessus, des Mucianus Rufus 
u. a. m., und in solchem Umgang nahm der junge Greiser 
die liebe zum klassischen Altertum in sich auf, die er sein 
ganzes Leben hindurch treulich bewahrt hat. 

Schon 1521 hatte er als Student in Erfurt Martin 
Luther gesehen und seine im überfüllten Gotteshaus gehaltene 
Predigt gehört, aber von sonderlichem Eindruck vernehmen 
wir nichts; er erlangte vielmehr die weiteren katholisch¬ 
kirchlichen Weihen, feierte am Sonntag vor Pfingsten 1526 
in seinem Heimatsort seine Primiz („den ersten hochzeitlichen 
Tag, wie in papatu Brauch“) und verwaltete die nahe ge¬ 
legene Pfarrei Edelsberg, bis Erhard Schnepff, der Refor¬ 
mator seiner Geburtsstadt und dann Professor in Marburg, 
durch Predigten und Vorlesungen ihm zu neuem, evangelischem 
Glauben und Leben verhalf. Des Meisters Predigten excer- 
pierte er, um sie daheim zu repetieren; nach Marburg folgte 
er ihm nach, um unter seiner Leitung zu bleiben, aber stärker 
noch als die Vorlesungen hat der persönliche Umgang mit 


!) In Luthardts Zeitschrift für kirchliche Wissenschaft und kirch¬ 
liches Leben. Jahrgang 1887, S. 180 ff. 


Die Dresdner Superintendenten. 


289 


dem Reformator ihn beeinflusst und ihm immer mehr evan- 
gebsche Überzeugung und lutherische Richtung gegeben. Das 
Marburger Colloquium 1529 gewann ihn vollends für die 
Wittenberger, und als er nach Weilburg zurückgekehrt war, 
vollendete Gottes Rat das theologische Studium in der Schule 
der Trübsal. Die Pest brach 1532 herein; er eilte von einem 
Krankenbett zum andern, um den Sterbenden zu dienen; 
sein im Herbst 1531 ihm angetrautes Weib ward mit sechs 
andern Familiengliedern ihm entrissen; seinen Bruder Martin 
musste er auf einer Leiter zu Grabe tragen helfen; er selbst 
ward aus aller Todesgefahr errettet. Die Erfahrungen dieser 
Zeit machten ihn vollends tüchtig, noch 1532 das evangelische 
Pfarramt in Giessen zu übernehmen, das er zehn Jahre hin¬ 
durch unter reichem Segen und zu grosser eigner Befriedigung 
verwaltete. Zwar wütete die Pest auch hier immer einmal 
wieder, „denn Giessen selten ohne Pestilenz ist, weil die 
Landstrasse aus vielen Landen nach Frankfurt dadurch gehet 
und aus Reussen und Preussen und allen Landen deutscher 
Kation die Frankfurter Mess besucht wird,“ aber wenn unter 
dem Druck solcher schweren Zeiten sein inneres Leben nur 
gewinnen konnte, so fand er hier auch sonst Zeit und Ge¬ 
legenheit, für das geistliche Amt immer tüchtiger zu werden. 
Trotz aller täglichen Arbeit zum Studium Zeit — an dieses 
Rätsels Lösung, vor der wir in Greisers späterem Dresdner 
Leben geradezu staunend stehen, hat er schon hier in Giessen 
gearbeitet. „Ich habe mir alle Tage zu studieren eine Ord¬ 
nung gemacht, dass ich wüsste, was ich alle Stunden für¬ 
nehmen und studieren sollte“, so schreibt er und deutet da¬ 
mit an, wie er die Zeit auszukaufen sich bestrebte. Insonder¬ 
heit erzählt er, wie er damals Zeit und Mühe daran gewandt, 
den evangehschen Liederschatz sich anzueignen und für die 
Gemeinde zu verwerten. „Ich habe mir täghch unter anderm 
eine gewisse Stunde die deutschen geistlichen Lieder Lutheri 
und so in dieser Lande Kirchen gebräuchlichen zu singen 
fürgenommen, damit ich mir dieselben recht und wohl ein¬ 
bildete. Habe auch dieselbigen den mehreren Teil gepredigt 
und dem Volk zu gut, damit sie dieselbigen mit mehrerem 

Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte. XV. 19 
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und besserem Verstand singen möchten, ausgelegt.“ Über¬ 
dies fand er Gelegenheit zu speziell theologischer Arbeit, 
stand mit den Universitätslehrern in wissenschaftlichem Ver¬ 
kehr und disputierte oftmals pubhce, so dass ihm der Hat zu 
Giessen anbot die Kosten zu tragen, wenn er promovieren 
und Magister werden wolle. „Aber, als ich mich dazu zu 
wenig achtete, habe ich dem Hat solches versagt und ab¬ 
geschlagen und dafür gedankt. Habe auch gedacht, dass 
ich nach empfangnem Grade nichts desto gelahrter sein würde, 
und da etwas Tüchtiges an mir wäre, würde sich’s wohl selber 
weisen, und habe an das lateinische Sprichwort gedacht: 
Vendibili vino non est opus suspensa haedera, denn ein 
guter Wein ruft sich selber aus und bedarf nicht, dass man 
ihm ein Reis aushänge. Res praeclarae non desiderant exo- 
ticam commendationem. Welches ich nicht darum sage, dass 
ich für unrecht achte, dass gelehrte Leute mit ehrlichen und 
herrlichen Titeln geehrt werden, denn gelahrte Leute sind 
ehrenwerth und würdig. Ich aber habe mich der Ehren zu 
wenig geachtet und bin also ohne einen gradum, Johannes 
in eodem, bis hieher verblieben.“ 

Während seiner Giessener Zeit hat er auf den Land¬ 
tagen so manche kirchliche Arbeit gethan und unter anderem 
eine forma excommunicationis mit beraten und beschlossen; 
in denselben hat er auch nicht geringe disputationes mit 
Landgraf Philipp de digamia gehabt, welche „digamiam Seine 
Fürstliche Gnaden mit den exemplis patrum des Alten Testa¬ 
ments und des Kaisers Valentiniani, der zugleich Severam 
und Justinam zur Ehe gehabt, beweisen wollte“; auch musste 
Greiser auf Befehl des Landgrafen Examen und Disputation 
mit mehr denn 50 Wiedertäufern halten, deren Hauptführer 
er zur Erkenntnis seines Irrtums zu bringen vermochte^ 
während die Schüler an ihrer Lehre festhielten; und be¬ 
sonders wohlthuend berührt es uns, dass er damals in Giessen 
eine kirchliche Gemeindevertretung, einen Senatus Ecclesias- 
ticus, ins Leben rief, der, aus Wahlen der ganzen Gemeinde 
hervorgegangen, aus acht „alten, ehrlichen, gottseligen und 
tapferen Männern“ bestand und über Zucht und christlicher 
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Ordnung wachen sollte. Der feierlichen Verpflichtung dieser 
Kirchenvorsteher, in welcher sie diesem Amt ihrem Gewissen 
nach mit Ernst und Fleiss obzuliegen versprachen, folgte der 
gemeinsame Abendmahlsgang. Alle vier Wochen kamen 
diese Kirchen Vorsteher zusammen, hielten erst einen Bet¬ 
gottesdienst in der Kirche und dann eine Sitzung in der 
Pfarre. „Was dann ein jeder für Sünde, Gebrechen und 
böser Fälle wusste, so geschehen waren, die zeigte ein jeder 
an nach seinem Gewissen. Die aber angegeben wurden, 
denen schickte man den Kastenknecht, dass sie müssten für¬ 
gestehen , und alsdann wurden sie von ihrem ärgerlichen 
Leben abzustehen von dem Senatu Ecclesiastico vermahnet 
mit Bedrohung, so sie sich nicht bessern würden, so sollten 
sie für der ganzen Gemeine renuncirt und publicirt werden, 
und sollte die Gemeine gebeten werden, dass jedermann sie 
zur Besserung vermahnen wollte, nach den Worten Matth. 18 
die ecclesiae. Und durch dies Vermahnen ist eine solche 
Zucht und Furcht in das Volk gebracht, dass sich die 
Irrenden gebessert, und Gott Lob und Dank, es niemals 
einer öffentlichen Benuntiation noch Bannes hat von nöthen 
gethan.“ 

Nach allem dem, was wir bis jetzt über Greisers Leben 
und Wirken gehört, müssen wir gestehen, dass Landgraf 
Philipp mit Selbstverleugnung gehandelt, als er den Giessener 
Pfarrer nach Dresden empfahl, und dass mit Greiser ein 
wissenschaftlich und praktisch ausserordentlich wohl geschulter 
Geistlicher 1542 nach Dresden kam. 

Jüngst hat Professor D. Kawerau in einem sehr an¬ 
sprechenden Vortrag das Bild des evangelischen Geistlichen 
in der Litteratur des 16. Jahrhunderts behandelt 1 ) und Ein¬ 
spruch dagegen erhoben, dass es in gewissen kulturgeschicht¬ 
lichen Werken üblich geworden, in allerlei Anekdoten zu 
schwelgen, die uns den evangelischen Pastor des Refor- 
mationsjahrhunderts auf dem denkbar tiefsten Niveau geistiger 


1 ) Abgedruckt in den deutsch-evangelischen Blättern. 26. Jahr¬ 
gang. Heft 8. August 1901. 


19' 
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und sittlicher Bildung vor Augen führen sollen. Er hat 
dargestellt, wie man selbst durch eine aus den Visitations- 
akten entnommene Blütenlese von Ärgernissen, bei denen 
Geistliche wegen Trunksucht oder sittlicher Anstösse oder 
sonstiger Excesse bestraft oder des Amtes entsetzt werden 
mussten, um so weniger ein Recht erlangt habe, den ganzen 
Stand demgemäss zu charakterisieren, da die evangelischen 
Visitatoren es mit solchen Vergehungen viel ernster nahmen, 
als es einst die bischöflichen Verwaltungen gethan hatten, 
und auch die Gemeinden selbst einen viel strengeren Mass¬ 
stab an die persönliche Lebensführung ihrer Geistlichen an¬ 
zulegen begannen; und er hat darauf hingewiesen, dass, wenn 
auch das Gros der evangelischen Landgeistlichen zunächst 
nicht eben gebildeter war als das der bisherigen katholischen 
Messpriester, weil man nicht sofort alle Pfarrstellen mit 
theologisch gebildeten Männern besetzen konnte, doch die 
städtischen Geistlichen schon damals das ihre thaten, um 
das widerwärtige Bild des geistlichen Standes, das sich in 
der römischen Zeit im Volksbewusstsein festgesetzt hatte, 
gründlich umzugestalten. Wahrlich, Daniel Greisers Lebens¬ 
bild kann solches Urteil nur bestätigen und muss uns noch 
heute hohen Respekt einüössen. Nicht um äusserer Vorteile 
willen ist er nach Dresden gegangen, bezeugt er doch wieder- 
holentlich, dass er es in irdischer Beziehung in Giessen besser 
gehabt; aber die Überzeugung von der Bedeutung des 
Dresdner Amtes lässt ihn in des Herrn Willen sich fügen; 
und wenn ihn das Heimweh übermannt und ihn in das 
hessische Vaterland zurückziehen will, so siegt doch immer 
wieder das Pflichtgefühl 1 ). Nicht herrschen will er und 
andern das Dienen überlassen, vielmehr geht er allen andern 
in rastloser Arbeitsfreudigkeit voran*). Auch bei zunehmen- 

*) Vergl. Melanchthons Brief an Greiser vom 10. August 1547. 
Corpus reformatorum VI, 629 ff. 

a ) „ich habe nicht gefaulenzet... und habe nicht, wie man saget, 
wenn man soll Bretter bohren, die dünnesten ausgelesen, also dass 
weder die Kirche noch meine Herren Mitcollegae sich jemals über 
mich beschweret hätten.“ 
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dem Alter denkt er nicht daran, der Ruhe zu pflegen, son¬ 
dern wendet noch als Greis alle Mühe auf, um neben ge¬ 
treuer Erfüllung seiner Amtspflichten an seiner eigenen Fort¬ 
bildung zu arbeiten. Körperlich kerngesund — er er¬ 
zählt, dass er in 61 Amtsjahren nur zweimal krank gewesen, 
das eine Mal acht Tage, das andere Mal sieben Wochen, 
die Krankheit wäre ihm aber „nur eine gute Purgation ge¬ 
wesen, nach der er so hurtig, frisch und gesund sei, als ein 
Fisch sein mag in einem kühlen Wasser“; auch kann er 
noch mit 83 Jahren sein gutes Gedächtnis und sein gutes 
Augenlicht rühmen! Geistig hochbegabt — darum konnte 
er sein Amt als Superintendent so ausrichten, „dass Dresden 
als eine Schule ist gehalten worden, da man tüchtige und 
fürtreffliche Leute, andre Kirchen zu regieren, finden und 
daraus hat nehmen mögen.“ In hohem Masse klassisch 
gebildet — wir werden aus seiner Tageseinteilung hören, 
wie er die klassischen Studien sein Leben lang fortgesetzt 
hat; aber auch der wider seine Predigten erhobene Vorwurf, 
es seien zu viel Citate aus Profanskribenten darin 1 ), bezeugt, 
wie sehr er in der klassischen Litteratur zu Hause war. 


*) „Man kann nicht sagen, dass ich die mysteria fidei Christianae 
mit solchen scriptis oder testimoniis Ethnicorum habe beweisen wollen, 
denn dies soll allein mit der heiligen Schrift geschehen. Aber wenn 
man de moribus und disciplina vitae handelt, dass man entweder zu 
Tugenden Vermahnungen thut oder aber die Laster schilt, da kann 
das auch wohl etwa aus heidnischen Scribenten geschehen, bei denen 
man auch exempla virtutum und vitiorum sowohl als in heiliger Schrift 
findet, und werden die virtules gelobt und die vitia gescholten. Auf 
diese Weise hat auch St. Paulus sich etliche Mal der heidnischen 
testimonia in seinen Episteln gebraucht, als 1. Cor. 15 (aus Menander) 
. .. Tit. 1 (aus Epimenides) . . . item Act. 17 (ex Phaenomenis Arati). 
Und auf diese Weise entschuldigt sich auch Hieronymus, dem auch 
fürgeworfen ward, dass er die heilige Schrift mit der Heiden Un¬ 
reinigkeit besudele. Hiervon besiehe Nicephorum X, 16; da wirst du 
hiervon genugsam Bericht finden. Und hat die Meinung, dass gleich¬ 
wie die Juden, so aus Egypten zogen, die Egypter ihrer Güter mit 
List beraubten und sich damit schmückten, also mag man auch der 
Heiden Schriften gebrauchen und damit zu Tugenden vermahnen und 
von Lastern abschrecken.“ 
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Auf evangelischen Glaubensgrunde feststehend — 
„ich bin, so erklärte er, einfältig bei dem geblieben, dass ich 
von Luther und Scbneppio in meiner Jugend gelernt habe, 
und bekenne, dass ich ein guter und einfältiger Lutheraner 
bin und bis an mein seliges Ende, ob Gott will, auch zu 
bleiben und also zu sterben gedenke“; und da ihm der sächsische 
Kurfürst 1574 aufgetragen, er möge am Palmtage eine Predigt 
vom heiligen und hochwürdigen Sakrament halten, hat er 
„die Predigt dermassen gethan, dass er verhofft, es solle des 
Herrn Christi leibliche Gegenwärtigkeit und Empfahung 
daraus genugsam zu erhalten und zu beweisen sein, wie denn 
auch der Kurfürst „seine Lust und Ereude“ an der Predigt 
gehabt und noch am Abend des Palmtages um eine Ab¬ 
schrift der Predigt gebeten. In geschickter Weise Ent¬ 
schiedenheit und Friedensliebe verbindend — der 
Kat zu Dresden, mit dem er amtlich andauernd zu verkehren 
hatte, und dessen Mitglieder in Greisers langer Amtierungs- 
zeit so oft wechselten, „dass er dafür hielt, der Kat sei in 
diesen Jahren zweimal ausgestorben“, waren doch „14 Bürger¬ 
meister und 31 Ratsherrn durch Tod abgegangen“, erfuhr 
die Friedensliebe des Superintendenten stets aufs neue; 
„Gott Lob, ist zwischen einem Ehrbaren und Wohlweisen 
Rath und mir keine Zwietracht entstanden, sondern haben 
uns freundlich und christlich mit einander können vergleichen, 
dass Einigkeit zwischen uns erhalten ist.“ Aber ebenso 
wahrte Greiser mit aller Entschiedenheit die Rechte des 
geistlichen Amtes und wies Übergriffe der weltlichen Obrig¬ 
keit mit der bestimmten Erklärung, es sei dem Rat das 
bischöfliche Amt nicht befohlen, zurück; ja, es scheint als 
habe er lediglich um seine Autorität aufrecht zu erhalten, 
die Wahl des von Melanchthon ausdrücklich empfohlenen 
Kreuzschulrektors Magister Heinz rückgängig gemacht, weil 
dieselbe in seiner Abwesenheit erfolgt war und doch nach 
der Yisitationsordnung von 1539 der Superintendent bei 
solcher Ernennung mitzuwirken hatte 1 ). Nach den Rats- 


9 Neubert, Melanchthon und die Stadt Dresden, Seite 32 ff. 
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Protokollen hat er sich auch in der Sitzung darüber be¬ 
klagt 1 ), dass frühere Ratsmitglieder, die „gelehrt“ gewesen 
seien, die Geistlichen „lieb gehalten“ hätten, jetzt aber (da 
ungelehrte Leute im Rat süssen) das Wort gefallen sei, 
„man müsse den Pfaffen den Zaum nicht so weit lassen, 
daraus er Vermutung genommen, man wollte sie jetzt nicht 
so lieb und wert halten wie die alten, sondern die Füsse an 
sie wischen.“ Ein treuer Prediger des göttlichen 
Wortes — predigt er doch in jeder Woche zweimal, am 
Sonntag und am Donnerstag, und liess sich erst im hohen 
Alter bei der Wochenpredigt vertreten. Im Druck gab er im 
Jahre 1567 eine Postille und im Jahre 1570 Busspredigten 
heraus; seiner Selbstbiographie hat er die schon erwähnte 
Palmsonntagspredigt vom heiligen Abendmahl und die zum 
Begräbnis des Kurfürst Moritz gehaltene Leichenpredigt hin¬ 
zugefügt. In diesen Predigten findet sich eine klare und 
erweckliche Auslegung des Schriftworts, aber nach unserm 
Geschmack mit allzuviel gelehrtem Beiwerk verbrämt. Für 
die damalige Art des Perikopenzwanges sei übrigens noch 
folgendes charakteristische Beispiel erwähnt. Der mehr¬ 
erwähnten Abendmahlspredigt steht ausgedruckt das Palm¬ 
sonntagsevangelium aus Matth. 21 voran, aber nur um als¬ 
bald mit folgenden Worten der Einleitung bei Seite gelegt 
zu werden: „Nachdem dies Evangelium auch auf den ersten 
Sonntag des Advents gepredigt wird und jetzt viel fromme 
Christen auf dies österliche Fest zum Nachtmahl des Herrn 
zu gehen und das heilige Sakrament zu empfahen Andacht 
haben, so wollen wir jetzt dieses Evangelions Auslegung an¬ 
stehen lassen und wollen denen so communiciren wollen zum 
Unterricht eine Predigt vom heiligen Sakrament thun, so 
viel die Zeit leiden wird.“ Es wird dann in der Ausführung 
auch nicht mit einer Silbe mehr des vorgelesenen Evangeliums 
gedacht. Ein geschäftstüchtiger Superintendent — 
hierüber mögen seine eigenen Worte berichten: „Ein Super- 
intendens zu Dressden hat täglich viel und grossen Überlauf, 


*) Georg Müller a. a. 0. Seite 186. 
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nicht allein von denen, so in der Superintendentz daheime, 
sondern auch sonsten von allerlei Leuten aus vielen Landen. 
Diejenigen, so unter der Superintendentz wohnen, bringen 
viel und mancherlei Sachen, darin sie Hilfe, Rath und Bei¬ 
stand suchen. Die aber aus fremden Landen kommen, die 
bitten gemeiniglich um ein Almosen und viatica, das ist 
Zehrgeld auf ihre Reisen, unter welchen zum offtermal Um¬ 
läufer, die nirgends bleiben können, sich finden, denen leid 
wäre, dass sie zu einer Condition vociret oder befördert 
würden . . . Über diesen Zulauf, beide der Einheimischen 
und Fremden, werden noch einem Superintendenten schier 
täglich von allerlei Leuten viel Briefe zugeschickt, die er 
lesen und darauf Bescheid und Antwort geben muss. Denn 
den Junkern und Edelleuten, so collatores der Kirchen, item 
den pastoribus, Kirchenvätern und sonsten andern, fallen oft 
vielerlei Sachen für, derer sie dem Superintendenten in 
Schriften berichten, und auf welche er, wie oben bemeldet, 
Bescheid geben und entweder schriftlich oder mündlich muss 
antworten. Zudem so tragen sich auch vielerlei Sachen zu, 
dass einem Superintendenten entweder vom Hofe oder vom 
Consistorio befohlen wird, den Pfarrern seiner befohlenen 
Superintendentz zu schreiben und was sie thun sollen auf¬ 
zuerlegen und zu befehlen. Solche Schreiben nennt man 
consueto nomine Missiven, die er zu den Pastoribus auf dem 
Lande lässt herumgehen, immer von einem Kirchspiel zum 
andern, und muss ein Superintendens solcher Missiven alle¬ 
mal 4 schreiben und dieselbigen auszuschicken auch 4 Boten 
haben, einen diesseit der Elben gen Plauen und einen gen 
Leubnitz; aber jenseit der Elben einen gen Katitz, den 
andern gen Hosterwitz ..Auch hat er locales visitationes 
gehalten; und als man im Jahre 1555 eine Generalvisitation 
im ganzen Lande vornahm, ward ihm „das Land zu Meissen 
samt dem Gebirgischen Kreis zu visitiren befohlen“. „Habe 
derhalben beneben Antonio Lauterbachen, Pfarrern und 
Superintendenten zu Pirna, und den Gestrengen und Ehren¬ 
festen Hickeln und Casparn von Schönberg, Gebrüdern, auch 
Hans Christoph von Bernstein, Rudolf von Bünau und 
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Hieronymus von Weissbach, nachfolgende Superintendentzen, 
Städte und Flecken, helfen visitiren, nämlich wie folgt: 
Meissen, Dressden, Pirna, Freiberg, Kemnitz, Zwickau, 
Annebergk, Marienbergk, Hayn, Oschitz, Bischoffswerda, 
Benick, Mügeln, Franckenthal, Döbeln und Stolpen.“ Als 
im Jahre 1580 das Oberkonsistorium in Dresden entstand, 
wurde Greiser zum Geistlichen Assessor bei demselben ver¬ 
ordnet; davon schreibt er 1587: „Habe also in diesem obern 
Consistorio nun ins siebente Jahr die 75 Stufen der Treppen 
in meinem hohen Alter auf- und absteigen und allda mit 
Yerdriess viel loser Händel hören müssen. Denn ins Con- 
sistorium kommen nicht viel reinlicher und guter Händel.“ 
Endlich auch ein viel in Anspruch genommener 
Kirchenpolitiker, der nicht nur auf den Synoden im 
Lande seine Stimme erhob, sondern den auch der Landes¬ 
herr zweimal „für einen Hofprediger“ auf die Frankfurter 
Reichstage als theologischen Berather mitgenommen. 1561 
hat er zu Naumburg im Verein mit dem württembergischen 
Hofprediger Stössel die Exemplare der Augsburgischen Kon¬ 
fession, die „etlicli mal verändert waren worden und dem 
alten Exemplar, welches dem Kaiser Karl Y. offerirt war, 
nicht gleich lauteten, conferirt und sie dem alten und rechten 
Exemplar gemäss gemacht und corrigirt“; zu Jüterbogk ist 
er dabei, als die Fürsten die bedeutendsten Theologen ver¬ 
sammelten, um zu sehen, „was mit gutem Gewissen den 
Papisten könnte nachgegeben werden“; und als Kurfürst 
August daranging, das Konkordienwerk zu guter christlicher 
pacification zu Stande zu bringen, „damit doch des holhipelns, 
beissens und scheltens einmal ein Ende werden möchte 
unter denen, so der Augsburgischen Konfession zugethan 
sein wollten und doch unter einander uneins wären“, da ist 
mit Musculus, Martin Chemnitz, David Cliytraeus und Jacob 
Andreä auch Daniel Greiser frisch und fröhlich an der 
Arbeit. Es mögen diese Beispiele genügen, um zu zeigen, 
wie in den derzeitigen kirchlichen Wirren der Dresdner 
Superintendent in hervorragender Weise mitgewirkt, und wie 
derselbe Mann, der, im Kleinen und Kleinsten treu, als 
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Pfarrer seiner Kreuzkirche sich auch um äusserliche Dinge, 
wie um das Erz für neue Uhrschellen und um Vertreibung 
der Sperlinge aus dem Gotteshaus, in fürsorgender Weise 
kümmerte, in ganz Deutschland unter den Evangelischen 
eine hochbedeutsame Stellung einnahm 1 ). Wie Luther 2 ) und 
Melanchthon 3 ) mit ihm korrespondierten, so haben auch bis 
in sein hohes Alter Fürsten und Theologen aussersächsischer 
Länder sein Gutachten erfordert und seine Visitation begehrt. 
Und so friedliebend er sonst erscheint, so scharfe Sprache 
führt er gegenüber den „Sakramentierern“, denen er gern, 
„wenn er den Auftrag bekäme, sie zu bewirten, leere Nuss¬ 
und Eierschalen als Speise vorsetzen möchte, weil sie uns 
leere und inhaltlose Sakramente aufdrängen wollen.“ 4 ) 

Kaum weiss man, wie man mit einer so vielseitigen 
Thätigkeit die Tagesordnung in Einklang bringen soll, die 
Greiser aus seinem täglichen Leben in folgender Weise mit¬ 
teilt. „Im Sommer stehe ich des Morgens gemeiniglich auf 
für 5 Uhr, wenn man pro pace schlägt, im Winter um 6 
Uhr. Dies lasse ich mein erstes Vorhaben sein, dass ich 
lateinisch oder deutsch den Morgensegen bete, wie man aus 
dem Catechismo die Kinder lehret, darnach deutsch oder 
lateinisch das Symbolum Apostolicum, darauf ein freies Gebet 
und christliche Hymnen, auch das Gebet Salomonis, so zu 
finden Sapientiae am 9. cap. (welch Gebetlein denn auch 
billig alle Kaiser, Könige, Fürsten und Herren, und alle 
diejenigen so im Amt sind, andern Leuten vorzustehen und 
sie zu regieren, können und von Herzen zum öfternmale 
sprechen sollen) pro habenda sapientia; hierauf die lateinische 
Sequentz ,Sancti spiritus adsit nobis gratia 1 und das deutsche 
„Komm, heiliger Geist, Herre Gott“, das Kyrie eleison, das 
Vater Unser, „wie und waserley Sprache es mir zufällt: 
hebräisch, griechisch, lateinisch oder deutsch; nachmals 

*) Ygl. Georg Müller a. a. 0. Seite 192 ff. 

2 ) Colloquia oder Tischreden Luthers 1559. Bl. 379a. Brief 
Luthers an Greiser bei De Wette, Luthers Briefe Y, S. 596. 

3 ) Corpus reformat. YI, 629 ff. 

*) Brief an Seinecker in B. G. Struvii Acta literaria II, 171 ff. 
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Fürbitten für den Kurfürsten, pro pace, pro conservatibne 
verbi et ecclesiae Dei, pro castitate et pudicitia, pro humili- 
tate, pro benefactoribus, pro captivis, pro bona temperie vel 
pro pluvia. Öfters folgt die Recitation der zehn Gebote des 
Decalogi. Nachmals bitte ich den lieben Gott drauf, dass 
er mein Leben bessern wolle, und ein Seufzer pro conser- 
vatione in tempore senectutis macht den Schluss. 

Wenn ich nun mein Gebet habe vorbracht, so pflege 
ich allewege im Diario Eberi darnach zu sehen, was den- 
selbigen Tag geschehen ist und sich begeben mag haben. 
Jetzt begebe ich mich zu meinen gewöhnlichen studiis, wie 
ich mir verzeichnet und eine Ordnung fürgeschrieben habe, was 
ich des Tages über alle Stunden thun soll. Und solche für¬ 
genommene Ordnung halte ich täglich und alle Stunden, ohne 
dass ich zur Predigt gehe, und es wäre denn, dass mir Geschäfte 
und Händel mit einfielen, die ich Amtshalber verrichten müsste, 
oder müsste aufs Consistorium gehen. Wenn dies geschieht, 
kann ich allwege meine gewöhnliche studie nicht prosequiren 
und continuiren, sondern muss es anstehen lassen und den 
Leuten mit ihren Sachen davon helfen. Habe ich aber 
Weile und Ruhe, so studiere ich in jetziger Zeit also. Post 
preces lese ich alsbald ordine zwei Psalmen ebraice. Um 
7 Uhr lese ich ein Capitel aus dem Alten Testament ebraice. 
Um 8 Uhr lese ich Novum Testamentum graece et latine. 
Um 9 Uhr lese ich jetziger Zeit Bernhardum oder Fulgen- 
tium altemis, das ist einen um den andern. Nach 10 Uhr 
pflege ich prandium zu halten, gehe zu Tische und esse zu 
Mittage, welches über anderthalb Stunden d. i. über halb- 
wege zwölf nicht währet. Sonsten lese ich alsbald nach 
1 Uhr usque ad secundam Chiliades Erasmi, um 2 Uhr 
Chronicon Philippi et Peuceri alternis. Um 3 Jonium oder 
Nicephorum auch einen um den andern. Um 4 Yalerium 
Maximum oder Gellium. Um 5 Uhr halte ich coenam, das 
Abendmahl, und studire den Tag nichts mehr, sondern halte 
colloquia mit denen, so um mich und bei mir sind. Wenn 
es Abends achte geschlagen hat, dann spreche ich den 
Abendsegen nach dem Catechismus. den Christlichen Glauben 
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und ein Gebet pro remissione peccatorum. Darauf die drei 
Antiphon, die man auf den Stiften zum Nunc dimittis zu 
singen pfleget und zween Hymnos, so man pfleget in der 
Complet zu singen, das Kyrieleis und das Vaterunser. Als¬ 
dann schicke ich mich zu Bett, dass ich für 9 Uhr gewiss¬ 
lich in Federn gefunden werde. Darnach schlafe ich ein im 
Namen Gottes und schlafe gemeiniglich bis um 12 Uhr zu 
Mitternacht; darnach wache ich fast allwege, bis der Seiger 
2 schlägt, und diese 2 Stunden habe ich in der finstern 
Nacht viel zu denken und zu schaffen, da ein Jude nicht 
einen Heller auf leihen thäte.“ 

Wahrlich, ein eigenartiges, anziehendes Bild von einem 
Theologenleben im 16. Jahrhundert! Man staunt über das 
Auskaufen der Zeit und über die Fortsetzung der klassischen 
Studien, und man bewundert erst recht die Treue, mit der 
Greiser das Amt priesterlicher Fürbitte ausrichtet, den Fleiss, 
mit dem er täglich Altes und Neues Testament im Grund¬ 
text liest, und die Freudigkeit, mit der er den Schatz der 
Kirchenlieder zu seiner eigenen Erbauung benutzt. Und 
müssen wir auch annehmen, dass diese Tagesordnung oft 
durchbrochen und so manches einzelne Studium bedeutend 
verkürzt ward, immerhin gesegnet der Mann, der also täglich 
darauf bedacht war, geistig und geistlich einzusammeln, da¬ 
mit er habe zu geben den Dürftigen. 

Wahrlich, Dresdens zweiter Superintendent ein echt 
lutherischer Prediger, ein treuer Priester, ein geschäftstüchtiger 
Ephorus, ein hervorragender Gelehrter und ein im weiten 
Kreise einflussreicher Theologe. 

Kinder und Kindeskinder umgaben ihn; Nikolaus Sei¬ 
necker war einer seiner Schwiegersöhne; eine andere Tochter 
war Pfarrfrau in Seiffersdorf, eine Enkelin in Kesselsdorf, 
ein früh verstorbener Sohn Diakonus in Dresden; wie ein 
Patriarch waltete der Greis unter den Seinen, unter den 
Geistlichen seiner Diöcese und in der ganzen Stadt. 

Ob er 1588 wirklich nur ein Opfer der Krellschen Be¬ 
strebungen ward? In der 1587 verfassten Selbstbiographie 
zeigt sich doch schon, so interessant das Buch auch ist, eine 
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loquacitas senilis, die den Wunsch einer Emeritierung des 
treu verdienten Mannes recht nahe legen mochte. Und 
dass er sich selbst darüber verwundert, „dass er das Amt 
abtreten und ein andrer an seine statt kommen sollte“ und 
danach fragt, „was die Ursach wäre“, beweist wohl nicht 
das Gegenteil. Auf Befehl des Kurfürsten müssen die 
Bürgermeister ihn dahin bringen, sein Amt niederzulegen, 
aber mit allen Ehren, mit vollem Gehalt und freier Wohnung 
wird er emeritiert, nachdem man sich allerdings seines Nach¬ 
folgers schon versichert hatte. 1591 starb der 87jährige 
Gottesmann in Dresden. 



Der Deutsch-Katholizismus in (Menau. 

Von Dr. ph. H. Fritzsche, 

Pfarrer in Wermsdorf, früher in Gelenau. 


Gelenau, ein Dorf im sächsischen Erzgebirge, zählte im 
4. und 5. Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts etwa 4500 Ein¬ 
wohner. Sie beschäftigten sich, ausser mit Landwirtschaft, 
insbesondere mit Strumpfwirkerei und Spitzenklöppelei. Viele 
waren als Maurer und Zimmerleute im Sommer auswärts, 
namentlich in Chemnitz beschäftigt und sassen im Winter 
daheim im Strumpfwirkerstuhle oder am Klöppelsacke. Frauen 
und Kinder klöppelten; letztere verstanden es, die Klöppel 
zu handhaben, noch bevor sie die Schule besuchten. In der 
Gemeinde herrschte Armut. Da die Strumpfwaren Export-, 
und die Spitzen Modeartikel waren, traten in deren Absätze 
gar oft Stockungen ein, und diese führten sofort Notstände und 
bei längerer Dauer Hungersnöte herbei; denn in Zeiten gut¬ 
lohnender Beschäftigung legte man nur selten einen Sparpfennig 
zurück. Die Gelenauer Bettler waren im sächsischen Nieder¬ 
lande eine wohlbekannte Erscheinung. Die Wohnungsver- 
hältnisse waren die denkbar ungünstigsten. Es war keine 
Seltenheit, dass drei bis vier Familien in einer Stube wohnten; 
der Baum für die einzelne Familie war durch Kreidestriche 
auf den Dielen abgegrenzt. Die Kleidung war äusserst dürftig. 
Kinder konnten aus Mangel an Kleidung und Schuhwerk, 
namentlich in der Winterszeit, die Schule nicht besuchen. 
Als 1845 die Kreisdirektion das Gericht zu Gelenau an 
seine Pflicht, die Schulversäumnisse zu bestrafen, erinnert 
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hatte, führte der Vorstand desselben zu seiner Entschuldigung 
an, bei so manchen Eltern, welche zur Vernehmung wegen 
der Schulversäumnisse ihrer Kinder vor Gericht sistiert wer¬ 
den sollten, müsse man deshalb davon absehen, weil diese 
Personen in der That nicht mit der notdürftigen Kleidung, 
um vor Gericht erscheinen zu können, versehen wären; und 
dass die Kinder solcher Eltern gleichermassen wegen Mangels 
an Bedeckung die Schule nicht oder nur wenig, wenn das 
Klima und der Besitz des täglichen Brotes es verstattete, 
besuchen, dürfe wahrlich nicht Wunder nehmen 1 ). 

Die Nahrung war sehr kärglich. Sie bestand aus Brot 
und Kartoffeln, sowie aus einem Getränke, das man mit dem 
Namen Kaffee beehrte. Fleischgenuss war eine Seltenheit. 
Es ist nicht verwunderlich, dass bei einer solchen Lebens¬ 
weise sich auch vielfach eine körperliche Degeneration be¬ 
merkbar machte. Infolge der herrschenden Armut war die 
Entwickelung des Schulwesens zurückgeblieben. Der Super¬ 
intendent Lindner in Stollberg, in dessen Ephorie Gelenau 
gehörte, visitierte 1844 die drei Schulen und berichtete hier¬ 
über folgendes: 

„Es fehlt in Gelenau an allem, was auch nur zu einer 
leidlichen Schulverfassung gehört. Die Lehrzimmer in der 
mittleren und in der oberen Schule — in der letzteren sind 
die Fensterscheiben teils zerbrochen und mit Papierstreifen 
zugeklebt, teils blind — sind in einem grässlichen Zustande, 
und ihr Anblick hat mich in eine Zeit versetzt, die für die 
übrigen Volksschulen längst abgelaufen ist. Die Versäum¬ 
nisse grenzen ans Unglaubliche. Denn in der oberen Schule 
fand ich von 113 Kindern, welche der dritten Klasse ange¬ 
hören, nur 18 vor, und in der mittleren Schule war das 
Verhältnis ziemlich dasselbe. Dabei bezeichneten die Lehrer 
den Tag meiner Anwesenheit noch als einen guten. Die 
Lehrer klagten beide über beträchtliche Rückstände ihrer 
kärglichen Besoldung und baten dringend um schleunige Bei¬ 
treibung derselben. Fand ich die Zustände in der Kirch- 


') cf. Meine Schrift: Aus Gelenaus Vergangenheit S. 64. 
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schule auch erträglicher, so traten doch auch hier Übelstände 
vernachlässigten Schulbesuchs und rückständiger Besoldung 
auf leidige Weise zu Tage 1 ). — Es waren Kinder unter Er¬ 
lass eines halben Schuljahres und mit der Zensur genügend 
konfirmiert worden, die die Schule drei, vier, fünf bis sechs 
Jahre versäumt hatten. Gross war die Zahl derer, die nicht 
lesen und schreiben konnten. Das allgemeine Bildungsniveau 
in der Gemeinde war also sehr niedrig. Was ihren kirch¬ 
lichen Stand anlangt, so fehlte es nicht an treuem kirchlichem 
Sinne. Die Gottesdienste wurden fleissig besucht, obgleich 
der Prediger hochbetagt war. Die jährliche Kommunikanten¬ 
zahl betrug reichlich 60 # / 0 der Einwohnerzahl. Es gab der 
Häuser nicht wenige, in denen morgens und abends Choräle 
gesungen wurden. Tischgebet war fast durchgehends üblich. 
Trotzdem gingen die Unzuchtssünden gewaltig im Schwange. 
Die Zahl der ausserehelichen Geburten belief sich auf mehr 
denn 30 °/ 0 aller Geburten und von den Brautpaaren waren 
etwa 70 °/ 0 ausfällig. Der Krebsschaden der Gemeinde war 
das Konkubinatswesen. 1839 lebten 96 und 1847 107 Paare 
im Konkubinate. Burschen mit 20 Jahren hatten schon 
Konkubinen mit mehreren Kindern.“ 

In dieser so beschaffenen Gemeinde hatte seit 1814 
Johann Christoph August Zimmermann 2 ) gestanden, ein 
reichbegabter, tüchtiger und thatkräftiger Geistlicher. Ins¬ 
besondere entwickelte er eine grosse Regsamkeit auf dem 
Gebiete der Armenversorgung. Als 1817 die Hungersnot 
wütete, verstand er es, von auswärts, vornehmlich aus Ham¬ 
burg, reichliche Unterstützungen für seine notleidende Ge¬ 
meinde zu erlangen. Allein er kam in den ungerechtfertigten 
Verdacht, empfangene Unterstützungsgelder veruntreut zu 
haben. Die vielen trüben Erfahrungen des Undankes, des 
Misstrauens, der Verleumdung verbitterten mit den Jahren 


*) cf. Meine Schrift: Aus Gelenaus Vergangenheit S. 64. 
a ) Johann Christoph August Zimmermann, geh. 1767 in Wolken¬ 
stein, 1799 Pfarrer in Satzung, 1814 Pfarrer in Gelenau, 1847 emeri¬ 
tiert, gestorben in Annaberg. 
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sein Gemüt und wurden der Anlass, dass er sich mehr und 
mehr von der persönlichen Berührung mit seiner Gemeinde 
zurückzog. Dies geschah um so mehr, je älter er wurde, und 
je mehr ihn ein Gichtleiden hinderte, Hausbesuche zu machen. 
Infolge seines hohen Alters und seines Gesundheitszustandes 
war er nicht mehr im stände, den umfangreichen Anforde¬ 
rungen seines Amtes Genüge zu leisten, und es wurde ihm 
zu seiner Unterstützung auf sein notgedrungenes Ansuchen 
ein Vikar in der Person des M. Bruder 1 ) in Leipzig bestellt. 
Dieser wurde am Sonntage nach Ostern 1844 in sein Amt 
eingewiesen. Er war ein theologisch und allgemein wissenschaft¬ 
lich hochgebildeter junger Geistlicher. Eine hervorragende 
Predigtgabe war ihm eigen, besonders muss er es verstanden 
haben, Situationen lebendig und anschaulich zu schildern. 
Eine solche Schilderung der Taufe Christi war einem schlichten 
Manne derartig in Erinnerung geblieben, dass er nach mehr 
denn 30 Jahren noch davon sprach und sich dahin äusserte: 
„Magister Bruder hat alles so erzählt, dass man meinte, man 
sähe, was vorginge, mit eigenen Augen und höre, was ge¬ 
sprochen würde, mit eigenen Ohren.“ Es galt in Gelenau 
als feststehende Thatsache, dass der M. Bruder der beste 
Prediger der Welt wäre. Er war auch als Seelsorger sehr 
thätig. Die Kranken besuchte er und verkehrte viel in den 
Häusern der Armut. Das tief darniederliegende Schulwesen 
versuchte er zu heben. Er gründete einen Leseverein und 
versorgte die Gemeinde mit guter Lektüre. Er war ein eif¬ 
riges Mitglied des Vaterlandsvereins und hielt in dessen Ver¬ 
sammlungen viele Ansprachen. Nimmt man nun noch hinzu, 
dass er ein ruhiges und besonnenes, wohlwollendes und freund¬ 
liches Wesen hatte, so erklärt es sich leicht, dass er in der 
Gemeinde allgemeine Liebe und Verehrung fand. Ja, dass 
er mit seinem Senior auf gespanntem Fusse stand, trug nur 


b Karl Hermann Bruder, geb. 1812 in Leipzig, Lic. theol., 1844 
Pfarrvikar in Gelenau, 1847 Diakonus und 1851 Archidiak. in Franken¬ 
berg, 1860 Superint. in Rochlitz und Dr. theol., 1885 emer. und zum 
Kirchenrat ernannt, gest. 1892 in Leipzig. 

Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte. XV. 
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zur Vermehrung seiner Beliebtheit bei. Kein AVunder, dass 
die Gemeinde den innigsten Wunsch hegte, dass ihm die 
Pfarrstelle nach deren bevorstehenden Erledigung übertragen 
würde. Allein anders dachte der Patron der Pfarrstelle, 
Herr von Schönberg auf Gelenau mit Thum, Niederzwönitz 
und Thammenhain. Er hielt sich nur vorübergehend in 
Gelenau auf und kannte die dasigen Verhältnisse nicht aus¬ 
reichend. Jedoch war ihm bekannt, dass M. Bruder mit 
seinem Senior in Unfrieden lebte, dass er den freiheitlichen 
Bestrebungen der damaligen Zeit, die auch in Gelenau einen 
fruchtbaren Boden gefunden, allerlei Vorschub leistete. Ebenso 
war ihm berichtet worden, dass sich der junge Vikar wider 
die Eechte des Adels ausspräche und in den vielfachen, ins¬ 
besondere in Ablösungssachen zwischen Gutsherrn und Ge¬ 
meinde schwebenden Streitigkeiten für die letztere Partei er¬ 
griffe, und dass er die Äusserung gethan habe: „Der Herr 
von Schönberg ist weiter nichts, als ein grosser Bauer. Wie 
kann er einer ganzen Gemeinde einen Pfarrer setzen.“ Es 
war dem Herrn von Schönberg auch nicht verborgen ge¬ 
blieben, dass dem M. Bruder nachgesagt wurde, er buhle um 
die Gunst der Gemeinde, um auf diese Weise eine wohldotierte 
Pfarrstelle mit einem jährlichen Einkommen von über 1200 
Thaler zu erlangen; und darum designierte er, als P. Zimmer¬ 
mann Ende 1846 seine Emeritierung angezeigt hatte, zum 
Nachfolger den Pfarrsubstituten Karl Anton Schluttig 1 ) in 
Lüptitz bei Wurzen, ohne auf die ausgesprochenen Wünsche 
der Gemeinde Gelenau Rücksicht zu nehmen. Dadurch 
wurde sie in hochgradige Erregung versetzt. Ein Sturm der 
Entrüstung brauste in ihrer Mitte. Man wurde vorstellig 
und petierte für M. Bruder. Es erschien eine Deputation 
vor dem Superintendenten Lindner in Stollberg, und gleicher¬ 
weise ging auch eine Deputation nach Dresden, um bei den 
massgebenden Persönlichkeiten vorstellig zu werden. Ober¬ 
hofprediger Dr. von Ammon soll auf die Bemerkung der 


3 ) Karl Anton Schluttig, geb. 1822 in Chemnitz, das. Gymnas., 
1840 Subst. in Lüptitz bei Wurzen, 1847 Pfarrer in Gelenau, gest. 1877. 
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Petenten, dass sie deutsch-katholisch zu werden beabsichtigten, 
wenn ihnen nicht gewillfahrtet werde, ihnen — jedenfalls 
ironisch - geraten haben: „Sie sollten doch lieber römisch- 
katholisch werden, da werde ihnen die Ordnung ihrer Kirchen- 
und Schulverhältnisse nichts kosten.“ 

Trotz alles Bemonstrierens seitens der Gemeinde hielt 
Schluttig seine Probepredigt und Katechese; der Gemeinde¬ 
rat erklärte in seiner überwiegenden Mehrzahl, dass er gegen 
die abgelegte Probe, das Leben, die Lehre und Person des 
Designaten nichts einzuwenden habe; gleichwohl aber erhob 
der Gemeindevorstand Melzer nebst Gemeinde mehrere Wochen 
danach gegen die Anstellung Schluttigs Widerspruch, und 
bat um Ernennung des M. Bruder zum Pfarrer. Infolge 
dieses Widerspruches konnte Schluttig zunächst nur als 
Vikar die interimistische Verwaltung des Pfarramtes über¬ 
nehmen. 

Ende Februar bewirkte er seine Übersiedelung nach 
Gelenau. Bei seiner Ankunft erfuhr er vom herrschaftlichen 
Förster Götz, dass sich die ganze Gemeinde in einer furcht¬ 
baren Aufregung befinde, dass man ihm den Einzug ins Dorf, 
in die Pfarre, verweigern wolle, dass Drohungen aller Art 
wider ihn laut geworden seien. Der Förster riet ihm ab, 
den durchs Dorf zur Pfarre führenden Weg zu benutzen, 
denn er würde bemerkt werden, sich Insulten und anderen 
Gefahren aussetzen. Er fuhr auf den Bat des Försters und 
von diesem begleitet hinter dem Dorfe nach der Pfarre. Da¬ 
selbst ward ihm kein Empfang, kein Gruss, kein Willkommen 
zu teil. Es wollten sich keine Hände finden, die ihm seine 
Effekten in die Pfarre schafften. Ja, man weigerte sich, ihm 
Nahrungsmittel zu verkaufen. Eine Menschenmenge sammelte 
sich um die Pfarre an. Die besser gesinnten Parochianen 
hielten sich schüchtern in der Ferne, aber die roheren unter- 
liessen es nicht, den neuanziehenden Pfarrer offen zu insul¬ 
tieren, auch Schulkinder beteiligten sich daran. Während 
man sich gegen ihn vollständig ablehnend oder offen feind¬ 
selig und gehässig verhielt, wusste man nicht, wie man den 
M. Bruder, der noch in der Pfarre wohnte und den nächsten 

20 * 
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Tag abreisen wollte, um sein Amt als Diakonus in Franken¬ 
berg anzutreten, sattsam ehren sollte. Deputation über De¬ 
putation erschien, Aufmerksamkeiten wurden ihm erwiesen, 
Geschenke verabreicht. Der Gesangverein brachte ihm abends 
ein Ständchen. Es wurde ihm am anderen Morgen, als am 
Tage seines Wegzuges, unter feierlichem Gesänge als An¬ 
denken an seine Wirksamkeit ein silberner Becher über¬ 
reicht. 

Mit dem Wegzuge des M. Bruder und dem Einzuge 
Schluttigs steigerte sich die Erbitterung, auswärtige Emissäre 
erhitzten die Gemüter und riefen den Gedanken wach, aus 
der ev.-luth. Kirche auszutreten. Unter ihnen stand in erster 
Linie Ernst Emil Haustein, Besitzer eines Yitriolwerkes bei 
Johanngeorgenstadt und Vorsteher der Deutsch - Katholiken 
daselbst. Er kam wiederholt nach Gelenau, bestärkte die 
Renitenten in ihrem Widerstande, riet ihnen, deutsch-katho¬ 
lisch zu werden und eine eigene Gemeinde zu gründen, und 
belehrte sie auch über die Schritte, die sie zu diesem Behufe 
zu thun hätten. Leider fanden seine Ratschläge offene Ohren. 
M. Bruder, an den man sich um Rat in dieser Angelegen¬ 
heit wandte, riet aufs Ernstlichste vom Austritte aus der 
ev.-luth. Kirche ab, aber seine Mahnungen wurden von den 
Führern nicht beherzigt und vor der Gemeinde geflissentlich 
geheim gehalten. 

Als nun die definitive Übertragung des Pfarramtes an 
Schluttig bekannt war, beschlossen die Renitenten, ohne noch 
ihren Austritt aus der ev.-luth. Kirche erklärt zu haben, 
einen deutsch-katholischen Verein zu gründen, sich der deutsch¬ 
katholischen Gemeinde in Annaberg anzuschliessen, sich aber 
späterhin als eigene Gemeinde zu konstituieren. Sie wählten 
15 Alteste und diese ernannten den Strumpfwirker Christian 
Friedrich Schneider zum Vorstande, den Strumpfwirker Gott¬ 
lob Friedrich Rottloff zu dessen Stellvertreter und den Strumpf¬ 
wirker Karl August Böhm zum Schriftführer. Haustein war 
hierbei die leitende und führende Kraft. Er legte das Mit¬ 
gliederverzeichnis an, entwarf die Statuten und übergab sie 
zur Ausarbeitung an Advokat Seelig in Annaberg, wie er 
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überhaupt den schriftlichen Verkehr vermittelte, was not¬ 
wendig war, da die Renitenten niemanden in ihrer Mitte 
hatten, der die nötige Schulbildung besessen hätte, um die 
Korrespondenz zu versorgen. Haustein liess den deutsch¬ 
katholischen Pfarrer Kerbler nach Gelenau kommen, der 
nun eine geschickte und gewandte Agitation entfaltete und 
die ganze Bewegung immer mehr und mehr in die Bahnen 
des Deutsch-Katholizismus lenkte. 

Auf den Rat und die Weisung Hausteins und Kerblers 
nahmen am 6. April ungefähr 50 Einwohner an dem von 
Dr. Bauer 1 ) in Annaberg abgehaltenen deutsch-katholischen 
Gottesdienste teil und erklärten, dass sie entschlossen wären, 
zugleich im Namen von ungefähr 1700 ihren Beitritt zur 
deutsch-katholischen Kirche anzuzeigen. Als Dr. Bauer sie 
fragte, ob sie auch von dem Wesen der neuen Kirchenreform 
unterrichtet wären, und ob sie wohl wüssten, dass sie die 
auf den Grundstücken lastenden Kirchen- und Parochial- 
steuern, auch wenn sie zur deutsch-katholischen Kirche über¬ 
getreten, ferner an die protestantische Pfarrei entrichten 
müssten, bejahten sie dies. Dr. Bauer ermahnte sie, sich 
wohl und sorgfältig ihren Schritt zu überlegen und sie ant¬ 
worteten, dass sie dies bereits gethan hätten. Sie wurden 
mit der Weisung entlassen, dass sie die protokollarische 
Aufnahme ihrer Austrittserklärung aus der protestantischen 
Kirche vor ihrer Obrigkeit erst bewirken müssten, ehe sie 
als Mitglieder der deutsch-katholischen Kirche aufgenommen 
werden könnten. 

Auf Grund der Generalverordnung vom 27. Juni 1846, 
die Deutsch-Katholiken betr., hatten die zum Deutsch-Katho¬ 
lizismus Übertretenden die Erklärung des Austrittes aus ihrer 
seitherigen kirchlichen Gemeinschaft vor ihrer weltlichen 


') Bauer, Aurel Reinhard Eduin, geb. 1816 in Walda, 1834 Frei¬ 
berg Gymnas., Dr. phil., 1849 Prediger bei der deutsch-katholischen 
Gemeinde in Dresden, 1850 Gymnasiallehrer in Zwickau, 1853 Pfarrer 
in Rübenau, 1858 Pfarrer in Oberwiesenthal, 1862 desgl. in Misslareuth, 
1869 desgl. in Schönbach b. Colditz, 1892 emeritiert, gest. eod. a. in 
Freiberg. 
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Obrigkeit abzugeben und erhielten von ihr nach einer vier¬ 
wöchentlichen Bedenkzeit ihren Austrittsschein. Ihren Aus¬ 
tritt teilte die Obrigkeit dem zuständigen Pfarramte mit. 
Diese war für Gelenau das von Schönbergsche Adlige Ge¬ 
richt. Der Gerichtsherr war der Gutsherr von Schönberg 
und sein Gerichtshalter oder Gerichtsdirektor der Stadtrat 
Hoch in Wolkenstein. Er kam aller 14 Tage nach Gelenau, 
um daselbst Gerichtstag zu halten. Vor ihm waren also die 
Erklärungen des Übertritts zum Deutsch-Katholizismus ab¬ 
zugeben. 

Am 9. April erklärten 40—50 Personen den Austritt 
aus der ev.-luth. Kirche und ihren Anschluss an die Deutsch- 
Katholiken; am 19. April wurden 153 Austrittserklärungen 
abgegeben. Ich führe an, wie man den Austritt begründete. 
Einer äusserte sich also: „Ich wünsche meine dermalige 
Kirchengemeinde zu verlassen, weil es in dieser nicht ver- 
stattet ist, ihren Geistlichen selbst zu wählen. Ich hoffe beim 
Deutsch-Katholizismus überhaupt mehr Freiheit zu finden, 
was den Glauben betiüfft oder vielmehr nicht den Glauben, 
sondern das Stimmrecht, d. h., dass ein jeder in der Gemeinde 
bei der Wahl eines Geistlichen befragt werde. Ich trete 
wegen des Glaubens nicht zum Deutsch-Katholizismus über, 
ich behalte als Deutsch-Katholik dasselbe Glaubensbekennt¬ 
nis, welchem ich als Protestant angehöre.“ Ein anderer 
schloss sich den vorstehenden Ausführungen an und fügte 
noch hinzu: „Allein ich finde sonst die Lasten, namentlich 
die Stolgebühren, in meiner seitherigen Kirchen gemeinde zu 
drückend; bei den Deutsch-Katholiken brauche ich kein 
Beichtgeld zu geben, wenn ich das heilige Abendmahl ge¬ 
messen will.“ Ein Dritter liess sich also aus: „Ich will die 
Glaubensfreiheit gemessen, welche die Deutsch-Katholiken 
haben. Die Religion derselben gefällt mir besser, als meine 
bisherige. Unter Glaubensfreiheit verstehe ich, dass niemand 
gezwungen werden könne, einen Geistlichen anzunehmen. 
Ich glaube nicht, dass ich mich bei den Deutsch-Katholiken 
schlechter stehe, als bei den Protestanten.“ In einer kollek¬ 
tiven Austrittserklärung sagte man, dass man sich von dem 
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Zwange, gegen seinen Willen einen Geistlichen annehmen 
zu müssen, wie es hier in Gelenau der Fall sei, loslösen, 
sich überhaupt verbessern wolle; man wolle sich von den 
Zwangsrechten befreien, dahin zählten sie die Verpflichtung, 
geistliche Gebühren beim Abendmahl zu entrichten und das 
Recht des hiesigen Kirchenpatrons, die Pfarrstelle allhier 
nach seinem Beheben zu besetzen. Um der Glaubenslehren 
der ev.-luth. Kirche willen wolle man sich von derselben 
nicht trennen; denn die Deutsch-Katholiken stimmten in den 
Hauptsachen denselben bei.“ Koch andere sprachen sich 
also aus: „Unter anderem, was den Glauben anlange, so 
bleibe es sich gleich, ob sie der ev.-luth. oder der deutsch- 
katholischen Gemeinde angehörten. Das wollten sie nicht 
behaupten, dass die Glaubenssätze der Deutsch-Katholiken 
besser seien, als bei den Ev.-Lutherischen.“ 

Der Gerichtshalter Roch wies die Austretenden auf das 
Unzureichende ihrer Austrittsbegründung hin, machte sie auf 
die Wichtigkeit eines Konfessionswechsels aufmerksam und 
ermahnte sie, sich den Schritt reiflich zu überlegen, den sie 
thun wollten. Alle seine Vorstellungen blieben ohne allen 
Erfolg. Er befand sich in arger Verlegenheit. Am 13. April 
berichtete er an die Kreisdirektion, dass die Teilnehmer an 
den Machinationen zu gunsten des M. Bruder nicht im Ent¬ 
ferntesten befähigt wären, die Tendenzen der Deutsch-Katho¬ 
liken und der protestantischen Lichtfreunde zu verstehen, 
dass sie, von üblen Ratgebern geleitet, lediglich von der Ab¬ 
sicht, dem Kollator rechten Widerstand entgegenzusetzen, zu 
dem angeregten Schritte bewogen würden. In mehreren Be¬ 
richten wiederholte er seine Überzeugung und bat um Ent¬ 
sendung eines Kommissars zur Belehrung der Dissidenten. 
Am 28. April musste er melden, dass die deutsch-katholische 
Gemeinde in Berlin sich bereits mit den Dissidenten in Gelenau 
ins Einvernehmen gesetzt haben sollte, und die letzteren sich 
als Verein konstituiert hätten. Noch viele würden über¬ 
treten. 

Haustein und Kerbler hatten schon lange darauf ge¬ 
drungen, dass in Gelenau sobald als möglich ein deutsch- 
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katholischer Gottesdienst abgehalten werde, damit die Leute 
etwas zu sehen und zu hören bekämen. Diese Ansicht teilte 
auch der deutsch-katholische Pfarrer Rauch in Leipzig und 
riet in einem Briefe vom 5. Mai, einen Gottesdienst im Freien 
abzuhalten, davon aber vor der Hand nichts verlautbaren zu 
lassen, damit dem Vorhaben nicht etwa Hindernisse in den 
Weg gelegt würden. Am 8. Mai wurde deutsch-katholischer- 
seits beim Gerichtshalter Roch die Abhaltung eines Gottes¬ 
dienstes am 13. Mai, am Himmelfahrtstage, angemeldet. 
Auf Erfordern, den Ort anzugeben, wo man diesen Gottes¬ 
dienst abzuhalten gedenke, wurde erwidert, dass dies in der 
Wohnung des Begüterten Karl Gottlieb Neumann unter 
Leitung der deutsch-katholischen Pfarrer Rauch aus Leipzig 
und Kerbler aus Chemnitz geschehen solle. Roch erlaubte 
dies, untersagte aber ausdrücklich die Abhaltung des Gottes¬ 
dienstes im Freien. Trotzdem wurde am genannten Tage 
nach Beendigung des ev. Gottesdienstes ein Gottesdienst nach 
deutsch-katholischem Ritus auf dem Neumann-Wielandschen 
Felde unmittelbar hinter dem Dorfe unter dem Zudrange 
einer bedeutenden Menschenmenge, deren Zahl von manchen 
auf 4—5000 geschätzt wurde, ohne alle Unordnung unter 
freiem Himmel abgehalten. Bei diesem Gottesdienste fand 
Abendmahlsfeier statt, an der ausser 8 Deutsch-Katholiken 
aus Zschopau etwa 10 Gelenauer Dissidenten teilnahmen. 
Die Ortsgerichte hatten ihrer Weisung gemäss die Vorstände 
des deutsch-katholischen Vereins auf das Ungesetzliche dieses 
Gottesdienstes aufmerksam gemacht, hatten aber die Antwort 
erhalten, dass ihre Geistlichen alle Verantwortung auf sich 
nähmen. Nachdem die Kreisdirektion von diesem Vorkomm¬ 
nisse Anzeige erhalten hatte, sandte sie den Regierungsrat 
Heubner nach Gelenau ab, der gemeinsam mit dem Gerichte 
am 18. Mai daselbst Erhebungen veranstaltete. Sein hier¬ 
über an das Kultusministerium erstattete Bericht hatte zur 
Folge, dass dasselbe die beiden deutsch-katholischen Geist¬ 
lichen, weil sie unter freiem Himmel einen Gottesdienst ab¬ 
gehalten und Rauch auch ein Kind getauft, dessen Vater 
den Entlassschein aus der ev.-luth. Kirche noch nicht erhalten 
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hatte, je mit 50 Thaler, die Vorstandsmitglieder, sowie den 
Vater des getauften Kindes mit je 5 Thaler Strafe belegte 
und anteilig zur Bezahlung der Kosten verurteilte. 

Der Gerichtshalter Roch hielt es für seine Pflicht, den 
Dissidenten den Kirchenaustritt zu erschweren, indem er 
hoffte, dass sie in der Länge der Zeit sich besinnen würden. 
Erst am 14. Juni stellte er die beiden ersten Entlassscheine 
aus. Am 20. Juni beschwerten sich der Vorstand und die 
Altesten des deutsch-katholischen Vereins beim Kultusmini¬ 
sterium und baten 1. die Ordnung ihrer Angelegenheiten 
bald zu bewirken und die Obrigkeit zu veranlassen, denen, 
die ihren Austritt aus der ev.-luth. Kirche vor Gericht er¬ 
klärt, die nötigen Scheine, der gesetzlichen Bestimmung ge¬ 
mäss, auszufertigen, 2. die Abhaltung des regelmässigen 
Gottesdienstes recht bald zu gestatten, indem bei längerer 
Verzögerung das religiöse Leben der Gemeinde Schaden 
leiden müsse, 3. zur Abhaltung des Gottesdienstes die Ein¬ 
räumung der Kirche zu veranlassen, worauf sie so lange ein 
Recht zu haben meinten, als sie zu deren Unterhaltung ver¬ 
pflichtet seien und deren Einräumung sie um so mehr wünschen 
müssten, als ein anderes Lokal zur Abhaltung des Gottes¬ 
dienstes nicht vorhanden sei; 4. dem Pfarrer der deutsch¬ 
katholischen Gemeinde zu Chemnitz, Karl Ferdinand Kerbler, 
die Bestätigung recht bald zu erteilen und die Vornahme 
aller geistlichen Funktionen zu gestatten, indem sich ihre 
Gemeinde dem Verbände der deutsch-katholischen Gemeinden 
des Erzgebirges angeschlossen und Kerbler zu ihren einst¬ 
weiligen Geistlichen angenommen habe. Laut Verordnung 
vom 23. Juni bestimmte das Kultusministerium ad 1., dass 
der Gerichtshalter bei Vermeidung anderer Massregeln den 
Gesetzen gemäss zu verfahren habe, ad 2., dass an Abhal¬ 
tung des Gottesdienstes und an sonstigen religiösen Feiern 
in geeigneten Lokalen unter Beobachtung der gesetzlichen 
Vorschriften die Dissidenden nicht zu behindern seien, ad 3., 
dass die nachgesuchte Einräumung der evangelischen Kirche 
nach den bestehenden Bestimmungen nicht gestattet werden 
könne. Kerbler sei auch die provisorisch erteilte Erlaubnis 
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zur Haltung von Predigtvorträgen beim deutsch-katholischen 
Vereine zu Chemnitz entzogen worden, und sei daher die An¬ 
stellung desselben als Pfarrer in Gelenau abzuweisen. 

Poch war gezwungen, nach der ihm unter 1 erwähnten 
Anweisung ungesäumt die begehrten Entlassscheine auszu¬ 
stellen, und er stellte deren unterm 29. Juni 122 und unterm 
16. Juli 13 aus. Er wurde auch, als man sich abermals 
über die ungesetzlichen und unbilligen Bedingungen, unter 
welchen die Anmeldungen zum Übertritte angenommen und 
Scheine ausgestellt würden, sowie über die Anberaumung der 
Termine auf ungeeignete Tage abermals beschwerte, ange¬ 
wiesen, auf die Wünsche billige Rücksichten zu nehmen. 

Es fand denn auch in Gelenau am 9. August ein 
deutsch-katholischer Gottesdienst statt. Roch genehmigte 
hierfür die Benutzung des Tanzsaales im Lehngerichte, das 
dem Gerichtsherrn von Schönberg gehörte und dessen Be¬ 
wirtschaftung verpachtet war. Zugleich wies er die Orts¬ 
gerichte an, die Versammlung zu überwachen. Der Tanz¬ 
saal im Lehngerichte wurde mit einem Altäre versehen und 
mit Kränzen geschmückt. Kruzifix, Kelche, Hostien brachten 
die Chemnitzer mit. Vor einer dichtgedrängten Versamm¬ 
lung bei übermässiger Hitze hielt Dr. Bauer seine Predigt 
und reichte alsdann 20 Männern und 16 Frauen das heilige 
Abendmahl. Die Feier schloss mit dem Lutherhede: „Ein 
feste Burg ist unser Gott.“ Zu seinem Erstaunen gewahrte 
Bauer, dass die Versammlung die weitbekannte Melodie nicht 
singen konnte. Als bald darauf der deutsch-katholische 
Pfarrer Rauch aus Leipzig den zweiten Gottesdienst im Lehn¬ 
gerichte abhielt und Roch Anzeige erstattete, dass dies ohne 
Genehmigung geschehen sei, verfügte das Ministerium, dass 
die fernere Abhaltung von deutsch-katholischen Gottesdiensten 
in Gelenau keiner Anmeldung bei der Obrigkeit bedürfe. 

Als Dr. Bauer in der Presse über seine Missionsreise 
nach Chemnitz und Gelenau Bericht erstattete und darin 
den Gerichtshalter Roch der Willkür anklagte, wurde ihm 
das Missfallen des Kultusministeriums wiederholentlich aus¬ 
gesprochen. 
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Pfarrer Schluttig hatte einen schweren Stand. Aller¬ 
dings sammelte sich gleich nach seiner Ankunft in Gelenau 
ein Häuflein treuer evangelisch gesinnter Christen um ihn, 
das fest und unentwegt zu ihm stand. Seine Predigten fanden 
lebhaften Anklang. Aber ihre Hörer hatten Spott und Hohn 
zu erdulden. Der Kirchenbesuch war ein Bekenntnisakt. 
Ausseramtlich entwickelte Schluttig eine grosse Thätigkeit. 
Mit Rat und That griff er ein, um in der damals herrschen¬ 
den Hungersnot zu helfen. Er rief die Mildthätigkeit an 
und seine öffentlichen und privaten Bitten blieben nicht un¬ 
erhört. Reichliche Gaben flössen nach Gelenau. Schluttig 
gründete den Frauenverein, organisierte und leitete das Unter¬ 
stützungswerk mit ebenso viel Eifer als Umsicht. Bei Ge¬ 
währung von Unterstützungen vermied er geflissentlich alle 
Bevorzugungen und Zurücksetzungen. Nur die Not, nicht 
die Stellung des Einzelnen zu seiner Person, war für ihn bei 
seinen Hilfeleistungen massgebend. Zahllose Beleidigungen 
und böswillige Kränkungen ertrug er still. Mit Freundlich¬ 
keit begegnete er allen, auch denen, die mit Fanatismus gegen 
ihn agitierten. Die Führer der deutsch-katholischen Be- 
wegung erklärten daher ihre Demonstrationen weniger gegen 
Schluttig gerichtet, den sie angeblich seiner schlimmen Lage 
wegen bedauerten und um seines Charakters und seiner 
Wirksamkeit willen hochachteten, als gegen den Patron und 
andere missliebige Persönlichkeiten. 

Schluttig drang nicht auf die Entrichtung von Stolge- 
gebühren, Dezem, Pachtgeldern u. s. w. Hätte er dies gethan, 
so hätte die deutsch-katholische Bewegung ganz andere Di¬ 
mensionen angenommen. Freilich geriet er in finanzielle 
Bedrängnis; denn er hatte von dem auf etwa 1260 Thaler 
veranschlagten Gesamteinkommen der Stelle jährlich den 
dritten Teil, also 420 Thlr., an seinem Emeritus abzuführen, 
nahm aber in seinem ersten Amtsjahre überhaupt nur 300 Thlr. 
ein, also 120 Thlr. weniger, als er an seinen Emeritus zu 
entrichten hatte. Die Einnahme im ersten Vierteljahre be¬ 
trug insgesamt 16 Gr. 

Im kirchlichen Leben herrschte Anarchie. Die Gesetze 
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wurden einfach nicht beachtet. Bei der politischen Aufregung 
der damaligen Zeit war man nicht geneigt, mit fester Hand 
einzugreifen. Die behördlicherseits erlassenen Anordnungen 
und Verfügungen Hessen oftmals an Deutlichkeit zu wünschen 
übrig. Es bildeten sich neue Verhältnisse, für deren Rege¬ 
lung noch keine Bestimmung getroffen war. In solchen ver¬ 
wickelten Verhältnissen erwies Schluttig eine grosse Umsicht 
und viel geistlichen Takt, gab nach in Milde und Sanftmut, 
soweit es möglich war, ohne Verletzung der Rechte seiner 
Kirche, zeigte aber Festigkeit und Entschlossenheit, wo es 
nötig war. Es gelang ihm, nicht wenige von dem unheil¬ 
vollen Schritte des Übertrittes abzuhalten und seinen Gegnern 
Achtung einzuflössen. Er erwarb sich in kurzer Zeit das 
Vertrauen seiner kirchlichen und weltlichen Behörden, auch 
des damaligen Kultusministers von Wietersheim, der sich an 
ihn wiederholt privatim um Auskunftserteilung wandte, und 
dem er unmittelbar Bericht erstattete. 

Als Pastor Schluttig den Michaeliskonfirmandenunter¬ 
richt begann, blieben demselben sechs Konfirmanden fern und 
nahmen an den Vorbereitungen der dissidentischen Geistlichen 
teil. Ein dissidentisches Mädchen soll unter vielen Thränen 
geäussert haben: „Wenn sie nur sich und nicht ihrem Vater 
gefolgt wäre!“ Mit Schmerz sahen die dissidentischen Katechu- 
menen ihre evangelischen Altersgenossen in die Vorbereitungs¬ 
stunden und zur Konfirmation gehen. Als sie sich bei der 
Schulentlassung verabschiedeten, äusserten sie sich, dass sie 
ihrer Konfirmation nächstens entgegensähen. Auf Grund der 
General Verordnung des Kultusministeriums vom 19. Juli 1847, 
die von der königlichen Kreisdirektion zu Zwickau am 7. August 
veröffentlicht wurde, war es gesetzHch bestimmt, dass die¬ 
jenigen nocht nicht konfirmierten Kinder, deren Eltern beider¬ 
seits vor dem 7. August, unter welchem Dato die General¬ 
verordnung von der Kreisdirektion bekannt gemacht worden 
war, ihren Beitritt zu den Dissidenten angezeigt hätten, da¬ 
fern beide Ehegatten vorher zur protestantischen Kirche ge¬ 
hörten, ohne Unterschied des Alters als zur neuen Konfession 
der Eltern betrachtet und von den deutsch-katholischen Geist- 
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liehen auch konfirmiert würden. Als die Eltern dieser sechs 
Kinder die Schulentlassscheine beim Pastor Schluttig abholten, 
entliess er sie, ohne nur ein Wort über ihren Austritt aus 
der protestantischen Kirche zu verlieren, mit Glückwünschen 
für ihre Kinder. Diese Glückwünsche wurden mit herzlichen 
Händedrücken, von einigen unter Thränen empfangen. Die 
Konfirmation dieser Kinder fand am 22. November durch 
Rauch aus Leipzig statt. 

Wie Schluttig es verstand, versöhnend zu wirken, be¬ 
weist sein Verhalten in folgender Angelegenheit. Er schreibt 
hierüber: Am 15. Januar 1848 erschien der Begüterte und 
Salzfuhrmann Gottlieb Wieland, deutsch-katholisch, dessen 
Schwiegersohn, Gottlob Friedrich Spielmann, Erbbegüterter, 
ebenfalls deutsch-katholisch, infolge eines unglücklichen Sturzes 
gestorben war und fragte an, ob ich seinen Schwiegersohn, 
welcher sich bis zum 17. Januar nach Aussage des Arztes 
nicht halten würde, an welchem Tage Pfarrer Rauch aus 
Leipzig die Beerdigung zugesagt habe, am 16. Januar, als 
am Sonntage, und zwar mit Leichenpredigt beerdigen wollte. 
Unter bewandten Umständen und eingedenk der Würde der 
Kirche, die mit Toten und Leidtragenden nicht hadern soll, 
sagte ich die Beerdigung, sowie die Vermeidung des Todes¬ 
falles von der Kanzel bei dem Vormittagsgottesdienste zu. 
Die Bitte Wielands, in der Gedächtnispredigt „von der Sache“, 
wie man die Dissidentenspaltung nennt, nichts zu erwähnen, 
würde ich ohnehin erfüllt haben. Am 16. Januar erfolgte 
die Beerdigung, welche viele Neugierige von Nah und Fern 
herbeigelockt hatte, mit allen Gebräuchen unserer Kirche. 
Überaus zahlreich war das Trauergeleit von Seiten der hie¬ 
sigen protestantischen Gemeinde. Ich freue mich, berichten 
zu können, dass der Geist, in welchem ich den durch diesen 
plötzlichen Todesfall sehr gebeugten Familien entgegenge¬ 
kommen bin, eine versöhnende Wirkung auf alle verständigen 
Dissidenten ausgeübt hat; denn bald darauf erklärte genannter 
Salzfuhrmann Wieland für sich und seine Ehefrau, für zwei 
Söhne und drei Töchter, sowie für die Witwe des verstorbenen 
Spielmann und ihre drei Kinder den Rücktritt zur „ev.-luth. 
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Kirche“. Pfarrer Rauch, den der deutsch-katholische Vor¬ 
stand Schubert zur Beerdigung bestellt, der aber den nach¬ 
gesandten Absagebrief nicht erhalten hatte, kam am Tage 
nach der Beerdigung an und musste unverrichteter Dinge 
wieder abziehen. Die Deutsch-Katholiken machten ihrer Ent¬ 
rüstung und Erbitterung in einem Schreiben an Schluttig 
Luft. 

Nachdem bereits der Vorstand des deutsch-katholischen 
Vereins um Einräumung der Kirche zur Abhaltung deutsch¬ 
katholischen Gottesdienstes gebeten hatte, betraten auch 
Frauen den Petitionsweg. In einem auf Rührung berechneten 
Schreiben wandten sie sich an den Kirchenpatron, wurden 
aber von diesem abschläglich beschieden, nachdem Schluttig, 
um sein Gutachten befragt, die Schwärmerei der Verfasserin 
der Eingabe für den ledigen Vikar und den gleichfalls un¬ 
verheirateten Pfarrer Kerbler, hierüber aber die Unwissen¬ 
heit, die nach Freiheit von Abgaben sich sehnende Armut 
und die Neuerungssucht der den Namen der Trotzler ver¬ 
dienen den Schwarmsekte mit grosser Klarheit geschildert 
hatte. 

Kerbler wurde als Ausländer wegen seiner unzulässigen 
Agitation und vielfacher Gesetzesübertretungen vom Ministe¬ 
rium des Landes verwiesen, und der Stadtrat zu Chemnitz 
mit dessen Ausweisung beauftragt. Die Deutsch-Katholiken 
wählten zu seinem Nachfolger Strunk aus Schlesien und dieser 
erhielt mit Beginn des Jahres 1848 provisorisch die Erlaubnis 
zum Predigen in Gelenau, ohne, wie Rauch in Leipzig und 
Dr. Bauer in Dresden, zur Vornahme geistlicher Amtshand¬ 
lungen ermächtigt zu sein. Die Deutsch-Katholiken in Gelenau 
strebsten darnach, einen eigenen Geistlichen anzustellen. Sie 
wählten als solchen den Predigtamtskandidaten August Wil¬ 
helm Geyer aus Waldenburg in Schlesien und zeigten am 
16. März 1848 dem Kultusministerium an, dass sie in An¬ 
betracht dessen, dass für ihre religiösen Bedürfnisse durch 
auswärtige Geistliche ihres Bekenntnisses nicht ausreichend 
gesorgt werden könne, und dass deren Herbeiholung nament¬ 
lich mit einem drückenden Geldaufwande für sie verbunden 
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sei, den August Wilhelm Geyer gewählt hätten, welcher zu¬ 
gleich den Unterricht für die deutsch-katholischen Kinder 
besorgen werde, und bäten, nachdem er vor ihnen die nötigen 
Proben abgelegt, ihm das Pfarramt zu übertragen. Die 
Ministerialentscheidung bestätigte ihn als Geistlichen, ver¬ 
traute ihm aber nicht den Schulunterricht an, da die Ein¬ 
richtung von Schulen nach § 2 des Elementar -Volksschul¬ 
gesetzes bloss den anfgenommenen christlichen Kirchengesell¬ 
schaften nachgelassen sei, die Deutsch-Katholiken aber noch 
nicht durch das Gesetz als solche anerkannt wären. Das 
Ministerium fügte aber hinzu, es träten demnächst die Stände 
zusammen, und es würden alsdann die kirchlichen und poli¬ 
tischen Verhältnisse der Deutsch-Katholiken geregelt, auch 
wegen der Gestattung der Errichtung eigener Schulen für 
die Kinder der Dissidenten das Nötige mit berücksichtigt 
werden. So wurde Geyer nur als Prediger berufen. 

Gleichzeitig nahm man aber den früher gescheiterten 
Versuch wieder auf, die Mitbenutzung des evangelischen 
Gottehauses zur Abhaltung gottesdienstlicher Versammlungen 
zu erlangen. Und in der That hatte das Ministerium keine 
grundsätzlichen Bedenken, sowohl der Patronatsherr und 
dessen Gerichtshalter als auch der Superintendent gaben ihre 
Zustimmung, aber 204 evangelische Männer unter Leitung 
des Gemeindevorstandes Melzer, unterschrieben eine von P. 
Lechla in Thum verfasste Denkschrift und reichten sie durch 
P. Schluttig ein, in welcher es heisst: 

Der hohen Kreisdirektion ist das beklagenswerte Zer¬ 
würfnis nicht unbekannt geblieben, welches durch den Über¬ 
tritt eines Teiles der hiesigen evangelisch-protestantischen 
Gemeinde zu dem deutsch-katholischen Glaubensbekenntnis 
vor länger als Jahresfrist über unsere ganze Kirchengemeinde 
gebracht worden ist. Dieser Schritt hat die unseligsten Folgen 
für unsere allseitige Ruhe und Eintracht gehabt, Folgen, die 
weit entfernt, im Laufe der Zeit sich allmählich wiederum 
auszugleichen, vielmehr noch immer in nachteiliger Weise 
sich äussern und die Gemüter fortwährend in bedauerlicher 
Spannung und Gärung erhalten. Neue Nahrung erhält dieser 
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Geist der Spaltung und der Zwietracht durch das Ansinnen, 
welches neuerdings von Seiten der deutsch-katholischen Dissi¬ 
denten in Betreif des Mitgebrauches unserer Kirche zur Ab¬ 
haltung ihres Gottesdienstes gemacht wird, indem sie siche¬ 
rem Vernehmen nach nicht nur bereits ein desfallsiges 
Gesuch bei der hohen Behörde ein gereicht haben, son¬ 
dern auch einen eigenen deutsch-katholischen Geistlichen in 
ihrer Mitte anzustellen und in unseren Ort zu berufen 
willens sind. 

Fern von aller Unduldsamkeit gegen andersdenkende 
und wohl wissend, dass der Geist der Toleranz und Parität 
der auch von unserer hohen Staatsregierung anerkannte 
Grundsatz ist, welchen die christliche Liebe und die Bildung 
unserer Tage fordert, sehen wir uns dennoch aus den trif¬ 
tigsten Gründen genötigt, diesem Verlangen der Dissidenten 
mit dem entschiedensten Nachdruck entgegenzutreten und den 
Mitgebrauch unserer Kirche für den deutsch-katholischen 
Gottesdienst mit allen uns gesetzlich zu Gebote stehenden 
Mitteln abzuwenden. Diese Gründe sind folgende: 

1. 

Der Simultangebrauch unseres Gotteshauses wird fast 
zur Unmöglichkeit, wenn man die P arochial Verhältnisse 
des hiesigen Ortes in Erwägung zieht. Bei einer nahe an 
5000 reichenden Seelenzahl unserer Kirchfahrt wird unser 
Gotteshaus jeden Sonn- und Festtag ausser dem Haupt¬ 
gottesdienste auch noch zu verschiedenen anderen geistlichen 
Amtshandlungen: Trauungen, Taufen, Betstunden, Kirchen¬ 
examen, Leichenpredigten u. s. w. benutzt, die ihrer Dauer 
nach bei der Weitläufigkeit und Umfänglichkeit des Ortes 
sich in der Regel bis in die späteren Nachmittags- oder 
Abendstunden erstrecken. Alle diese Amtshandlungen können 
nicht in den kurzen Zeitraum weniger Stunden zusammen¬ 
gedrängt, nicht von dem Geistlichen auf eine die Kraft des 
Einzelnen übersteigende Weise gleichsam im Fluge verrichtet 
werden, und es hegt daher auf der Hand, dass an einen 
Mitgebrauch der Kirche für die deutsch-katholischen Dissi- 



Der Deutsch-Katholizismus in Gelenau. 


321 


denten, ohne die unangenehmsten Störungen und Reibungen 
hervorzurufen, kaum zu denken ist. 

2 . 

Abgesehen aber auch von dieser in der Natur der Sache 
selbst hegenden Schwierigkeit können wir uns nicht bewogen 
fühlen, dem Verlangen der Dissidenten-Partei zu willfahren, 
wenn wir das wahre Sachverhältnis und die eigentlichen 
Absichten derselben ins Auge fassen. Als die nächsten Be¬ 
obachter der ganzen fraglichen Bewegung von ihrer ersten 
Quelle an, leben wir der festen und unumstösslichen Über¬ 
zeugung, dass in ihr, wie sie auch anderwärts geschildert 
und belobt worden sein mag, durchaus kein wahres reli¬ 
giöses Bedürfnis vorliegt, sondern vielmehr eine Renitenz 
sich kund giebt, die ihresgleichen sucht. Wir würden die 
Grenzen unserer unterthänigen Vorstellung überschreiten, 
wollten wir auf die ersten Anfänge und Veranlassungen jener 
Ausscheidung einer geringen Anzahl hiesiger Gemeindeglieder 
aus unserem kirchlichen Gemeinde verbände hier näher ein- 
gehen, und es möge daher die Bemerkung genügen, dass 
jene Trennung vornehmlich Folge einer unbegründeten Un¬ 
zufriedenheit mit der von Seiten unseres Gerichtsherm und 
Kirchenpatrons vollzogenen Wiederbesetzung des hiesigen 
Pfarramtes war. Glaubte sich nun aber die dissidentierende 
Partei aus unzulänglichen Gründen und unlauteren Absichten 
gemüssigt, aus unserer kirchlichen Gemeinschaft auszuscheiden, 
so hat sie sich selbst damit des Anspruches an unser Gottes¬ 
haus begeben, so steht ihr jetziges Begehren mit dem von 
ihr gethanen Schritte im offenen Widerspruche, und wir 
können uns um so weniger verbunden halten, demselben 
unter den obwaltenden Umständen zu unserem eigenen Nach¬ 
teile Genüge zu leisten. 


3. 

Wie • unbegründet übrigens die fortdauernde Renitenz 
der nachgenannten Dissidenten ist, beweist das im Laufe des 
Jahres so innig gewordene und zufriedenstellende Verhältnis 
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mit unserem dermaligen Pfarrer, in welchem wir einen 
Mann verehren, der durch seine echt christliche und würdige 
Amtsverwaltung, durch seine weise Mässigung in schwierigen 
Verhältnissen durch seine edle Aufopferung für das Wohl 
der Gemeinde sich die Achtung und Liebe aller Besser¬ 
gesinnten erworben hat. Auch um seinetwillen und um der 
ungestörten Fortdauer dieses guten Verhältnisses willen müssen 
wir wünschen, dass der Mitgebrauch unserer Kirche von 
Seiten der Dissidenten unterbleibe. Denn halten wir auch 
dadurch nicht unsere Glaubensfreiheit bedroht, so würden 
wir doch dadurch unser sittliches Gefühl verletzt und die 
amtliche Ehre und Wirksamkeit unseres Pfarrers von einer 
geringen Partei in den Schatten gestellt sehen, die ohne 
allen zureichenden Grund ihm die gebührende Anerkennung 
versagt. 

4. 

Sollten endlich die Deutsch-Katholischen unseres Ortes 
die Mitbenutzung unserer Kirche auf Grund des Zugeständ¬ 
nisses beanspruchen wollen, das ihnen am 29. März d. J. 
bei einer stattgefundenen Gemeindeversammlung in dieser 
Beziehung gemacht worden sei, so müssen wir dieses Zu¬ 
geständnis als völlig illusorisch und erstürmt und darum auch 
als gesetzlich ungültig bezeichnen, da die bekannte, zwei 
Tage später erfolgte ungesetzliche Demonstration gegen das 
hiesige Patrimonialgericht hinlänglich beweist, in welcher 
Weise damals derartige Forderungen gestellt wurden. 

Dies sind die Gründe, die uns bestimmen, uns gegen 
die in Frage stehende Mitbenutzung unserer Kirche aus¬ 
zusprechen. AVir glauben, dass sie Beachtung verdienen, 
und sind uns bewusst, dabei nur von der Rücksicht auf das 
Wohl der Gemeinde geleitet zu werden. Wir verwahren 
uns daher wiederholt gegen den Vorwurf der Intoleranz. 
Wir kennen die Bedeutung und den Wert des Wortes 
„Toleranz“ und würden unter anderen Umständen gern im 
Sinne desselben zu handeln geneigt sein. Wir kennen aber 
auch das innerste Wesen einer Partei, die uns fürwahr nicht 
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zur Dankbarkeit verpflichtet hat für den Unfrieden, der durch 
sie über unseren Ort gekommen ist. Ja, wir müssten be¬ 
furchten, dass durch ein indifferentes Verhalten von unserer 
Seite gegen das Gebahren jener Partei bei der Reizbarkeit 
der Stimmung, die überhaupt ein eigentümlicher Zug im 
Charakter unserer Zeit ist, der ohnehin gestörte Friede gar 
leicht noch mehr gestört werden würde. Die Genehmigung 
des Mitgebrauches unserer Kirche für die Dissidenten würde 
auf den Kern und die grosse Mehrzahl der hiesigen Kirch- 
fahrt den übelsten Eindruck machen, und obwohl dieselbe, 
wie es gehorsamen Unterthanen geziemt, sich jeder Anord¬ 
nung der hohen Behörde unterwerfen und nach der aus¬ 
drücklichen Ermahnung unseres Pfarrers jeder ungesetzlichen, 
hier mehr als anderswo gefährlichen Demonstration sich ent¬ 
halten wird, so liegt doch die Befürchtung nahe, dass durch 
die erwähnte Genehmigung eine abermalige, nichts weniger 
als erfreuliche Bewegung im Schoosse der Gemeinde provo¬ 
ziert werden würde. Wir hegen daher zu der Weisheit 
unserer hohen Behörde das feste Vertrauen, dass durch Ein¬ 
haltung der in der Generalverordnung vom Jahre 1846 „die 
Deutsch-Katholischen betreffend“ enthaltenen gesetzlichen Be¬ 
stimmungen die obschwebende Frage auf eine befriedigende 
Weise werde gelöst und entschieden werden. 

Um aber auch unsererteils das Unsrige dazu beizutragen; 
und einen Beweis zu geben, wie sehr uns die Wiederher¬ 
stellung der gegenseitigen Einigkeit, die Beendigung des 
gegenwärtig bestehenden unnatürlichen Verhältnisses am 
Herzen liegt, erlaubeu wir uns schliesslich noch den Vor¬ 
schlag auszusprechen und als Antrag aufzustellen: 

„Es möge den Dissidenten der ihnen zukommende An¬ 
teil am baren Vermögen der hiesigen Kirche gegen die 
Bedingung ausgezahlt werden, dass sie dann auf jedes 
Eigentumsrecht an unserem Gotteshause verzichten,“ 
wobei es wünschenswert erscheint und von segensreichem 
Einflüsse sein wird, wenn die hohe Behörde alle darauf be¬ 
züglichen Punkte im Wege der Verordnung feststellt, so dass 
beiden Teilen eine selbständige Übereinkunft erspart werde.. 

21 * 
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Auf diese eingereichte Denkschrift entschied am 30. Mai 
das Kultusministerium dahin, dass ein Anteil an den Bar¬ 
beständen des Kirchenärars an die Dissidenten nicht heraus¬ 
gezahlt werden könne, dass vielmehr die Kircheninspektiou 
einschreiten solle, um den Mitgebrauch der Kirche für deutsch- 
katholischen Gottesdienst herbeizuführen. Die Protestanten 
sollten durch kleine Unzuträglichkeiten, die aus der Benutzung 
ihrer Kirche zu den gottesdienstlichen Zwecken der Dissi¬ 
denten für sie hervorgehen könnten, sich nicht abhalten 
lassen, durch Einräumung der Kirche thatsächlich zu be¬ 
weisen, dass der Geist wahrer christlicher Liebe und Ein¬ 
tracht in ihr fortgehend heimisch sei. 

Die Kircheninspektion unterliess es, in diesem Sinne auf 
die evangelische Gemeinde einzuwirken, indem sie von der 
völligen Erfolglosigkeit eines jeden derartigen Schrittes im 
voraus überzeugt war. So wahrten sich die Evangelischen 
den ausschliesslichen Gebrauch ihres Gotteshauses durch ihre 
eigene Festigkeit und Standhaftigkeit, nicht mit Hilfe der 
Behörden, sondern trotz der Behörden. Den Deutsch-Katho¬ 
liken büeb die Mitbenutzung des Gotteshauses versagt, und 
sie waren genötigt, ihren Gottesdienst auch fernerhin auf dem 
Saale des Lehngerichtes abzuhalten. 

Am 15. Mai hielt Geyer seinen Einzug in Gelenau. 
Ein festlicher Empfang ward ihm bereitet. Die Häuser der 
Deutsch-Katholiken waren ihm zu Ehren mit Kränzen und 
Guirlanden geschmückt. Eine grosse, neugierige Menge zog 
ihm entgegen. Schulkinder in Festkleidung mit Kränzen und 
Fahnen empfingen ihn. Am Abende seines Einzugstages 
fand im Lehngerichte ein Festessen statt. Mit seinem Amts¬ 
antritte mehrten sich die Übertritte zum Deutsch-Katholizis¬ 
mus. Derselbe machte Fortschritte. Die öffentliche Meinung 
begünstigte ihn, die Behörden standen auf seiner Seite. Er 
betrachtete sich bereits als Sieger. Schroff trat er auf. Der 
konfessionelle Zwiespalt machtfe sich geltend in dem Gemeinde-, 
im Familienleben, sowie auch im geselligen Verkehre. In 
den öffentlichen Wirtschaften fielen Beleidigungen und fanden 
ihre Sühne vor Gericht. Die Unterzeichner der Verwahrung 
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wider den Mitgebrauch des Gotteshauses seitens der Deutsch- 
Katholiken wurden „die 204 Esel“, und die Anhänger 
Schluttigs „Schluttigbriider“ genannt. Die konfessionellen 
Wirren traten auch im Vereins- und Schulleben in störender 
Weise hervor. Es waren unerquickliche Verhältnisse, die da 
herrschten. 

Einen festen Bestand erhielt der deutsch-katholische Ver¬ 
ein, als er durch das Gesetz vom 2. November 1848, betr. die 
Rechtsverhältnisse der deutsch-katholischen Glaubensgenossen, 
die gleichen Rechte mit den Gemeinden der seither anerkannten 
christlichen Glaubensgemeinschaften erhielt. Der Pfarrer war 
berechtigt, alle Amtshandlungen zu vollziehen und eigene 
Kirchenbücher zu führen. Die Gemeindeglieder waren von 
der Verpflichtung zur Entrichtung von Stolgebühren an den 
Pfarrer ihrer seitherigen Konfession befreit. Die Austritts¬ 
und Übertrittserklärungen geschahen nicht mehr vor dem 
weltlichen Gerichte, sondern vor dem Pfarramte. Dement¬ 
sprechend hatten die, die zum Deutsch-Katholizismus über¬ 
treten wollten, ihren Austritt aus der evang.-luth. Kirche vor 
ihrem Pfarrer abzugeben, nach vier Wochen ihren Entlass¬ 
schein zu fordern und sich alsdann beim deutsch-katholischen 
Pfarrer zum Eintritte in dessen Gemeinde zu melden. So 
erschienen denn viele vor P. Schluttig, um ihren Austritt aus 
der evang.-luth. Kirche zu erklären. Befragt über die Gründe 
ihres Vorhabens, gaben sie keine inneren religiösen, sondern 
nur äussere Beweggründe an, z. B.: „Es ist billiger bei den 
Deutsch-Katholiken,“ „Es gefällt mir besser,“ „Ich bin im 
deutsch-katholischen Gottesdienste gewesen, der hat mir ge¬ 
fallen ; er ist auch nicht anders.“ „P. Zimmermann (Schluttigs 
Vorgänger) hat gesagt, er wolle von den Oberdörfern nichts 
wissen.“ „Mein Bruder ist auch deutsch-katholisch.“ „Ich will 
einen Deutsch-Katholiken heiraten, von dem ich bereits ein 
Kind habe. Ich werde deutsch-katholisch und will um des 
Friedens willen eine gemischte Ehe vermeiden.“ „Beide Kon¬ 
fessionen glauben dasselbe, auch Jesus ist übergetreten.“ 
Mochte auch P. Schluttig noch so eindringliche Vorstellungen 
machen, sie blieben doch ohne Erfolg. Er konnte keinen 
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einzigen Fall anfiihren, dass jemand auf. seine Warnung hin 
das Vorhaben eines Konfessionswechsels aufgegeben habe. 
Wohl geschah es, dass Frauen, von ihren Männern zum 
Übertritte gezwungen, unter Thränen von ihm Abschied 
nahmen. Er äusserte sich über diese Austrittsverhandlungen 
an seinen Ephorus folgendermassen: „Ich lege das Geständ¬ 
nis ab, dass diese Übertritts Verhandlungen in der Weise, wie 
sie hier erfolgen, die innersten zartesten Nerven meines christ¬ 
lich geistlichen Seelenlebens zerstörend berühren; der Sohn 
des schönen Friedens ist noch immer nicht ein Sohn des 
Kampfes geworden. Die meisten wissen nicht, weshalb sie 
Deutsch-Katholiken werden; freilich ebensowenig hatten sie 
gewusst, warum sie Protestanten waren. Die fixierte Stellung 
des Geistlichen und sein politischer, religiöser und socialer 
Radikalismus führt unter Aufschürung des Trotzes, des Eigen¬ 
sinnes bei reichlichem Vorhandensein von Indifferentismus 
zum Ausscheiden aus der Kirche.“ 

Die deutsch-katholische Bewegung erreichte in Gelenau 
1849 ihren Höhepunkt. 1850 und 1851 kam sie zum Still¬ 
stände, aber ihr bevorstehender Rückgang war schon damals 
deutlich erkennbar. Hatte sie 1848 und 1849 bis zur Dres¬ 
dener Mairevolution die Gunst und die Förderung der libe¬ 
ralen Regierung genossen, so trat ihr seitdem um ihres poli¬ 
tischen Radikalismus, um ihrer revolutionären Neigungen und 
Bestrebungen willen die reaktionäre Regierung hindernd und 
feindlich in den Weg. Der -Deutsch-Katholizismus wurde 
scharf überwacht, und es wurde energisch wider ihn einge¬ 
schritten, wenn er sich nicht streng innerhalb der vom Ge¬ 
setze gezogenen Schranken hielt. Die Gunst der öffentlichen 
Meinung, von der er einst getragen worden war, kehrte sich 
mit Eintritt der Reaktion von ihm ab und verwandelte sich 
in Abneigung wider ihn. In Gelenau trat allgemach eine 
gewisse konfessionelle Beruhigung ein. Die Besonneren unter 
den Deutsch-Katholiken, des Kampfes müde und der kirch¬ 
lichen Wirren überdrüssig, fingen an, ihren Austritt aus der 
evangelischen Kirche zu bereuen und die Absicht zu hegen, 
zu ihr zurückzukehren, aber sie scheuten sich noch, die Ab- 
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sicht offen auszusprechen, geschweige denn sie auszuführen. 
Die, die religiöses Bedürfnis hatten, fanden für dasselbe keine 
Befriedigung in den deutsch-katholischen Gottesdiensten und 
Predigten. Der Gottesdienst wurde auf einem Tanzsaale ab¬ 
gehalten, entbehrte der Feierlichkeit und war nicht im stände, 
einen erbaulichen Eindruck zu machen. Viele sehnten sich, 
das Gotteshaus wieder zu besuchen, in dem sie getauft, kon¬ 
firmiert und getraut worden waren, und zu dem sie sich durch 
heilige Erinnerungen hingezogen fühlten. Die deutsch-katho¬ 
lischen Predigten ermangelten des positiv christlichen Inhaltes 
und bewegten sich in Leugnung und Bestreitung der christ¬ 
lichen Heilswahrheiten und in Angriffen auf die christliche 
Kirche. Der deutsch-katholische Pfarrer Geyer war keine 
hervorragende geistige Kapazität, auch kein besonderer Redner, 
kein Mann von werbender und haltender Kraft. Es fehlte 
ihm an Umsicht und Geschick, die Schwierigkeiten seiner 
Stellung zu überwinden. Er war Freund einer gewissen Be¬ 
quemlichkeit und Behaglichkeit. Auch sein Wandel entbehrte 
der geistlichen Würde. Er verheiratete sich mit der Tochter 
eines herumziehenden Schauspieldirektors, die an den Wochen¬ 
tagen in dem Saale als Schauspielerin aufgetreten war, wo 
er Sonntags predigte. Ausserdem hatte er mit finanziellen 
Schwierigkeiten zu kämpfen und konnte seine Gläubiger nicht 
befriedigen. Ihm gegenüber stand der evangelische Pfarrer 
Schluttig, ein hervorragender Prediger des bibelgläubigen 
Christentums, ein eifriger, treuer Seelsorger, unermüdlich 
thätig in der Armenpflege, tadellos in seinem Wandel, ins¬ 
besondere gross in Selbstverleugnung und Mildthätigkeit, 
freundlich im Verkehre mit Jedermann, ruhig und besonnen, 
ein Mann von geistlichem Takte, geistlicher Klugheit und 
Umsicht, ein Mann, der es gelernt hatte zu verzeihen und 
zu vergeben und ohne Groll und Bitterkeit das Böse 
mit Gutem zu überwinden. Kein Wunder, dass diese 
Persönlichkeit Schluttigs und seine pastorale Thätigkeit 
viele vom Deutsch-Katholizismus zum Protestantismus 
herüberzog. 

Es traten 1850 18 Erwachsene mit 11 Kindern und 
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1851 11 Erwachsene mit 18 Kindern zur evangelischen Kirche 
zurück. Die Rücktrittsbewegung kam in Gang. Da setzten 
die Führer der Deutsch-Katholiken alle Hebel in Bewegung 
und wandten alle Mittel an, um ihre Sache zu stützen. Um 
zu ersetzen, was sie in Gelenau verloren, machten sie in den 
umhegenden Ortschaften Propaganda und suchten dort Boden 
zu gewinnen. So hielt Geyer, begleitet von Gliedern seiner 
Gemeinde, am 1. März 1851 einen öffentlichen Gottesdienst 
in Zschopau ab. Er wurde deshalb zur gerichtlichen Ver¬ 
antwortung gezogen, da er nicht das Recht zur Abhaltung 
ambulatorischer oder Missionsgottesdienste an einzelnen von 
Deutsch-Katholiken bewohnten Orten habe, sondern in der 
Regel nur an dem Orte Gottesdienste zu halten berechtigt 
sei, da er als Prediger angestellt wäre und seinen Sitz habe. 
Geyer wurde verwarnt und gelobte, sich nicht wieder zu 
vergehen. 

Um ihrer Gemeinde Stütz- und Haltpunkt zu geben, 
versuchten es die Deutsch-Katholiken, eine eigene Konfessions¬ 
schule zu errichten, und petitionierten beim Kultusministerium 
um die Genehmigung dazu unter dem Hinweis auf ihre 
seit der früheren abschläglichen Bescheidung veränderte 
Rechtslage und auf die Ersparnis, die sich für die Ge¬ 
meinde Gelenau ergäbe, wenn die sonst nötige Anstellung 
eines fünften Lehrers durch Gründung einer eigenen deutsch¬ 
katholischen Schule in Wegfall käme. Der Patron stimmte 
zu, falls dem Rittergut keine neuen Lasten daraus er¬ 
wüchsen; der Gemeinderat aber sprach sich entschieden ab¬ 
lehnend aus. 

Aus dem erforderten Gutachten Scliluttigs sei erwähnt, 
dass der Neubau der Schule und die Anstellung eines vierten 
Lehrers auf jeden Fall nötig und die auf 600 angegebene 
Zahl der Deutsch-Katholiken zu hoch gegriffen sei. Für die 
Religiosität des Ortes könne es nur heilsam sein, wenn die 
deutsch-katholischen Kinder durch die protestantische Schule 
den Glauben an den Auferstandenen empfangen, freilich um 
ihn bei der Konfirmation zu verleugnen, aber auch, um einer, 
so Gott will, später zu hoffenden Ausgleichung nicht völlig 
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entfremdet zu werden. Dagegen würde eine Ausschulung die 
bedauerliche Kluft nur erweitern. 

Schluttig schliesst sein Gutachten, mit dem bedeutsamen 
Worte: „Es ist das erste Mal, dass ich mich auf diese Weise 
meinem Vorgesetzten gegenüber ausspreche. Meine Darstellung 
ist vielleicht schärfer als mein Wirken. Der Schein der Intole¬ 
ranz und der Intrigue hegt nahe. Aber der Beruf, der Wahr¬ 
heit die Ehre geben, grosse Nachteile abwenden und die 
Pflicht erfüllen zu wollen, muss selbst solche Gefahr nicht 
scheuen.“ 

Als die Deutsch-Katholiken erfahren hatten, dass sich 
der Gemeinderat und Schluttig in ihren Gutachten wider Er¬ 
richtung einer deutsch-katholischen Konfessionsschule ausge¬ 
sprochen hätten, machten sie ihre Gegengründe energisch 
geltend, aber in der Entscheidung des Kultusministeriums 
vom 24. April 1852 heisst es: 

Durch die Anwesenheit eines deutsch-katholischen Pfarrers 
sei die Füglichkeit gegeben, den Kindern deutsch-katholischen 
Religionsunterricht zu erteilen. Eine Art von Lokalschul¬ 
inspektion stehe dem deutsch-katholischen Pfarrer nicht zu. 
Ein gehörig geprüfter deutsch-katholischer Lehrer dürfte kaum 
zu erlangen sein. Bei der Länge des Dorfes müssten zwei 
deutsch-katholische Schulen gegründet werden. Gegen Lehrer, 
die Deutsch-Katholiken kränkten oder zurücksetzten, werde 
disziplinarisch oder rechtlich eingeschritten. Um einen Vor¬ 
sänger beim Gottesdienste zu erlangen, bedürfe es nicht der 
Errichtung einer eigenen Schule. Es unterliege begründetem 
Zweifel, den Aufwand zu decken; der mit 175 Thaler an¬ 
gegebene Betrag des Schulgeldes mindere sich durch Abgang 
der Kinder, durch Ausfall des Schulgeldes für arme Kinder. 
30 Thaler von kinderlosen bemittelten Gemeindegliedern zu¬ 
gesicherte jährliche Unterstützung sei nicht unwiderruflich 
und komme mit dem Tode der Geber in Wegfall. Da dar 
deutsch-katholische Geistliche mitunter seinen Gehalt nicht 
vollständig bekommen habe, so erscheine es zweifelhaft, ob 
die deutsch-katholische Gemeinde ihrem Lehrer für die Lei¬ 
tung des Kirchengesanges jährlich 30 Thaler gewähren könne. 
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Die Deutsch-Katholiken hätten ausserdem an die Schulkasse 
der Protestanten für die 550 Thaler Schulkassenschulden 
und für die protestantischen Lehrer, die eine Einbusse nicht 
erleiden dürften, Entschädigung zu zahlen. Die Schulanlagen 
für die deutsch-katholische Schule würden sich steigern, 
namentlich für die Ansässigen, die zu der nach dem Grund¬ 
besitze aufzubringende Hälfte der Schulanlagen für die pro¬ 
testantischen Schulen nach Verhältnis der Steuereinheiten, 
wie bisher, beizutragen hätten. 

Die Deutsch-Katholiken schoben alle Schuld der Ableh¬ 
nung ihres Antrages auf Gründung eines eigenen Schul¬ 
wesens auf den P. Schluttig und wandten ihm persönlich 
von nun an ihre ganze Feindschaft zu. Sie verfolgten ihn 
mit grosser Erbitterung und verunglimpften ihn in aller nur 
möglichen Weise. Der Vorstand der deutsch-katholischen 
Gemeinde zu Gelenau, sowie der deutsch-katholische Landes¬ 
kirchenvorstand in Dresden reichten wider ihn unterm 16. Mai 
1853 beim Kultusministerium eine Anklageschrift ein und 
beschwerten sich über seine Verdächtigung, Verleumdung 
und Verfolgung, warfen ihm vor, dass er seine giftigen Pfeile 
wider sie abschiesse, die Behörden wider sie einnehme, in 
deutsch-katholische Rechte eingreife und baten, ihn zur Tole¬ 
ranz und Friedfertigkeit zu ermahnen. 

Das Kultusministerium wies diese Beschwerde als un¬ 
begründet zurück, da Schluttig sein Gutachten über die 
deutsch-katholische Gemeinde auf Erfordern seiner Dienst¬ 
behörde abgegeben habe. 

Die Stellung des deutsch-katholischen Geistlichen Geyer 
wurde immer unhaltbarer. Er hatte Personen ohne Entlass¬ 
scheine des evangelischen Pfarrers in seine Gemeinde auf¬ 
genommen, hatte Kinder getauft und konfirmiert, deren Taufe 
und Konfirmation der evangelische Geistliche hätte vollziehen 
müssen. Deshalb zur Verantwortung gezogen, entschuldigte 
er sich mit der Lückenhaftigkeit und Ungenauigkeit des vom 
Vorstande der Gemeinde geführten Mitgliederverzeichnisses, 
das, wie er sagte, einem Augiasställe gliche, der schwer zu 
säubern wäre. Da er evangelische Brautleute getraut hatte, 
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wurde er mit 50 Thaler Strafe, und da er bei seiner eigenen 
Verheiratung nicht die gesetzlichen Vorschriften befolgt hatte, 
mit der Entrichtung eines Bezeigungsquantums von 20 Thaler 
belegt. Er geriet immermehr in Schulden hinein und wurde 
ausgepländet. Da die Zahl seiner Gemeindegheder sich 
minderte, da er seinen Gehalt nicht mehr regelmässig aus¬ 
gezahlt erhielt, da eine Spannung zwischen ihm und seinen 
Glaubensgenossen eintrat, reifte in ihm der Entschluss, Gele¬ 
nau zu verlassen und nach Amerika auszuwandern. Am 
1. Mai 1853 zeigte er beim Vorstande seiner Gemeinde an, 
dass er sein Pfarramt niederzulegen gesonnen sei und gab 
am 8. Juli dieselbe Erklärung vor dem Gerichtsamte Ehren¬ 
friedersdorf ab mit der Bitte, ihn aus dem sächsischen Staats- 
verbande zu entlassen und ihm eine Entlassungsurkunde zu¬ 
zustellen. Am 12. Juh wies das Gerichtsamt die Ortsgerichte 
an, falls Geyer auswandern wolle, Beschlag auf sein Eigen¬ 
tum zu legen, da er dem Staate und Privaten gegenüber 
verschiedentliche Verbindlichkeiten zu erfüllen habe und dar¬ 
über zu wachen, dass er ohne Erlaubnis des Gerichtes nicht 
weggehe. Die Kreisdirektion stellte zwar eine Urkunde über 
seine Entlassung aus dem sächsischen Staatsverbande aus, 
machte aber deren Aushändigung an ihn von der Bezahlung 
der ihm zuerkannten Strafe im Betrage von 70 Thalern ab¬ 
hängig, das Kultusministerium entschied, dass er an der 
Auswanderung nicht zu behindern sei, um sich, wie er selber 
sagte, in einen fernen Winkel der Erde zu einer anderweitigen 
nutzbringenden Thätigkeit für Länderwohl zurückzuziehen, 
und dass ihm die Ordnungsstrafen unter der Voraussetzung 
zu erlassen seien, dass er sein Vorhaben der Auswanderung 
wirklich ausführe. Ende August 1853 legte er sein Amt 
nieder und wanderte nach Amerika aus. Über sein weiteres 
Schicksal ist in Gelenau nichts bekannt geworden. In kurzer 
Zeit war er daselbst vergessen, nicht mehr erwähnt von 
denen, die thätigen Anteil an der Förderung des Deutsch- 
Katholizismus genommen hatten. 

Nach der Verordnung des Kultusministeriums vom 
12. September 1853 wurde bestimmt, dass das deutsch-katho- 
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lische Pfarramt interimistisch, und so lange, als nicht über¬ 
haupt das Bedürfnis eines besonderen Gottesdienstes durch 
Minderung der Anzahl deutsch-katholischer Glaubensgenossen 
sich erledige, durch den deutsch-katholischen Pfarrer Strunk 
in Chemnitz verwaltet werde, dass dieser aller vier Wochen 
Gottesdienst in Gelenau halte, auch bei den dortigen Deutsch- 
Katholiken die vorkommenden Ministerialhandlungen, soweit 
nicht dringende und keinen Aufschub leidende Fälle ein- 
treten, in welchen der protestantische Geistliche daselbst um 
Verrichtung, anzugehen sei, vollziehe, die Führung des 
Kirchenbuches übernehme, und die Führung des Dupli¬ 
kates einer geeigneten Persönlichkeit aus der Gemeinde unter 
Kontrolle des Gerichtsamtes in Ehrenfriedersdorf übertragen 
werde. 

Nach dem Weggange Geyers setzten sich die Rück¬ 
tritte zur ev.-luth. Kirche fort. Es traten zurück: 


1853: 

28 Erwachsene 

mit 27 

Kindern 

1854: 

40 

11 

„ 43 

ii 

1855: 

22 

11 

„ 19 

ii 

1856: 

21 

11 

„ 8 

ii 


Es wurde Sitte, dass bei frohen oder schmerzlichen Er¬ 
eignissen ganze Familien ihren Rücktritt zur ev.-luth. Kirche 
vollzogen. 

Die deutsch-katholische Gemeinde ging dem Untergange 
entgegen. Dem suchte der Vorsteher der Gemeinde zu 
wehren, indem er sich am 30. Juli 1856 durch den Landes¬ 
kirchenvorstand beim Kultusministerium beschwerte, dass 
P. Schluttig nicht nur einzelne, sondern alle möglichen Funk¬ 
tionen bei den Mitgliedern der Gemeinde verrichte, ohne 
Anzeige beim deutsch-katholischen Pfarramte zu machen, 
dass er sich Eingriffe in die Rechte der Deutsch-Katholiken 
erlaubt habe. So habe er z. B. mehrere Mitglieder der 
deutsch-katholischen Gemeinde beerdigt, Kinder deutsch¬ 
katholischer Eltern getauft, ohne eine Anzeige davon ge¬ 
macht zu haben, sogar Brautleute, von denen der Bräutigam 
deutsch-katholisch gewesen, aufgeboten und getraut, ohne vor- 
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her die gesetzliche Präsentation zum Aufgebote beim deutsch¬ 
katholischen Gottesdienste ausgestellt zu haben und ohne 
daher auch im Besitze des erforderlichen Ledigkeitzeugnisses 
gewesen zu sein. Es wurden ihm Übertretungen in fünf 
Fällen vorgeworfen, und es wurde gebeten, ihn zur Rechen¬ 
schaft zu ziehen und ihn anzuhalten, dass er künftighin jede 
bei den Deutsch-Katholiken verrichtete Ministerialhandlung 
behufs Eintragung ins Kirchenbuch zur Kenntnis des deutsch¬ 
katholischen Pfarrers bringe. Schluttig verteidigte sich am 
20. September 1856 wider die erhobenen Anschuldigungen, 
und das Kultusministerium erklärte einige derselben für un¬ 
begründet, andere für begründet, so z. B., dass er mit Un¬ 
recht einem Deutsch-Katholiken als in periculo mortis das 
heilige Mahl gereicht und ihn späterhin als Evangelischen 
beerdigt habe. 

Die deutsch-katholische Gemeinde erhielt aber doch 
keinen Zuwachs mehr, weder durch Übertritte Erwachsener, 
noch durch die Konfirmation ihrer Kinder. 

Was die Konfirmation anlangt, so waren von 1847 bis 
1853 die Kinder deutsch-katholischer Eltern nach von ihrem 
Geistlichen empfangenen Konfirmandenunterrichte von ihm 
konfirmiert worden, obgleich sie keinen deutsch-katholischen, 
sondern nur evangelisch-lutherischen Religionsunterricht in 
der Ortsschule bis zu ihrer Schulentlassung genossen hatten; 
deshalb hätten sie nach den gesetzlichen Bestimmungen in 
der evangelisch-lutherischen Konfession konfirmiert werden 
müssen. P. Schluttig schreibt darüber: „Der Geist, der da¬ 
mals überall wehte, gestattete nicht, dagegen Einwendungen 
zu machen. Was 48 begonnen hatte, konnte ohne neue 
Aufregung nicht redressiert werden. Es war ratsam, jede 
Aufregung zu vermeiden.“ Von 1854 wurden die Kinder 
deutsch-katholischer Eltern auf Grund des Gesetzes evan¬ 
gelisch-lutherisch konfirmiert, weil siS in Ermangelung einer 
Schule ihrer Konfession an dem vollen Unterrichte, auch an 
dem Religionsunterrichte der evangelischen Ortsschule bis 
zum 14. Lebensjahre Anteil nahmen. Aber Schluttig unter¬ 
lass es, iü Gemässheit der gesetzlichen Bestimmungen bei 
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der Schulaufnahme deutsch-katholischer Kinder, von deren 
Eltern eine ausdrückliche Erklärung über die Erziehung der¬ 
selben in der evangelisch-lutherischen Konfession zu fordern 
und vor erfülltem 10. Lebensjahre die Eltern darauf auf¬ 
merksam machen zu lassen, dass ihre Kinder, wenn sie nach 
vollendetem 10. Lebensjahre noch am evangelisch-lutherischen 
Religionsunterrichte Anteil nehmen würden, auch in der 
evangelisch-lutherischen Konfession erzogen und konfirmiert 
werden müssten. Durch diese Unterlassung wollte P. Schluttig 
verhüten, dass der konfessionelle Riss immer und immer 
wieder hervortrete und mit helfen, dass derselbe sich all- 
mählig schliesse. Diese Unterlassung war den Behörden 
sowie auch dem Vorstände der deutsch-katholischen Gemeinde 
bekannt. Als in den sechziger Jahren Einige zum Deutsch¬ 
katholizismus übertraten, weil sie ihren Willen in Kirchen-, 
Schul- oder Gemeindeangelegenheiten nicht hatten durch¬ 
setzen können, glaubte der Vorstand der deutsch-katholischen 
Gemeinde ein Lebenszeichen von sich geben zu müssen, in¬ 
dem er 1865 beim Kultusministerium den Antrag stellte, 
dass den im deutsch-katholischen Bekenntnisse zu erziehen¬ 
den Kindern eine längere Teilnahme an dem evangelisch¬ 
lutherischen Religionsunterrichte in der Ortsschule und zwar 
bis zum vollendeten 12. Lebensjahre gestattet werde. P. 
Schluttig, aufgefordert, sich hierüber zu äussem, sprach sich 
für Beibehaltung der seitherigen Praxis aus, bei der sich die 
konfessionelle Opposition beruhigt habe. Als das Schulgesetz 
am 26. April 1873 das 12. Lebensjahr als den Termin be¬ 
stimmt hatte, von welchem an ein Beharren in der Konfes¬ 
sion des genossenen Religionsunterrichtes einzutreten habe, 
verlangte der Vorstand der deutsch-katholischen Gemeinde 
Dispensation deutsch-katholischer Kinder von der Teilnahme 
am evangelisch-lutherischen Religionsunterrichte in der Orts¬ 
schule nach vollendetem 12. Lebensjahre. Diese Dispen¬ 
sation wurde 1876 gewährt unter der Voraussetzung, dass 
diesen Kindern vom deutsch-katholischen Geistlichen in Chem¬ 
nitz aller 14 Tage 2 Stunden Religionsunterricht erteilt 
würde. Aber es waren nur wenige Kinder, die an diesem 
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Unterrichte teilnahmen und in der deutsch-katholischen Kon¬ 
fession konfirmiert wurden. Kaum ein Jahr vor seinem 1877 
erfolgten Tode musste Schluttig sehen, wie sich die kon¬ 
fessionellen Gegensätze, teils infolge von aussen kommender 
Einflüsse, teils infolge sozialdemokratischer Agitation, ver¬ 
schärften. Er sprach sich in einem Berichte also aus: „Ich 
habe die Zahl der hiesigen Deutsch-Katholiken durch Ruhe 
und Schonung von 700 bis auf 90 gemindert. Schmerzlich 
berührt es mich, dass ich aus dem Amte scheiden werde, 
ohne den bei meinem Amtsantritte entstandenen Riss ganz 
heilen zu können.“ Mochten auch einzelne Deutsch-Katholiken 
den Versuch machen, diesen Riss sich nicht schliessen zu 
lassen, er schloss sich immermehr. Die Zahl der Deutsch¬ 
katholiken verminderte sich; 1885 betrug sie 55, 1895 32, 
und jetzt beträgt sie etwa 5. 

Das ist der Verlauf, den die deutsch-katholische Be¬ 
wegung in Gelenau genommen hat. Sie hat ihren Ausgangs¬ 
punkt in dem herrschenden Radikalismus und dem Freiheits¬ 
drange der damaligen Zeit und ihren besonderen Anlass in 
der Opposition wider die unbeschränkte Ausübung des Pa¬ 
tronatsrechtes und die Entrichtung von Stolgebühren gehabt 
und hat, obgleich der religiösen Impulse und Ziele ermangelnd, 
gleichwohl zur Bildung einer Gemeinde geführt. Obgleich 
sich diese, begünstigt von der öffentlichen Meinung, rasch 
ausbreitete und alle unzufriedenen, unruhigen und leicht 
erregbaren Seelen in ihre Mitte hineinzog, so vermochte sie 
doch nicht, diese festzuhalten, als sich die öffentliche Stim¬ 
mung wider sie kehrte und eine ruhige und besonnene Über¬ 
legung in ihr Platz griff. Es geschahen die Rücktritte zur 
evang.-luth. Kirche. Der Niedergang der deutsch-katholischen 
Gemeinde erfolgte. Dazu trug vor Allem P. Schluttig bei, 
dieser treffliche Geistliche, der durch seinen frommen Wandel, 
durch sein echt pastorales Wirken auch den Gegnern Ach¬ 
tung einflösste, durch seine sich stets gleichbleibende Liebe 
und Freundlichkeit die Widerstrebenden gewann und durch 
seine Milde und Versöhnlichkeit die Ausgetretenen in seine 
Gemeinde zurückführte. Obgleich er in Gelenau während 
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seiner ersten Amtsjahre die herbsten und bittersten Erfah¬ 
rungen gemacht hatte, kounte er es doch nicht über sich ge¬ 
winnen, von da zu scheiden, als ihm eine einträglichere Pfarr- 
stelle und zwei Superintendenturen angeboten worden waren. 
Er blieb in seiner Gemeinde und diente ihr bis an sein Lebens¬ 
ende. Er verdient es, dass er in Gelenau, in der Landeskirche 
unvergessen bleibe als ein Pastor, der in schwerer Zeit als 
ein Mann des Friedens in seiner zerklüfteten und zerspalteten 
Gemeinde die konfessionelle Beruhigung und Versöhnung 
wieder hergestellt und so zur Überwindung des Deutsch-Katho¬ 
lizismus auch innerhalb der Landeskirche mit beigetragen hat. 
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Ein Leipziger Professor 
im Dienste des Baseler Konzils. 

Von 

D. Theodor Brieger. 

I. 

Die Universität Leipzig hat aus ihrem ersten Jahrhundert 
nur wenige Namen aufzuweisen, deren Träger uns bekannte 
Spuren in der Geschichte hinterlassen haben. Es scheint in 
der That so, als wäre die junge Universität in dem bis da¬ 
hin „barbarischen“ Norden abseits gelegen gewesen von dem 
Strome der Bewegung des Jahrhunderts, kaum berührt von 
demjenigen, was doch Wien, Heidelberg und das nahe ge¬ 
legene Erfurt mehr oder weniger stark in Mitleidenschaft zog. 
So kräftig in dem neu gegründeten Gelehrtenstaate von un¬ 
gewöhnlicher Selbständigkeit das Verfassungsleben pulsierte 1 ), 
so ruhig und einförmig schlich das wissenschaftliche dahin. 
Von diesem schien man in der Ferne nichts zu wissen. 
Friedrich Zarncke hat auf eine hierfür bezeichnende That- 
sache hingewiesen: „Als Trithemius am Ende des 15. Jahr¬ 
hunderts sein voluminöses Gelehrtenlexikon ,de ecclesiasticis 
scriptoribus‘ fertigte, zählte er in demselben keinen einzigen 
Leipziger Gelehrten auf.“ z ) Allerdings hat sich damals ein Leip¬ 
ziger Professor beeilt, zur Ergänzung eine stattliche Anzahl 
berühmter Leipziger Gelehrter — nahezu an 7 0 — zusammen- 

*) S. Friedr. Zarncke, „Die urkundlichen Quellen zur Geschichte 
der Universität Leipzig in den ersten 150 Jahren ihres Bestehens“ 
Abhandlungen der Königl. Sächs. Gesellschaft der Wissenschaften, III, 
(Leipzig 1857), S. 524 ff. 

*) a. a. 0. S. 525. 

Beiträge zur Bächs. Kirchengeschichte. XVI. 


1 
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zustellen 1 ). Aber mustern wir nun diese Namen und achten 
dabei besonders auf die theologische Fakultät, der sie übrigens 
ihrer überwiegenden Mehrheit nach angehören, so begegnen 
uns allgemeiner bekannte nur ausnahmsweise: aus der 
Zeit der Gründung Johann von Münsterberg, welcher, der 
erste Rektor der Universität, unter den Stiftern den vor¬ 
nehmsten Platz einnimmt, Johann Hoffmann von Schweidnitz 2 ), 
der nachmalige Bischof von Meissen, neben ihnen allenfalls 
noch Nicolaus Stör und Heinrich Boltenhagen; einige Jahr¬ 
zehnte später Nicolaus Weigel, welchen die Universität Leipzig 
als ihren Vertreter auf das Konzil zu Basel sandte; aus der 
Mitte des 15. Jahrhunderts Johann Kune, der sich durch 
seine Bekämpfung des Aberglaubens (des Blutschwindels von 
Wilsnack) hervorthat, und seine Gegner Andreas Rüdiger 

*) Es ist des s. g. „Anonymus Maderi“ „Catalogus illu- 
strium sive ecclesiasticorum scriptorum, qui in Lipzensi 
Academia a fundatione studii usque praesens ad aevum et doctrina 
et moribus lucubrationibusque claruere“, dem Hauptteil nach 1498 
verfasst, fortgesetzt im Jahre 1514, aber damals Manuskript geblieben. 
Gedruckt ist dieser Katalog samt seinen Anhängen, in denen u. a. auch 
einige Frankfurter und Wittenberger Professoren aufgeführt werden, 
Helmstädt 1660 von Joach. Joh. Mader unter dem irreführenden 
Titel: „Scriptorum insignium, qui in celeberrimis, praesertim Lip- 
siensi, Wittenbergensi, Francfordiana ad Oderam Academiis, 
a fundatione ipsarum usque ad annum Christi 1515 floruerunt Centu- 
ria, ab auctore ejus tempore anonymo concinnata“. Nachdem 1802 
Chr. Friedr. Eberhard (in seinem Neudruck von „Conradi Wimpinae 
Almae Universitatis Studii Lipsiensis et (Jrbis Lipsiae descriptiones 
poeticae“, Praef. p. YI. sqq.) die Vermutung hingeworfen hatte, der 
Verfasser des „Catalogus“ sei Conrad Wimpina, hat Theod. Merz¬ 
dorf (Lipsiae 1839) ihn, im übrigen mit dem Maderschen Titel, leicht¬ 
hin als Werk Wimpinas neu aus dem jetzt in Wolfenbüttel be¬ 
findlichen Manuskript herausgegeben — und genau so wird heute, 
ohne dass die Frage je genauer untersucht wäre, in dem Wolfen- 
bütteler Handschriften-Verzeichnis die Handschrift aufgeführt: „Con¬ 
radi Wimpinae scriptorum insignium . . . centuria“ (s. 0. von Heine¬ 
mann, Die Handschriften der Herzog! Bibliothek zu Wolfenbüttel, 
Bd. VII, Wolfenbüttel 1900, S. 312). 

a ) Vg! die Leipziger Dissertation von Rieh. Becker, Johann Hoff¬ 
mann, der nachmalige Bischof Johann IV. von Meissen. Seine Wirk¬ 
samkeit an den Universitäten Prag und Leipzig. Grossenhain 1891. 
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von Görlitz und Johann Wyse von Rostock; endlich aus 
dem auf die Neige gehenden Jahrhundert Conrad Wimpina 
(1485—1506) und Hieronymus Dungersheim (seit 1488), die 
indessen ihre Unsterblichkeit zumeist dem Umstande ver¬ 
danken, dass sie das Glück hatten in die Tage Luthers zu 
fallen und als Gegner von ihm bestrahlt zu werden 1 ). 

Zweifellos hat es nun ausser den Genannten noch eine 
Reihe tüchtiger Gelehrter in Leipzig gegeben, welche hinter 
Hunderten der von Trithemius gebuchten 8 ) nicht zurückstanden. 
Und die Forschung wird uns sicher noch mit manchem be¬ 
kannt machen, sobald sie tiefer in das vielfach noch dunkle 
15. Jahrhundert eindringen wird. Eine Ausgrabung der Art 
ist aber nicht die Absicht dieser Blätter. Sie wollen nur 
das Andenken eines der bereits aufgeführten bekannteren 
Leipziger Professoren erneuern. Es ist Nicolaus Weigel, 
welcher wie im 18. so auch im 19. Jahrhundert wiederholt 
die Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat 8 ). 

1 ) Vgl. (Joh. Friedr. Köhler), Fragmente zur Geschichte der 
Stadt und Universität Leipzig, I, Leipzig 1787, S. 73—148: „Verzeich¬ 
nis aller Lehrer der Gottesgelartheit von der Stiftung der Universität 
bis zur Leipziger Reformation, von 1409—1539.“ 

ä ) Er hat — allerdings für die Zeit von 1400 Jahren — unge¬ 
fähr 1000 aufgenommen. 

s ) Vgl, aus dem 18. Jahrhundert: Nicolai Henelii ab 
Hennenfeld Silesiographia renovata, Wratislav. et Lips. 1704, Cap. 
VII, p. 75; Nova Literaria Germaniae Anni MDCCV, Hamburgi, 
p. 290; Martini Hankii De Silesiis indigenis, Lips. 1705, p. 119 
—128; Jo. Henrici Cunradi Silesia togata, ed. C. Th. Schindlerus, 
Lignici 1706, p. 328; Zedier, Universal-Lexikon, Bd. LIV., Leipz. 1747, 
S. 293; Friedr. Gotth. Frey tag, Analeeta litteraria de libris rarioribus, 
Lips. 1750, p. 1078—1080; JOcher, Gelehrten-Lexikon IV, Leipz. 1751, 
S. 1859; Franc. Walch, Monimenta medii aevi II, 1, Gotting. 1761, p. 
XXV—XXXVI; (Frid. Imm. Schwarz), De legato Academiae Lipsi- 
ensis ad concilium Basileense, Lips. 1786; Joh. Friedr. Köhler, a. a. 
0., S. 89—93. — Aus dem 19 Jahrhundert: Joh. Georg Eck 
(Eccius), Symbolarum ad historiam litterariam Lipsiensem Pars IV, 
„De Collegio B. Mariae Virginis“, Lips. 1804, p, 8—21; Merzdorf 
a. a. 0. p. 33; Allg. Deutsche Biographie, Bd. XLI, Leipz. 1896, S. 471 
(von ebenso geringem Werte wie der betreffende Artikel bei Zedier 
und Jöcher und die beim 18. Jahrhundert an erster, zweiter und vierter 

1 * 
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Nicolaus Weigel ist, wie bereits erwähnt, Vertreter der 
Universität Leipzig auf dem Konzil zu Basel gewesen, wie 
ihn auch Bischof Johann IV. von Meissen bei seiner Rück¬ 
kehr in die Heimat mit seiner Stellvertretung betraute. 
Wichtiger war aber für Weigel, dass er im Jahre 1436 als 
Ablasskommissar in den Dienst des Konzils trat: denn die 
hier übernommene Aufgabe hat ihn zur Abfassung eines grossen 
litterarischen Werkes veranlasst, welches allein sein Gedächt¬ 
nis durch die Jahrhunderte hindurch gerettet hat. 

Doch werfen wir zunächst einen Blick auf sein Leben. 
Es sind uns freilich nur wenige Daten aus ihm überliefert. 

Geboren ist Nicolaus Weigel (Weygil) gegen Ende des 
14. Jahrhunderts in Schlesien, und zwar im Herzogtum Brieg 1 ). 
Im Winterhalbjahr 1414 bezog er die Universität Leipzig 2 ). 
Er erwarb in den gewöhnlichen Abständen die Grade der 
Artisten-Fakultät (Michaelis 1416 Baccal., Dez. 1418 Mag. 3 ), 


Stelle genannten Schriften). — Dazu diejenigen, welche im 18. und 19. 
Jahrhundert sich mit dem Hauptwerke von Weigel beschäftigt haben: 
Walch und Amort, Bratke, Charles Lea, Brieger und Nie. 
Paulus, von denen weiter unten. 

1 ) Sowohl Nikolaus Weigel wie sein jüngerer Bruder Caspar, 
welcher gleich ihm in Leipzig Professor der Theologie geworden ist, 
werden in der Leipziger Universitäts - Matrikel als „de Brega“ aufge¬ 
führt (I, 46. 99). Dass sie aber nicht aus der Stadt Brieg stammen, 
zeigt das gemeinsame Epitaph beider im Dom zu Breslau, an welchem 
der ältere Kanonikus, der jüngere Archidiakonus war; hier werden sie 
eingeführt als „ex pago, quem Henrici villam appellant, oriundi“ 
(Hanke p. 149). Wir werden dabei an das eine Meile südwestlich von 
Ohlau gelegene Hennersdorf zu denken haben. 

2 ) Die Matrikel der Universität Leipzig, herausgegeben 
von Georg Erler (I. Bd.: Die Immatrikulationen von 1409—1559, Leipzig 
1895, II. Bd.: Die Promotionen von 1409—1559, Leipzig 1897 [= Codex 
diplomaticus Saxoniae regiae, II. Hauptteil Bd. XVI und XVII]), I, 46: 
„De nacione Polonorum — Nicolaus Weygel de Brega — 6gr.“ Dass 
Nie. Weigel (wie auch später, W. 1429 sein Bruder, s. Matr. I, 99) 
die volle Immatrikulationsgebühr von 6 grossi zahlte, beweist, dass er 
wohlhabend war, über ein jährliches Einkommen von mindestens 24 
Gulden zu verfügen hatte (s. Er ler in der Einleitung zu Matr. I S. LIII). 

s ) Matr. II, 96. 98. 
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als deren Dekan wir ihn im W.-H. 1423/24 finden 1 ). Im 
Sommer 1427 stand er als Rektor an der Spitze der Uni¬ 
versität 2 ); im folgenden Winter (Januar 1428) begegnen wir 
ihm noch ein Mal als Vizekanzler der facultas artium 3 ) 
— das letzte Mal, dass wir überhaupt in den Matrikeln auf 
ihn stossen. Gleichwohl hat man mit Unrecht behauptet, 
Weigel habe 1428 Leipzig auf etwa zwölf Jahre verlassen 4 ). 
Wie hätte ihn die Universität 1433 als ihren Abgeordneten nach 
Basel schicken können, wenn er seit Jahren ihr nicht mehr ange¬ 
hörte? Überdies aber besitzen wir eine Urkunde aus dem Jahre 
1431, welche ihn als Leipziger voraussetzt. Es ist ein Schreiben 
des Bischofs Johann von Meissen als des Propstes des Leip¬ 
ziger Frauen-Kollegs und der übrigen Mitglieder desselben 
(„probist und meistere des collegii unsser liben frauwen der 
Polnischen nacion des Studiums czu Lipczk“) an den Herzog 
von Schlesien, in welchem sie, von ihrem Präsentationsrechte 
Gebrauch machend, „Niclausse Wigel, des genannten colle- 
giumss nieister und der heiligen schrift baccalarium“ zum 

4 ) Ebda. S. 101. 

s ) Matr. I, 91. 

3 ) Matr. II, 107. Er findet sich im Jan. 1428 unter den „Exa¬ 
minatores magistrandorum“ (wie auch im Jan. 1426 unter den „Exa¬ 
minatores bacealariandorum“, Matr. II, 103). 

4 ) S. Köhler S. 90: „Von 1428 bis gegen 1440 war er von 
Leipzig abwesend, wie man aus dem Verzeichnis der Kollegiaten des 
grossen Fürstenkolleg schliessen kann; vielleicht musste er sich wegen 
seines Kanonikats zu Breslau oder Liegnitz aufhalten, oder er brachte 
den grössten Teil dieser Zeit in Basel zu.“ Auf welches Verzeichnis 
von Kollegiaten des Collegium Majus Köhler sich hier (wie auch 
sonst) 1787 bezieht, weiss ich nicht. Es muss sich aber bei Weigel 
gedeckt haben mit dem 1789 von Joh. Georg Eck (Symbolarum ad 
historiam litterariam Lipsiensem Pars II, p. V sqq.) gegebenen Ver¬ 
zeichnis (auch bei Zarncke S. 749 ff.). Hier heisst es p. VI: „1424 
Nie. Weigel, discessit 1428, sed 1441 Herum receptus est.“ Bis 1424 
(wir wissen nicht, seit wann) hatte W. übrigens dem Kleinen Fürsten¬ 
kolleg angehört (s. Eck III, p. IV, Zarncke S. 764). 1428 ist er auch 
Kollegiat des Frauenstiftes geworden (dieses Jahr giebt ein handschrift¬ 
licher Auszug aus den Akten des Collegium Beatae Virginis inZarnckes 
Handexemplar seiner „Quellen“ zu S. 776 an — Leipziger Universitäts- 
Archiv). 
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Domherrn bei der Kirche des Heiligen Grabes in Liegnitz 
Vorschlägen 1 ). 

Wenn Weigel in der Matrikel der philosophischen Fa¬ 
kultät zu Anfang des Jahres 1428 zum letzten Male auf¬ 
taucht, so wird er eben noch in demselben Jahre in die theo¬ 
logische Fakultät aufgerückt sein, als deren baccalaureus wir 
ihn soeben für 1431 festzustellen vermochten. Allerdings 
suchen wir ihn auch in dem Verzeichnis der theologischen 
Promotionen, der grade mit dem Jahre 1428 anhebenden 
„Signatura promotorum in theologia“ 2 ), vergeblich. Allein 
dieses Fehlen hat für die nächsten Jahre nichts Auffallendes, 
da Weigel der Fakultät nicht als Doktor, sondern nur als 
Baccalaureus angehörte, mithin bei der Erteilung der Grade 
nicht mitwirken konnte. 

Wann er den Grad eines Baccalaureus erworben hat, ver¬ 
mögen wir nicht genau zu sagen. Als er am 23. April 1427 
das Rektorat übernahm, führte er diesen Titel bereits 3 ). Aus 
seiner eigenen Erzählung wissen wir, dass er „unter Schutz 
und Leitung“ Johann Hoffmanns, des späteren Meissener 
Bischofs 4 ), mit dem cursus in theologia begonnen 6 ) hat, 

1 ) Dat. Stolpen 7. Nov. 1431. S. Urkundenbuch der Uni¬ 
versität Leipzig von 1409 bis 1B55, lierausgegeben von Bruno 
Stübel, Leipzig 1879 [= Codex diplom. Saxoniae regiae, II. Haupt¬ 
teil Bd. XI], S. 25 f. Die Pfründe in der Kirche sepulcri dominici 
in Liegnitz, für welche ein der Polnischen Nation angehöriger 
„Professor sacrae theologiae vel baccalarius ejusdem facultatis“ präsen¬ 
tiert werden musste, gehörte dem Frauenkolleg von Anfang an; s. 
Zarncke S. 770f. — Wann Weigel auch Breslauer Domherr geworden 
ist — als solcher begegnet er uns 1441 —, ist mir nicht bekannt. 

2 ) Gedruckt von mir in dem Leipziger Reformationsfest-Programm 
von 1890: „Die theologischen Promotionen auf der Universität Leipzig 
1428—1539.“ S. jetzt auch Matrikel II, 1 ff. 

3 ) Matr. I, 91. 

4 ) Daraus ist jedoch kein neuer terminus ante quem zu ent¬ 
nehmen; denn Hoffmann ist zum Bischof von Meissen am 6. Juni 1427 
gewählt worden (s. Urkundenbuch des Hochstiftes Meissen, 
herausgegeben von Gersdorf, Bd. III, Leipzig 1867 [= Codex dipl. 
Saxoniae regiae, II. Haupteil Bd. III], S. 7). 

*) „sub cujus protectionis et directionis alis . . ad cursum in 
theologia .. presentatus principium feci in eundem.“ S. das an Joh. IV. 
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wie er von ihm nachmals auch zum Priester ordiniert 
worden ist 1 ). 

Weigel muss sich eines grossen Ansehens an der Uni¬ 
versität und des besonderen Vertrauens seiner Kollegen er¬ 
freut haben 2 ). Denn als an diese die Aufgabe herantrat, 
einen Vertreter des Studium generale Lipsiense auf dem all¬ 
gemeinen Konzil der Christenheit zu Basel zu wählen, ver¬ 
einigten sich die Stimmen auf den Baccalaureus formatus in 
theologia 3 ). Die Zeit seiner Abordnung ist schwer zu be- 

von Meissen gerichtete Widmungsschreiben seines später zu besprechenden 
Hauptwerkes in der Beilage Nr. I. In einer Handschrift, welche im 
15. Jahrhundert im Besitze der Leipziger theologischen Fakultät war, 
fand ich jüngst das „Principium“ Weigels („ Principium M. N. Weygil 
in cwrsum“), doch ohne Datum. 

*) S. denselben Widmungsbrief. 

a ) Der Anonymus Lipsiensis (von 1498) rühmt ihm nach, er sei 
gewesen „Vir omnium artiutn liberalium candidissimae laudis, qm 
cum Philosophicis concertationibus, quas magna auditorum commodi- 
tate a magisterii auspiciis non sine admirata victoria agitavisset, 
Juris Studium commiscuit. Capessis Theologiae insignibus adeo exci- 
tata suae doctrinae opinione choruscavit, ut concordi Saxoniae Pu- 
cum et Mersburgensis Praesulis atque Universitatis nostrae conci- 
tatione in Basileense concilium rerum agendarum patronus legaretur. 

. . . Extant ejus ingenii monumenta in artibus et Philosophia, qui- 
bus nomen suum posteris memorandum reliquit: Commentariorum su¬ 
per veteri arte lib. I, super proprietatibus lib. I.“ (M erz d orf p. 32 sq.). 
Von den hier aufgeführten philosophischen Schriften Weigels ist sonst 
nichts bekannt. Die oft und noch in jüngster Zeit nachgesprochene 
Behauptung, Weigel sei auch Vertreter der Herzoge von Sachsen und 
des Bischofs von Merseburg gewesen, ist sicher unrichtig. Der Bischof 
von Merseburg gehörte zu den ersten deutschen Bischöfen, welche sich 
— bereits im Februar 1432 — in Basel per suos procu/ratores ver¬ 
treten Hessen. S. Joh. de Segovia, Historia gestorum generalis Sy- 
nodi Basiliensis = Monumenta Conciliorum generalium saeculi SV, 
Tom. II, Vindob. 1873, p. 121; desgl. das Konzilsprotokoll bei Joh. 
Haller, Concilium Basiliense. Studien und Quellen zur Geschichte 
des Konzils von Basel, Bd. II, Basel 1897, S. 29; vergl. auch S. 56. 309. 
313. In Person erschien der Bischof von Merseburg auf dem Konzil 
im Oktober 1435, incorporirt im November; s. das Protokoll bei Haller 
Bd. IH, Basel 1900, S. 550 f. 559. 

8 ) Die Behauptung, Johann Wyse von Rostock sei (im Jahre 
1440) Abgesandter der Universität Leipzig auf dem Konzil gewesen 
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stimmen. Die uns bekannten Verzeichnisse von Teilnehmern 
des Konzils führen unter den unzähligen Doktoren, Lizen¬ 
tiaten und Baccalaureen Weigels Namen nicht auf, ja auf¬ 
fallender Weise nicht einmal das Studium Lipsiense 1 ), während 
doch so manche andere Universität sich hier verzeichnet findet. 
Allerdings erweckt eine handschriftliche Bemerkung Caspar 
Börners, des bekannten Reformators der Universität Leipzig 
zur Zeit Luthers, dessen Gedächtnis auf Anregung Zarnckes 
vor einigen Jahrzehnten durch die Benennung eines neu¬ 
erbauten Auditorienhauses erneuert und hoffentlich dauernd 
gesichert ist, die Hoffnung, das Jahr der Abordnung Weigels 


(bei Zarncke S. 718, doch schon von ihm in seinem Handexemplar 
der „Quellen“ widerrufen, und bei Pückert, Die kurfürstliche Neu¬ 
tralität während des Baseler Konzils, Leipzig 1858, S. 70), beruht auf 
einem Irrtum. Es steht auf Grund der eigenen Aufzeichnungen 
Wyses 'fest, dass er im Mai 1440 zuerst nach Basel gekommen 
(Zarncke a. a. 0.) und wohl auch noch zu Anfang Oktober daselbst 
geweilt hat (Pückert a. a. O. — Nach dem Leipziger Anonymus, ed. 
Merzdorf S. 23 hätte er sich dagegen vier Jahre auf dem Konzil auf¬ 
gehalten, was ihm Köhler S. 106 nachspricht). Möglicher Weise ist er als 
Vertreter Rostocks nach Basel gegangen. Mit Leipzig stand er damals 
überhaupt noch nicht in Verbindung. Erst zu Beginn des W.-S. 
1440/41 ist er bei uns immatrikuliert (Matr. I, 132) und alsbald, 10. 
Dez. 1440, als Magister in die Artistenfakultät aufgenommen worden 
(Matr. II, 125). 

‘) Es gilt das nicht nur von dem Riesenwerke des Johannes 
von Segovia, der Monat für Monat eine oft umfängliche Liste von neu 
inkorporierten giebt (hier könnte sich Weigel unter den häufig nur 
generell aufgeführten verbergen, wie es z. B. vom Mai 1433 heisst: 
aliique diversi generis baccalarei in theologia vel jure, Monum. Concil. 
II. 356), sondern nicht einmal das Protokoll des ersten Konzilsnotars 
Bruneti (bis Ende 1435 bei Haller, Concilium Basiliense Bd. II und 
III abgedruckt) erwähnt Weigel, noch auch nur die Universität Leipzig. 
Dass indessen dieses Protokoll, obgleich es bei jeder einzelnen General- 
Kongregation die stattgefundenen Inkorporationen berücksichtigt, in dieser 
Hinsicht nicht schlechthin vollständig ist, können wir auch sonst nacli- 
weisen. So suchen wir z. B. vergeblich nach dem Namen des Tegern- 
seer Mönches Ulrich Stoeckel, der in den Jahren 1432—37 die 
Benediktiner - Klöster des Freisinger Bischofsprengels auf dem Konzil 
vertrat, und dessen Konzilsberichte aus den genannten Jahren jüngst 
Haller abgedruckt hat (Concil. Bas. I, 54—106). 
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mit Hilfe des ältesten Rechmmgsbuches der Universität 
feststellen zu können 1 ). Allein nehmen wir dieses 2 ) zur 
Hand, so sehen wir uns getäuscht. Hier findet sich nämlich 
für die dreissiger Jahre kein Eintrag, wie wir ihn erwarten 
müssten. Erst bei dem Jahre 1447 (drei Jahre nach Weigels 
Tod) stossen wir auf den Vermerk, welchen Börner im Sinne 
hatte, und welcher überdies mit der Abordnung eines Ver¬ 
treters der Universität auf die Synode nichts zu schaffen hat 3 ). 

*) Börner schreibt in seinen (von Zarncke S. 690 ff. beschrie¬ 
benen, in unserm Universitätsarchiv aufbewahrten) „Indices omnium 
rerum causarum et scriptorum universitatis Lipsensis“ (E Bl. 17 a, 
und ganz ebenso in dem Index K) unter dem Buchstaben B: „Ba- 
sileam ad Concilium unus missus, eigne dati 10 fl. rationar. fisci. vide 
Indicem ejusdem, nam mihi folium excidit“ (angeführt bereits von 
Schwarz, De legato Academiae Lipsiensis ad concil. Bas., p. IV. 
Schwarz, welcher den Rationarius für verloren hält, schliesst aus der 
Angabe Börners, dass Weigel allein nach Basel abgeordnet worden 
sei, während die Universität sich zu Konstanz durch drei ihrer Mit¬ 
glieder hatte vertreten lassen). 

2 ) Es ist der mit dem Jahre 1410 beginnende Rationarius 
fisci, von dem Zarncke S. 626ff. eingehend handelt. 

3 ) Bl. 31a: In vigilia sancti thome apostoli [20. Dez.] decem 
flor. de valore auri pro magistro Conrado duben misso in basileam 
ex parie universitatis. In dem (von Börner geschriebenen?) dem Ra¬ 
tionarius Vorgesetzten Register lautet der Hinweis darauf auf Bl. li>: 
Basileam missus Magister Conradus duben, et ei dati 10 flor. fo. 31 fa. 
linfra. — Dieser Magister Conrad Duben (im W.-H. 1437/38 in 
der Natio Saxonum als Cunradus Taube de Meidburg immatrikuliert 
[Matr. I, 122], 1446 uns als „clericus Magdeburg, dioc. ac in arttbus 
baccalaureus“ begegnend [s. Urkundenbuch der Universität Leipzig, 
S. 85. 88], zum Magister promoviert erst im W. 1446/47 [als Conra¬ 
dus Duwe; s. Matr. II, 139]) ist bekannt als der Held eines Prozesses, 
welchen wir mit Hilfe einer Reihe von Aktenstücken vom März 1446 
bis Mai 1447 ziemlich genau verfolgen können (s. dieselben im Ur¬ 
kundenbuch der Universität Leipzig S. 80—90. 99f. Ulf, Stübel 
druckt freilich beharrlich Dune — Lesefehler für Duue — und führt 
ihn so auch im Register auf, während ihm doch nicht entgangen ist, 
dass er „in andern Urkunden Tube' genannt“ wird, s. S. 80). Wegen 
der Verwundung eines Leipziger Professors und Klerikers dem Banne 
verfallen, ging er nach Basel, um sich mit Hilfe des Grosspönitentiars 
der Synode von diesem zu lösen: im Mai 1447 erlangte er hier in der 
That Absolution (Urkundenbuch S. Ulf.). Es versteht sich von selbst, 
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Den einzigen Anhalt zur Bestimmung der Zeit der Abord¬ 
nung "Weigels bietet ein Schreiben des Bischofs von Meissen 
an die Universität Leipzig vom 27. März 1433 1 ). Erst im 
Monat zuvor der Synode inkorporiert 2 ), beeilt sich Bischof 
Johann von Basel aus die Universität zu ungesäumter Be¬ 
schickung des Konzils aufzufordern. „Wie Ihr seht, -wird 
von neuem allen, welche an den Generalkonzilien teilzu¬ 
nehmen verpflichtet sind, befohlen, dass sie innerhalb eines 
Zeitraums von drei Monaten, der nahezu zur Hälfte bereits 
verflossen ist 3 ), sich zur Abhaltung des Konzils nach Basel 
verfügen. Es scheint für die Ehre der Universität, unserer 


dass die Universität diesen Mann, der übrigens niemals dem engeren 
Lehrkörper Leipzigs angehört hat, nicht als ihren Vertreter auf das 
Konzil geschickt haben kann — ganz abgesehen davon, dass der Uni¬ 
versität der Gedanke an eine Vertretung auf der auf die Neige gehen¬ 
den Versammlung, die nur noch wenig zu bedeuten hatte, durchaus 
fernliegen musste, um so ferner, als der Kanzler des Studium Lipsi- 
ense, der Bischof von Merseburg, eben damals Mitteilung von seinem 
Übergange zu Nikolaus V. machte. Taube kann daher nur mit einem 
ganz speziellen Aufträge nach Basel geschickt sein. Zufällig kennen 
wir denselben und können feststellen, dass er gar nicht einmal von 
der Universität selber ausgegangen ist. Es handelte sich um ein Pro¬ 
kuratorium, welcher der in einen ärgerlichen Prozess verwickelte Ma¬ 
gister Johann Wyse am 12. August 1447 dem in Basel bekannten 
„AL Cunradus Duben de Magdcborgk“ übertrug. Und dieser hat un¬ 
mittelbar darauf (August-September) seinen Auftrag mit so ausgezeich¬ 
netem Erfolge ausgeführt, dass die Universität sich für diesen einem 
ihrer angesehensten Mitglieder geleisteten Dienst (im Dezember) dankbar 
bewies durch die Bewilligung eines Beitrages zu den Kosten der Reise. 
Zu vergl. über diese Sache Friedr. Zarncke, „Causa Nicolai Winter. 
Ein Bagatellprozess bei der Universität Leipzig um die Mitte des 15. 
Jahrhunderts“ (== Abhandlungen der philologisch-historischen Klasse der 
Kgl. Sächs. Gesellschaft der Wissenschaften, Band XII Nr. I, Leipzig 
1890) S. 30—33 und die Aktenstücke S. 83 ff. 87 f. 

*) Urkundenbuch der Universität Leipzig S. 26 f. 

a ) Am 6. Febr. 1433 nach dem Protokoll Brunetis bei Haller II, 
336 (vgl. Monum. Concil. II, 325). 

?) Von diesem neuen Monitorium ist sonst m. W. nichts bekannt; 
auch das Protokoll Brunetis weiss nichts von ihm. Vgl. jedoch die 
Aufzeichnung zum 2. Dez. 1432 II, 284, 15 ff. (dsgl. zum 10. Dez. 
S. 289). 
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Mutter, höchst erspriesslich, dass Ihr hier wenigstens Einen 
Gesandten hieltet, zumal da die einzelnen Universitäten 
Deutschlands, mit alleiniger Ausnahme von Krakau, schon 
längst ihre Gesandten hier haben. Ihr werdet uns fürwahr 
stets bereit finden zu thun, was Ehre und Vorteil unserer so 
eben genannten Mutter erheischt. Aber bedenkt, würdige 
Väter, ob eine Entschuldigung, die Universität sei nicht mit 
Einkünften ausgestattet und noch nicht sicher fundiert, den 
berühmten Männern, welche so lange Zeit hindurch die Uni¬ 
versität durch ihre persönliche Gegenwart geziert haben, 
Ehre einbringt oder zur Schande gereicht. Überlegt auch, 
welche Ehre aus einer derartigen Entschuldigung für die¬ 
jenigen erwächst, welche gleichsam als aus der Gewalt der 
Universität entlassene Söhne an die Spitze verschiedener 
bischöflicher Sprengel gestellt sind. Stellt darüber noch 
reiflichere Überlegungen an als bisher und legt alle Lasten 
unserer oft genannten Mutter, so viele wir irgend zu tragen 
vermögen, auf unsere Schultern; die Liebe zu ihr wird sie 
uns leicht und ihr Joch sanft und lieblich machen“. Wir 
dürfen wohl annehmen, dass diese ebenso nachdrückliche wie 
liebevolle Mahnung des Mitbegründers und einstigen Lehrers 
der Hochschule ihre Wirkung nicht verfehlt hat. So wird 
Nikolaus Weigel im Laufe des Jahres 1433 nach Basel ab¬ 
gegangen sein 1 ). 

*) Wann Weigel die Vertretung des Bischofs von Meissen auf 
dem Konzil übernommen haben mag (s. oben S. 4), ist völlig unklar. 
Bischof Johann scheint im Sommer 1434 nach Hause zurückgekehrt 
zu sein (am 20. Mai 1434 schickt er von Basel aus einen Erlass in 
sein Bistum [Urkundenbuch des Hochstifts Meissen III, 41], während 
eine Urkunde des Konzils vom 21. Oktober 1434 seine Heimkehr vor¬ 
aussetzt, wenn es hier von ihm heisst: qui nobiscum in vinea dommi 
Basileae assiduo laboravit [ebenda S. 50]. Die vom 21. Juli 1435 in 
der deputatio pro communibus vorgetragene Bitte des Bischofs von 
Meissen um bestimmte Absolutionsvollmachten [s. das Protokoll bei Haller 
III, 448, vgl. 459] setzt die Anwesenheit des Bischofs nicht notwendig 
voraus). Übrigens hat Johann von Meissen ziemlich von Anbeginn der 
Synode an seinen Prokurator in Basel gehabt (den wir einmal sogar 
während der Anwesenheit seines Herrn selber, im Jahre 1433, thätig 
finden; s. das Protokoll II, 433). Wir besitzen nämlich das Schreiben 
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Das Baseler Konzil hatte für tüchtige Theologen viel¬ 
fache Verwendung: in den Verhandlungen mit den Böhmen, 
in Sachen der Griechenunion, in Gutachten mancherlei Art, 
in allerlei Gesandtschaften an den Papst, an Reichstage und 
Fürstenkonvente, nicht zuletzt in der Verteidigung des Satzes 
von der Unterordnung des Papstes unter die allgemeine 
Kirchenversammlung haben theologische Gelehrte Gelegenheit 
gehabt sich hervorzuthun, Männer wie Thomas Ebendorfer 
von Wien, Heinrich Kalteisen von Köln, Heinrich Toke von 
Magdeburg, Jean Beaupere von Paris, Egide Carlier von 
Cambrai. Den Namen Weigels können wir indessen der 
Liste dieser hervorragenden Konzilstheologen nicht einfügen. 
Möglich, dass er ein fleissiger Arbeiter gewesen ist, aber an 
irgend einer wichtigen Angelegenheit hat er schwerlich thätigen 

eines solchen an den Bischof, d. Basel 12. Juli 1436 (bei Haller I, 
424—426), in welchem dieser von der Notwendigkeit seines Einschreitens 
zu gunsten des Bischofs berichtet und beiläufig erwähnt, quod habeam 
mandatum exhibitum in inicio concilii coram domino Constantiensi 
tune presidente (S. 425). Das führt auf die Zeit vom 8. Februar bis 
12. September 1432, während welcher Bischof Philibert von Coutances 
an Stelle des Kardinal Cesarini Präsident des Konzils gewesen ist (s. 
das Protokoll II, 27 und 219). Dass dieser für uns namenlose Pro¬ 
kurator im Juli 1436 wieder in Thätigkeit treten musste, ist um so 
weniger auffallend, als Weigel damals sicher als Ablasskommissar ausser¬ 
halb Basels thätig gewesen ist. (Im Sommer 1437 war Johann von 
Meissen als Mitglied des Konzils in Prag thätig. Johannes de Turonis 
erwähnt ihn in seinem „Regestrum Actorum in legationibus a sacro 
concilio in Boemiam“ zum 10. Juni; s. Monum. Conc. I, 865.) — 
Meissenern begegnen wir in den Jahren 1433—1435 (nur bis zu 
dem letztgenanntem Jahre liegt zur Zeit das Protokoll Brunetis vor) 
noch mehrfach auf dem Konzil. Abgesehen von einem Archidiaconus 
Misnensis, welcher 1434/35 als Gesandter des Kurfürsten Friedrich in 
Basel thätig war (s. das Protokoll III, 206. 333. 335), und einem (mir 
sonst unbekannten) Albertus Misnensis praepositus, welcher 1433—35 
das Meissener Kapitel (gelegentlich auch gegen den Bischof) vertrat 
(s. d. Protokoll II, 432 f. 528. 544. III, 210. 402), finden wir im Juli 
1434 Nicol. Ylo [Ilaw] officialis et canonicus Misnensis , baccal. in 
decretis incorporiert (Protokoll III, 154 — vgl. über ihn Urkundenbuch 
des Hochstifts Meissen III, 28. 34. 69; auch S. 55?) und im Sept. 1435 
den Dominus Lambertus Vagner canonicus ecclesie Misnensis , decre- 
torum doctor (Prot. III, 565 — sonst nicht nachweisbar). 
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Anteil genommen: die Akten des Konzils, so weit sie bis 
jetzt veröffentlicht sind, erwähnen ihn nicht einmal. Kein 
Zweifel daher, dass wir die Nachrichten aus späterer Zeit, 
die von Weigels reger Beteiligung an den Geschäften der 
Synode zu erzählen wissen, mit Misstrauen aufzunehmen haben. 
Nach dem Leipziger Unbekannten (von 1498) hätte er durch 
seine den Konzilsvätern erstatteten Gutachten und durch 
seine Reden auf der Kirchenversammlung die Bewunderung 
aller erworben 1 ). Ja, nach einem andern Schriftsteller, der 
sich dafür auf handschriftliche Quellen beruft, hätte Weigel, 
ein eifriger Parteigänger des Kardinals von Arles, an dem 
Spruch der Absetzung Eugens IV. (vom 25. Juni 1439) 
einen bemerkenswerten Anteil gehabt 2 ). Bei unserer Un¬ 
bekanntschaft mit den hier angezogenen Quellenzeugnissen 
sind wir nicht einmal im stände, mit Sicherheit zu sagen, 
ob Weigel zur Zeit dieses Beschlusses überhaupt noch Mit¬ 
glied der Synode gewesen ist. Wahrscheinlich ist das aller¬ 
dings. Denn das Ablassgeschäft wird ihn zu dieser Zeit 
kaum noch in Anspruch genommen haben. Und seine Rück¬ 
kehr nach Leipzig hat schwerlich vor dem Jahre 1440 statt¬ 
gefunden. Nachweisen können wir ihn hier für die zweite 
Hälfte dieses Jahres. Wir besitzen nämlich eine von ihm 
am 15. August 1440 zu Leipzig gehaltene Predigt 8 ). 

*) Ubi crebris sententiis ad coetum patrum relatis multisque fre- 
quenti concilio orationibus habitis cunctis admiratus celeberrimus 
habitus est (ed. Merzdorf p. 32). 

a ) S. Hanke p. 125: „Inter hujus Decreti Autores (ut anno- 
tatum in Monumentis, partim MStis reperitur) Weigelius, facundiam 
solertiamque suam crebris orationibus rationibusque solidis ostendens, 
se multis admirabilem, omnibus amabilem faciebat, maxime Ludovici 
Cardinalis Episcopi Arelatensis sententiam saepius et comprobans et 
illustrans.‘‘ Zum Teil gründet sich Hanke dabei, wie man sieht, auf 
den Anonymus. Unter den Schriften Weigels nennt H. p. 127 an erster 
Stelle: „Orationes varias, potissimum theologicas, in Basileensi Con¬ 
cilio habitas.“ Hat er solche noch gekannt? Der Anonymus p. 33 
sagt nur: Orationes variae et multae. 

3 ) In einer im 15. Jahrhundert im Besitz der Leipziger theolo¬ 
gischen Fakultät befindlich gewesenen Handschrift (über welche ich wie 
über die oben S. 7 genannte demnächst an anderem Orte berichten 
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Erst jetzt, nachdem Weigel daheim wieder zur Ruhe 
gekommen war, hat er eine grössere Arbeit, welche er zum 
grössten Teil schon vor einer Reihe von Jahren verfasst 
hatte 1 ), zum Abschluss gebracht. Der Widmungsbrief, mit 
dem er sein Werk über den Ablass dem Urteil seines Gönners 
und ehemaligen Lehrers, des Bischofs von Meissen, unter¬ 
breitete, trägt allerdings keine Zeitangabe, kann aber mit 
Bestimmtheit den ersten Monaten des Jahres 1441 zuge¬ 
wiesen werden’). 

Hier lässt er einfliessen, dass er, der unter den Auspizien 
Johann Hoffmanns einst den untersten theologischen Grad 
erworben, noch immer nicht zu dem apex magistralis in 
theologia gelangt sei 3 ). Mit dem Lob der trefflichen Arbeit 
verbindet daher die Antwort des Bischofs (vom 31. März 1444) 
die dringende Aufforderung, Weigel möge die erforderlichen 
Vorbereitungen treffen, um in kürzester Frist die Abzeichen 
des Doktorates empfangen zu können, damit das Werk des 
Baccalaureus ein verstärktes Gewicht erlange, er selber „ein 
Genosse der in der Kirche Gottes arbeitenden Doktoren“ 
werde. Bischof Johann erklärt sich bereit, bei der auf seine 
Kosten zu vollziehenden akademischen Festlichkeit in Person 
mitzuwirken 4 ). Und Weigel ist der Weisung ungesäumt 
nachgekommen. Schon am 30. Mai (1441) konnte in feier¬ 
licher aula magistralis der Bischof von Meissen seinen 

werde): „Sermo factus ad clerum in die assumptionis Mariae per ma- 
gistrum Nicolaum Weigil Anno ec. XL.“ Die oben S. 5 A. 4 angezogene 
Angabe über seinen Wiedereintritt in das grosse Fürstenkolleg im 
Jahre 1441 könnte uns dazu verleiten, für den August 1440 nur einen 
vorübergehenden Aufenthalt Weigels in Leipzig anzunehmen: mög¬ 
licherweise wäre er hier noch einmal als Ablasskommissar thätig ge¬ 
wesen. Allein es ist eine vor der Universität von einem ihrer Mit¬ 
glieder gehaltene Festpredigt, wie die übliche Anrede an die Doktoren 
und Magister zeigt. 

') S. darüber unten im zweiten Abschnitt. 

2 ) In der vom 31. März 1441 datierten Antwort des Bischofs ist 
zu Anfang die Rede von dem munus novi operis nobis adhuc in sexter- 
nis nuperrime transmissum (s. Beilage 2). 

8 ) S. Beilage 1. 

4 ) S. Beilage 2. 
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einstigen Schüler mit dem Doktorhüte schmücken ’). Die 
Thesen, welche der zweitägigen Disputation zu Grunde lagen, 
betrafen den Ablass. Wir besitzen noch die eingehende 
Erläuterung derselben durch ihren Verfasser 8 ). 

Weigels neue Lehrthätigkeit in Leipzig hat nur wenige 
Jahre gedauert. Er starb, vielleicht noch nicht fünfzig Jahre 


’) Vgl. Weigels Tractatus de indulgentiis cap. 80 (Bl. 480a 
der Breslauer Handschrift): Quaestiones quatuor, quae hic moventur, 
habitae sunt et determinatae in vesperiis et aula anno domini 
M°cccc°xlj xxix die mensis Maii et sequente tentis a r euer endo in 
Christo patre ae domino domino Johanne Episcopo Misnensi ad 
dandum birretum pro magisterio in theologia magistro Nicolao Weygel. 11 
(In der „Signatura promotorum in Theologia“ kommt diese 
Promotion nicht vor. Doch war längst erkannt, dass diese Zusammen¬ 
stellung nicht vollständig ist,- dass namentlich die Erteilung des Dok¬ 
torates häufig fortgelassen wird; s. meine Ausgabe S. IX sq. und 
Erler, Matrikel II, S. XV. XX). 

2 ) Es sind folgende vier Sätze: 1) Utrum episeopus in sua dio- 
cesi dare possit indulgentias ord'inaria potestate, quas quilibet mereri 
potest qui est in caritate. 2) Utrum ecclesia universalis sancta et 
Immaculata per se vel concilium generale legitime congregatum , quo 
est representata, largiri possit plenariam remissionem peccatorum cla- 
vium potestate in eam a Christo immediate derivata. 3) Utrum epis- 
copus per solemnes quas dare habet indulgentias remittere possit pro 
peccatis debitas poenitentias. 4) Utrum indulgentiae, potestate sum- 
morum pontificum vel aliorum episcoporum ex rationabilibus causis 
concessae devotioni christianorum, concedantur per solam eis sic colla- 
tam potestatem vel potius de thesauro supererogationis Christi et 
aliorum ecclesiae beatorum. — Diese Thesen bilden, erläutert, den 
Anhang (Kap. 80—83) des „Tractatus de indulgentiis“ (Breslauer 
Hds. Bl. 480» bis495 3 ); „Quae quaestiones (heisst es in der Einleitung 
zu Kap. 80) quia quo ad materias principales fere in toto receptae 
sunt ex compilatione praemissa, ideo hic sunt annotatae cum re- 
missionibus ad loca sua, ut patebit.“ — (Amort [De ind. II, 113 sq.] 
konnte auf Grund der ihm vorliegenden Handschrift [s. unten] nur 
vermuten, dass es sich um die Thesen der Doktorpromotion Weigels 
handle: „Ad finem hujus tractatus subjungitur aliud opus de indul¬ 
gentiis sub titulo-, , Quaestiones in aula doctorali ‘ . . Forte hae quae¬ 
stiones disputatae sunt a Weigelio in susceptione doctoratus in uni- 
versitate Lipsiensi.“ — Genaue Angaben über die Bewandnis dieser 
Sätze bietet bereits der gedruckte Auszug aus dem Traktatus, die 
„Clavicula indulgentiarum“ von 1480 [s. unten]). 
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alt 1 ), am 11. September 1444 und wurde in der Nikolai- 
kircbe beigesetzt 2 ). Übrigens finden wir ihn in dieser Zeit 
(im September und Oktober 1442) noch einmal in Basel, 
aber nicht als Vertreter der Universität Leipzig, sondern im 
Dienste des Breslauer Domkapitels: zusammen mit einem 
andern Breslauer Domherrn hat er vor dem Konzil in einem 
ärgerlichen Handel mit Erfolg die Sache des Kapitels ge¬ 
führt 8 ). 


n. 

Allgemein bekannt sind die eifrigen Bemühungen des 
Baseler Konzils, die damals auftauchende Aussicht auf eine 
Aussöhnung der Griechen mit der Kirche des Abendlandes — 
im Gegensatz zum Papst — für sich auszubeuten. Die ersten 
Anstrengungen der Synode galten naturgemäss der Aufgabe, 

') Das ungefähre Alter ergiebt sich aus der Zeit seiner Imma¬ 
trikulation. Ein gleichzeitiges Gedicht auf Weigel von einem Kart¬ 
häusermönch Nikolaus in der Breslauer Hds. des „Tractatus de 
indulg.“ (einige Verse daraus bei Hanke p. 327) sagt nur: 

0 Deus immense, cur doctos subtrahis orbi? 

Ilic bene fecisset permulta docendo, legendo! 

Ipse senex non erat, melioribus is stetit annis. 

Der Leipziger Anonymus schreibt (ed. Merzdorf p. 32): Studiosus 
adeoque literis indulgentissimus, ut frequenti unius loci mansione ac 
festina post cibum lectione astleticus [so die beiden Ausgaben von 
Mader und Merzdorf! für asthenicus? vermutlich für apoplecticus\ 
eff'ectus moreretur, anno aetatis suo nondum quinquagesimo. 

a ) Vgl. sein Epitaph in der Nikolaikirche bei Stepner, Inscrip- 
tiones Lipsienses, Leipzig 1675, S. 337, desgleichen das gemeinsame 
der Brüder Weigel im Dom zu Breslau bei Hanke p. 149. 

s ) Der Breslauer Dompropst Nikolaus Gramis, einer der 
Ablasskommissare der Synode, hatte das Kapitel vor dem Konzil ver¬ 
klagt. Über die hässliche Streitsache des Gramis, deren Gegenstand 
die reichen von ihm gesammelten und namentlich vom Breslauer Bischof 
begehrten Ablassgelder waren, sind wir in neuerer Zeit bis in die Einzel¬ 
heiten hinein unterrichtet worden. S. „Acta Nicolai Gramis, Ur¬ 
kunden und Aktenstücke betreffend die Beziehungen Schlesiens zum 
Baseler Konzile“, herausgegeben von Wilh. Altmann (= Codex 
diplomaticus Silesiae Bd. XV), Breslau 1890. Über Weigels Thätigkeit 
in Basel zu gunsten des Kapitels vgl. hier die Urkunden S. 213. 
214—216. 217. 218. 221. 224 f. 225 f. 227. 
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die für das „Werk der Reduktion“ erforderlichen Geldmittel 
aufzubringen. Und da trugen die Väter von Basel kein Be¬ 
denken, auch hierfür ihrer souveränen Gewalt sich zu bedienen 
— kraft ihrer eine der reichsten Finanzquellen für sich fliessen 
zu lassen, welche, in neuerer Zeit erschlossen, bis dahin ihre 
Goldströme ausschliesslich in die päpstliche Schatzkammer 
hatte einmünden lassen. Mit der nämlichen apostolischen 
Vollmacht, deren bis dahin nur der Papst sich zu bedienen 
gewagt hatte 1 ), sicherte das Konzil als allgemeine Vertretung 
der Christenheit 2 ) allen denen, welche das heilige Werk der 
Wiedervereinigung unterstützen würden, die reichen Gnaden¬ 
schätze eines Jubilaeums- oder Kreuzzugsablasses zu. Die 
wortreiche, übrigens in allen ihren Bestimmungen den Er¬ 
lassen der Päpste genau nachgebildete Ablassbulle 8 ) wurde 
in der 24. Sitzung des Konzils am 14. April 1436 ver¬ 
öffentlicht. 

Näheres über die jetzt vom Konzil getroffenen Mass¬ 
nahmen geschäftlicher Art, wie die Bestellung von Kommissaren, 
ihre Ausstattung mit einer Instruktion 4 ), werden wir wohl 

1 ) Hie Synode berief sieb später zur Rechtfertigung ihres 
Schrittes allerdings auf den Vorgang des „Generalkonzils“ von Siena 
(1423/24), Mansi, Concilior. ampl. Coli. XXIX, Venet. 1788, S. 287. 
Allein zu Siena handelte man damals in vollem Einklang mit Papst 
Martin V. 

') „auctoritate universalis ecclesiae , qiiae in conciliis universalibus 
ad esse non dubitatur“, heisst es in der eben erwähnten Rechtfertigung, 
Mansi, S. 286. Zu vergl. auch was Johannes de Segovia 1439 
über diesen Akt der Souveränität sagt, bei Haller, Concilium Basi- 
liense I, Basel 1896, S. 131. Desgl. Ulrich Stoeckel unten S. 21 A. 1. 

ä ) Bei Mansi XXIX, 128 —133. Die Vorgeschichte dieses Ab¬ 
lasses, der schon zu Anfang des Jahres 1435 beschlossene Sache war, 
das anfängliche Bemühen der Baseler, den Papst zur Mitwirkung 
heranzuziehen, dessen Weigerung usw., gehört nicht hierher. Wir 
können jetzt in dem Protokoll Bruneti's (s. oben S. 8 A. 1) die Ent¬ 
wickelung dieser Sache für das Jahr 1435 ganz genau verfolgen. Zu 
vergl. Haller I, 127 ff : „Unionsverhandlungen und zweiter Konflikt 
mit der Kurie“ — gegenwärtig die einzige brauchbare Darstellung dieses 
Gegenstandes. 

4 ) In Aussicht gestellt in dem Aktenstück vom 11. Mai: „ instruc- 
tionibus executoribus hujus negocii dandis“, Mansi S. 288. 

Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte. XVI. 2 
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erst aus dem Protokoll Bruneti’s erfahren, welches, heute erst 
bis Ende 1435 veröffentlicht, wenigstens für das Jahr 1436 uns 
noch mannigfache Dienste leisten wird 1 ). So können wir zur 
Zeit auch nicht sagen, wann Weigel zum Kommissar des 
Konzils ernannt ist und wann er dieses Amt angetreten hat. 
Doch vermutlich gleichzeitig mit einem andern Kollektor, dem 
bereits erwähnten Breslauer Domherrn Nicolaus Gramis, 
d.h. wenige Wochen nach Erlass der Ablassbulle 8 ). Aus dem 

i) Ursprünglich bis zum Jahre 1438 reichend, ist es nur bis zum 
6. Dezember 1436 erhalten; s. Haller 11, S. XII f. u. XMII. 

*) Die Bestallung des Nie. Gramis scheint noch in den April 1436 
zu fallen; s. „Acta Nicolai Gramis“ S. 128 n. 102; in einer Urkunde vom 
5. Mai 1436 wird sie bereits vorausgesetzt; denn er wird hier eingeführt 
als „per civitates et dioceses Wratislaviensem et Lubucensem ac totarn 
Silesiam indulgenciarum ... a nobis concessarum executor et com- 
missarius,“ S. 18 n. 13; desgl. am 6. Mai: „ generalis executor et 
commissarius super promovendis indulgentiis et facultatibus et alits, 
que .. per nos Christi fidelibus concessa fuerint “, S. 18 f. n. 14. Andere 
amtliche Benennungen der Ablassquästoren des Konzils: „collector et 
commissarius", „collector et rcceptor generalis“, ,,eolleclor sucri con- 
cilii“. — Vqn anderen Commissaren sind mir nur wenige begegnet.' 
Heinrich Meng, Dr. decretorum und Canonicus in Zürich, war 
Commissar für die Diözesen Bamberg, Würzburg, Augsburg, Eichstätt 
und Regensburg (s. unten'. Der Wiener magister theologiae Johann 
Himmel (Coeli) war promotor indulgentiarum für Böhmen; s. „Acta 
Nie. Gramis-* S. 22.132. An der Spitze der Collectoren Österreichs 
scheint der Kirchmeister von St. Stephan in Wien gestanden 
zu haben; s. das Schreiben des Herzog Albrecht von Österreich an 
den Propst von Klosterneuburg, Wien 22. Nov. 1437, in den Sitzungs¬ 
berichten der Wiener Akad. d. Wiss., Phil.-hist. CI. Bd. VIII, 1852, 
S. 595f. — Auch der Decanus ecclesiae s. crucis zu Hildes¬ 
heim war Deputatus des Konzils; den von ihm als praedicator indul¬ 
gentiarum (d. h. als Subcollector) nach Halberstadt geschickten Priester 
Joh. Sundis liess der Bischof mitten in der Ausübung seines Berufes 
in der Kirche überfallen und einkerkern; s. den Brief der deutschen 
Nation an den Bischof von Halberstadt, Basel feria II. infra festa pas- 
calia (o. Jahr: 1. April 1437?), bei Würdtwein, Subsidia diplo- 
matica, VII, Heidelberg 1776, S. 287 sqq. Ebenda S. 177 eine Empfangs¬ 
bescheinigung der für Deutschland bestellten (vgl. dazu Pückert, die 
kurfürstliche Neutralität, S. 76) Ablassschatzmeister des Konzils 
(„receptores et thesaurarii peewniarwm inclitae nacionis Germanicae de 
indulgenciis proveniencium“), Basel 29. Mai 1438. 
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Reichtum der diesen Ablasskommissar betreffenden Akten 
liesse sieb für Schlesien ein sehr genaues Bild der Art und 
Weise, wie dieser Ablass vertrieben worden ist, geben J ). Wir 
sehen, wie der Kommissar, der auf Kosten des Konzils sich 
mit einem Wagen und vier Pferden ausgestattet hat, kreuz 
und quer durch das ihm zugewiesene Gebiet, die Sprengel 
von Breslau und Lebus „und ganz Schlesien“, zieht; wir er¬ 
fahren auf Heller und Pfennig die Summen, welche er oder 
seine zahlreichen Subkollektoren den Indulgenz-Opferstöcken 
entnehmen, und werden auch gelegentlich über die Ausgabe 
der Ablassbriefe unterrichtet. „Während diese den Armen 
umsonst (wie es heisst, um Gotteslohn) gegeben wurden, 
mussten die Bemittelten einen, die Reichen zwei Groschen 
dafür zahlen. Es war oft eine solche Nachfrage nach diesen 
Ablassbriefen, dass sie ausgingen, dass ihr Verkäufer die 
Gläubigen auf eine neue Sendung vertrösten musste.“ 8 ). 

Aus der Wirksamkeit Weigels, der jedenfalls gleich dem 
Nikolaus Gramis (zunächst) nur auf zwei Jahre mit dem „offi- 
emm colleciurae pecunianm indulgentiarum“ betraut wurde 3 ), 
wissen wir winzig wenig. Ausser ein paar noch nicht ge¬ 
druckten Empfangsbescheinigungen nebst Ablassbewilligungen 4 ) 

b Vgl. Wilh. Altmann in der Einleitung der „Acta Nicolai 
Gramis“ S. VI. 

s ) S Altmann a. a. 0. 

*) Nicol. Gramis schreibt von sich (S. 135): „fui collector indul- 
genttarum duabus annis deputatus, licet tarnen pluribus annis in 
eodem laboravi et laboro“. Das Konzil hatte nämlich in seiner Bulle 
vom 14. April 1436 die Geltung seines Ablasses auf zwei Jahre be¬ 
schränkt, s Mansi S. 133. Doch hat die Thätigkeit des Nie. Gramis 
sich in der That über einen grösseren Zeitraum ausgedehnt (s. darüber 
Altmann S. 135). Auch Weigel scheint länger als zwei Jahre seines 
Amtes gewaltet zu haben. Denn zur Zeit der Abfassung des an den 
Bischof von Meissen gerichteten Widmungsbriefes zu seinem Werke 
war er noch Kommissar: „ pro qua (seil.: ecclesia) cum prefatis in- 
dulgentiis et earum insinuacione legacione fungor 11 (s. unten Beilage I\ 
Das Datum dieses Briefes können wir freilich nur aus der datierten 
Antwort bestimmen (s. oben S. 14). 

4 ) Pückert, S. 76f.: „In den Originalen des K. s. II. St. A. No.6453. 
6506 quittiert der Liegnitzer Domh. Nicol. Weigel als Kommissar 
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ist von Weigel nur ein Ablassbrief bekannt, den neuerdings 
.Joseph Förstemann (in dem innern Deckel einer aus dem 
Leipziger Predigerkloster stammenden Handschrift) auf unserer 
Universitätsbibliothek entdeckt und veröffentlicht hat 1 ). Er 
ist Leipzig den 14. März 1437 ausgestellt, so viel ich weiss, 
der älteste Ablassbrief, den wir haben 2 ). Drei andere von 
Baseler Ablasskommissaren ausgegebene fallen in den März 
und April 1438 3 ). Während die Briefe verschieden lauten, 
ist die ihnen eingefügte oder angehängte 4 ) Absolutionsformel 
überall wörtlich dieselbe, somit vom Konzil selber aufgestellt. 

Den Mangel an Nachrichten über die Thätigkeit des 
Ablasskollektor Weigel können wir indessen leicht verschmerzen, 
da sein grosses literarisches Werk auf uns gekommen ist, 
zu dessen Abfassung ihm die Erfahrungen seines Berufes 
den Anlass gegeben haben. Denn oft genug stiess der Ab¬ 
lassprediger auf Widerspruch, mag dieser nun gegen die In¬ 
in der Prov. Magdeburg den Vorständen und Conventen von Lautorberg 
und Butitz über die erfolgte Ablieferung in cista ad hoc ordinata, und 
erteilt den entsprechenden Ablass “ Diese Dresdner Ablassbriefe Weigel's 
sind sicher nach demselben Schema abgefasst wie der gleich zu er¬ 
wähnende. 

i) Urkundenbuch der Stadt Leipzig III, Leipzig 1894, S. 156 f. 

Ich habe ihn im nächsten Abschnitt noch genau zu besprechen 
und drucke ihn in Beilage III noch einmal nach dem Original ab. 

a ) „Heinricus Meng decretorum doctor canonicus Turicensis . . 
a sancta generali Basiliensi synodo ad executionem indulgenciarr.m 
pro reductione grecorum per ipsam synodum concessarum com- 
missarius per civitutes et dyoceses Bambergensem Eerbipolensem 
Augustensem Eystetensem et B,atisponensem constitutus“ stellt den 
Brief Nürnberg den 12. März 1438 für den Nürnberger Karthäuserprior 
Johann und dessen Untergebene aus. Original in der White Histo- 
rical Library, Cornell University, N. Y., als Faksimile wiedergegeben 
von Charles Lea, A History of auricular Confession and Indulgences 
in the Latin Church, III, Philadelphia 1896, unter den Beilagen (zu 
vergl. die Bemerkungen Lea’s III, 69 f.). Die beiden anderen Briefe 
sind von Gramis ausgestellt, Breslau den 12. April 1438, der eine für 
das Klaren-Kloster in Breslau (Orig, im Bresl. Staatsarchiv), der andere 
für eine Frau und ihren Sohn Abgedruckt in den „Acta Nie. Gramis' 4 
n. ‘24. 25 S. 271, die ihnen eingefügte Absolutionsformel n. 12 S. 17. 

*) Dies ist nur bei Weigel der Fall. 
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dulgenzen überhaupt gegangen sein oder nur die Vollmacht 
des allgemeinen Konzils zur Erteilung desselben in Zweifel 
gezogen haben 1 ). Und er fühlte sich verpflichtet, dem gegen¬ 
über, nach der Anleitung des Apostel Petrus (I, 3,15), von 
seinem „Glauben“ 2 ) Rechenschaft zu. geben. Er muss sehr 
bald nach der Übernahme seines Amtes das Werk in An¬ 
griff genommen haben: von mehr als einem Drittel desselben 
lässt sich zeigen, dass es noch im Laufe des Jahres 1436 
geschrieben ist 3 ). Der Abschluss hat sich dann, wie wir 
schon sahen, allerdings noch vier bis fünf Jahre hinaus¬ 
gezogen 4 ). 

In starken Ausdrücken der Bescheidenheit spricht Weigel 
von seiner mittelmässigen Begabung, seinem mangelhaften 
Stil. Dennoch hat er schreiben müssen — infolge einer Art 
göttlichen Auftrages, einer vox divina] schreiben zu blei¬ 
bendem Gedächtnis gerade über diesen Gegenstand, und er 

1 ) Bezeichnend ist, was Ulrich Stoeckel von Tegernsee sogar 
noch zu Anfang des Jahres 1437 (15. Jan.) von Basel aus an seinen 
Abt schreibt: „der indulgentz wegen de reduccione Grecorum, die 
ettlich menschen vasst in czweifel setzend, darumb das die 
indulgentz und gnad von dem heyligen vatter dem babst kain meldung 
tuet, lass ich ew wissen, dass die vätter des heyligen concili ein gantz 
jar und mer die sach disputiert haben, und ist lauter declariert wor¬ 
den, das sacrum concilium von seinem gebald, den es von dem almäch- 
tigen got hat, solich indulgentz gantzlich ze geben hat. Wann doch 
all indulgentz haissent ein schätz der heyligen kircben, warumb scholt 
dann das heilig concilium, das die heylige kirchen wedäwtt, nit gebalt 
haben, seinen schätz mitzetaylen allen kristenmenschen, die des be- 
geren? Sünder durch solicher merung wegen kristenlichs gelaubens, 
als dann yeczo vorhanden ist von der kriechen wegen. Darumb rat ich 
ew trewlich, ir setzet die gnad nit in czweifel und löset die in¬ 
dulgentz für ew und ewer brüder, wann es doch ein klaine sum bringet 
nach inhaldung der bull,“ 

2 ) „de fide quae in hac materia in me erat.“ 

3 ! ln Kap. 13 heisst es (cod. Wrat. Bl. 119 b) von dem Ablass des 
Baseler Konzils, er sei anno jam currente gegeben worden. Ja noch 
Kap. 23 (Bl. 172 a) lesen wir: „anno praeterito, seil. MCCCCXXXV.‘‘ 
Dieses Kapitel schliesst in der Breslauer Handschrift, in welcher der 
Anhang (s. oben S. 14 A. 3) Bl. 480 beginnt, mit Bl. 172. 

4 ) S. oben S. 14. 
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hofft, dass sein Sammelwerk simplicibus theologis reichen Ge¬ 
winn bringen wird. Den compilatorischen Charakter seiner 
Arbeit betont er auf das stärkste: er ist, eine andere Ruth, 
aufs Feld gegangen und hat, den Schnittern nach, Ähren 
aufgelesen, oder auch der Biene gleich Honig und Wachs 
zusammengetragen. Aus dem Seinigen will er so gut wie 
nichts hinzugethan haben; nur das Verdienst einer Ordnung 
des Stoffes, welche das Auffinden der einzelnen Punkte leicht 
macht, nimmt er für sich in Anspruch. Die Schnitter, denen 
er nachgegangen, sind die „Heiligen und die scholastischen 
Lehrer“. Aber er gesteht doch gleich darauf, dass er zumeist 
aus den Neueren (den moderni) geschöpft hat — und zwar 
aus einem sehr einfachen Grunde: denn die älteren Lehrer 
— alle die vor einem Wilhelm von Auxerre, einem Alexander 
von Haies gelebt — haben nichts oder wenig über den Ab¬ 
lass geschrieben. Er geht zurück auf Scholastiker wie Alexan¬ 
der von Haies, Bonaventura, Thomas von Aquino, Albertus 
Magnus, Hugo von S. Caro, Petrus de Tarantasio, Richard 
von Middletown, Franciscus Moronis, Petrus de Palude, auf 
Augustinus de Ancona, Heinrich von Friemar, Thomas von 
Strassburg u. s. w. bis herab auf Heinrich von Langenstein, 
Johannes de Erfordia und Heinrich von Bitterfeld. Daneben 
benutzt er Kanonisten wie Heinrich von Ostia, Johannes 
Monachi, Johann Andreae, Wilhelm de Montelauduno und 
verschiedene Summen, wie die Summa Johannis, die Astensis 
(Astesana), die Pisana. 

Nikolaus Weigel ist, wovon man sich bald überzeugt, 
im Citieren sorgfältig und genau. Nur gelegentlich mag es 
ihm begegnet sein, dass er aus Versehen eine einem seiner 
Gewährsmänner entnommene Ausführung als eigene giebt. 
Aufgestossen ist mir nur ein Fall dieser Art. In Kapitel 59 
(das die Frage erörtert, ob auch den Seelen im Fegefeuer 
Ablass erteilt werden könne) stehen (Cod. Wrat. Bl. 377 a ) in 
Punkt 5 und. 6 der Erörterung des pro und contra einige 
Sätze, die wörtlich aus Richardus de Mediavilla entnommen 
sind. Erst beim 7. Punkte führt Weigel ein Wort dieses 
Autors mit Nennung seines Namens ein. Sollte ihm ein 
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gleiches Verseilen an einer hervorragenden Stelle begegnet 
sein, die eine höchst auffallende Übereinstimmung mit seinem 
Zeitgenossen Jakob von Jüterbock zeigt? Im 23. Kapitel, 
mit dem wir uns im nächsten Abschnitt sehr genau zu be¬ 
schäftigen haben werden, deckt sich eine wichtige Ausführung 
fast wörtlich mit einem Abschnitt in der „Tractatio de indul- 
gentiis“ des Erfurter Karthäusers 1 ). Es dürfte kaum möglich 
sein, mit Hülfe innerer Gründe zu entscheiden, wem von 
beiden (vorausgesetzt, dass sie nicht aus einer gemeinsamen, 
uns unbekannten Quelle geschöpft haben) die Erörterung ur¬ 
sprünglich angehört. Denn bei beiden passt sie durchaus in 
den Zusammenhang — und auch aus der abweichenden 
Fassung in Einzelheiten oder aus ein paar Zusätzen, die wir 
bei Jakob von Jüterbock finden, möchte ich nicht mit Zuver¬ 
sicht einen Schluss ziehen. Eher könnte man für ein auch 
hier vorliegendes Versehen Weigels geltend machen, dass er 
unmittelbar auf den gemeinsamen Abschnitt die Bemerkung 
folgen lässt: „Vidi etiam in liac materia quendnm alium 
scribentem et dicentem.“ Ist das selbstverständlich nicht 
entscheidend, so bin ich doch aus einem anderen Grunde 
geneigt, bei Weigel eine Entlehnung aus Jakob von Jüter¬ 
bock anzunehmen. 

Ullmann hat vermutet, der Traktat des letzteren sei 
durch das Jubeljahr 1450 veranlasst 2 ). „Denn die Schrift 
hat vorzugsweise den Zweck, die Klosterbrüder zu beruhigen, 
welche nicht nach Ablass ausziehen konnten; bekanntlich aber 
waren die Gnaden des Jubeljahres zunächst, ehe sie auch 
auswärts ausgeboten wurden, an eine Wallfahrt nach Rom 
geknüpft.“ Endlich weist Ullmann darauf hin, dass Jakob 
von Jüterbock in Kapitel 43 seiner Schrift auch das Jubel¬ 
jahr, dessen Entstehung und Fortbildung berührt. Allein 


’) S. darüber unten in Abschnitt III. 

s ) Ullmann, Reformatoren vor der Reformation, I, Hamburg 1841, 
S. 278: „Die Veranlassung dazu scheint ihm das Jubeljahr 1450 ge¬ 
geben zu haben.“ — Kellner, Jakokus von Jüterbock, Theo!. Quartal¬ 
schrift 1866, S. 327, und Kessel, Kath. Kirchen-Lex. VI 2 (Freiburg 
1889), Sp. 1169 gehen auf die Frage nach der Zeit des Traktates nicht ein. 
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gerade dieses Kapitel 1 ) spricht gegen den Ansatz Ullmanns 2 ). 
Denn es verrät gar kein Interesse an dem Jubeljahr, nur 
beiläufig wird es erwähnt („Sed quia mentio facta est de 
anno Jubilaeo, scienduni est“ u. s. w.), nur ein paar dürftige 
Notizen werden ihm gewidmet. Wie sollten wir uns diesen 
Mangel jeglicher Anspielung auf ein gerade damals der 
Christenheit dargebotenes Jubeljahr erklären? 3 ) Aber auch 
sonst finden wir in der Schrift keinerlei Bezugnahme auf ein 
solches 4 ) und ihre Veranlassung hat nichts mit ihm zu thun. 
Der Traktat — zweifellos nichts anderes als ein in selbstän¬ 
digen Abschriften verbreitetes Kapitel aus einem grossen um¬ 
fassenden, sich mit Fragen des Mönchtums beschäftigen¬ 
den Werke Jüterbocks 6 ) — behandelt nämlich die Frage, ob 
nicht die Religiösen, die doch, an ihr Kloster gebunden, nicht 

In dem später (Abschn. III) genauer anzuführenden Abdruck 
bei Walch S. 252 f. 

2 ) Vollends unmöglich ist das von Lechler, Johann von Wiclif, 
II, Leipzig 1873, S. 523 angenommene Jahr 1451: „Im Jahre 1450 
wurde auf Befehl Nicolaus V. ein Jubeljahr begangen, und 1451 kam 
Cardinal Nicolaus von Cusa auch nach Erfurt, um den Ablass und 
die Gnade des Jubeljahres zu verkünden. Damals schrieb Jakob von 
Jüterbock“ u. s. w. 

s ) Dazu kommt, dass wir eine eigene kleine Schrift Jüterbocks 
über das Jubiläum besitzen. Sie ist schon von Trithemius erwähnt 
und kommt öfter handschriftlich vor; so auch (s. unten S. 28 A. 3) als 
Anhang zu Weigels Werk im Cod. Wrat. 

*) Deshalb kann die Schrift auch nicht in die Jahre fallen, wo 
in Deutschland der Jubelablass des Baseler Konzils vertrieben wurde: 
1436—38. 

6 ) Das zeigtgleich der Anfang (Walch, S. 165): „Circa quaestio- 
nem tertiam decimam et praecedentes,in qitibus visum est de peccatis 
religiosorum et de pondere peccatorum inter seculares et religiosos, 
et quod in religionibus facilior sit satisfactio pro peccatis . . ., posset 
quibusdam videri, quod“ u. s. w. Auf ein grösseres Werk lässt auch 
die Zurückverweisung S. 171 (unten) schliessen. Man könnte an eine 
handschriftlich in Wolfenbüttel befindliche Schrift Jüterbocks denken: 
„Questiones XXVI de religiosis“, Cod. 2842 (Fol.) Bl. 50—181. 
S. von Heinemann, Die Handschriften der herzoglichen Bibliothek 
zu Wolfenbüttel, VII, 57. Vergl. S. 239 in der Handschrift 3137 (Q) 
Bl.31—129: „Jacobi Carthusiensis vel de Jüterbock tractatus de 
temptationibus et consolatione religiosorum“. Vergl. Tract. 
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nach Rom oder anderen Orten gehen können, auch durch 
ihre Armut gehindert sind, die für die Gewinnung von Ab¬ 
lässen erforderlichen Almosen zu geben, in diesem Punkte 
hinter den Laien zurückstehen 1 ). 

Auch hier wird, was beachtenswert, unter den Gelegen¬ 
heiten, Ablass zu lösen, der Jubelablass nicht mit aufgeführt. 
Dies scheint darauf hinzudeuten, dass Jakob von Jüterbock 
zu einer Zeit über die Ablässe geschrieben hat, wo seit lange 2 ) 
kein Jubiläum in Deutschland vertrieben war — also vor 
1436 8 ). Mit Bestimmtheit aber wird sich das Datum dieser 

de indulg. S. 1G7: „ Tjnde ut haec cogitatio a religiosis auferatur et 
consolatio eis conferatur.“ 

r ) Beisst von den saeculares: unter Voraussetzung von Reue 
und Beichte „fontem habent scaturientem, limina videlicet sanctorum 
locorum et visitationes ecclesiarum Petri et Pauli apostolorum et aliorum 
sanctoruin locorum in partibus et extra partes, in quibus pietas 
Romanorum Pontißcum saepius aut integrant remissionem peccatorum 
aut partem poenitenliae injunctae indulsit aut a poena et culpa 
absolvit et multa millia annorum concessit dictas basilicas visitantibus 
et eis pias elemosynas largientibus, secundum largitatem Romani 
Pontißcis, prout claret in litcris a sede apostolica emanatis , quibus 
adjuvatur satisfactio secularium: a quibus haec paupercula religio et 
ejus alumni sunt pmvati sieque ligati , ut nec eis liceat pedem movere 
extra terminos eis concessos, et manus eorum sunt paupertate reclusae, 
ut nullas eleemosynas dare audeant pro dictis remissionibus conse- 
quendis *■ (S. 165f.). — „Quid ergo tu sancte Benedicte, tu sancte Augus¬ 
tine, tu sancte Basili, tu sancte Dominice, Francisce, Bernarde? 
Numquid vos filios vestros a tanto beneficio immunes esse voluistis vel, 
ne ipsi tantae munificentiae participes essent, invidistis ac copiam 
eundi, visitandi et eleemosynas dandi subtraxistis?“ (S. 166;. Auch 
sein frommes Mönchsgemüt hat einst die Unmöglichkeit Ablässe zu er¬ 
werben bekümmert, cum in solenni monasterio aulae regiae [dem 
Cistercienserkloster Ivönigssaal] degebam prope civitatem Pragenscm, 
ubi abundantissimae indulgentiae in reliquiarum ostensione confere- 
bantur“ (S. 167). 

" Wohl seit den Tagen Bonifacius IX. nicht. Er war bekannt¬ 
lich der erste Papst, der „das gnadenreiche Jahr“ (das von 1390) 
auch ausserhalb Roms seinen Segen entfalten liess. 

3 l Man gewinnt übrigens den Eindruck, dass hier noch der Cister- 
cienser, noch nicht der Karthäuser redet (vergl. besonders die oben A. 1 
mitgeteilte Stelle S. 166). Das würde auf die Zeit vor 1441 führen. 
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Abhandlung erst durch eine Untersuchung der grösseren 
Schrift, aus der sie ein Ausschnitt ist, feststellen lassen. 
Immer ist es auch schon heute wahrscheinlich, dass Weigel 
den in Rede stehenden Abschnitt aus dem Traktate des Jakob 
von Jüterbock entnommen hat. — 

Weigels umfangreiches Werk scheint nur geringe Ver¬ 
breitung gefunden zu haben. Mir ist bis jetzt kein Ablass¬ 
schriftsteller nach ihm bekannt, der ihn erwähnte oder benutzte; 
sogar dem Johann von Paltz 1 ), der, gleich gross als Kenner 
der Theorie des Ablasses wie als Ablassquästor, zu Beginn des 
16. Jahrhunderts selbst Arbeiten von winzigem Umfange auf¬ 
gestöbert hat, ist die Schrift entgangen. Und doch hatte sich 
schon Jahrzehnte zuvor die Presse ihrer bemächtigt, wenn 
schon in höchst unvollkommener Weise. 

Im Jahre 1480 erschien die sog. Clavicula indul- 
gentialis. Dieser Titel ist dem ersten Blatt entnommen. 
Hier lesen wir 2 ): 

„Qui me non voluit nunquam feliciter soluit: Incipit 
clauicula indulgentialis et absolutionis sacerdotalis secundum 
abbreviatum latissime summe venerabilis Nicolai Weigel sacre 
theologie baccalarii förmati validissimi tbeologi de indul- 
gentia plenaria ad Johannem episcopum Mysznensem sacie 
theologie professorem tempore concilii basiliensis Anno Christi 
M.CCCC.XLI. Et habet quinque partes 3 ): Partes vero ca- 
pitula et de bis omnibus communiora quasi recisa relinquen- 
tur. Apicibus sacrarum scripturarum minime derelictis pro 
vtilitate omnium sacerdotum.“ 

Am Ende (letztes Blatt, zweite Seite, Spalte 2) steht: 
„Finis est Deo Gratias Sub annis domini Millesimo quadrin- 


') Luthers älterer im Jahr 1511 gestorbener Ordensgenosse, zu¬ 
erst durch Th. Kolde in weiteren Kreisen bekannt geworden. Mehr¬ 
fach hat gerade gegen ihn der Reformator in seinen 95 Thesen und 
deren Resolutionen sich gewendet, doch ohne Nennung seines Namens. 

2 ) i c h löse die Abkürzungen auf und verzichte auf Angabe des 
Endes der Zeilen. Genaue Wiedergabe bei Dittmar (s. unten). 

3 ) Pars I geht bis Kap. 25, II bis 30, III bis 32, IV bis 41, 
V bis 79. 
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gentesimo octuagesimo Amen.“ — Voraus geht hier (in der¬ 
selben Spalte) folgende Bemerkung, welche über die Absicht 
des Herausgebers Aufschluss giebt: „Hec propter questores 
per terras currentes et indiscrete indulgentias pronuntiantes. 
quorum malum euitari non potest nisi cognitum. ps. LXXII. 
Hoc 1 ) labor est ante me donec intrem in sanctuarium dei. 
id est in scripturas ec.“ 2 ) 

Für den praktischen Zweck, dem er zu einer mit Ab¬ 
lässen reich bedachten Zeit dienen sollte, vielleicht sehr brauch¬ 
bar, reicht dieser knappe Auszug 3 ; (die 480 Blätter der 


’) Ps- <3, 16 f.: „Existimabam ut cognoscerem hoc : labor est ante 
me donec“ etc. 

a ) 4ü Blätter in Folio, zweispaltig mit je 48 Zeilen, ohne Sign, 
und Kustoden, auch ohne Angabe des Druckers. — Das Schriftchen 
scheint selten zu sein (schon 1750 sprach Freytag von dem Uber 
haud vulgaris raritatis). Hervorragende Bibliotheken, sonst durch 
den Reichtum an Wiegendrucken ausgezeichnet, besitzen es nicht. Ich 
erhielt (1900) die „Clavicula“ zuerst aus der Bibliothek des Dom- 
Gymnasiums in Magdeburg, aut diesen Fundort aufmerksam gemacht 
durch Kinderling’s „Verzeichnis alter merkwürdiger Bücher der 
Dombibliothek zu Magdeburg“ in Meusel’s Histor.-Litter-Biograph. 
Magazin II, Zürich 1790, S. 162. Genau beschrieben ist der Druck 
neuerdings von H. Dittmar, „Verzeichnis der dem Dom-Gymnasium 
zu Magdeburg gehörenden älteren Druckwerke b. z. J. 1500,“ Magdeb. 
1879, S. 51 (Beilage zu dem Programm des Dom-Gymnasiums 1879). 
Später fand ich zwei Exemplare dieses Druckes auf der König! Biblio¬ 
thek zu Dresden (Theol. cath. A. 27m, 2 und Jus Canon. 126 m , das 
letztere Exemplar im Katalog irrtümlich als Druck von 1488 aufgeführt). 
Auch die Marienbibliothek zu Danzig muss diesen Druck besitzen (nach 
der Angabe von Lengnich bei Meusel IV, Zürich 1791, S. 153). Das 
von Charles Lea benutzte Exemplar ist aus der Bibliothek des Ham¬ 
burger Historikers Lappenberg, die nach Amerika gekommen. 1899 
verzeichnete das Münchener Antiquariat von Ludw. Rosenthal (Kat. 
102 8. 227) ein Exemplar (Preis 80 Mk.). -— Beachtenswert sind die 
bibliographischen Notizen von Frey tag, Analecta Litter. S. 1078—1080 
und von Lengnich a. a. O. — Hain, Rep. typ. II, 2 S. 506 (vergl. 
1,2 S. 160n. 5406) führt zwei verschiedene Drucke an, durch nachlässige 
Vorgänger verleitet. Es giebt nur einen Druck der „Clavicula“. 

3 ) Als ich mich (s. unten S. 661 1897 mit Weigel beschäftigte, 
konnte ich trotz mehrfacher Nachfragen der „Clavicula“ nicht habhaft 
werden. Durch den ausgiebigen Gebrauch, den Charles Lea von ihr 
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Breslauer Handschrift sind hier auf 42 Blättern wiedergegeben) 
für den wissenschaftlichen Gebrauch nicht entfernt hin. Wir 
müssen durchaus auf die Handschriften zurückgehen. 

Da Weigels Tractatus wegen seines gewaltigen Umfanges 
[Jerribilis molis opus‘ nennt ihn Walch 1 )] vermutlich nie¬ 
mals gedruckt werden wird, bespreche ich seine handschrift¬ 
liche Überlieferung etwas genauer. —■ 

Vollständige Handschriften des Werkes kann ich zur 
Zeit nur drei nachweisen. 

Die erste, von der schon vor Jahrhunderten verlautete 2 ), 
ist diejenige der von Rhediger’schen Bibliothek zu 
Breslau (sie ist heute der dortigen Stadtbibliothek einver¬ 
leibt). Diese Handschrift habe ich dank dem freundlichen 
Entgegenkommen der Breslauer Bibliothek-Verwaltung im 
Winter 1900/1901 auf unserer Universitäts-Bibliothek be¬ 
nutzen dürfen. Es ist eine Handschrift des 15. Jahrhunderts 
von 500 Blättern in Folio 3 ). 

gemacht hat, habe ich mich damals zu der Yennutung verleiten lassen, 
in der ,Clavicula‘ liege das Werk Weigels unverkürzt vor („Das Wesen 
des Abi.“ S. 69). 

*) Christ. Guil. Franc. Walch, Monimenta medii aevi, II, 1 
(Gotting. 1761), Praef. p. XXXII. Walch sagt hier von Hermann von 
der Hardt: ,,integro$ quidem cormncntarios publica luce indignos esse 
iudicavit, particulam vero, Husso oppositam, ex Helmsta,dienst codice 
describendam curavit“ (hierüber s. unten S. 29 ff.). 

2 ) Schon bei Hanke (s. ob. S. 3 A. 4). 

“) Signatur: 345. — S. IV. 5 p. 26. — Der Einband aus späterer 
Zeit — zwei Vorsatzblätter jüngeren Datums. Die (alte) Foliierung 
beginnt mit dem dritten Blatte. Bl. 3» — 32 b : Alphabetisches Register. 
— Bl. 33“—35 b : Kapitelverzeichnis (doch nur bis Kap. 79 gehend). — 
Bl. 36 a : Das Gedicht des ,Nicolaus Carthusianus“ zu Nürnberg, aus dem 
Hanke eine Probe abgedruckt hat (s. oben S. 16 A. 1). — Bl. 37 f. 
leer. — Bl. 39 a —47“ der Prologus, der aus dem Briefe Weigels an 
Johann von Meissen und der Antwort des letzteren besteht (der zweite 
Brief beginnt auf Bl. 46“). — Das Werk selber beginnt Bl. 47 “ und geht 
mit dem 79. Kapitel auf Bl. 479 b zu Ende. Es folgt Bl. 480 b — 495“ 
der Anhang, d. h. die Kapitel 80 — 83 mit den vier Quaestiones der 
Doktor-Promotion Weigels (s. oben S. 15 A. 2). — Angehängt ist dem 
Werke Weigels Bl. 496“—500“, von anderer Hand geschrieben: „Jaco- 
bus Carthusiensis Sacre Theologie professor De Anno Jubileo“ 
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Eine zweite Handschrift befindet sich heute auf der 
König], Staats-Bibliothek zu München, ehemals im Besitze 
des Klosters Raitenbuch. Sie gehört ebenfalls dem 15. Jahr¬ 
hundert an 1 ). Aus dieser Handschrift hat im 18. Jahrhundert 
der Münchner Gelehrte Eusebius Amort in seiner grossen 
Quellensammlung zur Geschichte der Ablässe sehr umfassende, 
aber doch lange noch nicht hinreichende Auszüge gegeben 2 ). 

Eine dritte vollständige, wohl der Mitte des 15. Jahr¬ 
hunderts angehörige Handschrift hat im vorigen Jahre die 
Leipziger Universitätsbibliothek erworben 3 ). 

Endlich besitzt die Bibliothek zu Wolfenbüttel in der 
Abteilung der Helmstädter Handschriften in einem Sammel¬ 
codex des 15. Jahrhunderts den Schluss des Traktates vom 
39. Kapitel an 4 ). Auf diese Vorlage geht der Druck des ein- 

(Anf.: „ Uisum est quibusdam . . . michi imponere onus solutionis 
quarundam dubitacionum“. — Schluss: „consepuenter per hec etsimilia 
et ad maiora etc.“). 

*) S. die Beschreibung der Handschrift in dein ,Cataiogus codicum manu 
scriptorum Bibliothecae regiae Monacensis* IV, 2 (München 1876) S. 60 
n. 590. Der Traktat Weigels geht in dieser Hds. (von 410 Bl. in Fol.) 
von Bl. 1 bis, wie es scheint, 289. Eine zweite Münchener Handschr., 
die aus der alten kurfürstlichen Bibliothek stammt, dürfte, nach dem 
Umfange zu urteilen, unvollständig sein. S. Catalog. III. 1 (1868) 
S. 54 n. 291, Handschr. des 15. Jahrhunderts von 288 Bl. in Fol.: „Ni¬ 
colai Wegelin doct. Lips. tractatus de indulgentiis“, von Bl. 188 bis 
219 (?). (Ausserdem noch nach Catal. IV, 2, S. 91 in n. 623, Hds. 
des 15. Jahrh., Bl. 222 sq.: „Collecta ex dictis Nicolai Weigel 
eximii doctoris de quadragena et carena “ — Auszug aus dem be¬ 
treffenden Kapitel des Traktates). 

2 ) Euseb. Amort, De origine, progressu, valore ac fructu indul- 
gentiarum, Augustae Vindel. 1735, (Fol.), II, 94 — 114. 

3 ) Provenienz unbekannt, doch stammt die Hds. wohl aus eine m 
süddeutschen Kloster. Mönchsband des 15. Jahrh. mit einem Stück der 
Schliesskette. 368 (nicht mit Zahlen versehene! Blätter, mit zweispal¬ 
tiger Schrift. — Bl. lff. der Widmungsbrief (die Antwort des Bischofs 
fehlt hier). Das Werk selbst beginnt Bl. 11“. Auch hier der Anhang 
(Kap. 80—83) wie in der Breslauer Handschr. Den Schluss bildet ein 
dreifaches Verzeichnis: 1. Verzeichnis der Kapitel 1—79. 2. Ausführ¬ 
liches Sachregister. 3. Ein zweites kürzeres Register. 

4 ) S. von Heinemann, II (Wolfenb. 1886), S. 226: Cod. Helm. 
797 (Sammelhandschrift, grossenteils das Baseler Konzil betreffend) 
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zigen Kapitels zurück, welches bis heute vollständig ver¬ 
öffentlicht ist — 1761 von Franz Walch 1 ), der sich hier 
wie so oft einer aus dem Nachlass des Helmstädter Poly¬ 
histors Hermann (von der Hardt) stammenden Abschrift 
bedienen konnte 2 ). Es ist das 41. Kapitel; hier giebt Weigel 
eine eingehende Widerlegung der Kritik, welche Johannes 
Hus 1412 bei Gelegenheit seiner Bekämpfung der von Jo¬ 
hann XXIII. gegen Ladislaw von Neapel erlassenen Kreuz- 

Bl. 137 — 341, im J. 1444 geschrieben. — Andere als die bisher auf¬ 
gezählten Handschriften sind mir nicht bekannt geworden. Doch 
scheint die Breslauer Universitäts-Bibliothek noch eine wei¬ 
tere Handschrift (oder gar zwei?) zu besitzen, vergl. von Schulte, 
Die Geschichte der Quellen und Literatur des Kanonischen Rechts, 
II, Stuttgart 1877, S. 533: „Die Codices der Universitätsbibliothek zu 
Breslau II. F. 114. 115 enthalten die collectura de indul- 
yentiis eines Nicolaus Weygel.“ — Nach dem Anonymus Lip- 
siensis (ed. Merzdorf S.33) hätte der Kardinal Bessarion sich eine 
Abschrift des Werkes nach Rom schicken lassen. Bessarions Bibliothek 
ist grösstenteils nach Venedig, S. Marco, gekommen. In dem Katalog 
Valentinelli’s (Biblioth. manuscripta ad S. Marci Venetiarum, T. 
I—VI, Venet. 1867—73) sucht man den Namen Weigels vergeblich. 
— [Ich habe oben S. 2 A. 1 angedeutet, wie leichtfertig man die Schrift 
des Anonymus Lipsiensis dem Konrad Wimpina zugeschrieben 
hat. Der beiläufige Widerspruch Kawerau’s (Artikel,Wimpina“, RE' 1 
XVII, 1886, S. 199) gegen Zarncke, der den Wimpina als Verfasser 
angesehen, war mir bekannt, als ich im Winter 1900 den (im Juni 
1901 gesetzten ) Abschnitt I schrieb. Dagegen war mir damals die 
Miscelle von Nie. Paulus im 2. Bande des „Katholik“ von 1900 (im 
Septemberheft) noch nicht zugänglich. 1900, II, S. 281—284 („Wimpina 
ist nicht der Verfasser der Centuria scriptorum insignium“) fasst Paulus 
die naheliegenden gegen Wimpina sprechenden Gründe zusammen, doch 
ohne dem wirklichen Verfasser auf der Spur zu sein.] 

’) Monim. medii aevi II, 1, 25—66 (vergl. dazu die Praefat. 
p. XXV—XXXVI).— Der Abdruck ist ziemlich fehlerhaft; gegen Ende 
(S. 66) ist ein grosser Abschnitt ausgelassen, desgleichen eine grössere 
Partie des Schlusses (ein langes Citat aus Augustinus von Ancona). 

D Die Überschrift: „in quo solvuntur XXII argumenta c ujus- 
dam haeretici [Weigel lässt es (s. S. 27) dahingestellt, ob der von ihm 
bekämpfte haeretieus Wiclefista der haeresiarcha Johannes Hus 
oder der magnus Wiclefista et haeretieus Johannes Jessniz sei], 
quibus nititur indulgentiarum valorem reprobare nec non earundem 
efficaciam.“ 
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zugsbulle an dem päpstlichen Ablass selbst (dieser indul- 
yentia a poena et a culpa) geübt batte 1 * ). •— •— 

Von der Reichhaltigkeit des gut geordneten Werkes 
kann mau schon aus dem Auszuge Amorts einen Eindruck 
gewinnen. Es ist, wie schon bemerkt, eine Compilation. Aber 
darin unterscheidet es sich kaum von anderen Schriften des 
15. Jahrhunderts über den Ablass, ja von den meisten dog¬ 
matischen Untersuchungen jener Zeit überhaupt. Und wir 
dürfen dem Leipziger Professor nachrühmen, dass er seinen 
Gegenstand vollauf beherrscht*) und ihn, soweit die verwickelte, 
spinöse, um nicht zu sagen insidiose Natur desselben ge¬ 
stattete, klar dargestellt hat. Und so hat ihn nicht mit Un¬ 
recht Gieseler 3 ) einen „Hauptschriftsteller dieser Zeit über 
den Ablass“ genannt. 

Es war daher ein wolilbegründetes Unternehmen, wenn 
schon im 18. Jahrhundert Walch und Amort ihn für die 
Forschung zu erschliessen versuchten. Diese Eorschung hat 
freilich lange auf sich warten lassen. Erst in den letzten 
Jahrzehnten hat man angefangen Weigel Beachtung zu schen¬ 
ken. Zuerst Bratke in seinem Abriss der Entwickelung 
der Ablasstlieorie in der nachthomistischen Zeit 4 ) und dann 
ganz besonders Charles Lea in seinem ausgezeichneten Werke 


1 ) Es ist Hus Quaestio disputata de indulgentiis sive de Cruci - 
ata Papae Joannis XXIII. fulminata contra Ladislaum Apuliae regem 
in den Opera (ed. Norimb.) I (1583), Bl. 174 sqq. (zur Sache vergl. 
Lechler, Job. von Wiclif II, 174ff. und Johannes Hus, Halle 1889, 
S. 56ö.). Die 22 Argumente, welche Weigel wörtlich herüberninimt, 
um sie einzeln zu widerlegen, stehen hier Bl. 182^ {Papa sine excep- 
tione personae praescitae dicit se absolvere quemlibet totem) bis 185l> 
(quod sua litera mendacium confirmavit). 

8 ) Es ist (unter Vorbehalt der im Text folgenden Klausel) zu 
verallgemeinern, was Walch mit Bezug auf das 41. Kapitel gesagt hat: 
„Negari . . . nequit, Wigehum in tractando hoc argumento ita ver¬ 
so tum esse, ut veram indulgentiarum indolent bene explicaret et doc- 
trinae pontificiae omnis peritissimum se esse ostenderet “ (p. XXXV sq.). 

®) Lehrbuch der Kirchengeschichte, IV, 2, Bonn 1835, S. 355. 

4 ) Luthers 95 Thesen, Göttingen 1884, S. 94 —98. Bratke war 
hier ganz auf den Auszug Amorts angewiesen. 
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über die Indulgenzen 1 ); zuletzt (1897) der Verfasser dieses 
Aufsatzes und (1899) Nicolaus Paulus 2 ). 

Weigels Werk wird noch nach verschiedenen Richtungen 
hin ausgebeutet werden können. Hier soll uns nur eine 
der von ihm behandelten Fragen — es ist eine der wich¬ 
tigsten von allen — beschäftigen 3 ). 

III. 

Ich habe vor einigen Jahren in einer Skizze zu zeigen 
versucht, dass in den letzten Jahrhunderten des Mittelalters 
der sog. Plenarablass, der teils in der Form des Kreuzzugs¬ 
ablasses teils in derjenigen des „Jubiläums“ erteilt wurde, 
eine hervorragende Rolle gespielt hat als „Ablass von 
Strafe und Schuld“ 4 ). Ein Ablass „von Strafe und Schuld“ 
war nun aber, an dem Wesen des Ablasses gemessen, wie dieses 
von den grossen Scholastikern dem ursprünglichen Institute 
entsprechend dargelegt war, ein Unding. Denn der Ablass 
war seinen Anfängen wie seiner Natur nach schlechthin Straf¬ 
erlass: der teilweise oder gänzliche Nachlass sei es der von 
der Kirche auferlegten „kanonischen Strafen“ oder Pönitenzen, 
sei es gewisser zeitlicher Sündenstrafen überhaupt, besonders 
derjenigen des Jenseits im Fegefeuer. Als solcher Nachlass 
der Strafe setzte er durchaus den Erlass der Sündenschuld 
voraus und damit den voraufgegangenen Vollzug des Buss¬ 
sakramentes, d. h. die als sündentilgend gedachte Reue, die 
Beichte vor dem Priester, die Lossprechung durch den letz¬ 
teren und endlich die willige Annahme der von diesem auf¬ 
erlegten Genugtuungen durch den Beichtenden. 

‘) 1896. Lea hält sich ausschliesslich an die „Clavicula indul- 
gentialis“. 

8 ) Hierüber s. unten Abschn. III. 

8 ) Seine Stellung zu einer anderen Frage, derjenigen nach der 
Einwirkung der Ablässe auf die Seelen im Fegefeuer, gedenke ich an 
anderem Orte zu untersuchen. 

4 ) Vergl. mein Programm zur Feier des Reformationsfestes 1897: 
„Das Wesen des Ablasses am Ausgange des Mittelalters, untersucht 
mit Rücksicht auf Luthers Thesen“, desgl. meinen Artikel „Indulgenzen“ 
in der RE. 3 IX (.1901), S. 76—94 
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War nun in schreiendem Gegensatz hierzu bereits im 
14. Jahrhundert der päpstliche Plenarablass als Ablass yon 
Strafe und Schuld in Aufnahme gekommen — wie denn 
selbst die päpstliche Kanzlei die Ausdrücke indulgentia a 
poena et a culpa und plena indulgentia omniumpeccatorum 
als gleichbedeutend gebrauchte und auch in den Bullen des 
Papstes das a poena et culpa durchgehen liess —, so trat 
an die Wissenschaft die Aufgabe heran, sich mit der neuen 
Praxis und der neuen Bezeichnung auseinanderzusetzen. In 
der ersten Zeit mochte es noch angehen, dass die Wissen¬ 
schaft beide einfach ablehnte, die Praxis für einen unkirch- 
hchen Missbrauch erklärte, wie wir dieses bei einem der be¬ 
deutendsten Schüler des Duns Scotus, dem im Jahre 1327 
gestorbenen Franziskaner Franciscus Maronis finden: mit dem 
Nachweise, dass die Wendung „von Strafe und Schuld“ 
gegen den Wert des Busssakramentes verstosse, seine Heils¬ 
notwendigkeit beseitige, glaubt er noch die thatsächliche Be¬ 
merkung verknüpfen zu dürfen: ecclosia nunquam utitur illa 
forma 1 ). Aber auf die Dauer konnte dieser trügerische Trost 
nicht verfangen. Es galt je länger desto mehr, sich mit der 
harten Thatsächlichkeit abzufinden. 

Es ist für die geschichtliche Beurteilung des Ablasses 
im ausgehenden Mittelalter von nicht geringem Werte zuzu¬ 
sehen, in welcher Weise Theologen wie Kanonisten das neue 
Problem zu lösen versuchen. 

Auch Nicolaus Weigel ist der Frage nicht aus dem 
Wege gegangen: das war gegen Mitte des 15. Jahrhunderts 
für einen Gelehrten kaum noch möglich, und für Weigel als 
Ablasskommissar des Konzils um so weniger, als auch die 
von ihm vertriebene Gnade aufgefasst wurde — wir können 
das gerade von seinem Bezirke nachweisen — als Ablass 
von Strafe und Schuld. „Bi den tiden“ — so heisst es in 
der Magdeburger Schöppenchronik — „wolde dat concilium 
de Greken reformeren und bringen se in eindracht der rö¬ 
mischen kerken. Da umme worden over dutsche land kisten 


’) Vergl. meine Mitteilungen über Franc. Maronis RE 3 IX, 86 f. 
Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte. XVI. 3 
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gesät iu den steden in den oversten kerken, und wart ver¬ 
kündiget gnade und aflat van pin unde van schult 
allen, dede ore almosen und or opper in de kisten gewen“ 1 ). 
„Siehe, Volk Gottes, da ist zu dir gekommen ein Jubeljahr, 
ein Jahr der Vergebung aller Sünden“ — so stand in der 
Ablassbulle des Konzils zu lesen 8 ); ja noch mehr, es war 
hier die Kede von einer „Versöhnung der Menschen mit 
Gott“ 3 ), während doch nach der Praxis früherer Jahrhunderte 
und nach einstimmiger Lehre der als Autorität verehrten 
Scholastiker die bereits zu stände gekommene Versöhnung 
mit Gott die unerlässliche Vorbedingung für den Empfang 
dieser Gnade war 4 ). Gleich volltönend hat sicher die Predigt 
eines oder des anderen Ablasskommissars gelautet. Sogar 
Weigel, der doch, wie wir sehen werden, sehr wohl wusste, 
was der Ablass „eigentlich“ war, versteigt sich zu der Phrase, 
das Konzil habe ihn ausgesendet, damit er die Reumütigen 
mit dem Worte des Trostes heile und den in den Banden 
der Schuld liegenden Ablass verkünde 8 ). 

*) Chroniken der deutschen Städte, VII, Leipzig 186Ö, S. 407; schon 
S. 406 lesen wir: „De sulvcn concilistcn . . . gewen aflat van pin unde 
van schult“. 

*) Mansi, XXIX, 128. 

») Ebenda: „cum . . homines deo . . conciliabuntur “. Genau 
so heisst cs in der Antwort, welche in der General - Kongregation des 
11. Mai 1436 den päpstlichen Gesandten gegeben wurde („quod posset 
concilium concedere indulgentias plenarias pro unione Graecorum“), 
Mansi S. 286: „pro salute . . animarum, quae . . vigore istarum 
indulgentiarum Deo reconciliabuntur“. Ebenso oder ähnlich 
haben sich auch verschiedene Päpste des 15. Jahrhunderts ausgedrückt. 
Siehe Brieger, „Das Wesen des Ablasses“, S. 55. 

4 ) So z. B. Franciscus Maronis: „per Mud sacramentum 
[seil, poenitentiae] deo reconciliamur et poenam recipimus , et per illud 
beneficium [seil.: indulgentiarum] jam deo reconciliati poenam 
diminuimus aut totaliter evacuamus“ (Brieger RE IX, 87). 

6 ) Prolog, (s. unten Beilage I). Das Anstossige der Rede wird auch 
nicht durch den Zusammenhang beseitigt: „Synodus . . . misit me, ut 
mederer consolationis verbo eorde contritos et praedicarem captivis 
per reatum culpae indulgentiam, indulgentiam, inquam, datam 
omnibus corde contritis et ore confessis, contribuentibus“ u. s. w. 
Er durfte schlechthin nur von „captivis per reatum poenae“ reden. 
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Immer hatten die Väter von Basel in ihrem Dekrete — 
gleich den Päpsten der letzten Jahrzehnte 1 ) — den Ausdruck 
„Ablass von Strafe und von Schuld“ vermieden. Mit Rück¬ 
sicht darauf hielt sich denn auch ein Mitglied der Synode, 
Ulrich Stoeckel, Prior des Klosters Tegernsee 8 ), für berech- 
tigt, diesen Charakter des Griechenablasses schlankweg in Ab¬ 
rede zu stellen. So schrieb er am 15 . Januar 1487 von 
Basel aus an seinen Abt (dessen Bedenken und Einwände 
gegen die Bewilligung des Konzils es offenbar zu bekämpfen 
galt 0 )): „Auch als ettlich der gelerten sprechen, das der 
p.ibst oder das heylig concilium nit gewalt haben ze geben 
indulgente a pena et a culpa, dieselben 4 ) habent nit 
um echt geredt secundum stilum Romane curie, guia papa 
vcl concilium possunt tollere et remittere omnern penam, 
sed culpam nemo remittit nisi solus deus [ein Satz, der 
in dieser schroffen Fassung bekanntlich durchaus nicht 
von allen unterschrieben wurde S )J, et ergo culpa semper 
reservatur deo. Eciam iste terminus, videlicet ,a pena et a 
culpa’, est usitatus aput simplices sacerdotes et laycos, sed 


*) S. darüber Brieger S. 51 f. 

2 ) Er war, wie bereits erwähnt, Vertreter der Benediktinerklüster 
des Freisinger Sprengels. 

3 ) S. schon oben S. 21 A. 1. 

4 ) Schade, dass wir diese Gelehrten und ihre Ausführungen nicht 
kennen. Sie böten mir vielleicht Gelegenheit, meinen Vorwurf, dass 
die Wissenschaft im Ganzen stumm geblieben sei ("„Das Wesen des 
Ablasses“, S. 71), einzuschränken oder ganz zurückzunehmen. Übrigens 
ist der Widerspruch eines Nikolaus von Dinkelsbühl doch höher 
zu veranschlagen, als es mir damals (S. 67) erschien. Vgl. die Mit¬ 
teilung Bratke’s S. 156 f. aus Dinkelbühl’s noch ungedruckter Abhand¬ 
lung ,De indulgentiis“, womit übereinstimmt, was neuerdings Paulus 
L Zeitsclir. f. kath. Theol. 1901, S. 340] aus der Münchener Handschrift 
des Sentenzen-Kommentars des N. v. D. abgedruckt hat. 

D j Ich verweise nur auf einen der angesehensten Theologen jener 
Zeit, den bereits erwähnten Jakob von Jüterbock; s. „Tractatus op- 
tirnus de animabus exutis a corporibus a doctore Jacobo ordinis 
carthusiensis cum multis aliis utilibus“ [vergl. Hain, Repert 
Bibliogr. II, 1, 152 sq. n. 9345-9352], cap. VII (in dem Leipziger 
Druck von Melchior Lotter, 1497, Bl. C 5af.). 


3* 
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non est de stilo Romane curie 1 ), nec reperitur in litteris 
papalibus nec in bulla indulgentiarum iam data per sacrum 
concilium. Videant ergo illi, qui habent pronunciare huius- 
modi indulgencias, ut ipsi diligenfer exnminent bullarn in- 
dulgenciarum, ne pronuncient vel predicent erronea <<s ). 
Stoeckel glaubte es also nur mit einer Meinung einfältiger 
Geistlichen und Laien zu thun zu haben, welcher .der Stil 
der römischen Kurie doch ganz und gar keine Unterlage 
biete. Weigel hingegen wagte doch nicht zu behaupten, dass 
dem ganz so sei 3 ). Auch wusste er von Kanonisten, welche 
noch jüngst den beanstandeten Ausdruck entschlossen ver¬ 
teidigt hatten 4 ). Er ist daher nicht so schnell mit seinem 
Urteil fertig wie der Mönch von Tegernsee. 

Vielmehr hat er die Frage sehr ausführlich behandelt 
— vielleicht eingehender als irgend einer der Ablasstheore¬ 
tiker vor ihm. Er hat ihr ein eigenes, umfangreiches Kapitel 
gewidmet — es ist das 23. 5 ) —, nachdem er ihr schon vor¬ 
her — in Kapitel 13 — seine Aufmerksamkeit geschenkt 
hatte; und auch später kommt er noch gelegentlich auf sie 
zurück. So hat mich denn auch schon früher, bevor mir 
sein handschriftliches Werk zugänglich war, Weigel interessiert; 
ja, ich versuchte seine Meinung herauszubringen (s. meine 
Ausführung von 1897 S. 68—70), obgleich ich mir nicht ver¬ 
hehlte, wie misslich es sei, bloss auf Grund der Auszüge 
Amort’s sich ein Urteil zu bilden. War zu bedauern, dass 
Amort von dem allerwicbtigsten Kap. 23 nur die Überschrift 
angab [noch dazu empfindlich verkürzt!] (II, 106), so schien 
doch sein nicht eben knapp gehaltener Auszug aus Kapitel 13 

*) Etwas vorsichtiger einige Jahre später (1451 'j der Kardinal 
Nicolaus von Cues: „ sedes apostolica sub hüs verbis a pena et a culpa 
indulgencias nunquam dare consuevit“ <.s. Brieger S. 42). 

a ) Haller, Concilium Basiliense, I, 98f. 

s ) Er hat das „ecclesia nunquam utitur illa forma“ des Francis¬ 
co Maronis stillschweigend gebessert, indem er dessen Behauptung die 
Wendung gegeben hat: modus loquendi a pena et a culpa est contra¬ 
rius formae, qua communiter ecclesia utitur (Cod. Wrat. Bl. 170t). 

4 ) S. darüber weiter unten. 

Cod. Wrat. Bl. 170 a —172 b . 
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(II, 103 ff.) eine leidliche Unterlage zu bieten. Ich habe 
dem grossen Münchener Gelehrten des 18. Jahrhunderts da¬ 
mit doch noch zu viel Vertrauen geschenkt. 

"Weigels Stellung zur Sache habe ich damals in folgen¬ 
der Weise wiedergegeben: „In der uns hier beschäftigenden 
.Frage zeigt sich Weigel, wenn ich ihn recht verstehe 1 ) [ein 
sicheres Urteil wird sich allerdings wohl nur bilden können, 
wer die wichtigsten Kapitel seines grossen, schwer zugäng¬ 
lichen Werkes in ihrem vollen Wortlaute vor sich hat], den 
Schwierigkeiten, die auf ihn eindringen, noch nicht irgendwie 
gewachsen. Er bestimmt den Ablass zunächst im engsten 
Anschluss an die ältere Scholastik. Wie das Busssakrament 
sich auf die Schuld bezieht, so die Wohlthat des Ablasses 
auf die Strafe; der Straferlass setzt erst ein nach Vergebung 
der Schuld und nach Verwandlung der ewigen Strafe in die 
zeitliche [cap. 11: Sicut sacramentum poenitentiae directe 
respicit culpam, ita beneficium indulgentiae respicit poenam; 
cap. 9: postquam culpa jam dimissa est, dum scilicet poena 
aeterna in temporalem satisfadoriam commutata est]. Er 
verneint die Frage, ob der Ablass im eigentlichen Sinne Er¬ 
lass von Strafe und Schuld sei [cap. 23: An indulgentia sit 
proprie a poena et culpa. Respondet quod non. Das ist 
alles, was Amort über dieses Kapitel mitteilt]. Das hindert 
ihn aber nicht, den Plenarablass (plena remissio) als „Er¬ 
lass aller Strafe und Schuld“ zu definieren [cap. 13: Definit 
. . ., quod sit remissio omnis poenae et culpae. Leider hat 
Amort auch dieses wichtigste Kapitel nur in Auszügen mit¬ 
geteilt]. Aber wie soll man denn das eine mit dem anderen 
vereinigen? Weigel lässt sich hier (wie es scheint, um einen 
Ausgleich zu finden) in eine merkwürdige Untersuchung über 
die Grade der Absolutionsgewalt des Papstes ein. Er nhnmt 
deren vier an. Der unterste Grad ist der, dass der Papst 
jeden Sünder, der genügende Beue hat und gebeichtet ( suffi - 
cienter contritus et confessus ), von Strafe und Schuld zu lösen 


*) Das im Folgenden in eckige Klammern gesetzte ist aus den 
Anmerkungen der früheren Darstellung entnommen. 
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vermag. Den höchsten Grad aber erreicht jene Machtvoll¬ 
kommenheit, indem sie einen Sünder, der seine Sünde nur 
einsieht, auch ohne wahre Reue von beiden lossprechen kann 
[cap. 13: potestas . . ., qua peccator recognoscens se peccasse, 
solum imperfecte attritus, nondurn contritus absolvi 
potast a culpa et poena ] x ). ,Es könnte allerdings jemandem 
wahrscheinlicher Vorkommen, dass der Papst von diesen vier 
Graden seiner Lösegewalt nur den ersten besitze'. ^Jedenfalls 
scheint sie sich nicht auf den vierten auszudehnen'. Weigel 
wagt nicht, hier eine Entscheidung zu treffen [In hac re quid 
sit verius nescio, quam quod magna est jjostestas Christi 
vicarii. In hoc et aliis quis jam determinate mensurabit? 
Ego non praesumo . . . Scio quod finita est, sed quantum se 
extendat, plane me fateor ignorare. Amort schliesst daraus, 
Weigel zweifle, an dbsque condigna poenitentia quis posset 
absolvi a poena et culpa]. Worauf zielt nun aber diese ganze 
Ausführung ab? will er damit andeuten, dass der Papst in 
seinem Plenarablass eben nicht nur als Verwalter des Gnaden¬ 
schatzes handelt, sondern zugleich von seiner sakramentalen 
Lösegewalt (die vielleicht nicht einmal in allem an die sonstigen 
Bedingungen des Sakramentes gebunden ist) Gebrauch macht? 
Dem würde aber widersprechen, wenn er bald darauf den 
vollen Straferlass doch wieder nur mit Rücksicht auf das 
vorausgegangene Busssakrament eintreten lässt [cap. 18: 
zu der Überschrift: Fieri plenam remissionem per indalgen- 
tiam plenam aeque ac per baptismum fügt Amort aus dem 


*) Nicol. Paulus, Zeitsolir. für kath. Theol. 1899 S. 754, tadelt: 
„Brieger übersetzt [?] folgenderweise: ,Den höchsten Grad erreicht 
jene Machtvollkommenheit, indem sie einen Sünder, der seine Sünde 
nur einsieht, auch ohne wahre Reue von beiden lossprechen 
kann'. Brieger hat das ,imperfecte attritus‘ ganz übersehen“. Ich 
glaubte, ich wäre in meiner freien Wiedergabe (die übersetzten 
Stellen sind durch Anführungszeichen bemerklich gemacht) dem ,im- 
perfecte attritus, nondurn contritus ‘ zur Genüge gerecht ge¬ 
worden. Denn ich war, was ja Paulus (s. Zeitschr. f. kath. Theol. 18S ; 9, 
S. 63 f.) nicht unbekannt, noch der Meinung, dass die attritio, ge¬ 
schweige denn die attritio imperfecta, keine wahre Reue ist. 
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Kapitel selbst nur hinzu: Si scüicet prius per contritionem 
deleta fuerit culpa]“ 

In diese Darstellung ist zunächst dadurch ein Irrtum 
eingedrungen, dass ich infolge der Missverständlichkeit des 
Amortschen Auszuges die Untersuchung über die Grenzen 
der päpstlichen Absolutionsgewalt dem Nikolaus Weigel zu¬ 
schrieb und die Schlussfolgerung am Ende ( satis dubitat, 
an absque condigna poenitentia quis posset absolvi a poena 
et culpa ) dem excerpierenden Amort. Letztere ist aber Eigen¬ 
tum Weigels, während die ganze Erörterung über die vier 
Stufen der Lösegewalt des Papstes aus einem Schrift¬ 
steller entnommen ist, dem Weigel im 13. Kapitel wieder¬ 
holt das Wort erteilt. Es ist Heinrich von Langenstein 
in seinem Kommentar zur Genesis (Weigel Cod.AVrat. B1.123 1 : 
Heinricus de Hassia in lectura saa super Genesin 1 )). Übrigens 
steht diese Erörterung bei Weigel selbst in keinerlei Zu¬ 
sammenhang mit der Frage nach der Art des Ablasses von 
Strafe und Schuld 2 ). Es war daher überhaupt verfehlt, seine 
Stellung zu ihr mit alleiniger Hülfe des 13. Kapitels, ohne 
die Kenntnis des 23. erfassen zu wollen 3 ). Und so kann 
ich denn auch mein Gesamturteil über Weigel nicht aufrecht 
erhalten, er sei den auf ihn eindringenden Schwierigkeiten 
noch nicht irgendwie gewachsen gewesen. Diese drücken ihn 


*) Über diesen nur handschriftlich vorhandenen Kommentar des 
Heinrich von Langenstein aus dem Jahr 1390 vergl. Nicol. Paulus, 
Zeitschr. f. kath. Theol. 1899, S. 750. 

2 ) Es kommt ihm nur darauf an nachzuweisen, dass die Absolu¬ 
tion von Strafe und Schuld (auf Grund des Ablassbriefes) von dem 
Priester nicht erteilt werden darf, ohne dass er eine der Schwere des 
Vergehens entsprechende Genugthuung (condigna poenitentia) auf- 
erlegte. 

3 ) Auch Charles Lea III, 71 f. hat nicht auf Grund der Hand¬ 
schrift zu urteilen vermocht; ihm war, wie wir schon sahen, ausser 
Amort nur die ,Clavicula‘ zugänglich. Der erste, der eine Handschrift 
herangezogen hat (dieselbe Münchener, aus der Amort seine Mitteilungen 
gegeben) ist Nicolaus Paulus in München: „Nikolaus Weigel (und 
Heinrich von Langenstein) über den Ablass von Schuld und Strafe,“ 
Zeitschrift für kathol. Theologie 1899, S. 743—750. 
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wenigstens nicht mehr als seine mittelalterlichen Genossen, 
die mit ihm denselben Stein zu wälzen hatten, und er 
kann es, ohne auf Originalität Anspruch zu haben, was 
Sachkenntnis und Umsicht-anbelangt, mit ihnen wohl auf¬ 
nehmen. 

Doch wenden wir uns jetzt der Ausführung Weigels in 
Kapitel 23 zu 1 ). 

Es hat die Überschrift: „Quod proprie loquendo milla 
est indulgcntia dicenda a pena et a culpa, licet bene posset 
dici absolutio aliqua a pena et a culpa.“ Die Richtigkeit 
der Propositio, „quod proprie loquendo nulla est indulgentia 
a pena et a culpa“, erweist Weigel zunächst (Bl. 170 b ) ziem¬ 
lich weitläuftig mit Hülfe des Franciscus Maronis. Wir 
haben den Grundgedanken dieses Scholastikers von der Un¬ 
möglichkeit, den Erlass der Schuld unter den Begriff des 
Ablasses zu subsummieren, bereits kennen gelernt. Dieser 
theoretisch einzig zulässigen Auffassung des Ablasses ent¬ 
spricht denn auch — darauf werden wir vor allem aufmerk¬ 
sam gemacht — durchaus die Bewilligung des Baseler 
Konzils. Indem nämlich die Synode den für die Wieder¬ 
gewinnung der Griechen beisteuernden vollen .Erlass nur 
unter der Bedingung der Reue und Beichte gewährt (omni- 
um peccatorum suorum, de qaibus corde contriti et ore 
confessi fuerint, plenariam remissionem), „praesupponit cul- 
pam dimissam in contritione vel confessione, dans indul- 
gentiam pro penis restantibus.“ Dieser Ablass tritt somit 
dem Busssakrament in keiner Weise zu nahe. Dahingegen: 
„si per indulgentiam posset remitti pena et culpa, non 
utique necessarium esset cotifiteri vel etiam conteri ad di- 
missionem culpac.“ 

Hiermit stiinmtvollständig überein Thom as von Aquino, 
wenn er z. B. sagt: „ Indulgentia non extendit se ad remis¬ 
sionem culpae, quia non est sacramentum, sed penae, pro 

*) Da es sich hier um ein ungodrucktes Werk handelt, bin ich 
in der folgenden Analyse ausführlicher, als sonst geboten wäre, und 
teile die wichtigeren Sätze in ihrem vollen Wortlaute mit, meist gleich 
im Texte seihst. 



Ein Leipziger Professor im Dienste des Baseler Konzils. 41 

cujus scitisfactione datur“ 1 ). Desgleichen Wilhelm de 
Montelauduno 2 ). 

In Widerspruch mit der Proposition scheint jedoch nach 
der Meinung mancher Heinrich von Bitterfeld in seinem 
/Iractatus de Jubileo' zu stehen, sofern er (in seiner von 
IV eigel schon in Kapitel 13 mitgeteilten Ausführung über den 
Sinn der Wendung ,plenaria remissio „vollen Erlass“ und 
„Absolution von Strafe und Schuld“ als gleichbedeutend hin¬ 
stellt 3 ). Auf jene Definition Heinrichs von Bitterfeld werden 
wir bald einzugehen haben. Zunächst haben wir zu beachten, 
dass Weigel jeden Widerspruch in Abrede stellt — und zwar 
in höchst bezeichnender Weise. Es ist nämlich ein grosser 
I ntcrschied zwischen der Redeweise: „Absolution von Strafe 

*) Thomas von Aquino „in quaestione quadam Quodlibeti“; die 
,Clavicula‘ fügt hinzu: „in quodlibeto IV art. decimo“. Allein in 
diesem Quodlibetum über die Frage ,Utrum per dbsolutionem sacerdotis 
culpa remittatur' (edit. Parmensis IX, 512 f.) findet sich die Äusserung 
nicht, wohl aber in Quodlib. II art. XVI (,Utrum crucesignatus moriens 
ante susceptum iter liabeat plenariam inäulgentiam peccatorum‘, ed. 
Parm. IX, 485): „Indulgentia non se extendit ad remissionem culpae, 
quia non est sacramentalis, unde non sequitur ordinem, sed juris- 
dictionem.“ Der Schluss des Citates „sed penae, pro cujus“ u. s. w. 
ist Zusatz Weigels. Vorher führt er übrigens noch einen verwandten 
Ausspruch des Aquinaten aus seinem Sentenzenkommentar an (IV, dist. 
XX art. V sol. I — ed. Parm. VII, 847): „Nulli potest dimitti pena, 
nisi ei [Thom.: cui jam] dimissa fuerit [est] culpa ; qui enirn non 
consequitur [est consecutus] operationem dei in remissione culpae, 
non potest consequi remissionem penae [Thom. fügt hinzu: a ministro 
ecclestae ] neque per indulgentias [in indulgentiis] neque in foro pe- 
nitentiali.“ 

2 ) In seinem ,Sacramentale‘. Diese Schrift des 1343 gestorbenen 
französischen Kanonisten und Theologen, auf den Weigel oft zurück¬ 
geht, ist noch nicht gedruckt. 

3 ) „Idem est dicere ,plenam remissionem‘ sicut ,dbsolutionem a 
pena et a culpa“ 1 (Bl. 171a; vergl. Kap. 13 Bl. 121»). — Die erwähnte 
Schrift können wir bisher nicht einmal handschriftlich nacliweisen. Auch 
Heinrich von Bitterfeld selber ist so gut wie unbekannt. Nur ein Mal 
bin ich in den Handschriftenverzeichnissen auf ihn gestossen: in dem 
,Catalogus Codicum manuscriptorum Bibliothecae regiae Monacensis 1 , 
III, 3, (München 1873) S. 7 n. 40: „Hainrici Bittervelt tractatus de 
horis canonicis.“ 
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und Schuld in Kraft eines vollkommenen Ablasses“ und dem 
Ausdruck „Ablass von Strafe und Schuld“ 1 * ). Die erste 
Wendung kann man gern zugeben (potest optirne concedi), 
wie sich das aus der Erläuterung der zweiten Proposition des 
13. Kapitels ergiebt. 

Dieser Hinweis legt nahe, dass wir unsern Gang durch 
Kapitel 23 unterbrechen und zunächst die angezogene Propo¬ 
sition nebst ihrer Ausführung ins Auge fassen, um zu er¬ 
fahren, was hier zur Begründung des Satzes, auf den wir 
soeben stiessen, beigebracht wird. Wir beachten dabei zweck¬ 
mässiger Weise gleich den wesentlichen Inhalt des ganzen 
13. Kapitels. Denn die zweite These nimmt hier nicht bloss 
den breitesten Baum ein, sondern steht auch in engster Ver¬ 
bindung mit den beiden andern Thesen des Kapitels und 
mit der einleitenden Erörterung über den Begriff der 
,plena remissio* ä ). 

Hier ist es, wo Weigel an die Definition des Hein¬ 
rich von Bitterfeld 3 ) anknüpft (Bl. 120“). Man kann den 
Ausdruck ,plena remissio‘ nach diesem Gelehrten in dreifachem 
Sinne verstehen. 

1. Die Baseler Synode erteilt denen, welche den Vor¬ 
schriften ihres Dekretes nachkommen, „plenariam remissionem 
omnium suorum peccatorum i. e. culparum actualium, prae- 
cipue mortalium, praesupposita remissione originalis culpae, 
de quibus corde contriti et ore confessi fuerint.“ 

2. Die Baseler Synode erteilt den Betreffenden die Voll¬ 
macht sich einen Beichtvater zu wählen, „qui ab Omnibus 
peccatis absolvere possit, sive fuerint Casus reservati . . . 
vel non.“ 

3. Die heil. Synode erteilt den Betreffenden „plenariam 


1 ) „Multum refert dicere: ,hic absolvitur a pena et a culpa vigore 
indulgentiae plenariae remissionis ‘ et ,illi fit vel datur indulgentia 
a pena et a culpa 1 “ (Bl. 171»'!. 

*) Die Überschrift von Kap. 13 (Cod. Wrat. Bl. 119i>—127t) lautet: 
„Quid intelligi debeat per plenam remissionem et ad quem sensum 
per hanc remittuntur omnia peccata.“ 

3 ) „in tractatu suo de Jubileo parte secunda capitulo 1.“ 
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remissionem omnium suorum peccatorum i. e. penarum et 
reatuum debitorum vel debitarum pro peccatis, de quibus 
corde contriti et ore confessi fuerint“ (Bl. 120 b ) — und zwar 
(das ist ob der Mannigfaltigkeit von ,reatus‘ und ,pena‘ 
hinzuzufügen) Erlass „omnium penarum in satisfactione 
debita solvendarum tarn hic in foro ecclesiae quam 
dei.“ D. k. man kann mit Heinrich von Bitterfeld sagen: 
„plena remissio est plena satisfactio penarum pro peccatis 
debitarum in foro penitentiae de thesauro ecclesiae com- 
municata.“ 

Auf dieser Grundlage erbaut nun Weigel die drei Thesen 
dieses Kapitels. 

1. „Prima propositio, quod proprie 1 ) loquendo de plenaria 
remissione sacra Synodus Basiliensis facientibus ea quae sunt 
expressa in suodecreto non impartitur plenariam remissionem 
peccatorum“ (Bl. 121 a ). Aus der kurzen Begründung dieser 
These verdienen nur folgende Sätze herausgehoben zu wer¬ 
den: „Patet propositio, quia illam remissionem sacra Synodus 
in volentibus hanc indulgentiam mereri praesupponit in eo 
quod dicit in decreto: ,de quibus corde contriti et ore con¬ 
fessi fuerint'. Talis enim peccatorum i. e. culparum re¬ 
missio fit per veram contritionem“ (Bl. 121 a ). 

2. „Secunda propositio: secundo modo loquendo de ple¬ 
naria remissione sacra Synodus Basiliensis facientibus ea quae 
sunt expressa in decreto impartitur plenariam remissionem 
peccatorum de quibus fuerint contriti et ore confessi“ — und 
zwar „quia talibus dat facultatem eligendi confessorem, 
qui ab Omnibus casibus eos contrit.os etc. absolvere potest“ 
(Bl. 121 a ). — Die höchst weitläufige Erläuterung dieser 
Propositio (Bl. 121 b —127 a ) bemüht sich nicht sowohl um den 
Nachweis, wie so der Ablass auf Grund dieser Beichtbefug¬ 
nisse eine ,remissio plenaria' ist, sondern leitet den Confessor 
an, von den ihm durch den Plenarablass verliehenen Yoll- 

*) Da in den folgenden Thesen ,secumdo modo loquendo‘ und 
,tertio modo dicta‘ folgt, ist hier für das sinnlose .proprie 1 natürlich 
mit dem Cod. Mon. [s. Paulus, Zeitschr. f. kath. Theol. 1899, S. 747] 
,primo modo‘ zu lesen. 
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machten als ,sacerdos discretus‘ den rechten Gebrauch zu 
machen: in Absolvieren von vorbehaltenen Fällen und von 
Censuren, in Dispensieren von Irregularitäten und Gelübden, 
in Auferlegen der geziemenden poenitentia (entweder einer 
privata seu secreta oder einer publica , wenn nicht gar sollem- 
nis) je mit den der Schwere der Sünden entsprechenden Ge- 
nugthuungen 1 ), im Erteilen des beneficium absolutionis in forma 
ecclesiae, endlich im Beobachten der Vorschriften des Dekretes 
in Betreff der ,restitutio male acquisitorum 1 . 

3. „Tertia propositio: loquendo de plenaria tertio modo 
. . . sacra Synodus Basiliensis facientibus ea quae sunt ex- 
pressa indecreto impartitur plenariam remissionem peccatorum, 
de quibus corde contriti et ore confessi fuerint“ (Bl. 127 a ). 
Nach dem ,tertius modus‘ ist, wie wir uns erinnern, ,pec- 
catum 1 so viel wie ,poena‘. Demgemäss heisst es in der Aus¬ 
führung: „Hic enim est magis proprius effectus plenariae 
remissionis, seil, remissio omnium penarum pro peccatis 
confessis et contritis debitarum, sive tales penae sint injunctae 
sive non, et tarn in judicio dei [quam] ecclesiae.“ 

So viel über den Inhalt des 13. Kapitels. Wir sehen, 
so beachtenswert die hier aufgestellten Thesen sein mögen 
(und wir werden gelegentlich noch auf sie zurückkommen 
müssen), für den Punkt des 23. Kapitels, der uns zuletzt 
beschäftigte, erhalten wir hier den erwarteten Aufschluss nicht. 
Kehren wir daher zu dem früher verlassenen Kapitel zurück, 
dessen Fortgang in der That unserer Erwartung besser 
entspricht. 

Die Behauptung lautete also: man kann sehr wohl von 
einer „Absolution von Strafe und Schuld auf Grund des 
Ablasses“ [,vigore indulgentiae plenariae remissionis ‘] reden. 
Denn — dies die jetzt folgende Begründung — in gewisser 
Weise spricht ja der Priester von der Sünde los uud somit 


5 ) Hier wird (Bl. 124 b ff.') die Frage beantwortet, welchen Nutzen 
denn der Ablass hat, wenn doch ungeachtet der ,remissio omnium poe- 
narum 1 eine ,pro qualitate criminum taxata poenitentia 1 auferlegt 
wird. 
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auch von der Schuld 1 ) — und kraft des bewilligten Ablasses 
spricht er auch von der Strafe frei 8 ). Gleichwohl kann man 
doch nicht „in eigentlichem Sinn“ von einem Ablass 
von Strafe und Schuld reden 8 ). Weigel glaubt, sich für seine 
Unterscheidung auf den Vorgang Johann Gersons berufen 
zu dürfen, unterlässt jedoch nicht zu bemerken, dass dieser 
gleichwohl gelegentlich von einem „Ablass von Strafe und 
Schuld“ redet 4 ). 

t ) „Saccrdos namque suo modo dicitur absolvere a peccato et itci 
a culpa“ — .suo modo', denn ,proprie et principaliter‘ timt das Gott 
(Bl. 170a). 

a ) .,et auctoritate dantis et habentis dare indulgentiam etiam 
absolvit a pena, i. e. remittit penam debitam pro peccato.“ 

’) „Igitur hujusmodi modus loquendi potest admitti, seil, quod 
in plenaria indulgentia homo potest dbsolvi a pena et a culpa. Sed 
quod daretur indulgentia a pena et a culpa, hoc non est conceden- 
dum in sensu proprio“ (Bl. 171af.). 

*) „Johannes Gerson . . . respondens cuidam ad dubium, quo 
quaeritur ab eo, an homo, absolutus a pena et culpa secundum for- 
mam solitam conferri in articulo mortis, moriens in illo statu evolet 
statim ad celum, primum modum loquendi sustinet et tarnen contra 
secundum modum loquendi dicit ibidem, quod dare indulgentias non est 
proprie absolvere a peccatis, sed est de penitentia debita relaxare in 
toto aut in parte; ex quo satis patet propositum. Verum est tarnen, 
quod idem in solutione alterius dubii, quod ibidem solvit, indulgen¬ 
tiam plenariam datam pro articulo mortis vocat indulgentiam a pena 
et a culpa“ (Bl. 171H — Weigel irrt übrigens mit seiner Annahme, 
dass er sich bei der Unterscheidung von ,absolutio a poena et a culpa‘ 
und , indulgentia a poena et a culpa 1 auf Gerson stützen darf. Die 
betreffende Schrift Gersons weiss nichts von ihr. Es ist sein bekanntes 
,Opusculum super absolutioue confessionis sacramentalis 4 , 
Opera ed. du Pin II, 406IF. (anderswo auch unter dem Titel: ,Epistola 
de modo absolvendi missa ad fratrem suum Coelestinum 1 — es ist die 
Beantwortung einer Reihe ihm vorgelegter Fragen). Hier heisst es 
(S. 408): ,, Quaesisti insuper, si homo absolutus a poena et a culpa se¬ 
cundum formam solitam conferri in articulo mortis, moriens in illo 
statu evolet statim ad coelum. llespondeo, quod a radice videnda 
esset hic Iota materia de indulgentiis ad plene respondendum.“ An 
die nun folgende kurze Antwort knüpft Gerson ein paar Anhänge, 
welche sich aphoristisch mit dem Ablass überhaupt beschäftigen. Der 
zweite (S. 408f.) behandelt die von Gerson wahrgenommene Thatsache: 
„quod forma dandi indulgentias saepe varia est; quandoque eniin 
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Hier stossen wir nun auf jene uns längst bekannte Aus¬ 
führung, von der schon im vorigen Abschnitt (s. oben Seite 
22—26) die Rede war. Es sind folgende Sätze, welche wir 
mit sachlich unerheblichen Abweichungen in der ,Tractatio 
de Indulgentiis ‘ des Jakob von Jüterbock 1 ) lesen, bei 
dem dieser Abschnitt wahrscheinlich ursprünglich ist. 

datur sub certis conditionibus, ut si sint eonfessi et contriti et si de- 
derint manus adjutrices ; quandoque datur existentibus in gratia, vel 
si infra mensem habuerint gratiam: itaque tune, dum habent gratiam, 
recipiunt gratiam sine alio actu confessionis vel sacramenialis abso- 
lutionis .“ Und daran schliesst sich nun (S. 409) der von Weigel auf- 
gegriffene Satz: „Unde dare indulgentias non est proprie absolvere a 
peccatis, sed est de poenitentia debita relaxare vel in toto vel in parte“ 
mit der Folgerung, auf die es dem Zusammenhang nach ankommt: 
„Et ita patet, quod non requiritur certa forma verborum sicut in sa- 
cramento, sed sufficit“ u. s. w. Jene Bemerkung ,dare indulgentias 
non est proprie absolvere a peccatis 1 hindert ihn aber nicht, unmittel¬ 
bar darauf (S. 409) in der folgenden Quaestio („Quaeritur ulterius, 
utrum absolutio a poena et culpa pro articulo mortis semel in vita 
possit dari illi qui non est tune moriturus“ — es ist dies die von 
Weigel zum Schluss erwähnte solutio ulterius äubii) völlig unbefangen 
von ,indulgentiis a poena et a culpa pro articulo mortis- Zureden. 
Desgleichen kommen die ,indulgenliae a poena et a culpa‘ wiederholt 
vor in seinem ,Opusculum de indulgentiis*, Opera II, 515. 517. — 
Gerson unterschreibt also die von Weigel im 24. Kapitel ausgeführte 
These: „ Quod proprie loquendo nulla est inäulgentia dicenda a 
pena et a culpa, licet bene possei dici [„potest optime concedi“] 
absolutio aliqua a pena et a culpa“ keineswegs; vielmehr bestreitet er, 
indem er ,absolutio a peccatis ‘ /= a culpa] und ,inäulgentia a culpa ‘ 
identificiert, dass man streng genommen (proprie) von einem absolvere 
a peccatis beim Ablass reden kann. 

*) Christ. Guil. Franc. Walch, Monimenta medii aevi II, 2, 
Gott. 17ti4, S. 163—270. Die betreffende Stelle findet sich im 40. Kap., 
in welcher die ,Conclusio decima* erörtert wird: „Licet indulgentiis fit 
rcmissio poenae, non tarnen proprie culpae.“ Zu Anfang heisst es hier 
(S. 246): „Prima pars conclusionis dudum determinata est. Sed se- 
cunda pars patet, quia dictum est prius: qui nult esse capax et par~ 
ticeps indulgentiarum, debet esse immunis a culpa mortali. Vnde per 
eas non fit dimissio culpae mortalis.“ Unmittelbar hieran schliesst 
sich der gemeinsame Abschnitt. Die beachtenswerteren Abweichungen 
des Jüterbockschen Traktates (S. 246f.) teile ich im folgenden unter 
dem Texte mit. 
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„Ideoque, si quandoque praedicaretur indulgentia a penn 
et a culpa, ibi indulgentia accipi debet sermone non 1 ) con- 
tracto, seil, pro 2 ) confessione et contritione, per quae, ut prius 
dictum est, deletur culpa et pena in toto vel in parte 3 ); hoc 
est quod in illo 4 ) loco, ubi est talis 5 ) indulgentia, est 6 ) auc- 
toritas audiendi Confessiones quorumeunque illuc 7 ) venientium 
et auctoritate sedis apostolicae 8 ) absolvendi eosdem; sic quod 
taliter confessi 9 ) et contriti merentur indulgentiam a culpa 
et ex consequenti visitantes illum locum vel facientes hoc 
opus, pro quo datur indulgentia, merentur indulgentiam, 
i. e. penae remissionem tantam quantam forma indulgen- 
tiae exprimit“ l0 ). 

Man sieht, diese Erörterung passt sehr wohl in den Zu¬ 
sammenhang: die Bezeichnung des Ablasses als ,indulgentia 
a pena et a culpa' hat ihren Anlass in dem Umstande, dass 
infolge einer päpstlichen Ermächtigung Beichte und priester- 
liebe Lossprechung mit dem Strafnachlass verbunden ist. 

Eine Erklärung, die, richtig verstanden, durchaus zutrifft. 

Um so mehr überrascht die Unsicherheit, die unser 
Autor unmittelbar darauf verrät, indem er auf die Möglich- 


*) ,non‘, -was der Cod. Lips. bietet, in Cod. Wrat. ausgefallen. 

2 ) Jüterb : „Igitur, quocunque modo praedicatur alicubi indul¬ 
gentia a culpa et poena, ibi capitur indulgentia in significatione 
non contr acta, sed generaliter pro . . 

3 ) „et pena in toto vel in parte“ fehlt bei Jüt. 

*) Jüt.: „ Ita quod, ut ego intelligo, in illo“ [ullo bei Walch 
wohl Druckfehler], 

5 ) Jüt.: „ubi talis praedicatur“ 

6 ) Jüt.: „ibi [Walch falsch: ubi] est“ 

’) Jüt.: „ quorumeunque ibi pie “ 

s, l Jüt.: „ venientium auctoritate sedis apostolicae et“ 

9 ) Jüt.: „Et ideo sic confessi “ 

10 ) Jüt.: „ merentur tantam quanta data est.“ Bei Jüterbock 
nun noch folgender Zusatz: „Quod etiam simplex episcopus, archi- 
episcopus et legatus dare possunt, saltem solum suis subditis, qui 
possunt in aliquo loco sibi subjecto dare presbyteris licentiam audiendi 
Confessiones et absolvendi quoscunque de sua dioecesi, et inde pos¬ 
sunt consequi indulgentiam tantam, quantam episcopus potest dare 
vel alter praediciorum, non tarnen generaliter, ut dictum est“. 
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keit einer ganz anderen (noch dazu völlig haltlosen!) Er¬ 
klärung des problematischen Ausdruckes aufmerksam macht, 
übrigens in einem Satze, der sich wieder wörtlich mit Jakob 
von Jüterbock berührt: „Posset etiam per ,indulgentiam a 
pena et a culpa' intelligi indulgentia, i. e. remissio, culpae 
venialis, quia illa etiam potest remitti in perceptione indul- 
gentiae plenariae vel plenissimae, ut patet ex hiis quae dicta 
sunt supra cap. XVI., et hoc ex devotione et contritione fa- 
cientis opus, pro quo datur indulgentia“ 1 ). 

Es lässt sich allerdings der Nachweis führen, dass man 
gelegentlich zu der Wirkung des Ablasses auf das Fegefeuer 
auch den Erlass der Schuld der kleinen, lässlichen Sünden 
gerechnet hat. Aber hierauf die Bezeichnung des Ablasses 
als Erlass von Strafe und Schuld zurückzuführen, war doch 
nur der Ausfluss peinlicher Verlegenheit. 

Weigel giebt aber dieser Erwägung nicht weiter Folge. 
Vielmehr lenkt er in seiner Beurteilung der Äusserungen 
eines „anderen Schriftstellers“ ins alte Fahrwasser wieder 
ein. Dieser hatte sich dahin vernehmen lassen: wenn der 
Papst, auf einen zureichenden Grund hin, Ablass geben 
könne ganz nach Gefallen, so könne er seine Ablässe auch 
ganz nach Gefallen benennen 2 ); deshalb wisse er gegen die 
Bullen mit der Formel ,Absolutionen von Strafe und von 
Schuld', ihre richtige Ausfertigung in der päpstlichen Kanzlei 
vorausgesetzt, nichts einzuwenden, da der Papst die Fülle der 
Gewalt besitze, Ablass zu gewähren wie er wolle 3 ). Weigel 

*) Jiit.: „Vel etiam per ,indulgentiam a poena et culpa 1 possumus 
intelligere a culpa veniali, quia etiam illa potest dimitti in percep¬ 
tione indulgentiarum et devotione et contritione facientis hoc opn.s, 
pro quo dantur, sicut et sunt inulta alia remedia contra 
veniale, sicut benedictio episcopalis, aspersio aquae bene- 
dictae, participatio eucharistiae etc.“ 

*) „Ex quo pupa potest dare indulgentias, causa existente le- 
gitima, prout vult, tune etiam potest indulgentias suas datas intitulare 
prout vult“ (Bl. 17 

3 ) „Dico propter Bullas quorundarn, in quibus videntur sonare 
,absolutiones a pena et a culpa‘. Unde si tales bullae sunt recte 
impetratae et si sunt per venerabüe Collegium dominoruni Cardina- 
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meint, wenn dieser Gelehrte die von ihm anerkannten Bullen 
recht verstehen wolle, müsse er sie in folgender Weise auf¬ 
fassen: „Vere penitentibus, confessis et contritis et penitentiam 
salutarem pro modo culpae assecutis conceditur plenissima 
indulgentia a pena et a culpa, et haec potest vocari plena 
vel plenissima remissio peccatorum pro tanto, quia cum 
jam per contritionem et penitentiam susceptam est remissa 
culpa, et hoc operatione dei, per indulgentiam illam plena- 
riam etiam remittitur 1 ) illud, quod restat solvendum, seil, 
omnis pena tarn in foro dei quam ecclesiae“ (Bl. 172 a ) 2 ). In 
der That gestehe aber der genannte Doktor die in diesem 
Kapitel aufgestellte These zu: „quod nulla indulgentia 
directe potest esse a pena et a culpa“. Und er füge hin¬ 
zu: „Nee papa hoc intendit in suis Bullis, licet titulum ,a 
culpa' posuit, quia praemittit in Bulla ,vere penitentibus et 
confessis'.“ „Unde — so fahre er fort — tales Bullae non 
sunt alterius tituli nominandae nisi secundum plenam indul¬ 
gentiam.“ Und er schliesse: „Verum est, quia talis forma 


Hum bene i/iasticutae et examinatae et fmoliter concorditer et uniformiter 
approbatae, et si dictae bullae transierunt per rigorem cancellariae, hiis 
suppositis nihil possum contradicere, cum papa plenitudinem potestatis 
habeat conferendi indulgentias prout vult. Et si potest remittere 
culpam, quod magis [!] est, potest etiam remittere penam, quod minus 
est“ [vergl. zu letzterem Satze Weigel cap. 16 in dem Auszuge von 
Amort II, 105 zu Anfang]. Zu dem Schlusssatz merkt Weigel an, 
dass der Papst die Schuld erlasse, könne man doch nicht so ohne 
weiteres sagen, da das, streng genommen, Gott allein zukomme; frei¬ 
lich nach Scotus könne man die Redeweise aliquo modo et ad bonum 
intellectum zugestehen. (Hieran schliesst sich die oben im Text ge¬ 
gebene Erörterung Weigels). 

’). remittitur (Cod. Lips.) fehlt im Cod. Wrat. 

') Hier stossen wir auf die auch sonst von Weigel vertretene 
irrige Annahme, der Plenarablass werde ,remissio plena vel plenissima ‘ 
genannt, weil die remissio peccatorum, zuerst als Schuldvergebung ge¬ 
währt, erst vollendet werde durch den Erlass omnis poenae [d. h. aber 
immer nur: des ganzen betreffenden Ausschnittes von zeitlichen 
Sündenstrafen; deswegen fügt Weigel hier hinzu: ad intellectum su- 
perius dictum • er weist damit zweifellos zurück auf seine grundlegende 
Ausführung in Kap. 9 — s. den Auszug Amorts II, 96]. 

Beiträge zur sächs, Kirchengeschichte. XVI. 


4 
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non consuevit dari; ideo nos miramur, unde jam cruciferi 
portant Bullas tales mirabiliter questuando“ (Bl. 172 a ). Weigel 
meint (bei dieser Gelegenheit erhalten wir einige Mitteilungen 
aus einem interessanten Gutachten zweier hervorragender 
Kanonisten über einen damals von den Johannitern ver¬ 
triebenen Ablass a poena et a culpa), es werde hier vielleicht 
angespielt auf die cruciferi „conventus hospitalis sancti Johannis 
Iherosolimitani 1 ), qui anno praeterito, seil. MCCCCXXXV. 2 ), 
magnum quaestum receperunt per provincias Gnesnensem et 
Magdeburgensem, qui etiam ostendebant consilium quoddam, 
quod dicebatur subscriptum per Joliannem de Ymola et 
Prossdocimum de Comitibus 3 ), utriusque juris doctores, 
in quo 4 ) ex dubio orto ex Bulla, quam 5 ) dicebant se impe- 
trasse a fei. rec. Martino quinto et confirmatam per dominum 
nostrum Eugenium Papam quartum: ,an illis 6 ), quibus con- 
ceditur in dicta Bulla plenissima remissio peccatorum suorum, 
intelligatur concedi plenissima remissio a pena et a 
culpa, ubi illi doctores concludunt in responsione, quod sic; 
probantes illud, quod, cum ibi sit plenissima remissio in eo 
quod fit per superlativum, igitur alia plenior illa non reperitur, 
cum superlativus gradus non habeat supra se gradum . . . 
Et addunt: ,quando conceditur plenissima remissio, si dicitur 
a pena et culpa, videntur verba adjecta ad superhabundan- 
tem cautelam, ita quod, si dicta non fuissent, tacite intelli- 

i) Diesen von Martin V. bewilligten, von Eugen IV. bestätigten 
Johanniterablass betrifft ein höchst interessantes Aktenstück aus dom 
Jahre 1433 (bei Amort II, 37ff ). Es ist eine Appellation der Geist¬ 
lichkeit von Landshut an das Baseler Konzil wider das Treiben der 
Ablassquästoren. 

*) Cod. Lips. irrig: MCCCCXXXIV. 

а ) Über Joh. von Imola (gest. 1436) vergl. von Schulte III, 
296ff., über Prosdocimus de Comitibus (gest. 1438) ebenda S. 298f. Die 
wiederholt ( 9 . Hain II, IS 127 n. 9151 f. u. Schulte S. 298) gedruckten 
,Consilia“ des Joh. von Imola waren mir nicht zugänglich. 

*) Dieses in quo wird anakoluthisch wieder aufgenommen durch 
ein ubi. 

5 ) Cod. Wrat. und Lips.: quam ut. 

б ) Cod. Wrat und Lips.: illi. Für das Folgende benutze ich still¬ 
schweigend einige Lesarten des Cod. Lips. 
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gebantur'. Et . . . quaerunt, an autem, si papa concedit 
plenam remissionem omnium peccatorum, intelligatur etiam 
concessisse remissionem a pena et a culpa. Arguunt 
quod sic — per ea quae leguntur et notantur in capitulo ,ad 
liberandum“ in parte decisa ,de Judeis“ per Hostiensem et 
Joannem Andreae 1 ), et per ea quae habentur ex textu dictae 
partis decisae. Et concludunt: ,Ubi per papam conceditur 
remissio peccatorum plenissima, proinde est ac si concessisset 
plenissimam remissionem omnium peccatorum a 
pena et a culpa 4 “ 2 ) (Bl. 172 a f.). 

Weigel findet diese Darlegung der berühmten Gelehrten 
doch wenig beweiskräftig. Wenn man sich genau aus- 
drücken will, verhält sich die Sache doch anders 3 ). Denn 
(wir vernehmen noch einmal was wir schon wiederholt ge¬ 
hört haben) „papa vel ecclesia dans plenissimam remissionem 
dat plenissimam quam dare potest vel ultra quam non potest 
dare pleniorem et ad quantum claves ecclesiae se extendunt, 
modo illa est remissio omnium peccatorum, id est penarum 
debitarum pro peccatis hic in judicio ecclesiae et dei; ad 
remissionem autem culpae saltem proprie potestas sua, qua 
dat indulgentias, seil, potestas jurisdictionis, se non extendit“ 
(Bl. 172») 4 ). 

Zum Schluss geht Weigel noch auf die Erklärungsver¬ 
suche einiger Anderer ein. 

1. Einige unterscheiden zwischen ,culpa 1 oder ,offensa‘ 


*) Bekannte Glosse des Johannes Andreae in seinem ,Apparatus 
ad Clementinas“; s. darüber meine Bemerkung „Das Wesen des Ab¬ 
lasses“, S. 45. 

a ) Ein Auszug aus diesem Gutachten findet sich auch in der 
,Summa Roselia“ des Baptista de Salis (hier auf Joh. von Imola 
allein zurückgeführt), s. v. ,indulg.“ § 19 {Strassburger Druck von Joh. 
Knoblouch, Bl. CXXXVIa). Zu vergl. auch des Joh. von Imola 
’Opus in Clementinas“ zu dem Cap. ,Abusionibus“ (c. 2 de poe. et 
re. in Clem. V. 9). 


3 ) „Sed si volumus terminis uti proprie, salva pace illorum 
doctorum nostris jam temporibus famosorum, ratio quam adducunt 
modieum probat, quia“ u. s. w. t,Bl. 172 b). 

4 ) Weigel fügt hinzu: ut patuit supru. 


4’ 



52 


Theodor Brieger, 


gegen Gott und derjenigen gegen die Kirche 1 ): die erstere 
kann nur Gott vergeben, „et sic nulla est indulgentia a 
pena et a culpa“. Die offensa gegen die ecclesia militans 
wird, wie Wilhelm von Montelauduno sagt, keineswegs 
durch wahre Reue gleich der Verschuldung gegen Gott auf¬ 
gehoben; und eben sie kann der Papst kraft seiner Schlüssel¬ 
gewalt vergeben: und mit Bezug darauf liesse sich die Rede¬ 
wendung ,papa absolvit a pena et a culpa‘ nach Wilhelm 
de Montelauduno rechtfertigen 8 ). 

2. Dagegen will Almoinus 3 ) von einer Beleidigung der 
Kirche durch eine Beleidigung Gottes nichts wissen und fasst 
seine Meinung über den päpstlichen Plenarablass dahin 
zusammen: „Si aliquis sit vere penitens et confessus et papa 
dat plenam, plenariam vel pleuissimam indulgentiam pecca- 
torum, stat illum absolutum esse a pena et a culpa, a culpa 
mediante contritione, a pena mediante potestate clavis, quam 
habet papa“ (Bl. 172 b ). 

*) Bekanntlich ist dieser Gedanke von dem Magister Roland 
(Alexander III.) ausgegangen. Vergl. Karl Müller, „Der Umschwung 
in der Lehre von der Busse während des 12. Jahrhunderts“, Theol. 
Abhandlungen, Carl von Weizsäcker gewidmet, Freiburg i. B. 1892, 
S. 309 f. 

s ) „Alia est culpa sive offensa commissa in ecclesiam militantem, 
quia secundum Wilh. in Sacramentali . . . peccator peccando ne dum 
offendit deum, sed totum collegium fidelium. Et licet per veram con- 
tritionem, ut idem dicit, tollitur culpa vel reatus quo ad deum, non 
tarnen tollitur quo ad ecclesiam militantem ; et hanc culpam vel reatum 
papa virtute clavis et vicariatus sibi commissi remittere potest. Et 
secundum hunc modum posset salvari iste modus loquendi: 
,papa absolvit a pena et a culpa“, ut dicit idem ubi supra [d. h. in 
seinem ,Sacramentale‘] et de pe. et re. ,abusionibus‘ in cle. [d. h. 
seinem Commentar zu den Clementinen].“ 

3 ) n in repetitione capituli ,quod autem' de pe. et re.“ Ich 
weiss nicht, ob der Franziskaner Wilhelm Almoinus (Aimoinus) ge¬ 
meint ist, den ich als Verfasser von „Quaestiones rerum variarum 1 ver¬ 
zeichnet finde (hei Jöcher; doch weiss Rotermund in seiner Neu¬ 
bearbeitung des Gelehrten-Lexikons nichts von ihm). Es scheint hier 
aber nach dem Citat ein bisher unbekannter Kanonist gemeint zu 
sein. Übrigens kann in beiden Handschriften für Almoinus auch 
Almonius gelesen werden. 
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Hierzu bemerkt Weigel abschliessend: „Quicquid autem 
dicatur de hac materia, credo quod ad sensum proprium 
non potest dici, quod aliqua sit indulgentia a pena et a 
culpa, licet retorquendo ad sensus extortos et improprios 
hoc dici posset“ 1 ). 

Nach alledem ist Weigels Meinung ebenso klar wie ein¬ 
fach. Man kann sie nicht besser zusammenfassen als in der 
Überschrift von Kap. 23 geschehen ist: 

1. Einen Ablass von Strafe und Schuld giebt es, streng 
genommen, nicht; denn der Ablass kann sich immer nur auf 
die Strafe beziehen. 

2. Wohl aber kann man unbedenklich zugestehen die 
Redeweise von einer Absolution von Strafe und Schuld auf 
Grund der päpstlichen Ablassbewilligung. 

Letzteres seine Erklärung der nun einmal in Umlauf 
gekommenen „uneigentlichen“ Bezeichnung des Plenarablasses, 
welche, was auch er nicht in Abrede zu stellen wagt, we¬ 
nigstens gelegentlich in den päpstlichen Bullen einen An¬ 
halt findet. 

Alle weitergehenden Zugeständnisse, welche letztlich auf 
nichts anderes hinauslaufen würden als auf eine runde An¬ 
erkennung des Ablasses von Strafe und Schuld, lehnt er 
mit Bestimmtheit ab, so nicht nur die Theorie der Kano- 
nisten Johannes von Itnola und Prosdocimus de Comitibus, 
wonach ein jeder päpstliche Plenarablass als Ablass von 
Strafe und Schuld zu verstehen wäre, sondern auch die (doch 
mit seiner eigenen Ansicht sich auf das naheste berührende) 
Meinung eines anderen Kanonisten, des uns völlig unbekannten 
„Almoinus“, welche jede päpstliche remissio plenaria unter 
der Voraussetzung von wahrer Reue und Beichte bei dem 
Empfänger die Absolution von Strafe und Schuld mit sich 
bringen lässt. Desgleichen beobachtet Weigel — mit einer 
Ausnahme — auch gegenüber anderen Versuchen, den omi¬ 
nösen Namen zu erklären, Zurückhaltung. So giebt er zwar 


’) „Igitur adhue stabit veritas propositionis in principio hujus 
eapituli posita.“ 
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zu, dass er begründet sein könnte in dem Erlass der Schuld 
der kleinen lässlichen Sünden, berichtet aber ohne Zu¬ 
stimmung über die Ansicht des Wilhelm de Montelauduno, 
wonach die Schuld, um die es sich hier handelt, in der Be¬ 
leidigung der Kirche besteht, die eben im Namen dieser 
yom Papst vergeben wird. 

Aber mit welchem Rechte unterscheidet nun Weigel 
zwischen „Absolution von Strafe und Schuld“ und „Indulgenz 
von Strafe und Schuld“? 

Unmittelbare Vorgänger Weigels wie Heinrich von 
Langenstein und Nikolaus von Dinkelsbühl haben von 
dieser Unterscheidung nichts gewusst 1 ). Der erstere nennt 
den Kreuzzugs- wie den Jubiläums-Ablass abwechselnd ab¬ 
solutio a poena et a culpa und indulgentia a poena et a 
culpa*). Und Nikolaus von Dinkelsbühl, der die Existenz 
von Ablässen a poena et a culpa (im Anschluss an Fran- 
ciscus Maronis) schlankweg in Abrede stellt, leugnet gerade 
was Weigel „gern“ zugestehen will: „patet, sagt er, quotl 
indulgentia nunquam est absolutio a poena et a culpa“ *). 
Doch möglicherweise haben diese Gelehrten dem Punkte nicht 
genügende Aufmerksamkeit geschenkt und sie könnten des¬ 
halb hinter Weigel zurückstehen. 

») Dass auch Gerson, obgleich sich Weigel auf seinen Vorgang 
beruft, fern von ihr ist, sahen wir bereits. 

*) Vergl. die von Nicol. Paulus in der Zeitschr. f. kathol. Theo¬ 
logie 1899, S. 752 gegebenen Mitteilungen aus Heinrichs noch unge¬ 
druckten Erörterungen über den Ablass. Paulus’Versuch zu beweisen, 
Heinrich von Langenstein habe unter der Formel ,indulgentia a poena 
et a culpa', „einem damaligen Sprachgebrauche gemäss, nichts anderes 
verstanden als einen vollkommenen Straferlass,“ ist m. E. völlig 
missglückt, wie ich das anderswo zu zeigen gedenke. Wenn gegen 
Ende des Mittelalters einzelne Theologen (s. zwei Beispiele a. a. O. 
S. 753) sich zu der Behauptung verstiegen: ,indulgentia a poena et a 
culpa 1 sei so viel wie ,indulgentia a pena culpae debita ‘ [oder 
,pro culpa debita'], so verrät die skrupellose Gewaltsamkeit dieser 
Exegese deutlicher als alles andere das tjble ihrer Lage. 

3 ) Vergl. die Stelle bei Bratke, S. 157, allerdings stark fehler¬ 
haft abgedruckt, besser hat sie neuerdings Paulus wiedergegeben, 
Ztschr. f. kathol. Theol. 1901, S. 340. 
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Bekanntlich sind im Mittelalter Jahrhunderte hindurch 
die Ausdrücke ,indulgentia‘ und ,Ablass 1 nicht nur vom 
Erlass der Strafe mittelst der Institution der Ablässe, son¬ 
dern auch von dem sakramentalen Erlass der Sünden ge¬ 
braucht worden. Noch Gerson spricht von ,remissio vel m- 
dulgentia‘ mit Bezug auf das Sakrament 1 ), und ,Ablass der 
Sünde 1 im Sinne von Vergebung der Schuld wurde allein 
schon durch das deutsche Glaubensbekenntnis in der Sprache 
lebendig erhalten. ,Ablass von Schuld 1 konnte daher gerade 
so gut gesagt werden wie ,Ablass von Pein 1 . Gleichwohl 
ist es ja keine Frage, dass in dem kirchlichen Institut des 
Ablasses ,indulgentia‘ ursprünglich nichts anderes bedeutete 
als Straferlass, mithin „eigentlich“ (proprie) von ,Ablass 
von Strafe und Schuld 1 nicht gesprochen werden durfte. 
Mit Rücksicht auf diesen engeren oder vielmehr ganz be¬ 
stimmten Gebrauch von ,indulgentia‘ ist Weigels Unterschei¬ 
dung für formell richtig zu erklären. Allein sachlich fällt 
sie gar nicht ins Gewicht. Wie seit lange diese kirchliche 
Institution des Plenarablasses in der Praxis sich gestaltet 
hatte, fand hier „in Kraft des Ablasses“, vigore indul- 
gentiae plenariae remissionis‘, wie Weigel mit Vorliebe sich 
ausdrückt 2 ), ein doppeltes statt: ausser der sonst allein den 
Ablass ausmachenden absolutio a poena auch eine absolutio 
a culpa. Und es war keineswegs nur eine Lossprechung von 
den casus papae reservati, sondern eine in vollem Umfange 
sich vollziehende absolutio sacramentalis 3 ): diesakramen- 


') Opera II, 515. 

2 ) S. z. B. Kap. 23 (oben S. 44) und Kap. 41 (in dem Abdruck bei 
Walch) S. 41. 46. 48. 61. 

3 ) Nach der zutreffenden Erläuterung des Heinrich von Bitter¬ 
feld (bei Weigel; s. oben S. 42) wurde durch das Synodaldekret „fa- 
cientibus illa quae expressa sunt in decreto“ die facultas gegeben 
,,eligendi confessorem, qui ab omnibus peccatis absolvere possit sive 
fuerint Casus reservati episcopo sive papae vel non“. In Kap. 41 
(ed. Walch S. 46) spricht Weigel von der Vollmacht „ eligendi sibi 
idoneos confessores , qui ipsos confessos et contritos absolvere possunt 
a poena et a culpa“. — Weigels Erinnerung (in Kap. 23 [s. oben S. 44 f.] 
und sonst oft, z. B. Kap. 9 und Kap. 41 [ed. Walch S. 31 f. 46f.]), dass 
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tale Lossprechung von den Sünden überhaupt, hier also 
zusammengefasst mit der Lossprechung von der poena pur- 
gatorii (so darf man der Kürze wegen sagen, weil das weitere 
Gebiet der hier in Wegfall kommenden zeitlichen Strafen 
der Sünde im Vergleich zu jenem Mittelpunkt bedeutungslos 
war), zusammengefasst ausserdem mit einigen anderen, sonst 
nur für schweres Geld zu erlangenden, jurisdiktionellen 
Absolutionen und Dispensationen ■— das Ganze ein reicher 
Strauss von ,Gnaden': ,gratiarum multarum collativae 
indulgentiae 1 nannte mit gutem Grunde Bischof Johann 
von Meissen den Ablass, als dessen Prediger und Lehrer 
Nikolaus Weigel aufgetreten war 1 ). 

Von dieser Verknüpfung des Busssakramentes mit dem 
Plenarablass hat letzterer seinen neuen Namen empfangen — 
und wer einräumt, dass hier jene zwiefache Absolution statt¬ 
findet, giebt damit letztlich auch die Berechtigung des Aus¬ 
druckes jindulgentia a poena et a culpa ‘ zu. 

Mit voller Deutlichkeit zeigt den hier vorliegenden That- 
bestand auch die von Weigel verwendete, vom Konzil auf¬ 
gesetzte Absolutionsformel, welche den von den Ablasskommis¬ 
saren ausgegebenen Ablassbriefen bald eingefügt, bald an gehängt 
wurde a ). Diese Formel ist mit grosser Sorgfalt abgefasst und 
durchaus korrekt ausgefallen 3 ). Die Lossprechungsformel zer- 

der Priester hier nur suo modo absolviere, sofern proprie et principaliter 
allein Gott die Sünde vergiebt (vergl. auch oben S. 35), ist für uns be¬ 
deutungslos; denn dieser Satz gilt ja von der Absolution im Busssakrament 
überhaupt, somit von jeder priesterlichen oder päpstlichen absolutio a 
culpa. Und wollte man darauf zurückgehen, dass nach der auch von 
Weigel geteilten Anschauung die Schuld nur durch die contritio getilgt 
wird (vergl. z. B. Kap. 13 Bl. 121 a : „peccatorum i.e. culparum remissio 
fit per veram contritionem l ‘), so würde von einer absolutio a culpa 
im realen Sinne überhaupt nicht zu reden sein. Aber bekanntlich hat 
die Scholastik es verstanden, der hier drohenden Entwertung des Buss¬ 
sakramentes durch andere Sätze für die Praxis vorzubeugen. 

*) Yergl. den Brief des Bischofs in Beilage II S. 69. 

*) Yergl. darüber oben S. 20. 

J ) Sie zeichnet sich dadurch vorteilhaft aus vor den wenig spä¬ 
teren Absolutionsformeln des sogen. Cyprischen Ablasshandels, welcher 
uns, wie bekannt, in den Jahren 1454/55 die ersten gedruckten Ab- 
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fällt in drei Teile 1 ), d. h. sie enthält eine dreifache Absolution, 
eine jede vollzogen auf Grund der dem Priester eingeräumten 
besonderen Vollmacht: ,audoritate s. matris ecclesiae et sa- 
crosancti Basiliensis synodi in hac parte michi concessa ‘ 2 ). 

f- »Ego . . . absolvo te ab omni sentencia excom- 
municacionis suspensionis et interdicti a jure vel 
generaliter ab homine lata eciam sedi apostolicae specialiter 
reservata.“ Mit dieser ctisoluti 0 canonicci von den genannten 
Kirchenstrafen vollzieht sich zugleich die volle Wiederein¬ 
lassbriefe gebracht bat. Vergl. meine Abhandlung: „Das Wesen des 
Ablasses“ S. 57ff, die Absolutionsformeln selber S. 59. Als ich hier 
diese Formeln 1897 analysierte, habe ich die Wendung ,dando tibi 
plenissimam omnium peccatorum. tuorurn indulgentiam et remissionem 1 
irrtümlich statt als Straferlass als Sündenvergebung aufgefasst. Das 
richtige Verständnis erschloss sich mir erst, als ich im Sommer 1898 
bei Gelegenheit der Übungen des kirchengeschichtlichen Seminars die 
Ablass-Absolutionsformeln im Zusammenhang untersuchte. Mit Recht 
hat dann später Nicol. Paulus, Zeitschr. f. kath. Theol. 1899, S. 440 
mir jenes Missverständnis zum Vorwurf gemacht (vergl. seinen Aufsatz: 
„Die Ablassbriefe für Cypern 1454—1455“, a. a. 0. S. 438—443). Wenn 
er aber hier S. 441 behauptet: „Die vollkommene Vergebung aller 
Sünden, .plenissima remissio bedeute „in den Cyprischen Ablassbriefen 
nichts anderes als die Vervollständigung der Sündenvergebung, 
d. h. den Erlass der Sündenstrafen“ — so beruht das auf einer voll¬ 
vollständigen Missdeutung des , plenissima 1 (wie bei Weigel, s. oben 
S. 49 A. 1 ). 

*) Ich sehe dabei von dem Schlussabschnitt ab, der sonst als 
4. Teil gerechnet werden könnte. Er bildet in dieser Absolutions¬ 
formel einen Zusatz; die Absolutionsformel der drei anderen aus dem 
Baseler Ablasshandel stammenden Briefe (vergl, oben S. 20) hat ihn 
nicht. Er war für den Empfänger, den Leipziger Dominikaner Johann 
von Geithain, als Mönch und mit geistlichen Weihen ausgestatteten 
Kleriker von Wert. Denn er enthält eine Dispensation, und zwar 
ab irregularitate, hier ebenso wie die Absolutionen auf Grund der Be¬ 
willigungen des Baseler Ablassdekretes erteilt: „ dispensoque tecum, 
ut non obstante quacunque irregularitate occulta, praeter quam 
bigamiae vel homicidii voluntarii causa contracta [diese beiden Fälle 
hatte das Konzil ausgenommen], in susceptis ordinibus ministrare 
valeas“ u. s. w. 

ä ) Dass auf diese Vollmacht nur bei der zweiten Absolution (der 
sakramentalen) noch einmal Bezug genommen wird: ,et eadem auctori- 
tate‘, nicht aber bei der dritten, ist selbstverständlich ohne Bedeutung. 
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Setzung in die Gemeinschaft der Gläubigen und der Sakra¬ 
mente; daher der Schluss des ersten Teiles: „et plene te 
restituo sacramentis ecclesiae et communioni fidelium“. So 
kann sich jetzt 

2. die absolutio sacramentalis anschliessen: „absolvo 
te ab omnibus et quibuscunque peccatis, culpis et negli- 
genciis mortalibus et venialibus, de quibus corde contritus 
es et ore confessus et de quibus libenter confitereris, si tibi 
ad memoriam venirent.“ Es folgt 

3. die absolutio indulgcntialis: „et remitto omnem 
penam pro eis tibi debitam ac plenariam remissionem hac 
vice tibi impertior, quam ecclesia concedere solet omnibus 
Rom am tempore jubilei vel crucesignatis ad recuperationem 
terrae sanctae tempore passagii generalis euntibus“. Es ist 
selbstverständlich die sonst den Romfahrern zur Zeit eines 
Jubiläums oder den Kreuzfahrern erteilte plenaria remissio 
in diesem Zusammenhänge nichts anderes als Straferlass, 
so dass zu übersetzen wäre: „ich erlasse dir alle Strafe . . . 
und erteile dir damit . . .“. Kurz und bündig lautet diese 
doppelte Absolution, die sakramentale und die indulgentiale, 
in einer der ältesten aller bisher bekannten Ablass-Absolu¬ 
tionsformeln — sie gehört dem Jahre 1383 an 1 ) —: 1) „te 
ab omnibus peccatis tuis ore confessis et corde contritis et 
de quibus confiteri veiles, si tuae occurrerent memoriae, ab- 
solvimus 2) „et plenariam tuorum peccatorum remis¬ 
sionem indulgemus.“ 

Diese dreifache Absolution ist hier in einen Akt zu¬ 
sammengefasst. 

Johann von Paltz 2 ) hat gelegentlich in seiner ,Celi- 
fodina' eine Erörterung über die Ablass-Absolutionsformeln 
angestellt 3 ). Von der damals landläufigen Formel ausgehend, 
kommt er zu dem Ergebnis: am besten (klarsten) sei im 
Grunde die kürzeste, diejenige, die nur das schlechthin not- 

*' S. dieselbe in meiner Schrift von 1897 S. 65, damals von mir 
noch nicht richtig aufgefasst. 

*) Vergl. oben S. 26 A. 1. 

*) Leipz. Druck von 1515 Bl. Aa 2. 
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wendige bringt 1 ); es würde aber schon folgende Formel ge¬ 
nügen 2 ): „absolvo te auctoritate mihi commissa in hac parte 
a censuris ecclesiasticis et a peccatis tuis et coneedo tibi 
plenariam remissionem “ — „quod — setzt er zur Erläute¬ 
rung des letzteren hinzu — tantum valet: absolvo te ab 
omni pena pro peccatis debita“. „Fit igitur — folgert er 
mit Recht — absolutio a tribus: seil, a culpa et a pena 
in foro ecclesie [diese Absolution von den Kirchenstrafen, 
wie Bann, Interdikt u. s. w. geht in der Formel mit Recht 
der absolutio a culpa voraus] et a pena in foro dei“ 3 ): Ab¬ 
solution von Kirchenstrafen, von Sündenschuld, von „gött¬ 
lichen“ Sündenstrafen zumal. Den jurisdiktioneilen Akt der 
Lossprechung von Kirchenstrafen mochte man immerhin zu¬ 
sammenfassen mit dem Akte der Erlassung der „göttlichen“ 
Sündenstrafen, der ja auch ein Akt des forum externum sein 
sollte — durch die dritte Absolution aber wurde die Sünden¬ 
vergebung in das Geldgeschäft verwickelt. Was dazu den 
Anlass gegeben hat, in welcher Absicht die Päpste ursprüng- 
ich das Busssakrament mit dem Ablass verknüpft haben, 
ob hier die Sorge für das Heil der Seelen oder die Sorge 
für den Beutel wirksam gewesen — das kann hier nicht 
untersucht werden. Es genügt hier, die Thatsache ins Licht 
zu stellen. — 

Jetzt sind wir auch in den Stand gesetzt, Stellung zu 
nehmen zu den früher erwähnten drei Thesen Weigels in 
Kap. 13, in denen er feststellt, in welchem Sinne das Konzil 
von Basel Plenarablass erteilt, im welchem nicht. 

1) These I: versteht man die in dem Synodaldekret vor- 

*) „(juanto brevior esset absolutio tanto lucidior.“ 

2 ) Ich lasse hier das an die Spitze gestellte „Dominus noster 
Jesus Christus te absolvat“ aus. Es eröffnet in dieser oder jener 
Form alle Absolutionen, so auch bei Weigel. 

s ) Ebenso richtig bemerkt er gleich darauf zu dem Schluss einer 
ganz ähnlichen Formel: ,, absolvo te a peccatis tuis conferens tibi ple¬ 
nariam remissionem, omnium peccatorum luorum": „Ibi ,pecca- 
torum' capitur pro penis, quia prius premittebatur ,peccatis', quod 
capiebatur pro culpis.“ 
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kommende Formel plenaria remissio omnium peccatorum als 
remissio culparum, so erteilt das Konzil erstere(die plenaria 
remissio) nicht; denn indem es zur Bedingung seiner Ab¬ 
lassbewilligung Beue und Beichte macht, setzt es den Erlass 
der Sündenschuld voraus. Diese These ist insofern zweifel¬ 
los richtig, als das Konzil an eine Ausschaltung des Buss¬ 
sakramentes ebensowenig gedacht hat wie jemals die Kurie, 
mochte gleich mitunter das Volk irrtümlich der Meinung 
sein, man könne mit Hülfe der Ablassbriefe selig werden 
ohne Beue und Beichte 1 ). Die ehemals herrschende prote¬ 
stantische Auffassung, der Ablass sei Sündenvergebung schlecht¬ 
hin gewesen, hat weder in der Theorie noch in der Praxis 
der mittelalterlichen Kirche einen Halt. — Allein dieser 
Satz „die plenaria remissio omnium peccatorum ist nicht Er¬ 
lass der culpa “ reicht zur Erklärung des Thatbestandes nicht 
aus. Denn was jene remissio nicht unmittelbar ist, ist hier 
mit ihr zu einer Einheit verknüpft. Deshalb kann auch 
2) These III so, wie sie lautet, nicht befriedigen: nimmt 
man die Formel plenaria remissio omnium peccatorum im 
Sinne von plenaria remissio omnium poenarum derjenigen 
Sünden, welche bereut und gebeichtet sind, so erteilt das 
Konzil in der That Ablass. Auch dies ist richtig, aber 
wiederum nicht ausreichend. Der Satz würde bei dem ein¬ 
fachen Ablass früherer Zeit an seiner Stelle gewesen sein. 
Die Frage, um die es sich bei dem Jubiläums- oder Kreuz¬ 
zugsablass jener Zeit handelte, ist auch in dieser These um¬ 
gangen (nur eine Andeutung eines Weiteren findet sich in 
der Bemerkung Weigels, hier trete der magis proprius 3 ) effedus 
des Plenarablasses zu Tage). Wurde denn hier den Ab- 
lasserwerbem bloss dieser Straferlass zu Teil? Alle die 


1 ) „se posse consequi indulgentias absque poenitentia“. Das Vor¬ 
kommen dieser Meinung bezeugt für die Zeit der Wirksamkeit des 
Kardinals Peraudi dessen Ablasskommissar Johann von Paltz, s. 
,Celifodina l Bl. Z 6 a 2 . 

s ) Im Einklang mit dieser Wendung heisst es in Kap. 41 (ed. 
Walch S. 60), dass die ,indulgentia plenaria 1 minus proprie ,a poena 
et a culpa 1 genannt wird. 
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Definitionen dieses päpstlichen oder konziliaren Plenarablasses, 
die nur von Straferlass wissen, sind daher unzutreffend. 

3) Was in der 1. und 3. These fehlt, aber nicht fehlen 
durfte, kommt in der 2. These Weigels zum Ausdruck: die 
Synode erteilt plenariani remissionem peccatorum, de quibus 
fuerint contriti et ore confessi, und zwar — dies fanden wir 
in der Erläuterung hinzugefügt — durch die Ermächtigung 
des Ablasskäufers, sich einen (durch eben jenes Ablassdekret) 
mit weitgehenden Absolutionsvollmachten ausge¬ 
statteten Beichtvater zu wählen. Eben kraft dieser Be¬ 
willigung kommt es zu jenem Ablass von Strafe und Schuld, 
den Weigel bloss Absolution von Strafe und Schuld genannt 
wissen will. 

Als Verkünder dieses Ablasses durfte Weigel denn 
auch sehr wohl unter Verwendung eines Prophetenwortes von 
seiner Mission sprechen, „den im Banne der Schuld liegen¬ 
den Ablass zu predigen“ 1 ). Er stand dabei in vollem Ein¬ 
klang mit seinen Auftraggebern, den Vätern des Baseler 
Konzils, welche, wie wir früher sahen 2 ), den päpstlichen Le¬ 
gaten gegenüber zu Gunsten ihrer Gnadenbewilligung unter 
anderem auch dieses geltend machten, sie werde unzähligen 
Seelen zum Heile gereichen, welche hülffeiche Hand reichend 
kraft jener Ablässe mit Gott würden versöhnt werden, 
ja selbst in der Ablassbulle von der „Versöhnung der Men¬ 
schen mit Gott“ sprachen. 

1 ) Wie wir oben (S. 34) sahen (vergl. unten Beilage I, S. 62) in 
der Vorrede seines Werkes. 

a ) S. oben S. 34 A. 3. 



Beilagen. 

i. 

Aus Weigels Widmungsbrief an Bischof Johann von Meissen 1 ;. 

Reverendo in Christo patri ac domino, domino Joanni Dci 
gratia Misnensis ecclesiae Episcopo, domino suo gratioso et bene- 
factori benignissimo, Nieolaus Weigel, artium liberalium Magister 
immeritus, sacrae theologiae Bacealaureus formatus, ecclesiarum 
Wratislaviensis et Saneti Sepulcliri dominici Legnicensis Canonicus, 
salutari septemplicis Spiritus indulgentia utriusque hominis feli- 
citatem deifice adipisei. 

Reverende pater et domine gratiose. Postquam pridem 2 ) sacra 
Synodus Basiliensis, in qua post ejusdem Vestrae Paternitatis a 
dicta Synodo discessum locum et vices tenui licet indignus et 
insufficiens, ut verbis utar Isaiae prophetae 8 ), ,ad annunciandum 4 
ejus sanctam intentionem ,mansuetis‘ et devotis christifidelibus 
per provinciam Magdeburgensem et vestram Misnensem diocesin 
misit me, ,ut niederer 1 consolationis verbo ,contritos corde et 
praedicarem captivis 1 per reatum culpae ,indulgentiam‘ 4 ), indul- 
gentiam, inquam, datam omnibus corde contritis et ore confessis, 
contribuentibus pro facto reductionis Grecorum, florigera prata 
katholicae scripturae peragrans, quae egregiis studiis late et 
undique patescunt, juxta illud Sapientis XXVII': ,aperta sunt 
prata 1 , seil, scripturarum, ,et appaxuerunt herbae virentes' 5 ) oculos, 
seil, cordis, recreantes, ut indulgentiis praefatis sine quacunque 

J ) Cod. Wrat. Bl. 39 a ff., Cod. Lips. Bl. lff. (aber vielfach infolge 
von Feuchtigkeit unleserlich). — Ein kleines Stückchen daraus bei Hanke 
S. 123; einige Zeilen (z. T. bloss Wiedergabe des Hauptinhaltes) bei Amort 
II, S. 94. 

®) Beide Handschriften lesen: Cum postquam pridem . . . misit me. 
Dagegen Amort, welcher sich hier, seiner Gewohnheit nach, eigenmächtige 
Verkürzungen des Textes gestattet: Cum . . . miserit me. 

*) Vergl. Jes. 61, 1. 

4 ) ,,Ad annunciandum mansuetis misit me, ut mederer contritis an-de et 
praedicarem captivis indulyentiam“, Jes. a. a. 0. 

6 ) Prov. 27, 25. 
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ratione persaepe contradicentibus de auetoritateque dandi easdem 
per generale concilium dubitantibus responderem paratumque me 
constituerem, juxta doctrinam Petri apostoli 1 ), de fide, quae in 
hac materia in me erat, omni poscenti reddere juxta posse racio- 
nem, divino praeinvocato auxilio velut alia Ruth in agrum et 
praedia [?] abii, spicas post tergum metentium colligendo, 2 ) 
spicas inquam colligendo, seil. [Bl. 39 b :] plures et varias notulas 
de materia indulgentiarum coarcervando, quas collectas secundum 
species suas indistinctas redactas 3 ) manipulos, i. e. partes et capi- 
tula, ut quaerenda eo facilius inveniri possent, scripto ordinavi, 
attendens quod mihi et aliis modieum profuissent, si sic coacer- 
vatae et eollectae sine ordine et scripto permansissent. Post 
tergum autem bas collegi metentium, i. e. Sanctorum et doctorum 
Scolasticorutn, qui, ut dicit propheta, in exultatione metent etc. 4 ). 
Cum namque non essem tarn profundi sensus, ut ex me scirem 
scripturas exponere, ne spado viderer deflorans virginem non 
fecundam 3 ), apum yolens imitari prudentiam, quarum studiosa 
sedulitas ad favos conficiendos undecunque potest colligit mel et 
ceram, collegi et ego has materias a dictis doctoribus, ex propriis 
fere nihil ponens, maxime autem a modernis bas recepi doctoribus, 
eo quod antiqui, qui ante tempus Praepositivi 6 ), Antisidiorensis 
et doctoris Irrefragabilis fuerunt et viguerunt, de indulgentiis et 
relaxationibus nihil vel parum in suis scriptis reliquerunt. In 
scripto autem haec ponere volui, motus ad hoc per illud dictum 
Johanni Sancto Theologo: ,Quod vides scribe in libro et mitte 

’) 1. Petr. 3, 15. *) Ruth 2, 3. *) So auch der Cod. Monac. 

*) Ps. 126, 5. 5 ) Vergl. Sir. 30, 21. 

8 ) Dieser neben Wilhelm von Auxerre und Alexander von 
Halos genannte Magister Praepositivus, ein Lombarde von Geburt, für 
das Jahr 1207 urkundlich als „Kanzler von Paris“ nachweisbar, gestorben 
vielleicht schon 1209 (nach Anderen 1217), hat als Hauptwerk eine „Summa 
theologica scholastica ex dictis sanctorum patrum“ (oder „Summa super sen- 
tentias Petri Lombardi“) hinterlassen, von Weigel in Kap. 13 seines Werkes 
angeführt. Oft handschriftlich vorkommend, ist sie niemals gedruckt worden. 
Das Urteil der Histoire litteraire de la France (vergl. Tome XVI, Paris 1824, 
S. 22 und 583—586): „Quoique . . . eite dans la Somme de saint Thomas, 
Praepositivus n’occupe qu’un rang fort obscure parmi les theologiens scholas- 
tiques. Ses ecrits n’ont excite aucun curiosite, parce qu’en effet ils ne con¬ 
ti e n n e nt rien qui se ne trouve ailleurs sous les memes formes“ 
dürfte allein schon dadurch sich als haltlos erweisen, dass er nach Weigel 
einer der ersten gewesen ist, der in seiner Summa den Ablass behandelt hat. 
Auch sein Abschnitt de poenitmtia hat —- noch in späterer Zeit — die Auf¬ 
merksamkeit auf sich gezogen. 
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septem ecclesiis.‘ ! ) Ac si diceret ei Christus: Quod vides i. e. 
intelligis scribe. Quod enim a te dicitur transit irrevocabile ver- 
bum, quod vero scribitur diutius perseverat. Scribe, inquam, quia 
multo longius attingere potest scriptura quam possunt verba. 
Scribe denique, ne faciliter deleri possit per oblivionem quod 
permanere utile est ad aliorum erudicionem, prout et ob hoc 
Isaiae dictum est: ,libro diligenter exara illud et erit in die 
novissimo in testimonium usque in sempiternum. 12 ) Et scribe 
septem ecclesiis i. e. universali ecclesiae repletae gracia septiformi. 
Intelligens ego pauper sensu et modicus per verbum praedictum 
vocem divinam non solum Johanni praecepisse, ut scriberet quae 
videbat, sed omnibus, qui capta opportunitate silentium facere 
possent, licet non semper quod volui hoc tarnen in dictas mate- 
rias colligendo scripsi quod potui, sciens quod ,si voluntas prompta 
est, secundum id quod habet, accepta est, non secundum id quod 
non habet 1 . 3 ) Omnem autem laborem, quem bic feci vel adhuc faciam 
in futuro, ad eum refero, cui symphonisando canit sponsa: ,Om- 
nia poma vetera et nova, dilecte mi, servavi tibi 14 ), i. e. sententias 
omnium scriptorum ad te retuli; ipse namque sic 6 ) sponsae prae- 
dilectus sponsus Christus est ornamentum omnis doctrinae ac 
sapienciae uuiversae. Nulla enim sapiencia ornamentum habet 
nisi per Christum, i. e. nisi sit de [Bl. 40 a :] Christo vel ad 
Christum referatur, eo quod ipse est in quo omnes sapienciae et 
scienciae thesauri sunt absconditi 6 ), sicut carbunculus lucens et 
speciosus aurum ornavit scripturae sacrae juxta illud Sapientis: 
,Gemmula carbunculi in ornamento auri‘. 7 ) Cum autem sicut 
ferro ita et stilo rudi opus est lima, ideo 8 ) Vestrae Paternitati 
non solum tamquam Episcopo, sed ut in Theologia magistro 
eximio, sub cujus protectionis et directionis alis, dum adhuc in 
minoribus essetis constitutus in facultateque regeretis theologica, 
ad cursum in Theologia irracionaliter praesentatus principium 
feci in eundem et adhuc currens ad terminum apicis magistralis 
in eadem prae insufiicientia nondum perveniens milito, correctionis 
limam semper reservo et reservavi. Ego autem vir videns pau- 
pertatem meam quo ad ingenii pannositatem singularique soller- 
tia perpendens, nullum fore tarn excellens ingeDium, cui demen- 
ciae deesset mixtura, ab hujus inchoatione opusculi aput me 


>) Apok. 1, 11. s ) Jes. 30, 8. 

s ) 2. Kor. 8, 12. In beiden Handschriften fehlt das si au Anfang und 
das erste habet (vor accepta est). 

*) Cant. 7, 14. 5 ) So beide Handschriften. 6 ) Col. 2, 3. 

’) Sir. 32, 7. 

a ) Der Cod. Wrat. und ebenso Cod. Monac.: „Ideoque 
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tacitus semper cogitavi dictorum manipulorum congeriem Vestrae 
I aternitatis offerre emendae, ut sic flagello Vestri perspicui et 
exercitati intellectus ipsis laboriose trituratis inutiles paleae, quibus 
ipsos superfluere non dubito, ventilentur et grana, si quae reperi- 
antur, utilia maneant, in lectorum et studiosorum horreum oppor- 
tuno tempore et loco perducenda, ut sie huic ex se incomperto 
et rudi operi deo volente correctio Vestra splendorem et autoritas 
praeberet perhennitatem. Verum cum in altum praesulatus apicem 
post dictam mei ad cursum in Tbeologia praesentationem Vestram 
Paternitatem dei clementia sublimavit, idcirco a concepto pro- 
posito sublimitatis consideratio Vestri Status, opusculi hujus 
ineptitudo, quod nihil est inter tantos, et meae recogitatio par- 
vitatis dissuadendo saepe saepius retraxerunt, sed solita et experta 
e. Vestrae Paternitatis benignitas, mansuetudo, affabilitas aliique 
habitus virtuosi, quos in Vobis, virtutum domino sua gratia co- 
operante, non variavit Status mutacio, sed pocius eisdem contulit 
incrementum, longe amplius quam praemissa terrebant demulcent. 
Considerans praesertim, cum curiam Vestram frequenter visitarem. 
quod inter curialium sollicitudinum frixoria et intricatos negoci- 
orum laborintos libenter meditamini in lege dei et post diurnas 
tribulationes, quibus a finitimis vobis disparis lingwagii 1 ) homi- 
nibus vexamini vel forsan deo perraittente ad probacionem pa- 
tientiae et aliarum virtutum probainini, in leccione sacrae serip- 
turae respiratis, Vestrae igitur Paternitati et dominacioni collectos 
ex spicis praesentes manipulos et ex manipulis fasciculum, in 
materia, ut spero, simplicibus theologis fructuosum, licet pannoso 
verborum scemate contextum, offero Vestra auctoritate emendan- 
dum, [Bl. 40 b :] roborandum et approbandum; emendandum, in- 
quam, ut ab errore purgetur, roborandum, ut veritate illustretur, 
approbandum, ut ratificatione confirmetur. Sic enim tres virtutes 
ierarchicae, quae teste Dionisio Areopagita proprie sunt praela- 
torum et in theologia professorum, a Vestra Paternitate efficaciter 
complebuntur, et si oblacio haec ex se sit insufficiens ac in- 
congrua tanto patri, eam tarnen gratificet ipsiusque insufficientiam 
suppleat devotionis affectus et sinceritas, quae est in offerente. 
Malui enm, cum mihi deessent coccus, iacinctus et purpura, 
offerre de pilis caprarum 2 ) et camelorum, quam contra legis prae- 
ceptum in conspectu dei et suae sanctae sponsae ecclesiae, pro 
qua cum praefatis indulgenciis ac earum insinuacione legacione 
fungor, vacuus apparere. Cum ergo prohemium de congruo de- 

) Beide Handschriften: ligwagii. Linguagium = lingua, idioma, auch 
natio. Lingwagium schon in einer Urkunde vom J. 1222. S. du Cange. 

2 ) Vergl, Exod. 25, 4; 35, 6. 23. 26f. 

Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte. XVI. 
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beat praemitti tractatui, ideo pro ipsius fundamento et themate 
assumpsi verba, quae alias ordinando meam parvitatem ad prae- 
celsum sacerdotii gradum dicebat e. Vestra Pateruitas mihi et 
aliis tune ordinandis et ordinatis collegis meis, seil.: ,Aceipite 
spiritum sanctum, quorum remiseritis peccata remittuntur eis 1 , 
sicut verba originaliter Johann. XX. *) scripta et ad praesens pro- 
positum valde accommoda; accommoda, inquam, tarn mihi scribere 
de indulgentiis volenti quam cuivis spiritu sancto docente et 
cooperante per me scripta fructuose legere volenti, quam etiam 
indulgentias lias, quarum oecasione praesentem tractatum scribere 
volui, et alias quascunque salubriter mereri cupienti. 8 ) 


II. 

Die Antwort des Bischofs von Meissen an Nikolaus Weigel. 3 ; 

Johannes dei gracia Misnensis ecclesiae Episcopus, inter 
sacrae Theologiae Professores 4 ) postremus, venerabili Magistro 
Nicolao Weygil in eadem sacra Theologia Baccalaureo formato, 
Collegii nostri Beatae Mariae Virginis almae universitatis Studii 
Lipczensis Collegiato, Wratislaviensis ac legniczensis ecclesiarum 
Canonico, nobis singulariter recommisso sineerissimeque dilecto, 
salutem et mdulgentiam peccatorum cum remissionis gratia stu- 
diosius docere et praedicare eflicaciusque consequi et obtinere. 
Munus novi operis, Magistre honorande, nobis adliuc in sexternis 
nuperrime transmissum, tanto nos gracius tantoque jocundius no- 


») v. 22—23. 

2 ) So weit Bl. 40b Mitte. Es folgen bis zum Schluss (Bl. 46a oben) 
minder wichtige, z. T. freilich charakteristische, Ausführungen. — Am Schluss 
dieses Briefes heisst es im Cod. Lips. ,Explicit prologus epistolaris*. Es folgt 
unmittelbar das 1. Kapitel. Das Antwortschreiben des Bischofs fehlt also. 

3 ) Cod. Wrat. Bl. 46a— 47 a. Ein Stück daraus bei Hanke S. 126, 
einige Zeilen bei Amort II, 94 und 114. Eine Reihe von Stellen, an denen 
mir die Lesart des nicht selten schwer zu entziffernden Cod. Wratis. zweifel¬ 
haft war, hat Herr Dr. H. Wendt von der Stadtbibliothek zu Breslau die 
Güte gehabt noch einmal für mich zu vergleichen. Desgleichen hat Herr 
Privatdozent Dr. Walter Goetz in München gern auf meine Bitte den Codex 
Monacensis an einigen Stellen für mich eingesehen. Ungeachtet dieser 
freundlichen Unterstützung sind ein. paar stark verderbte Sätze übrig 
geblieben (s. besonders den Satz S. 68 : Quantum tarnen). 

4 ) So viel wie: Doktoren der Theologie, 
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veritis recepisse, quanto scripturarum fundatarum 1 ) vulgaribus 2 ) 
reperimus fundamentalius insignituin in sanctaque ecclesia mili¬ 
tante multiformiter studii et intellectus non parvum ministrare 
fulcimentum. Eevera consideracionis oculo ad praxim posito 
confidenter dicere 3 ) praesumimus, quod aperuit os vestrum is 
qui aperuit os Zachariae proplietae suae, Spiritus videlicet sanctus, 
in quo et cujus virtute lila magna et ex causis legitimis ac mul- 
tum praegnantibus diuturna Synodus in egregia Basiliensi civi- 
tate recta bodieque mirifice regi comprobatur. Haec, inquam, 
sacrosancta Synodus pro magnis eeclesiae necessitatibus juxta 
Concilii Constantiensis determinationem in Spiritu Sancto legitime 
congregata, universalem ecclesiam repraesentans, in vos et perso- 
nam vestram vices nostras pro tune gerentem votum suum se- 
curius transfudit. Cum ipse Spiritus, laborem et diligentiam per 
vos mox per 4 ) vestram deputationem fiendam recognoscens, omni- 
sciens dedit salubriter inchoare, salubrius eontinuare ac saluberrime 
consummare, ut sic uno spiritu eadem fides unius sententiae quo 
ad naturam indulgentiarum per vos in unum subtiliter comporta- 
retur,. fatemur eciam vobiscum vos montes altissimae sapientiae 
transsilisse, pratavirentia amenarum scripturarum percurrisse, rosaset 
hha cum florum varietate, diversarum videlicet dominorum Doctorum 
tarn divinae quam humanae legis sententiarum, in unam sportam com- 
dendii delectabilius collegisse. Sic ex biis confeccionem relicientem 
ommbus studere volentibus et materiam de indulgentiis sive datis 
sive dandis masticare delectantibus fidelibus elaborastis, ut per 
haec tamquam super speculam positus in perpetuas ’fulgeatis 
aetermtates. Euminare autem nos oportet opus vestrum nobis 
ut Episcopo et in theologia magistro intencione pya ut non 
autumans 5 ) transmissum, emendaeionis ferro 6 ), prout scribitis 
limandum. Enimvero ad id legeudum pro spirituali consolacione 
hns temporibus infaustis, quibus ab inimicis nedum eeclesiae 
nostrae et nostris, sed et crucis Christi crebris die noctuque 
molestamur vexacionibus, pyo fervore allicimur; praedictae tarnen 
praegrandes et continuatae tarn in bonis quam etiam in personis 

*) Der Cod. Wrat. liest: fundatorum. Richtig der Cod. Monac. 

2 ) Pur vulgaribus (so auch Cod. Monac.) liest Amort willkürlich: 
aXlegationibus, 

s ) Der Cod.: dici. 

4 ) So der Cod. Monac. Der Cod. Wrat. liest plas mit einem Ab- 
kürzungszeichen. 

5 ) So der Cod. Wrat.! (Cod. Monac.: autunans!) Wohl zu lesen: ut 
nos autumamus. 

6 ) So (unsicher! der Cod. Monac.; Cod. Wrat.: tieri! 


5* 
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subditorum nostrorum infestaciones, quibus mala gentis et con- 
tritionem populi nostrorum videre lieus cogimur, ab inceptis 
leccionibus retrahere sathagunt vehementer, cum cura regimini, 
ad quod immeriti sumus evocati, annexa humerisque nostris im- 
posita studendi legendi contemplandi et ymaginandi inevitabile 
praestat 1 ) impedimentum, sic quod onus regiminis Episcopalis fre- 
quentius contradicit Studio magisterii doctoralis. Is tarnen, a 
quo omne datum Optimum et donum perfectum desursum est, 
de celo descendens a patre luminum, qui nunc per ignem infes- 
tacionis, nunc per aquam tribulacionis nos transire voluit, quan- 
doque benignitatis suae gratia in refrigerium ducere dignabitur 
opere salubriori. Quantum 2 ) tarnen voluimus operato 3 ) vestro 
opere pensato singulariter 4 ) et katholice reperimus compilata ac 
in unum redacta. Et licet tanto minore nostra egeant approba- 
cione, quanto majore scripturarum approbatarum soliditate nos- 
cuntur roborata, ne tarnen in vanum gratiam dei recepisse 
videamini, ad honorem ejus, qui cuncta gubernat, indulget 5 ) et 
disponit, fidei ortliodoxae exaltacionem ecclesiarumque Wratis- 
laviensis et legniczensis, ad quas canonicali titulo promotus estis, 
quarum secundam adhuc ex transacta residencia, dum ibi esse- 
mus in minoribus praebendati, tenerrime diligimus, utilitatem et 
commendacionem in vinculo sincerissimae caritatis vos admonemus, 
ymmo, si phas est, mandato paterno ex affectu pietatis praeci- 
pimus et mandamus, quatenus in bis studiosius sicque operosius 
agatis, ut eciam sub paucorum mensium spacio pro recipiendis 
insigniis doctoralibus vos disponatis atque sic fasciculus materiae, 
sub gradu Baculariatus vestri feliciter collectus, doctorali vestra 
approbacione in multiplicatum manipulorum felicius concrescat 
acervum, ceterorum doctorum in ecclesia dei laborancium numero 
felicissime agregaturus. Paratissimi nempe sumus, ut, sicut ad 
cursum vos manualiter olim in minoribus et magis quieti prae- 
sentavimus, ita pro capessendis magisterii in sacratissima theo- 
logica scientia apicibus per Bireti imposicionem, nunc senio 
confecti turbinibusque diversarum adversitatum justo dei judicio 
excellenter agitati, laboribus et expensis minime parcendis cura- 
bimus possibiliter abilitare. Verum indulgentissimus indulgen- 
tiarum collator offensarumque largissimus indultor, qui in thesauro 
ecclesiae suae sanctae sibi desponsatae indulgentias in peccaminum 


*) Der Cod.: praestant. 

*) So der Cod. Monac.; der Cod. Wrat.: Quantam. 

3 ) voluimus operato sowohl der Cod. Wrat. wie der Monac. 

4 ) So Cod. Monac.; der Cod. Wrat.: singularice. 
ö ) Der Cod.: indulgeat. 
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remissionem salubriter dignatus est reeludere, per vos, ut spera- 
mus, et persoDam yestram ejusdem ecclesiae suae auctoritate 
easdem graciarum multarum collativas indulgencias nedum voluit 
praedicari fidelibusque doceri 1 ), sedet per 2 ) posteros ex hoc docendi 
et praedicandi aliis amminiculum fructuosius praestare. Opus- 
culum igitur hoc bonorum laborum vestrorum proficue 3 ) pie et 
meritorie collectum per venerabilem Secretarium nostrum fidelem 
nobis remittimus, vos in visceribus Jesu Christi, cujus gracia 
spirituali operatus estis, requirentes pariter et exhortantes, quatenus 
finem operi imponentes tamquam bonum commune atque divinum 
aliis in aedificacionem profectum et indulgenciarum participacionem 
communicare non omittatis, ffuctum gloriosiorem, qui est graciae 
indulgenciarum percepcio, deinde gloriosius consequuturus. Cum 
bis fidei et devocioni vestris obnixius nos reccommendantes [?1. 
Dat. in Castro nostro Episcopali Stolpensi die ultima Meusis 
Marcii Anno domini etc. XL primo nostro sub sigillo. 


III. 

Ein Ablassbrief Weigels ans dem Jahre 1487. 

Universis presentes lifteras inspecturis Ego Nicolaus Weygil 
arcium magister in Sacra The / ologia Baccalaureus formatus Ca- 
nonicus sancti sepulchri dominici legnicensis wratislaviensis dio- 
cesis / a sacra generali Basiliensi sinodo ad execucionem indul¬ 
genciarum pro reductione grecorum / per ipsam synodum concessarum 
Commissarius in tota provincia Magdeborgensi constitutus / tenore 
presencium notum facio, quod honorabilis et religiosus pater Jo¬ 
hannes de gyttan / ordinis sancti Dominici, prout in sua conscientia 
asseruit, contribuit ad predictum opus / reductionis et in cista ad 
hoc ordinata reposuit juxta tenorem dictarum indul / genciarum. 
Quapropter quicunque sacerdos secularis vel regularis alias dis- 
cretus, quem/in confessorem elegerit, eundem dominum Johannem 
semel in vita et semel in morte / ab Omnibus peccatis et censuris 
ecclesiasticis plenam absolvendi et alia faciendi facultatem habeat 4 ) 

1 ) Cod. Wrat,: fidelemque docen; cod. Monac. ßdelibus quod decoril 

2 ) per wie im Romanischen. Über das Zusammenfallen von per und 
pro im Romanischen s. Wilh. Meyer-Lübke, Grammatik der Romanischen 
Sprachen III, Leipzig 1899, S. 498f. 

3 ) So Cod. Monac.; cod. Wrat.: proficui. 

4 ) facultatem habeat über der Zeile eingeschaltet. 
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aue / in deor «j, dictarum indulgenciarum late continentur. datum 
lypczk in anfo a na / tivitate domini M«CCCC°XXXVII, martii 
die XIIII mei officii sigillo. 

Dazu die Absolutionsformel auf der Rückseite in klei¬ 
nerer Schrift: 

Dominus noster Jhesus Christus per meritum 1 ) sue passionis 
dignetur te absolvere. Et ego auctoritate sancte matns ecclesie 
et sacrosancte / Basiliensis synodi in hac parte michi concessa 
absolvo te ab omni sentencia excommunicacioms suspensioms et 
interdicti / a jure vel generaliter ab homine lata Eciam sedi 
apostolice specialiter reservata, Et plene te restituo sacramentis 
ecclesie I et communioni fidelium, Et eadem auctoritate absolvo 
te ab omnibus et quibuscunque peccatis culpis et negllgencns / 
mortalibus et venialibus, de quibus corde contritus es et me 
confessus Et de quibus libenter confitereris / si tibi ad memonam 
venirent, et remitto omnem penam pro eis tibi debitam ac 
plenariam remissionem hac / vice tibi impercior quam ecclesia 
concedere solet omnibus Romam tempore jubilei vel cruce- 
signatis ad recuperacionem / terre sancte tempore passagn ge¬ 
neralis euntibus, dispensoque tecum, ut non obstante quacunque 
irregularitate oc / culta preterquam bigamie vel homicidu volun- 
tarii causa contracta in susceptis ordinibus mimstrare / valeas E 
qnecunque alia tibi liceant, que licerent, si hujusmodi irregularitas 
non obesset. In nomine patris et filu et spintus sancti. 

Original auf der Leipziger Universitäts-Bibliothek. J'apm. 

Bas Blatt war in den inneren Deckel des aus dem Leipziger re- 
digerkloster stammenden Cod. ms. SO eingeklebt, und zwar mit der 
Vorderseite; das Siegel fehlt.“ (So Förstemann bei seinem Ab¬ 
druck in dem „Urkundenbuch der Stadt Leipzig III, Leipzig 
1894, S. 156f.). 


1) Förstemann irrig: miraculum. 



Die Universität Leipzig 
in den kryptocalvinistisehen Wirren zur Zeit 
des Kurfürsten August. 

Von 

Dr. P. Zinek, Leipzig. 

Wenn wir den Namen des Kurfürsten August hören, 
so associieren wir mit ihm sofort den Gedanken an die volks¬ 
wirtschaftliche Bedeutung dieses Fürsten, die ihm den Ehren¬ 
namen eines „Vaters“ seiner Länder eingebracht hat; wir 
werden aber auch in zweiter Linie erinnert an sein Bestreben, 
das reine Luthertum durch Verfolgung aller andersgläubigen 
Evangelischen und Herausgabe des Konkordienbuches wieder 
lierzustellen. Nach beiden Seiten hin hat seine Wirksamkeit 
auch eine ziemlich gründliche und umfassende Darstellung 
gefunden. Joh. Falke hat uns den Volkswirt August ge¬ 
schildert in seiner Preisschrift „Die Geschichte des Kurfürsten 
August in volkswirtschaftlicher Beziehung“. Robert Calinich 
hat in seinem Buche „Kampf und Untergang des Melanch- 
thonismus in Kursachsen“ wenigstens die Hauptperiode der 
unerquicklichen konfessionellen Streitigkeiten zur Darstellung 
gebracht: Die Entwicklung und den Untergang des Krypto- 
calvinismus in Kursachsen, der ja direkt zur Abfassung der 
Konkordienformel und dann zur Zusammenstellung des Kon¬ 
kordienbuches führte. 

Kurfürst Moritz hatte aber seinem Bruder nun noch 
ein Erbe hinterlassen: die Fürsorge für die junge protestan¬ 
tische Wissenschaft und ihre Pflegstätten, denen er zwar 
selbst schon fürstliche Schenkungen gemacht hatte, die aber 
doch infolge seines frühen Todes zunächst entweder nur pa- 
pierne Schöpfungen geblieben waren oder doch eines weiteren 
Ausbaues harrten. 
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Für die Entwicklung der Wissenschaft und der Univer¬ 
sitäten sind sowohl die einseitig volkswirtschaftliche Bean¬ 
lagung des Kurfürsten als auch seine streng orthodoxe Ge¬ 
sinnung in Religionsangelegenheiten sehr nachteilig gewesen. 
War August auch nicht ohne gelehrte Kenntnisse, so hatte 
er doch nur Verständnis für die rein praktischen Zweige 
der Wissenschaft 1 ), für Jurisprudenz, für Mathematik und 
allenfalls noch für Geschichte. Die Stiftungen seines Bruders 
hob er zwar nicht auf, er dachte aber auch nicht sonderlich 
an ihre Förderung. Dem theologischen Stipendiatenwesen 2 ) 
wendete er nur aus dem praktischen Gesichtspunkte, jeder¬ 
zeit brauchbare Kirchen- und Schuldiener zu haben, seine 
Fürsorge zu. „Was er aber für die Pflege einzelner nament¬ 
lich praktischer Wissenschaften gethan hat, wird mehr als 
aufgewogen durch den verderblichen Kampf für die Glaubens¬ 
reinheit an den sächsischen Hochschulen.“ 8 ) Wenn nun auch 
die gegenseitige Abschliessung der protestantischen und ka¬ 
tholischen Universitäten zunächst, bald auch der protestan¬ 
tischen untereinander, die Territorialisierung der gelehrten 
Berufe, ja der Wissenschaften und des ganzen geistigen Lebens 
überhaupt 4 ) in den politischen und religiösen Zeitverhältnissen 
begründet lag und dem Kurfürsten August demnach nicht der 
Vorwurf alleinigen Vorgehens in dieser Richtun g gemacht werden 
kann, so muss doch gesagt werden, dass er besonders rigoros 
diesen Weg beschritten und die Freiheit der Wissenschaft seinen 
landeskirchlichen Bestrebungen zum Opfer gebracht hat. 

Zu zeigen, wie die Universität Leipzig in diese Be¬ 
strebungen hineingezogen wurde: wie sie Anteil nehmen 
musste an den konfessionellen Streitigkeiten der Epigonen 

J ) Allgem. Deutsche Biographie, Bd. 1, S. 674 u. f. Artikel über 
August von Kluckhohn. 

2 ) Vergl. hierzu den Aufsatz des Verfassers „Das Stipendiaten¬ 
wesen der Universität Leipzig zur Zeit d. Kurf. August“ in den Mit¬ 
teilungen der Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte, 
Jahrgang 11, S. 1—25. 

3 ) Allgem. Deutsche Biogr., a. a. 0. 

4 ) Paulsen, Geschichte des Gelehrten-Unterrichts, S. 222. 
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unsrer grossen Reformatoren — nicht zu ihrem Vorteile —; 
wie sich August erst von ihr beraten und helfen liess; wie 
sie aber dann auch, als die Streitigkeiten sich immer mehr 
auf den Unterschied zwischen Calvinismus, bez. Philippismus, 
und orthodoxem Luthertum zuspitzten, in den Verdacht der 
unreinen Lehre kam und an einzelnen Gliedern des Fürsten 
Zorn spüren musste: das soll im Folgenden zur Darstellung 
kommen. Ich werde mich also auf die kryptocalvinistischen 
Wirren zur Zeit des Kurfürsten August beschränken. Doch 
soll auch hierzu bemerkt werden, dass meine darauf bezüg¬ 
lichen Untersuchungen durchaus nicht den Anspruch auf 
Vollkommenheit machen. 

Wie schon bemerkt wurde, hat die im Mittelpunkte der 
Kursachsen bewegenden konfessionellen Streitigkeiten stehende 
Tragödie der Entdeckung und Ausrottung des Calvinismus 
schon durch Calinich eine umfangreiche Darstellung gefunden. 
Da derselbe aber nur die Vorgänge der Jahre 1570 — 74 
ausführlich behandelt hat und die Universität Leipzig, die 
in diesen Kämpfen doch nur eine Nebenrolle spielte, in seinem 
Werke hinter Wittenberg zurücktreten musste, so hat er die 
Leipzig allein betreffenden Aktenstücke des sächsischen Haupt- 
staatsarchives nicht ausgiebig benutzt; es war mir infolgedessen 
möglich, eine kleine Nachlese zu halten, die zwar den ganzen 
Vorgang an sich durchaus nicht in anderes Licht stellen 
wird, aber doch in ihren Einzelheiten mindestens für Leipzig 
lokalhistorisches Interesse hat. 

Natürlich werde ich, um den Zusammenhang herzustellen, 
die allgemeinen Vorgänge — wenn auch in aller Kürze — 
mit heranzuziehen haben und deshalb mancherlei schon Be¬ 
kanntes bieten müssen. Auch werde ich, da damals die 
Universität weit mehr als heute zu dem öffentlichen Leben 
in Beziehung stand, hier und da Vorgänge mit in Betracht 
zu ziehen und Personen zu nennen haben, die nur mittelbar 
mit unserem Thema in Zusammenhang stehen. 

Kurfürst August hatte schon vor, besonders aber seit 
seinem Regierungsantritte ein wachsames Auge auf die Ent¬ 
wickelung des Protestantismus. Sein Vater war ein begeisterter 
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Anhänger und Verehrer Luthers, der damals durch seine 
mächtige Persönlichkeit Melanchthon noch vollständig in den 
Schatten stellte — 1 ) und auch August wollte ein guter 
Lutheraner sein und bleiben und Land und Leute bei seiner 
Lehre erhalten. Da ihm nun aber nichts von dogmatischen 
Differenzen zwischen Luther und Melanchthon bekannt war, 
weil ihm die Einsicht in die theologischen Controversen, die 
seine Zeit bewegten, abging, so übertrug er seine Verehrung 
auch auf Melanchthon. Ihn beauftragte er mit der Prüfung 
der theologischen Stipendiaten zu Leipzig 2 ); er war überhaupt 
in vielen Sachen sein Gewissensrat. Ja der Kurfürst stand 
überhaupt, ehe die kryptocalvinis tischen Verdächtigungen be¬ 
gannen, und sogar noch eine Zeit lang während derselben 
in allen Iteligionshändeln vollständig auf Seite seiner Theo¬ 
logen, traute ihnen unbedingt und vertrat sie besonders gegen 
die Placianer, die von Jena, der Universität der feindlichen 
Verwandten aus, ihre giftigen Pfeile auf die Wittenberger 
und Leipziger Melanchthonianer schossen. Da er infolge¬ 
dessen durch verschiedene Schmähschriften angegriffen wurde, 
sah er sich im Jahre 1558 zum ersten Male veranlasst, zu 
dem Mittel zu greifen, dass man damals überhaupt zur Be¬ 
kämpfung andrer Meinungen allgemeiner anzuwenden begann 8 ) 
und das er selbst besonders späterhin sehr ausgiebig gebraucht 


*) Vergl. zu diesem und folgendem Calinich, a. o. 0., Ein¬ 
leitung, S. 1. 

a ) Siehe meinen Aufsatz „Das Stipendiatenwesen etc.“ a. a. 0., 
S. 4 u. f. 

3 ) Döllinger, (Die Reformation, ihre innere Entwickelung und 
ihre Wirkungen im Umfange des Lutherischen Bekenntnisses. Regens¬ 
burg, 1846.) schreibt I. Bd. S. 495: Die Einführung der Reformation 
in Deutschland hatte noch eine der Litteratur höchst nachteilige Folge; 
es war dies die theologische Zensur in der Gestalt, wie sie von jetzt 
an gehandhabt wurde, und die gewaltsame Unterdrückung aller Schriften, 
welche irgend etwas der gerade herrschenden Partei Missfälliges ent¬ 
hielten.“ — Das Bücherverbot war dreifacher Art; es richtete sich 
1) gegen die im Schosse des Luthertums entstandenen Schulen und 
Parteien, 2) gegen die katholische Litteratur, 3) gegen die Schriften 
der Zwinglisch- und Calvinisch-Gesinnten. 
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hat: zur Zensur 1 ). Für theologische Schriften sollte die¬ 
selbe in Leipzig durch die theologische Fakultät ausgeübt 
werden. Diese erhielt deshalb am 23. Januar 1558 folgen¬ 
des kurfürstliche Reskript, welches ich, weil es das erste mir 
vorliegende seiner Art ist, vollständig wiedergeben will 2 ): 

Von Gottes Gnaden Augustus 
Hertzog zu Sachszen und Churfürst etc. 

Wirdige und hochgelarte, liebe Andechtigen und getreuen 
Wiewol wir auch vor dieser Zeitt, etzlich mal ernstlich be- 
vohlen haben, das nichts durch den Drugk in unserm lande 
ausgehen sol, das nicht zuvorn durch die Personen dazu ver¬ 
ordnet / besehen und zugelaszen ist. So befinden wir doch / 
das solchs nicht alzeit gehalden wirdt, daran wir billich ein 
grosz misfalen haben, den wir zum höchsten Christliche 
Einigkeit, Gott zu Ehren und Zucht / guten fried und Ruhe 
unsrer Underthanen zu erhalten begern, Und seint zu Ver¬ 
hütung aller ergerlichen Sachen geneiget. Nun werden bis¬ 
weilen durch diese vorachtung unsrer Mandat / solche schafften 
ausgebreitet / dardurch in der lahr / Uneinigkeit, oder sonst 
vorbitterung, durch vorletzung der Personen, erreget wirdt/ 
Ist auch offt der Name des Tichters auszengelaszen / oder seindt 
unbekandte und erdichte namen betrieglich in Titeln gemeldet. 
Offt ist auch des Druckers namen auszen gelaszen. Dieses 
alles wollen wir hiemit ernstlich allen Unsern Underthanen, 
Tichtem und Druckern vorbotten haben / Gnediglich begerende. 
Ihr wollet solchs Ewern Verwandten und Zugethanen / also 
ernstlich ankhündigen / Auch den Druckern aufferlegen / 
Und bey leibsstraffe gebiethen / nichts zudrucken anzunehmen, 
das nicht zuvorn zugleich durch den Rector zu ieder Zeit 
und Pastorn besehen und mit underschreibung klar zugelaszen 


*) Nach G. Müller, Yerfassungs- und Verwaltungsgeschichte der 
sächsischen Landeskirche (Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte, 9. Heft, 
S. 263) liess August Zensurbefehle am 14. September 1562, 18. Juni 1566, 
26. Mai 1571 und längere Instruktionen dazu den 27. Januar 1574 und 
1581 ausgehen. 

2 ) Es findet sich im Epistolarum über H, Bl. 86^, 87 a . 
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ist. Und soll die Zulassung nicht bei Privat-Personen stehen / 
sie sein wer sie wollen / Sondern der Drucker soll das Exemplar 
dem Rector zustellen, der es sambt dem Pastorn und etzlichen 
mehr tüchtigen Personen leszen und urteilen soll j Dieses ur¬ 
teil soll der Drucker erwarten / und sollen sich hierin Rector 
und Pastor gebürlichen wissen zu halten / das sie nicht Bücher 
one des Tichters namen / auch keine schedliche oder erger- 
liche Bücher / sehriefften / Disputation / gemelde oder gedieht 
ausgehen laszen/Und so iemandt dagegen handelt, Tichter 
oder Drucker, so wollet sie gefengklichen einziehen / und uns 
deszen berichten, damit wir Uns gegen ihnen haben zu er¬ 
zeigen. 

Ihr wollet auch den Buchführern mit ernst verbiethen, 
jrrige uffrürische Bücher und Schmachschrifften in Unsern 
oder andern landen gedruckt/sie haben des Tichters namen 
oder nicht / feill zu haben / alles bey straff, die wir uns nach 
gelegenheit der Sachen und Personen wollen Vorbehalten 
haben. Und gebiehten Euch Ernstlich dem Rector und 
Bürgermeistern, hierauff achtung zu haben und Execution/ 
ohne underscheidt der Personen zu thun. 

Dann unser gemüth ist endtlich mit Gottes hülff alles 
zu vorhütten, das zu Uneinigkeit in kirchen, Christlicher 
Confeszion / oder zu Unruhe in landen ursach geben mag. 
Wollen derwegen das unsere underthanen diesem unsern be- 
vehlich wie sie Gott und uns schuldig sein, in dieser wich¬ 
tigen sache, die Gottes Ehre zucht und friede belanget, treulich 
und gehorsamlich volge thun. Doran geschieht Unser gentz- 
licher wille und ernste meynung.“ 

Seine Abneigung gegen die Flacianer gab wohl dem 
Kurfürsten die Veranlassung, den Theologen Victorin Strigel 
in Leipzig aufzunehmen. Derselbe Strigel sollte aber auch 
der erste sein — und dadurch steht sein Schicksal mit dem 
Gegenstände unsres Themas im Zusammenhänge — der 
unter dem Verdachte, nicht die reine lutherische Lehre vom 
Abendmahl zu lehren, leiden und des Kurfürsten Ungnade 
spüren musste. 

„Der mild melanchthonisierende Theologe Victorin Strigel 
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war den Flacianern ein sonderlich verhasster Mann“ 1 ). Sie 
wussten es so weit zu bringen, dass derselbe in Jena, wo er 
an der Universität wirkte, bei Nacht aus seiner Wohnung, 
aufs Notdürftigste gekleidet, fortgeschleppt, eingesperrt und 
erst nach einiger Zeit wieder freigelassen wurde. Strigel 
schüttelte darauf hin Jenas Staub von den Füssen und wendete 
sich nach Leipzig 2 ). Hier scheint der Sup. Prof. Pfeffinger, 
der wie er ein Anhänger des Synergismus war 3 ), ihn freund¬ 
lich aufgenommen zu haben. Vielleicht hat er auch zu dem 
Bittschreiben Anlass gegeben, das die Universität am 19. Fe¬ 
bruar 1562 zu gunsten Strigels an den Kurfürsten abgehen 
liess 4 ). Sie bat diesen, er möge Strigel, der in Leipzig 
studiert und dem Kurfürsten zu dienen sich erboten habe, 
als professor artium et theologiae aufnehmen. Die Professoren 
dieser beiden Fakultäten seien alle zu alt; es könne daher 
leicht einmal Mangel eintreten; er möge doch Strigel deshalb 
nicht abweisen, da sich nicht immer solche Gelehrte böten 
und überdies schon viele Leute seinetwegen ihre Söhne nach 
Leipzig geschickt hätten. Eine Abordnung, bestehend aus 
dem Dr. jur. Stromer, dem Dr. med. Joh. Hoff und dem 
Mathematiker Valentin Thau überbrachte dem Landesherrn 
dieses Schreiben. Der Kurfürst entsprach den Wünschen 
seiner Professoren, und am 1. März 1563 hielt Strigel im 
Auditorium Paulinum seine erste Lektion über die Locos 
Philippi Melanchthonis und zwar unter so grossem Zulauf 
der Studenten, dass ihrer viele aussen stehen mussten 5 ). Seine 
Stellung war eine etwas eigenartige. Winer schreibt in 
seinem Schriftchen „Die theologische Fakultät zu Leipzig seit 
der Reformation“ darüber Folgendes 6 ): Von 1563—67 war der 

J ) Vergl. Calinich, Aus dem sechzehnten Jahrhundert. Kultur¬ 
historische Skizzen. Hamburg 1876, S. 34. Hier kann man auch nach- 
lesen, in welch unflätigen Redensarten die Flacianer ihre Gegner zu 
bekämpfen pflegten. 

*) Vergl. Vogels Annalen, S. 213 und Döllinger, a. a. 0. S. 325. 

3 ) Siehe Döllinger ebenda. 

*) H.-St.-A., Loc. 10532, Schreiben so an Churf. Augustum etc. 
1562—77, Bl. 11. 

6 ) Vog. Annalen, S. 213. 6 ) S. 23 u. 24. 
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bekannte Victorin Strigel in Leipzig als akademischer Lehrer 
tkätig, und man pflegt ihn hin und wieder als Prof, theol. 
zu betrachten. Dass er mit landesherrlicher Genehmigung 
öffentlich lehrte, kann [nach dem, was in Adami vitae und 
Otto de Victorino Strigelio angeführt wird] nicht bezweifelt 
werden. Die Akten der Fakultät geben aber darüber keine 
direkte Auskunft. Dass Strigel Professor der Theologie 
und Mitglied der Fakultät gewesen sei, muss geradezu ge¬ 
leugnet werden, teils weil derselbe in dieser Qualität in dem 
Eationarius von 1560—1628 mit keiner Silbe erwähnt ist, 
teils weil die vier Statuten massigen Professuren durch Alesius 1 ), 
Pfeffinger, Salmuth und Helborn besetzt waren. Hatte Strigel 
eine Besoldung, so floss diese wohl aus einer nicht akade¬ 
mischen Kasse. Vielleicht ist er Professor oder Assessor 
der philosophischen Fakultät gewesen. 1564 war er Dekan 
dieser Fakultät“ 2 ). 

Wie kam es nun, dass Strigel nach erst vierjähriger 
Wirksamkeit auch Leipzig wieder verlassen musste? 3 ) Die 
schon früher angedeutete Antwort auf diese Frage erhalten 
wir aus einem Aktenbande der Leipziger Universitätsbiblio- 

] ) Nach Alesius’ Tode trat Freyhub an seine Stelle (Winer a. a. 0.) 

ä ) Hier sei aus derselben Quelle noch angefügt: In den theolo¬ 
gischen Akten wird Strigel nur dreimal indirekt erwähnt: 1) in der 
Rechnung 1566—67 sind für die scribae praestantes operam collegio 
in controversia D. Yictorini 1 fl. 4 gr. eingestellt. 2) 1565 in einer 
Nachricht, das Canonikat Helboms betr. 3) 28. März 1567 wird der 
Fac. theol. durch ein Reskript die Beurlaubung (— Entlassung) Strigels 
angezeigt. 

s ) Yogel lässt in den Annalen, S. 213 schon 1565 zum ersten 
Male seine Entlassung vor sich gehen und zwar ,,wegen gefährlicher 
Disput und certamina vom freien Willen in geistlichen und göttlichen 
Sachen und weil er der calvinistischen Lehre zugethan ist“ (siehe auch 
Döllinger, a. a. 0.), S. 217 zum zweiten Male im Jahre 1566 (8. Febr.), 
„weil er den hochwichtigen Glaubensartikel vom Heiligen Abendmahl 
auf gut Zwinglisch ausgelegt und auch sonst in dem Artikel von dem 
freien Willen des Menschen in göttlichen und geistlichen Sachen ge¬ 
irrt und deshalb sich bei den Theologen verhasst gemacht hat.“ (Tho- 
masius in seinem Anhänge zu „Melchior Osses Testament“, S. 55 macht 
sich diese zweite falsche Notiz zu eigen.) 
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thek 1 ), welcher einen Schriften Wechsel zwischen Universität, 
Kurfürst und Strigel in dieser Angelegenheit enthält. Dar¬ 
nach scheint Strigel mit Pfeffinger bez. der Sakramentslehre 
in Streitigkeiten geraten zu sein. Daraufhin überschickte er 
dem Kurfürsten seine „auf die heilige Schrift gegründete ein- 
feltige meynunge und verstandt von den Sakramenten“ und 
dieser liess ihm darauf hin durch seine Räte vermelden, „wesz 
er sich in seiner Lehre auch obgemelter artickel halben ver¬ 
halten solle“ 2 ). Obwohl nun Strigel, wie er versichert, in 
seinen „lectionibus nichts gelehret, denn was er inn seiner 
vorübergebenen Schrifft unterthenigst berichtet“, 3 ) freilich so 
„dass er inseriret, wo es der text mit sich gebracht hat,“ 
haben doch die theologische Fakultät und die Prediger Leipzigs 
eine Deputation zu ihm geschickt, die ihm sagen sollte, dass 
er gelegentlich seiner Lektionen über den Artikel de coena 
domini „etliche rede in seinen Lectionibus eingeführt habe, 
welche bis anher In dieser Kirchen und Schulen ungebreuch- 
lich und ungewöhnlich gewesen“. Die Herren haben ihn er¬ 
sucht, „er solle sich hinfürder solcher reden gentzlich ent¬ 
halten“. Er hat darauf geantwortet, die Herren Theologen 
möchten das Tadelnswerte schriftlich aufzeichnen und dann 
seiner Antwort gewärtig sein. Daraufhin haben Pfeffinger 
und der theologische Dekan durch „zwen Ires mittels“ dem 
Rektor Anzeige von dem Vorgänge gemacht 4 ) und ihn ge¬ 
beten, er möge bei Strigel dahin wirken, dass er „In oban- 
gezogener Materien sonderlich die zween tage Sonnabends 
und Montags In der Fasznacht 5 ), da man auch on das nicht 
pflegte zu lesen“, nicht Vorlesung halte. Der Rektor hatte 
zunächst Bedenken, diesem Anträge von sich aus Folge zu 

4 J Epistolarum über H. 

2 ) Ebenda Bl. 94 a —95 a Supplicatio Victorini Strigelii Ann Churf. 
zu Sachsen. — Bl. 95t>—97 a Bericht der Universität an den Kurfürsten 
ähnlichen Inhalts vom 6. März 1567. 

3 ) Ep. 1. H. Supplicatio etc. 

4 ) Ebenda Bl. 95t 1 —97 a . 

5 ) An diesen Tagen wollte Strigel die hetr. Materie absolvieren 
(94 a —95 a ). 
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leisten, da Strigel nicht von der Universität, sondern 
vom Kurfürsten zum Professor verordnet war, und die 
ihm zugeordneten kurfürstlichen Konsiliarien nicht gleich zur 
Stelle sein konnten. Er versuchte deshalb zunächst privatim 
mit Strigel zu verhandeln und liess ihn deshalb am 8. Februar 
zweimal durch der „Universität gemeinen Diener“ zu Pfeffinger, 
seinem nächsten Nachbar bitten, freilich ohne ihm anzuzeigen, 
um was es sich handelte. Strigel entsprach seinem Wunsche 
nicht. Er schrieb an den Kurfürsten, er habe „erhebliche 
Ursachen und bedenken gehabt, in Pfeffingers Haus zu gehen“ 1 ). 
Nach seinen Jenenser Erfahrungen können wir ihm das auch 
nicht verdenken. Nun schickte der Rektor auf Betreiben 
der andren Partei den Notarius der Universität zu ihm und 
liess ihm „kraft seines Ime auch letzlich tragenden und Im- 
plorirtes Ampts“ befehlen, die lectio de coena domini einzu¬ 
stellen, auch solche materiam Inn andern lectionibus nicht 
einzuflechten“. Strigel antwortete ihm, er habe wohl dem 
Herrn Rektor „in Politicis zu gehorsamen aber nicht in diesen 
Puncten, weil s. Churf. gn. lurneme Rethe sunder zweifei uff 
empfangenen befhelich Ime zuvorn erlaubet, In locis domini 
Philippi seligen auch Inn mergenannter materia de coena 
domini fortzuschreiten“. Er liess auch ihm wieder sagen, 
man möge die Mängel seiner Lehre zu Papier bringen; dann 
wolle er sich erklären; von seiner Abendmahlslehre könne 
er aber nichts „revocieren“. Auf diese Erklärung hin wurde 
ihm noch am selben Tage 8 ) das Auditorium in Collegio 
Paulino, wo er zu lesen pflegte, gesperrt; „als dann die Au¬ 
ditores in grosser Versammlung Inn ein ander Collegium sich 
begeben und ihn zu hören begeret“, wurde ihm auch dieses 
gesperrt. Nun wandte sich Strigel mit einer Supplikation, 
die er noch am selben Tage aufsetzte s ), an den Kurfürsten, 
klagte über die „beschwerung, scbimpff und hoen“, und meinte, 
„dass ihm seines Amtes, dazu er vom Churfürsten bestellet, 
ferner .zu gebrauchen, nicht gebühren wolle.“ Er begebe sich 

1 ) a. a. 0. Supplicatio. 

3 ) Nach Düllmger, a. a. 0. S. 325 auf Pfeffingers Befehl. 

3 ) Es ist die schon mehrfach erwähnte (Bl. 94“—95*1. 
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aber in des Kurfürsten Schutz und bitte ihn. nicht ungnädig 
gegen ihn zu sein. Der Kurfürst schrieb daraufhin aus dem 
Feldlager zu Gotha 1 ), dass ihm die Vorgänge in Leipzig 
nicht wenig befremdlich vorkämen und verlangte über die¬ 
selben gründlichen Bericht, damit er sich „zu erhaltunge 
ffiedens, ruhe und gedeilichs auffnehmens der Universität er¬ 
zeigen könne“. Der Kektor konnte daraufhin nicht viel 
anders belichten, als was Strigel schon in seiner Supplikation 
geschrieben hatte. Er konnte nur noch hinzufügen®), dass 
er am 8. Februar noch, weil auch noch Unruhe unter den 
Studenten eingetreten sei, die Consiliarii zusammenberufen 
habe. Diese hätten der \Vichtigkeil der Sache wegen vor- 
gesclilagen, die ganze Universität, d. h. sämtliche Professoren. 
Doktoren und Magister damit bekannt zu machen. Das sei 
auch am 9. Februar geschehen. Die Majorität habe be¬ 
schlossen, sechs Personen namhaft zu machen, die mit Strigel 
unterhandeln sollten. Diese haben dann auch Strigel —- 
ihrem Aufträge gemäss — gesagt, er möge in Gottes Namen 
in seiner Lektion fortfahren und allein vielgemeldeten Artikel 
einstellen, ihn auch in andre Lektionen nicht einflechten. 
Strigel habe aber dagegen Bedenken getragen und erklärt, 
bis zur Entscheidung des Kurfürsten nicht lesen zu wollen. 
Diese Entscheidung traf nun am 11. März ein 8 ). Der An¬ 
fang derselben könnte in seinem Wortlaut zunächst den 
Gedanken erwecken, dass der Kurfürst mit dem Vor¬ 
gehen der Universität gegen Strigel nicht zufrieden gewesen 
sei. Er verfügte aber doch mit folgenden Worten seine 
Entlassung: „Nachdem aber gedachter Victorinus an uns 
vor diesem auch geschrieben, und uns under andern mitt 
diesen Worten zu erkennen gegeben, das er sich von Leiptzigk 
erhoben und zu seinen freunden, wiewoll mitt seiner groszen 
ungelegenheit begeben habe, So lassen wir es auch darbey 
bewenden und gönnen Ime seine besserung wohl.“ 

Könnte man nach diesen, fast höhnisch klingenden Worten 

1 ) Am 26 Februar 1567. Ep. 1. H., Bl. 93i>. 

2 ) Ep. 1. H. Bl. 95b— 97 a. 

3 ) Datiert aus dem Lager vor Gotha. Ep. 1. H. Bl. 97 ah. 

Eeiträge zur sächs. Kirchengeschichte. XVI. g 
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meinen, dass lediglich der Ärger darüber, dass Strigel sich 
vor des Kurfürsten Antwort von Leipzig weggewendet hatte, 
diesen Entscheid herbeigeführt habe, so wird man doch andrer¬ 
seits nicht fehl gehen in der Annahme, dass die Verdächti¬ 
gung, Calvinist zu sein, Strigel den Hals gebrochen habe; 
denn der Kurfürst, der von sich selbst einmal gesagt haben 
soll: wenn er eine calvinische Ader in sich habe, so wolle 
er sich dieselbe bei lebendigem Leibe vom Teufel ausreissen 
lassen 1 ), — konnte unmöglich einen Mann im Amte lassen, 
gegen den direkt sogar von seinen Leipziger Theologen diese 
Verdächtigung ausgesprochen wurde, vor allem auch deshalb 
nicht, weil die Flacianer in ihren Angriffen gegen die Leipziger 
und Wittenberger fortfuhren und neue Schmähschriften, vor 
allem seines rigorosen Vorgehens bei der Achtvollstreckung in 
Gotha wegen, gegen ihn geschrieben wurden, deren schlimmste, 
die „Nachtigall“ schon am 13. Januar 1567 auf dem Leipziger 
Markte öffentlich verbrannt worden war 2 ). 

Strigel war also sicher das erste Leipziger Opfer in den 
kryptocalvinistischen Wirren. 

Dem Kurfürsten war nun aber doch vor allem daran 
gelegen, eine Vereinigung der streitenden protestantischen 
Parteien zu stände zu bringen; er führte deshalb das vom 
Oktober 1568 bis März 1569 tagende Altenburger Collo¬ 
quium herbei; auf demselben wurde aber der Hass der Fla¬ 
cianer noch mehr entfacht; sie scheuten sich nicht, August 
selbst als abtrünnigen Ketzer, Tyrannen und ärgsten Mame¬ 
lucken auszuschreien 3 ) und griffen vor allem das Corpus doc- 
trinae Misnicum, das 1559 von Melanchthon abgefasst und 
von dem später noch zu erwähnenden Buchhändler Emst 
Vögelin gedruckt wurde, und auf das die kursächsischen 
Theologen verpflichtet wurden 4 ), heftig an 5 ), sodass die 


>) Calinich, Der Melanchthonismus, S. 1. 

3 ) Yog. Annalen, S. 218. 

3 ) Nach Janssen, Geschichte des deutschen Volkes seit dem Aus¬ 
gang des Mittelalters. (Freiburg im Breisgau), 4. Bd. S. 340. 

4 ) G. Müller, Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte, a. a. 0. 

S. 242/43. 5 ) Calinich, a. a. 0. S. 11. 
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Leipziger und Wittenberger Theologen sich genötigt sahen, 
zu ihrer Verteidigung eine Schrift herauszugeben mit dem 
Titel 1 ) „Bedenken von der Norma, Regel oder Richtschnur 
der Lehre, so im Corpus doctrinae gefasst und Ursachen, 
warum die Theologen in Kirchen und Schulen des Kur¬ 
fürstentums Sachsen sich ihres corp. doctr. nicht begeben, 
noch auf andre blosse normas sich referiren können.“ Nach 
dem Scheitern der Einigungsbestrebungen zu Altenburg boten 
die Theologen Jakob Andreae und Nikolaus Seinecker dem 
Kurfürsten ihre Dienste in diesem Sinne an. Der letztere 
hat seine Hauptrolle in Leipzig erst in den 70 er Jahren 
gespielt und ich werde deshalb später auf ihn ausführlich 
zurückkommen. 

Andreae bereiste zunächst alle protestantischen Höfe 2 ) 
und verhandelte über acht Artikel, betreffend die Gerechtig¬ 
keit des Glaubens, die guten Werke, den freien Willen, die 
Adiaphora und Ceremonien und das Abendmahl. Daraufhin 
fand im Mai 1570 die von 21 Theologen besuchte Zerbster 
Synode statt, auf der aber wieder neue Streitigkeiten mit 
den Wittenberger Theologen über die communicatio idiomatum 
entstanden. Wir können hier natürlich nicht im einzelnen 
auf diese verwickelten und unerquicklichen Zänkereien ein- 
gehen. Die streitbaren Wittenberger antworteten wieder mit 
verschiedenen Schriften. Neue Angriffe forderten sie be¬ 
sonders heraus durch die am 1. Januar 1571 erfolgte Heraus¬ 
gabe des „Wittenberger Katechismus“ 3 ), die sie damit be¬ 
gründeten, dass Luthers Katechismus nur für die zarte Jugend, 
nicht für das reifere Alter verfasst sei; dass also lediglich 
pädagogische Gründe sie zu der Herausgabe veraidasst hätten. 
Auf den Kurfürsten machte es besonderen Eindruck, dass 
sich an den Angriffen auch die jetzt in Braunschweig, dem 
zweiten Brennpunkte der Orthodoxie, weilenden „Vermitte¬ 
lungstheologen“ Andreae und Seinecker beteiligten. Er er¬ 
teilte deshalb nach Wittenberg Befehl, mit dem ihm ange- 

') Calinich, S. 13. 

2 ) Calinich, S. 16/17. 

3 ) Calinich, S. 35 u. folg. 

6 * 
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zeigten Druck ihrer neuesten Schrift „Grundfeste“ 1 ) einzuhalten. 
Die Gegenvorstellungen der Wittenberger aber: dass sie aut 
kurfürstlichen Befehl ein Stück nach dem andern dem Col¬ 
legium theologicum der Universität Leipzig zur Beurteilung 
überschickt hätten, und dass sie, da dieses mit Vorwissen 
des Kurfürsten das Buch approbiert hätte, kein Bedenken 
getragen hätten, dieses zu veröffentlichen, bewirkten, dass 
der Kurfürst seinen Befehl zurücknahm und sogar den Weiter¬ 
verkauf gestattete.* 

Wir sehen, das Vertrauen des Kurfürsten zu seinen 
Universitätstheologen war noch nicht besonders erschüttert. 
Doch kam es nach und nach immer mehr ins Wanken. Es 
erfolgten neue Verdächtigungen der Wittenberger; da beauf¬ 
tragte August den noch in vollem Vertrauen stehenden Hof¬ 
prediger Schütz, sich zu erkundigen, ob die Universität Leipzig 
und die übrigen Theologen des Landes, vor allem aber 
Pfeffinger und Camerarius, der Freund Melanchthons, mit den 
Wittenbergern wegen Katechismus und Grundfeste uneinig 
seien. Schütz berichtete, sie liessen sich alle die scripta ge¬ 
fallen, hätten dieselben sogar, wie Pfeffingers und Camerarius’ 
Briefe zeigten, höchlichst gerühmt. Die Wittenberger selbst 
baten aber den Kurfürsten, er möge, damit er keine Ursache 
des Misstrauens mehr gegen sie habe, von der Universität 
Leipzig, den drei Konsistorien und den vornehmsten Theo¬ 
logen, Doktoren und Superintendenten ein Bedenken ein¬ 
fordern. Dieser berief daraufhin alle Theologen nach Dresden. 
Das Resultat dieser Zusammenkunft war der Dresdner 
Konsens, der in vier Abschnitten von der Person und 
Menschwerdung Christi, von seiner Majestät und Herrlich¬ 
keit, vom Sitzen zur Rechten Gottes und vom heiligen Nacht¬ 
mahl handelte. Obwohl nach Calinick*) in diesem Konsens 
der Philippismus voll zum Ausdruck kam, war der Landes¬ 
herr doch durch denselben vollkommen beruhigt, und schrieb 
deshalb an den Herzog von Braunschweig, Seinecker möge 

l ) Von der Person und Menschwerdung Christi, der wahren christ¬ 
lichen Kirchen Grundvest. 

s ) a. a. 0. S. 75 u. f. 
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kein unnützes Gezänk wieder anfangen. Er würde aus dem 
Abdruck des Konsens sehen, dass die sächsischen Universitäten 
sich von dem Verdachte, calvinistisch zu sein, gereinigt hätten. 
Da sollte wieder von Süden her ein Störenfried kommen. 
Der Pfalzgraf Johann Kasimir schrieb 1 ), er müsse gestehen, 
dass er in dem Heidelberger Katechismus nichts dem Dresdner 
Konsens Widersprechendes finde. Nun wurden sofort die 
Wittenberger und Leipziger Theologen und das Meissner 
Konsistorium beauftragt, den Unterschied zwischen Heidel¬ 
berger Katechismus und Dresdner Konsens klar und deutlich 
altzufassen. Die einlaufenden Berichte waren dem Kurfürsten 
alle zu weitschweifig. „Am kürzesten, doch im ganzen sehr 
vag und um den eigentlichen Kern der Sache herumgehend 
drückten sich die Leipziger in ihrer Antwort vom 28. Fe¬ 
bruar 1573 aus.“ Alle betonten aber insbesondere den Unter¬ 
schied beider Bekenntnisschriften in der Abendmahlslehre. 
Schliesslich reichte Dr. Stössel noch einen sehr knappen Be¬ 
richt ein, der die Unterscheidungspunkte klar gegenüberstellte. 
Dieser wurde nach Heidelberg geschickt. August verbat sich 
alle weiteren Angriffe von daher, ebenso von Georg Friedrich 
zu Brandenburg, der geschrieben hatte, kein Stand der Augs- 
burgischen Konfession, wohl aber die Zwinglianer und Cal- 
vinisten könnten mit dem Wittenberger Katechismus zufrieden 
sein. Er schrieb diesem, dass er die Universitäten Leipzig 
und Wittenberg wieder beauftragt habe, die Buchläden zu 
visitieren und alle sakramentirischen Bücher wegzunehmen. 
Diese würden schon dafür sorgen, dass der reinen Lehre 
kein Schaden geschehe. 

So schien August — einige kleine Zwischenfälle noch 
abgerechnet — mit seinen Theologen doch im ganzen noch 
einverstanden zu sein. Da kam das verhängnisvolle Jahr 1574. 

Am Anfänge dieses Jahres erschien eine Schrift, die 
mit einem Schlage Licht in die konfessionellen Parteiver¬ 
hältnisse bringen sollte. Es war dieExegesis perspicua, wie 
man den langatmigen Titel abzukürzen pflegt 2 ). Der anonyme 

M Vergl. zu diesem und folgendem Calinich, a. a. 0. S. 88 u. f. 

3 ) Calinich, a. a. O. S. 101. 
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Verfasser derselben legt die Differenzen der Philippistischen 
und Lutherischen Doktrin so klar, dass die bis jetzt von den 
kurfürstlichen Theologen verleugnete Verwandtschaft der erste- 
ren mit dem Heidelberger Katechismus nicht mehr in Abrede 
gestellt werden konnte. Er spricht sich mit allem Freimut 
für die Richtigkeit des Philippismus aus und trägt seine 
Sympathien für die reformierten Kirchen offen zur Schau. 
Daher erregte auch die Schrift ungeheures Aufsehen und 
eine wahre Wut bei der streng Lutherischen Partei. Selbst¬ 
verständlich musste der Kurfürst, da sofort die heftigsten 
Gegenerklärungen erschienen, wieder stutzig werden. Er 
ordnete sofort eine Visitation der beiden Universitäten Witten¬ 
berg und Leipzig an 1 ). Zu Visitatoren wurden ernannt 
Hans von Bernstein, Wolf von Schönberg zu Neusorge und 
Knauthain, Hans Löser zu Pretzsch, Erich Volkmar von 
Berlepsch zu Rosslau und Urieben, Haubold von Einsiedel 
zu Scharfenstein und die Doktoren der Rechte Laurentius 
Lindemann zu Sedlitz und David Pfeifer. Sie sollten ihr 
Werk am letzten Sonntag des Januar in dem am meisten 
verdächtigen Wittenberg beginnen und dann in Leipzig fort¬ 
setzen. Laut ihrer Instruktion 2 ) hatten sie den Universitäten 
Folgendes zu vermelden: Trotzdem dass 1572 von den Theo¬ 
logen des Landes das Bekenntnis zur Zufriedenheit des Kur¬ 
fürsten gefasst, in Druck gegeben und publiziert worden ist, 
ist noch allerlei vorgekommen; besonders sind verdächtige 
Schriften und Bücher ohne Namen über die sakramentirische 
Lehre geschrieben und verbreitet worden. Der Kurfürst ist 
nicht gesonnen, diese Lehre einreissen zu lassen. Die Lehren 
der eingeschobenen Bücher regen die Kirche und Schule des 
Landes auf, wie das Büchlein „Exegesis“ zeigt, und machen 
Uneinigkeit. Den Benachbarten wird Gelegenheit gegeben, 
gegen die Kirchen und Schulen Sachsens allerlei zu schreiben, 
sie zu beschuldigen und bei den andren Ständen der augs- 
burgischen Konfession in Verdacht zu bringen. „Ob nun 

*) Vergl. dazu im H. St. A. des Aktenfaszikel Loc. 10596, Schriften, 
Visitation der Univ. L. u. W., 1574—1579. 

2 ) Ebenda, Bl. 1 u. f. Instruktion zur Visitation 1574. 
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damit der Christliche wol angestalte Consens erhalten oder 
vielmehr dardurch gänzlich genichtigt und aufgehoben werden 
möchte“ — fährt der Kurfürst fort — „das geben wir allen 
gutherzigen Theologen und Underthanen unsrer Lande zu 
bedenken. So kann uns niemand verdenken, wenn wir bei 
unsrer Lehre bleiben und uns nicht in solche Disputationen 
einlassen. Wenn wir nun auch nicht sofort die Lehre ver¬ 
dammen wollen, was den Theologen zukäme, so ist es doch 
unser, als der Obrigkeit Pflicht, die göttlichen Gebote zu 
schlitzen.“ Deshalb lässt er der Universität auftragen, 

1. keine fremden Bücher oder Schriften, so von dem heiligen 
Nachtmahl handeln, verkaufen oder einschieben zu lassen, 

2. darauf zu achten, dass — laut Beschluss der Dresdner 
Theologenzusammenkunft — niemand, der Kirche, Schule, 
Land, Universität angehörig sei, von solchem Artikel 
etwas schreibe. 

Damit der kurfürstlichen Obrigkeit nicht vorgeworfen werde, 
dass sie über die Bücher aburteile, ohne etwas davon zu ver¬ 
stehen, so sollen aus den beiden Universitäten, den drei Kon¬ 
sistorien und den vornehmsten Superintendenten einige ver¬ 
ordnet werden, die die im Lande feilgehaltenen Bücher be¬ 
sichtigen und ihre Bedenken darüber dem Kurfürsten kund 
geben. Eine solche Visitation soll von nun an zweimal 
jährlich erfolgen. Die Räte der Städte sollen auf diese Dinge 
mit acht haben. Den „Buchfürern“ und Buchdruckern soll 
befohlen werden, bei Vermeidung von Leibesstrafe keine Bücher 
vom Nachtmahl ohne sonderliche Genehmigung des Kurfürsten 
zu drucken, führen und verkaufen. — Die Universität Leipzig, 
der die Instruktion für die Räte vorher zuging, antwortete 
diesen Folgendes 1 ): Die Universität ist ganz einverstanden mit 
dem Kurfürsten, festzuhalten an dem Konsens von Dresden 
und mit dem Verbot, Bücher über das Abendmahl zu drucken. 
Von dem Büchlein „Exegesis“ weiss sie nichts. 

In Bezug auf die fremden Bücher muss das Thun und 
Lassen ganz dem Kurfürsten überlassen bleiben; doch möge 
dieser erwägen, dass durch ein Verbot der Einführung grosser 


*) Ebenda Bl. 25 u. f. 
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Widerwille des Auslandes gegen die sächsische Kirche er¬ 
regt werden würde. Auch gegen andere Punkte des Con- 
senses — die persönliche Vereinigung der göttlichen und 
menschlichen Natur in Christo, die communicatio idiomatum, 
die Himmelfahrt, das Sitzen zur Rechten Gottes — seien 
Anfechtungen ergangen und vor allem in den schwäbischen 
und niedersächsischen Kirchen widerwärtige Schriften ver¬ 
breitet worden. Es müssten dann auch diese Bücher ver¬ 
boten werden; das würde aber doch wohl zu viel werden. 
Schliesslich würde es dann so weit kommen, dass die nütz¬ 
lichen Bücher des Landes im Auslande verboten würden, 
zum Schaden der Landeskirche. Wenn die Predigerstühle 
im Lande reingehalten würden, so könnten die ausländischen 
Schriften gar nicht so verderblich werden. 

Am 10. Februar, als die Visitatoren in Leipzig eintrafen, 
wurde ihnen dieser Bericht überreicht. Bezüglich des Bücher¬ 
verbotes sagten sie sofort, dass es der grossen Häufung der 
Bücher wegen beim Verbote bleiben müsse. Die theologische 
Fakultät wurde angewiesen, nicht alte Wunden aufzureissen 
und weitläufige Fragen, die den Frieden stören könnten, ein¬ 
zustellen. Dem Rate der Stadt Leipzig aber wurde auf¬ 
getragen, den Buchdruckern bei Strafe zu verbieten, über 
das Abendmahl ein ausländisches oder einheimisches Buch, 
das zur Zeit Luthers und Melanchthons ausgegangen sei, 
ausser von Eber und Matliesius zu drucken. Die Revision 
der Buchhändlerläden in Leipzig, bei der die theologische 
Fakultät beteiligt war, wurde vom Rate sofort durchgeführt. 
Am 15. März erhielt der Kurfürst die Nachricht, dass sie 
beendet sei und ein Verzeichnis der über das Nachtmahl 
erschienenen Schriften 1 ). .Jeder Buchhändler hatte nach einem 
von den Visitatoren vorläufig aufgestellten Verzeichnisse ein 
Verzeichnis der Bücher über das heilige Abendmahl, die er 
in seinem Laden vorrätig hatte und ein solches von denen, 
die er nicht führte, einreichen müssen. Das betreffende 
Aktenstück des Hauptstaatsarchives 2 ) enthält solche Verzeich- 

*) Dasselbe ist enthalten Loc. 10532, Leipzig 1574, Bl. 17 u. f. 

“) Ebenda, Bl. 38—40 (zum Teil auf eingebetteten Zetteln). 
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nisse von Ernst Vögelin, Andreas Heyll, Valgrisius(P) Venetus. 
Christoph Lirck, Conradus Königk, Hans Börner, Caspar 
Wagner, Jakob Apell. Nach diesen Verzeichnissen wurde 
dt>r Index des Leipziger Rates aufgestellt 1 ). Derselbe führt 
zunächst 21 calvinische Bücher über das Abendmahl auf) 
deren Titel zum Teil wegen Moders nicht zu lesen sind. Die 
bekanntesten unter den Verfassern sind Bucer, Oecolampadius, 
Olevianus, Bullinger, Beza und Hesiander. Dann werden noch 
14 Schriften aufgezählt, „von denen zu judizieren man vorher 
Exemplare haben müsse“. Daran schliessen sich 14 luthe¬ 
rische Schriften an von Georg v. Anhalt, Eber, Mathesius, 
Schnepf, Chemnitz, Andreae, Seinecker und anderen. Ihnen 
sind zum Schlüsse noch vier flacianische Schriften angefügt 2 ), 
die aber im Artikel vom Abendmahl rein und gut sind: 
Wir sehen, es ist eine erstaunliche Fülle von Schriften über 
diese einzige Materie. 

Von den von den Leipziger Buchhändlern eingereichten 
Verzeichnissen interessiert uns ganz besonders das von Ernst 
4 ögelin ), der Mitte der fünfziger Jahre als Präceptor der 
20 Portenser Stipendiaten an der Universität Leipzig auf- 
tritt 4 ;. Weder unter den Schriften, die er auf Lager hatte, 

*) Ebenda, Bl. 19—20. 

s ) Es sind die Confessio Illyrici de sacr., Westphalii scripta de 
sacr., Hesshusii vom Sakr. und Paulus v. Eizen de coena dom. 


*> Loc - l0532 ' Leipzig 1574 etc. Bl. 38 u. 40 ist folgendes Ver- 


zeichnis vorrätiger Bücher enthalten: 

314 Confessio M. Buceri de Sacramento in formula con- 

R 

gr 

A 

cordiae Witeberga No. 1536 

9 

5 

2 

63 Confessio Erhardi Schnepfii in 8° 

1 

20 

6 

2 Kernnicius de coena dom. in 8° 


17 


3 Vom Sakr. Fürst Georg v. Anhalt in 4° 

_ 

16 

6 

4 Vom Sakr. Horkeri(?i 8° 

_ 

12 


21 Predigt vom Sakr. Saveri 4° 

2 



1 Heidenreich vom Sakr. 4° 


1 

_ . 


4 ) Yergl. über ihn Archiv für die Geschichte des deutschen Buch¬ 
handels, Bd. 16, S. 247 u. f.: Wirtschaftsleben im älteren Buchhandel. 
Ernst Vögelin (A. Kirchhoff), Bd. 17, Nachträge, und den Aufsatz des 
Verfassers „Das Stipendiatenwesen etc.“. 

Sein Buchladen war im Fürstenhaus an der Universitätsstrasse; 
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noch unter denen, die bei ihm nicht zu haben waren, nennt 
er die Exegesis perspicua, und doch war er der Verleger 
derselben, während sie zum Verfasser den schlesischen Arzt 
Curaus hatte. Obwohl Papier, Wappen und Druck des 
Schriftcliens französisch waren 1 ), also eigentlich ins Ausland 
wiesen, hatte man jenes doch erkundschaftet, und zwar trug 
Vögelin selbst daran die Schuld, weil er unklugerweise in 
Wittenberg durch seinen Famulus, den späteren Buchhändler 
•Tob. Beyer 2 ) einige Exemplare der Schrift hatte verkaufen 
und dieser sich dabei hatte ertappen lassen. Am 11. März 2 ) 
legte er denn auch ein schriftliches Geständnis ab: Er er¬ 
klärte, dass er sich das Büchlein heimlich abgeschrieben und 
„aus eigenem bewegnufs, auf niemandes anleitung gedrucket 
und selbst corrigirt habe“. Er habe das Exemplar zum Teil 
von Studenten und zum Teil von einem aus der Mark be¬ 
kommen. Das Büchlein enthalte keine calvinistische, sondern 
die Philippische Lehre, wie sie Melanchthon von 1536 an 
bis zu seinem Tode gelehrt habe. Als Grund, warum er 
den Verfasser verheimlicht habe, gab er an, dass er von sich 
und den Wittenbergern jeglichen Verdacht habe fernhalten 
wollen. Das war ihm nun freilich nicht gelungen. Die 
Wittenberger Untersuchung führte vielmehr zur Entdeckung 
von Papieren, die im Zusammenhang mit aufgefangenen ver¬ 
traulichen Briefen den Beweis lieferten, dass Vögelin im Ein¬ 
vernehmen mit den Wittenbergern gehandelt hatte und dass 
diese den Plan hatten, der Doktrin Calvins zur Herrschaft 


er war ein intellektuell hoch veranlagter, dabei ein charaktervoller, 
prinzipientreuer Mann und ein tüchtiger Drucker; seine Druckerei 
war eine der bedeutendsten in Leipzig. Er war Verleger des corpus 
doctrinae, der Schulbücher Melanchthons, der Schriften Bersmanns etc. 
Enge Freundschaft verband ihn mit Camerarius. 

J ) Calinich, a. a. 0. S. 101. 

ä ) Archiv f. d. G. d. d. Buchh, Bd. 16, S. 267. 

3 ) Nach Archiv etc. a. a O., S. 267 am 12. März. — Der Bericht 
Calinichs, der in der Hauptsache hier benutzt ist, ist nach Archiv a.a. 0. 
S. 346, Anm. 17 verstümmelt; er stimmt aber doch in der Hauptsache 
mit dem im „Archiv“ Gesagten überein. 
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zu verhelfen 1 ). Es ist bekannt und liier nicht weiter darauf 
einzugehen, wie die Häupter der Wittenberger Partei, Peucer, 
Schütz, Stössel und Cracau, den Zorn des nun plötzlich zur 
Klarheit gekommenen Kurfürsten fühlen und harte Strafen 
erdulden mussten. Auch Vögelin musste schwer büssen. Er 
wurde auf Veranlassung der kurfürstlichen Kommissarien 2 ) 
in seinem eigenen Hause — wegen Krankheit — bestrickt; 
nach einiger Zeit wurde sein Hausarrest in Stadtarrest ver¬ 
wandelt und noch später durfte er wieder die Messen und 
Märkte, doch ohne verdächtige Bücher, beziehen; dafür musste 
er aber sein Haus im Werte von 3000 fl. zum Unterpfand 
stellen 3 ). Er hatte ferner 1000 11. Geldbusse zu zahlen; da 
diese Strafe ihm auf sein Ersuchen nicht gemildert wurde, 
so bat er den Kurfürsten, zunächst mit einer Abschlags¬ 
zahlung von 300 fl. zufrieden zu sein; seine Aussenstände 
gingen schwer ein; man glaube, ihn nicht bezahlen zu brauchen, 
weil er in Ungnade gefallen sei. Daraufhin erhielt er zu¬ 
gestanden, die Strafe in Posten von 100 fl. zu jeder Messe 
bezahlen zu dürfen 4 ). Damit waren aber seine Leiden noch 
nicht zu Ende. Er wurde wiederholt von Theologen ange¬ 
schuldigt (so 1576 von Professor Cornerius in Frankfurt a./O.), 
Änderungen in ihren von ihm gedruckten Schriften vorge¬ 
nommen zu haben 5 ). Zu den Hetzern und Neidern, die 
Vögelin immer wieder beim Kurfürsten anschwärzten, gehörte 
besonders auch der Leipziger Bürgermeister Bauscher 6 ). Ob 
diesen verbissener Konfessionalismus oder nur Liebedienerei, 
oder endlich das Bestreben, Vögelins Druckerei an sich zu 
bringen und so seinen zerrütteten Vermögensverhältnissen 
aufzuhelfen, dazu geführt hat 1 ), kann hier nicht untersucht 
werden 8 ). Die Verhältnisse lagen 1576 für Vögelin so, dass 


*) Hach Kluckhohn, Allg. D. Biogr. 

2 ) Archiv f. d. G. d. d. B., a. a. O. S. 268. 3 ) Ebenda. 

*} Ebenda. 6 ) Ebenda S. 277/78. 6 ) Ebenda S. 279. 

’) Nach Archiv f. d. G. d. d. B., Bd. 17, S. 37 betrugen die Activa 
12441 fl., die Passiva 60901 fl. 

8 ) Man vergleiche über ihn Archiv etc., Bd. 16 u. 17 und Wust¬ 
mann, Quellen zur Geschichte Leipzigs, II, S. 87. 
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er es vorzog, aus Leipzig zu fliehen 1 ). Er war also in Leipzig 
das zweite Opfer des Kryptocalvinismus. 

Im übrigen ging aber das schlimme Jahr an Leipzig 
gnädig vorüber. Freilich blickte der Kurfürst auch hierher 
mit grossem Misstrauen. Alles blieb in Aufregung. Vor 
allem hatten die Buchhändler schlimme Zeiten. Jede neue 
Schrift musste der Zensurbehörde vorgelegt und von ihr be¬ 
urteilt werden. Aus einer solchen Beurteilung können wir 
erkennen, dass nicht nur die theologische Fakultät zu Leipzig 
sondern auch der Kurfürst selbst der husitischen Lehre weit 
milder und versöhnlicher gegenüberstand, als der calvinischen. 
Es handelte sich um die sogenannte Schlicksche Confession. 
Die theologische Fakultät berichtete darüber an den Kur¬ 
fürsten 2 ): Der junge Graf Schlick in Böhmen hat vor derZeit, 
ehe der Kurfürst die Visitation in Religionssachen anordnete, 
eine Konfession der reformierten Kirche in Böhmen und Mähren 
in Druck gegeben, nachdem er sie schon 1562 dem Kaiser 
Ferdinand überreicht hatte. Der Superintendent von Leipzig 
hat damals keinen Mangel an ihr gefunden. Nun ist aber 
der kurfürstliche Befehl erfolgt; sie übersenden daher ein 
Exemplar mit der Anfrage, ob das Werk weiter gedruckt 
werden dürfe. Als nun der Kurfürst von der Fakultät ein 
Gutachteneinforderte, schrieb sie ihm s ): Wir haben gefunden, 
„das derselben Inhalt in vielen Artikeln mit dem grund und 
fundament Christlicher Reiner lehr und mit dem algemeinen 
Consens der Rechtgläubigen Kirchen übereinstimmet und mit 
herliclien schönen geistreichen sprächen geziret und zu erbauung 
der Christlichen Kirchen und guter Disciplin nützlich und 
dienstlich sein kann.“ Freilich giebt es auch manche Punkte 
darin, in denen Verschiedenheit herrscht: Die 7 Sakramente, der 
Kinder Communion, willige Armut der Priester und Kirchen¬ 
diener, Transsubstantiation etc. Dennoch kann die Schrift 
nicht ganz und gar verworfen, noch die Fertigstellung des 
Druckes widerraten werden; denn die gedachten Punkte sind 

1 ) Archiv etc., Bd. 16, S. 287. 

4 ) H.-St.-A., Loc. 10532, Leipzig, 1574, Bl. 2. (April 1574). 

3 ) Ebenda, Bl. 21—23 (4. Mai 1574). 
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immer in gottesfürchtiger Weise erklärt. Das „fundament“ 
fechten die Artikel nicht an, sondern sie sind als „stipulae 
auff den Rechten einigen grund aus Schwachheit und Irtumb 
erbauet worden“. Die rechte husitische Lehre greift soviel 
papistische Schäden an, dass sie die reine Lehre dadurch 
unterstützt. Wenn nun der Kurfürst auch nicht diesem Gut¬ 
achten gemäss entschied, so liess er doch nicht die Schrift 
konfiszieren, sondern schrieb nur, dass es doch für gut an¬ 
gesehen worden sei, dass nicht mehr Exemplare von diesem 
Büchlein gedruckt werden sollten 1 ). — Um eine böhmische 
Edition, die Postille des Pastors Georg Spindler in Schlacken¬ 
wert bei Karlsbad handelte es sich auch wieder im Jahre 
1576 2 ). Diese Postille hatte ebenfalls der theologischen Fakul¬ 
tät schon zur Prüfung Vorgelegen und war als gut befunden 
worden. Jedenfalls war es Rauscher, der diese Predigt¬ 
sammlung wieder für verdächtig gehalten hatte, obwohl sie 
über das heilige Abendmahl gar keine Predigt enthielt und 
nach Angabe der theologischen Fakultät vollständig den bald 
zu erwähnenden Torgauer Artikeln entsprach. — 

Das grausame Vorgehen des Kurfürsten gegen seine 
einstigen Vertrauten rief natürlich wieder eine Reihe von 
Pasquillen und Schmähschriften hervor, und die Zensurbehörde 
hatte Mühe, dieselben zu unterdrücken, ehe ihr Gift in die 
Bevölkerung drang. Eine solche Schrift, merkwürdigerweise 
„Famossschrieffte“ genannt, machte Ende April 1574 in Leipzig 
Aufsehen. Über dieselbe liegt ein kurzer Bericht an den 
Kurfürsten von der Universität vor 3 ); die Untersuchung aber 
wurde von dem Bürgermeister Rauscher geführt, der über¬ 
haupt mit einem wahren Feuereifer fortwährend die Buchhai) d- 

’) Ebenda Bl. 26 a 

2 ) Loc. 10533, Universiteten etc., S. 110 (Schreiben der theologi¬ 
schen Fakultät an den Kurfürsten vom 27. März 1576). Es lagen 
Schreiben bei von Spindler selbst, der Gräfin Schlick in Schlackenwert 
und dem Buchhändler Ilans Stimmen. Letzterer bat den Kurfürsten, 
die Postille zu privilegieren. damit sie von Auswärtigen nicht nach¬ 
gedruckt werde, weil der Druck durch das grosse Sterben in Leipzig 
sowieso viel Hinderung gehabt habe. 

3 ) H.-St.-A., Loc. 10532, Leipzig 1574, Bl. 3 (28. April .1574). 
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lungen nach verdächtigen Schriften durchschnüffelte 1 ). Die 
lateinische, in einer Weise, als ob sie aus Rom käme, abge¬ 
fasste Schmähschrift nahm nach Rauschers Bericht 3 ) ver¬ 
schiedene Fürsten tüchtig mit, vor allem aber wurde Kurfürst 
August in ihr angegriffen und geschmäht. Die Lutherischen, 
heisst es, seien sehr thöricht, und der Kurfürst wisse selbst 
nicht, was er glaube. Erst habe er den Wittenberger Katechis¬ 
mus angenommen und seine Verfasser lieb und wert gehalten; 
nun aber verfolge er sie und achte weder Gott noch Menschen; 
er liege stets auf der Jagd, nehme sich keiner Händel an, 
verlasse sich auf sein Zeughaus, das in Deutschland nicht 
seinesgleichen habe aber ebenso gegen ihn als gegen andre 
gerichtet werden könne. 

Die Nachforschungen Rauschers, von wem das Pasquill 
ausgegangen sei, führten auf den Augsburger Variscus Weise, 
„der Gesellschafter einen so denn Ungerischen kupperkauf 
haben und hier bei Wolff Kirsten, dem Faktor der Gesell¬ 
schafter, Herberge haben.“ Der Bürgermeister forderte Weise 
zu einer Besprechung ins Badehaus und verkündigte ihm 3 ), 

1. dass über die Angelegenheit an den Kurfürsten Bericht 
erstattet worden sei. Weise sagte zu, dass er gewärtig sein 
werde, was der Kurfürst mit ihm anstellen werde. 

2. Er verlangte von ihm, dass er das Pasquill heraus¬ 
gebe. Weise sagte, er habe dieses wieder nach Augsburg 
geschickt, doch wolle er sehen, ob er eine Kopie erhalten 
könne. 

d. Er forderte die Vorlegung des Begleitschreibens, 
das Weise von seinem Stiefvater Jenisch erhalten hatte, 
damit er dem Kurfürsten in jeder Beziehung rechten Be¬ 
richt abstatten könne. Weise that das bereitwilligst, und 
Rauscher legte ein Exzerpt des Schreibens seinem Berichte 
bei. Bezüglich der Rücksendung des Pasquills war er 
misstrauisch. Wenn es aber Weise wirklich schon zurück- 

*) Rauscher fragte auch bez. andrer Schriften, die er bei seiner 
eifrigen Revision in den Buchläden gefunden hatte, beim Kurfürsten 
an, ob sie feilgeboten werden dürften. (Ebenda Bl. 13). 

-) Ebenda Bl. 6—8. s ) Ebenda Bl. 5 (27. April 1574). 
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geschickt hatte, so meinte er, könne es nur der Nürnberger 
Bote mitgenommen haben; dieser sei aber noch nicht abge¬ 
reist. Weise möge sich deshalb seine Briefe und das Pas¬ 
quill wieder geben lassen. Während dieser Verhandlungen 
lief aber der Bote wirklich noch fort, so dass Bauscher das 
Original nicht in die Hände bekam. Er entliess nun Weise, 
liess ihm aber nachträglich durch den Fronboten den Be¬ 
fehl zukommen, sich nicht aus Leipzig zu entfernen 1 ). Weise 
wendete sich 14 Tage nach seiner Vernehmung selbst in 
einem Schreiben an den Kurfürsten, um sich zu verteidigen ä ) 
und dadurch der Bestrafung, die ja wohl bei dem Zorn des 
Kurfürsten gerade in diesen Jahren in Aussicht stand, zu 
entgehen. Er sagte in seinem Schreiben, dass sein Stiefvater 
nur deshalb das Pasquill ihm geschickt habe, damit er er¬ 
kennen solle, wie man von Bom aus mit dem reinen Worte 
Gottes und dessen Beschützern, den deutschen Fürsten ver¬ 
fahre. Er habe nie den Gedanken gehabt, zu jemandes Ver¬ 
kleinerung das Pasquill weiter auszubreiten. Trotzdem habe 
ihn ßauscher verhört und durch die „Schergandten“ abführen 
lassen wollen. Er schwöre bei Gott, dass er niemand anderm 
als dem Faktor Lebzelt das Schriftstück gegeben habe. Es 
könne wohl möglich sein, dass das Pasquill durch andre auch 
nach Leipzig gekommen und verbreitet worden sei. 

Weise hatte gewiss keinen Meineid geschworen; aber 
Lebzelt hatte, wie Bauscher bei weiterer Verfolgung der Sache 
erfuhr 3 ), für Weiterverbreitung gesorgt. Er hatte die Schrift 
„nur“ Bernhardt Barhoff lesen lassen, weil er selbst kein 
Latein verstand. Barhoff bekundete, dass, als er das Pas¬ 
quill gelesen habe, Dr. Meyer mit dagesessen habe; der habe 
vielleicht etwas mit gelesen. Am andern Morgen, als er in 
den Buchladen des Peter Velprisius (?) kam, war der Pro¬ 
fessor Dr. Simonius da; diesen liess er auf seine Frage, ob 
es nichts Neues gebe, ebenfalls die Schmähschrift lesen. 
Simonius meinte, es sei gewagt, sich mit solchen Sachen 


r ) Ebenda, Bl. 6—8. 4 ) Ebenda, Bl. 10—11a (10. Mai 1574). 

3 ) Ebenda, Bl. 12 (Mai 1574). 
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herumzutragen. Diese Bemerkung, sagte Barhoff, habe er 
mit Dank entgegengenommen und dem Weise das Pasquill 
zurückgegeben, ohne eine Abschrift davon zu behalten. — 
Das Ende der Untersuchung ist aus dem Aktenstück nicht 
zu erkennen; doch können wir immerhin sehen, dass es 
kritische Jahre für Leipzig waren und dass jeder auf seiner 
Hut sein musste, um nicht in den calvinistisehen Strudel 
mit hinein gerissen zu werden. 

Kurfürst August that nun aber auch weitere Schritte, 
um das calvinistische Gift in seinem Lande vollständig aus¬ 
zurotten. Er begnügte sich nicht damit, die Hauptschuldigen 
bestraft zu haben; er wollte Sicherheit haben, dass kein 
Theolog, ja kein Schulmann seines Landes der ketzerischen 
Lehre huldige. Durch ein Schreiben vom 24. Mai 1574 1 ) 
berief er den Ausschuss der Landschaften nach Torgau; dieser 
sollte beraten, 

1. wie der Kurfürst verhüten könne, dass die fremde 
sakramentirische Lehre einreisse, 

2. ob er etliche vornehme Theologen zu Rate ziehen 
und von ihnen ein Gutachten erfordern solle, 

3. wie er gegen die gefangenen Personen verfahren solle. 
Das Resultat der Torgauer Verhandlungen, die ihre Grund¬ 
linien durch Propositionen des Kurfürsten und das „Bedenken 
des Kammersekretarius Hans Jenitz“ erhielten, und bei denen 
sich zeigte, dass die weltlichen und geistlichen Berater fast 
ebensowenig wie der Kurfürst selbst über den eigentlichen Kern 
der Sache im klaren waren, waren zunächst die Torgauer 
Artikel. Sie wurden abgefasst von 15 Theologen, unter denen 
sich aus Leipzig die Professoren Superintendent Salmuth 8 ) 
und Harder 3 ) befanden. Es waren 10 affirmative Artikel, 
in denen die sakramentirische Lehre verworfen wurde, 20 
negative, gleichsam ein Katalog der hauptsächlichsten Irrtümer, 
4 Erageartikel für die Theologen und Lehrer und 9 Artikel, 

*) s. Calinich a. a. O, S. 140 u. f. 

3 ) Seit 1573 Nachfolger Pfeffingers (Vog. Annalen S. 226). Seine 
Personalien siehe Winer, a. a. 0. S. 10. 

3 ) Personalien siehe Winer, a. a. 0. S. 11. 
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auf welche die Stipendiaten zu Leipzig und Wittenberg ver¬ 
pflichtet werden sollten. Auf Grund dieser Artikel begannen 
nun die Verhöre der Schul- und Kirchendiener und selbst¬ 
verständlich auch der Leipziger Theologen und derjenigen, 
die sich daselbst der Gottesgelahrtheit befleissigten 1 ). So er¬ 
schien am 7. Juni der Professor der Theologie Freyhub aus 
Leipzig. Er subskribierte und wurde gnädig entlassen mit 
dem Bedeuten, was hier verhandelt worden, geheim zu halten, 
und da etwas von dieser Versammlung geredet würde, die¬ 
selbe verteidigen zu wollen. Am 8. Juni verpflichtete sich 
Dr. Zacharias Schilter auf die Artikel, am 9. der Präceptor 
der kurfürstlichen theologischen Stipendiaten zu Leipzig, 
M. Jak. Strassburger. 

Am 12. Juni hatte sich derDiakonus Laurentius Mathesius 
zu St. Nikolai, späterer Universitätsdozent, zu verantworten; 
er hatte am Schluss einer Predigt das Volk ermahnt, Für¬ 
bitte zu thun; denn die Verhandlungen zu Torgau wären 
mehr zur Unterdrückung denn zur Fortpflanzung der reinen 
Lehre angestellt. Er bereute vor den Inquisitoren seinen 
Ausspruch und musste ihn am folgenden Sonntage nach einer 
vom Superintendenten Salmuth verfassten Formel widerrufen. 
Am 13. Juni Unterzeichneten 67 Stipendiaten aus Leipzig 2 ). 

Trotz ihrer Subskription wurden doch verschiedene 
Leipziger Universitätsangehörige noch des Calvinismus ver¬ 
dächtigt; so z. B. der schon erwähnte M. Strassburger, der 
seit 1570 Lehrer der 50 theologischen Stipendiaten, vorher 
der Portenser Stipendiaten war 3 ). Er schrieb selbst an 
den Kurfürsten, dieser müsse wohl infolge der Verdächtigung 
Bedenken tragen, ihm die Aufsicht über die 50 Stipendiaten 
zu lassen. Er habe sich aber in den Streit de coena domini 


’) Vergl. Calinich, S. 167 f. 

2 ) Am 2. Juni 1574 bestätigt die Universität, dass ein Schreiben 
eingegangen ist, belangend die theologischen Professoren, die Mag. 
Strassburger und Laurentius und die Stipendiaten, nämlich diese nach 
Torgau zu schicken. (Loc. 10532, Leipzig etc. Bl. 45.) 

3 ) Vergl. dazu den Aufsatz des Verfassers „Das Stipendiaten¬ 
wesen etc.“ 

Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte. XVI. 7 
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weder durch Worte noch durch Schrift eingelassen und auch 
seinen „Missgönnern“ keinen Anlass gegeben, ihn in solchen 
Verdacht zu bringen. Er bitte deshalb, ihn in seiner Stellung 
zu belassen 1 ). Die Verdächtigungen ruhten aber trotzdem 
noch nicht. Wenige Tage darauf musste sich Strassburger 
noch einmal mit der gleichen Bitte an den Kurfürsten wenden. 
Um Frieden zu stiften, schlug er vor, dass einige Zeit 
Lossius 2 ), der Lehrer der Portenser Stipendiaten, und Pro¬ 
fessor Salmuth mit den theologischen Lektionen bei den 
Stipendiaten und mit der ihm vor drei Jahren übertragenen 
lectio locorum theologicorum betraut werden. Für das erste 
wollte er 50 fl. abgeben; für das letztere würde er gern das 
schöne Buch officia Ciceronis mit der lieben Jugend lesen. 
— Er blieb in seiner Stellung. 3 ) Auch Freyhub wurde mehr¬ 
mals verdächtigt; über sein Schicksal wird später noch zu 
sprechen sein. 

Wer waren die Ankläger dieser Männer? Wir wissen 
schon, dass Bürgermeister Bauscher fortwährend nach neuen 
Opfern spionierte; seit 1573 schon hatte aber Kurfürst August 
noch einen anderen Zuträger in Leipzig, wenn wir ihm auch 
nicht die eben besprochenen Verdächtigungen in die Schuhe 
schieben können. Es war Nicolaus Seinecker. Seinecker ist 
eine merkwürdige Persönlichkeit. Auf ihn lässt sich so recht 
das Wort aus Wallenstein anwenden: 

Von der Parteien Gunst und Hass verwirrt 

Schwankt sein Charakterbild in der Geschichte. 

Die einen schildern ihn als eine durchaus irenäische, melanch- 
thonisch gesinnte Natur und sagen, seine später oft sehr 
unangenehm berührende Schärfe, die dem Einflüsse seines 
Schwiegervaters, des Superintendenten Daniel Greiser in Dres¬ 
den, zuzuschreiben sei, disharmoniere mit seinem Innersten 4 ); 
die anderen schieben seiner Wirksamkeit in Sachsen im we- 


*) Loc. 10532, Leipzig 1574 etc. Bl. 75/76» (1. August 1574). 

*) Vergl. „Das Stipendiatenwesen etc.“ 

3 ) Yergl. Loc. 10532, Leipzig 1574, Bl. 79/80 (6. August 1574). 

4 ) Yergl. Dibelius, Zur Geschichte und Charakteristik Nikolaus 
Selneckers in „Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte,“ Bd. IV, S. 12. 
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sentlichen mit zu, dass dieses Land so ganz mit Haut und 
Haar dem Orthodoxismus verfiel 1 ). Wenn JDibelius von ihm 
schreibt, seit seiner Verheiratung ringe in ihm der milde 
Schüler Melanchthons mit dem zornerfüllten Schwiegersohn 
Greisers, so hatte letzterer wohl in dem Jahr der Katastrophe, 
ja schon vorher vielleicht, den Sieg davongetragen, und sein 
Charakterbild, das wir uns nach den freilich spärlichen Akten 
dieser Jahre, so weit sie hier zu Gebote standen, entwerfen 
können, weisst wenig schöne Züge auf; von einer „irenäischen“ 
Katar ist nichts zu verspüren. 

Seinecker trat schon zeitig mit Kurfürst August in enge 
Berührung. 1558, kaum 27 Jahre alt, wurde er Hofpre¬ 
diger in Dresden und bald darauf auch Prinzenerzieher. 1567 
scheint er in Differenzen mit seinem Herrn geraten zu sein. 
Er war verdächtigt worden, dass er „den Kurfürsten sollte 
dem bösen Feinde übergeben haben“. Dibelius führt (fiesen 
Vorwurf auf eine freimütige Predigt Selneckers über die Jagd¬ 
schäden zurück, in der er unter anderem gesagt habe, wenn 
es nicht anders würde, so würden Herr und Knecht zum 
Teufel fahren 8 ). Seinecker scheint sich infolge dieser Ver¬ 
dächtigungen, — ob von August entlassen oder nicht, ist mir 
nicht bekannt, — nach Jena, also ins Lager der politischen 
und kirchlichen Feinde, zurückgezogen zu haben. Von da 
aus richtete er nun verschiedene Verteidigungsschriften an 
den Kurfürsten und stellte sich ihm erneut zur Verfügung 3 ). 
Zugleich sandte er dem Fürsten ein Exemplar seiner „Ge¬ 
schichte der Apostel“, die er ihm dedizierte. August dankte 
ihm dafür am 15. September 1567 und schrieb ihm, dass er 
sich wegen der Anklagen keine Gedanken machen solle 4 ). 
Zehn Monate darauf finden wir Seinecker in Leipzig. Am 
22. Juli 1568 teilte er von dieser Stadt aus dem Kur¬ 
fürsten mit, dass er in Jena seine Entlassung genommen 
habe und nach Leipzig übergesiedelt sei. Er warte, wie der 

’) Vergl. Calinich, a. a. 0., S. 11. 

2 ) Dibelius, a. a. 0., S. 15. 

*) H.-St.-A. Loc. 10535, Doetor Nicol. Seineckern belangend, 
Bl. 11/12. *) Ebenda, Bl. 24. 
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Kurfürst über ihn verfügen wolle 1 ). Seinecker scheint nun 
hier ebenso wie seinerzeit Strigel als Privatlehrer oder in 
irgend einer anderen Stellung auf Kosten des Kurfürsten ge¬ 
wirkt zu haben 2 ). Ausserdem bereiste er ja, wie wir schon 
wissen, mit Andreae die protestantischen Höfe. Im Mai 1571 
glaubte er sich dem Kurfürsten wieder in empfehlende Er¬ 
innerung bringen zu müssen, indem er ihn um Erlaubnis bat, 
seine „Auslegung des Psalters Davids“ dem Sohne Augusts, 
Herzog Christian, und dem Herzog Heinrich Julius von 
Braunschweig widmen zu dürfen 8 ). 1573 ist er, nachdem 
er wohl bis dahin in Braunschweig sich aufgehalten hat, 
wieder in Leipzig. Am 21. August dieses Jahres schreibt 
er an den Kurfürsten 4 ), seine halbjährige Bestallung sei um, 
und bittet ihn, ihn in Gnaden zu entlassen oder anderswo 
zum Nutzen der Jugend und der religiösen Eintracht an der 
Universität zu beschäftigen. Diese letzte Bemerkung lässt 
wohl den Schluss ziehen, dass er mit den Leipziger Profes¬ 
soren nicht im besten Einvernehmen stand. Dieser Schluss 
erhält seine Bestätigung durch ein Schreiben von Dekan, 
Senior und Doktoren der theologischen Fakultät vom 20. De¬ 
zember 1573 5 ). Sie schreiben unter anderem: Bei aller Unter- 
thänigkeit und Zuversicht zu den kurfürstl. Räten bekennen 
wir doch, dass wir „wegen D. Selnecceri ankunfft eine Christ¬ 
liche, hochnötige Vorsorge tragen, dass nicht etwa dieselbe 
eurer Churf. kirchen und schulen und also E. Churf. Gnaden 


») Ebenda, Bl. 34/35» (22. Juli 1568). 

s ) Schon Winer (a. a. 0., S. 12 Anmerkung zu Seinecker) wider¬ 
legt die früher gewöhnliche Angabe, dass Seinecker schon 1568 Prof, 
theol. geworden sei. Er schreibt: „Dahin zielt wohl die Notiz in der 
Fakultätsrechnung 1567—68, wo pro vino honorario quod oblatum fuit 
Dr. N. Selneccero (d. 21. Julii) 1 mfl. 6 gr. 4 pf. eingesetzt worden sind. 
Aber faktisch in das Collegium eingetreten und als Lehrer thätig ge¬ 
wesen ist damals Seinecker nicht; erst nach seiner Rückkehr aus dem 
Herzogtum Braunschweig erscheint er unter den aktiven Mitgliedern 
der Fakultät, und die Promotionsmatrikel enthält die bestimmte Nach¬ 
richt, dass er im Oktober 1576 pro loco disputiert habe.“ 
s ) Loc. 10535, Doct. Nicol. Seinecker etc., Bl. 39». 

») Ebenda, Bl. 40/41». 5 ) Ebenda, Bl. 48—50». 
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selbst und derselben landen und leuten allerley ungelegenheit 
bringen möchte“, besonders da glücklich in den Kirchen mit 
Gottes Hilfe „eine Christliche Einigkeit und Consens auff- 
gerichtet und bestetigt worden ist“. Sie weisen darauf hin, 
dass Seinecker sich auf dem Altenburger Colloqium als ab¬ 
gesagter Feind des Kurfürsten und seiner Kirchen und 
Schulen gezeigt und ihn aufs greulichste gelästert und ge¬ 
schändet habe; wenn nun auch Seinecker wieder seine Ge¬ 
sinnung ändere, so sei es doch nicht, um des Friedens willen, 
geraten, ihn in Leipzig anzustellen. Sie wollten das nur dem 
Kurfürsten angezeigt haben, damit er nicht meine, dass es 
ihnen nicht um die Ruhe und den Frieden der Kirchen und 
Schulen gethan sei. 

Der Kurfürst liess sich durch dieses Schreiben nicht be¬ 
einflussen; er verfügte schon am 29. desselben Monats 1 ), nach¬ 
dem seine Räte in Leipzig sich eine Predigt Selneckers 
hatten anhören müssen 2 ), dass dieser in Leipzig bleiben solle. 
Die Professoren sollten sich mit ihm vertragen; auch ihm 
(dem Kurfürsten) sei es, des könnten sie sicher sein, nur 
an dem Frieden gelegen. Professor der Theologie wurde 
aber Seinecker immer noch nicht; erst 1576 nach Salmuths 
Tode rückte er in dessen Doppelstellung ein 3 ). Der Kur¬ 
fürst räumte ihm aber eine Stellung ein, auf die hin er in 
alle Universitätsverhältnisse hineinreden konnte. Das Reskript 
vom 8. Januar 1574 hatte folgenden Inhalt 4 ): Seinecker 
hat sich seiner Zeit zur Verfügung gestellt; da er jetzt nicht 
mehr bei Herzog Julius in Braunschweig bleiben kann, hat 
er ihn wieder als Professor an die Universität Leipzig ange¬ 
nommen; er soll sich wesentlich in Leipzig aufhalten, dort 
„in Theologie und guten künsten, sonderlich aber das corpus 
doctrinae unserer Lande lesen; dessgleichen Sacra Biblia 
textualiter fleissig auch die Stipendiaten in der Universitet 
Leipzick mit examiniren helffen und darob sein, auch sich 
befleissigen, das dorinnen und sonderlich zwischen unseren 


*) Ebenda, Bl. 51. 
3 ) Wiaer, a. a. 0. 


•) Ebenda, Bl. 57—59. 

) Loc. 10532, Leipzig 1574 etc. Bl. 46. 
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beiden Universiteten Leiptzick und Wittenberg guete einig- 
keit erhalten und alles, so zu gezenk oder Widerwillen ursach 
geben mochte, verkommen (?) werde, und ob wir inn streitigen 
Sachen so inn der Theologia fürfallen mochten, sein bedencken 
begeren würden, das sol er uns jederzeit nach seinem ver¬ 
stände eroffnenn. Derogleichen, da solche Sachen an unsere 
Universiteten gelangeten neben den andern unsern Theologen 
daran rathschlagen und drauff dem wort Gottes gemess ant- 
wort und erklerung thun helffen, Sich auch in Colloquien 
und andren Christlichen versamblungen zu verschicken und 
sonsten neben andern gebrauchen lassen, und sich inn 
deme und allen andern der heiligen Göttlichen Bib¬ 
lischen schrifft auch Augspurgischen Confession, dem Cor¬ 
pore doctrinae, Catechismo Lutheri und andern christlichen 
schrifften und lehren diser lande und kirchen gemess bezeigen, 
und solchem allein trewlich und fleissig naehsetzen soll, Sich 
auch sonst gegen unns trewlich und underthenick erzeigen, 
unsern schaden warnen, auch unserm dessgleichen der Schulen 
und kirchen dieser lande nuz und bestes nach seinem ver¬ 
stände befördern helffen, wie er sich dann zu thun erboten, 
und uns zugesagt hat, — dakegen wollen wir Ime, so lange 
diese Bestallung weret, biss uf unser hinderziehen zu seiner 
Unterhaltung und alle andere notturft, über die vorigen ver¬ 
schriebenen fünffzick gülden, noch dreihundert und fünffzick 
gülden, und hirüber Siebenzick gülden zu hausszinss und 
also inn einer Summa vierhundert und Siebenzick gülden aus 
unser Bentkammer jerlichen so lang reichenn lassen, biss ehr 
inn andere wege durch eine lection zu Leiptzick versehen 
und wollen jme solche von halben Jaren zu halben Jaren reichen 
und mit dem ersten halben teile uf walpurgis negst künfftig 
anfahen lassen. Zu welcher Zeit er aber mit einer lection 
zu Leiptzick versehen wirdt, Soll jme derselben lection jer- 
lich einkommen an dieser verschriebenen underhaltung ab- 
gezogenn werden, das die vierhundert und zwanzick gülden 
erfüllet und jm hirüber die fünfzick guldenn ufs leben, wie 
jme die verschriebenn auch bleiben. 

Dorüber wollen wir Ime, wenn er durch uns erfordert 
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oder verschickt die gewouliche zerung jnmassen wir dieselbe 
andern reichen und verordnenn aus unser Camer reichen 
lassen, jnen auch sampt den seinen in unsern gnedigen schütz 
halten.“ 

Seinecker war noch nicht lange in dieser neuen Stellung, 
als er Gelegenheit nahm, in einer Weise in die Vorgänge 
der Universität einzugreifen, die ihn durchaus nicht als eine 
irenäische Natur erscheinen lässt. Es handelte sich um die 
Neubesetzung der durch den Tod des Joachim Camerarius 
erledigten Professur im Jahre 1574. Um dieselbe bewarben 
sich drei Professoren: Valentin Thau, Georg Bersmann, und 
der Schwiegersohn des Camerarius, Esrom Rüdiger 1 ). Sei¬ 
necker schrieb am 19. April — also kurze Zeit nachdem für 
die Kryptocalvinisten die Katastrophe eingetreten war — an 
den Kurfürsten: er habe gehört, dass verschiedene Professoren 
sich Mühe gäben, den Eidam des Camerarius an dessen 
Stelle zu setzen, um damit gegen ihn (also Seinecker) vor¬ 
zugehen. Dieser Esrom sei aber einer der grössten Sakra- 
mentierer; er bitte vor allem um der lieben Jugend willen 
denselben nicht einzusetzen s ). Am 8. Mai hielt er es noch 
einmal für nötig, „um Schutz zu bitten wider alle pfeil und 
practiken des leidigen Satans / der uns nach leib / leben / und 
nach den Seelen trachtet“ 8 ), und zwar um so mehr, als 
die Professores Artium sehr für Esrom eingenommen zu sein 
schienen 4 ). Er trat zu verschiedenen Malen für Thau ein 5 ), 
der sich auch selbst, alle seine Vorzüge herausstreichend, in 
mehreren Schreiben um die Stelle bewarb 6 ) und auch gegen 
Esrom Rüdiger geltend machte, dass gegen diesen der Ver¬ 
dacht des Calvinismus spreche und dass derselbe überhaupt 
in Wittenberg schon 500 fl. Gehalt beziehe, so dass er wohl 
nicht nach Leipzig kommen würde, wenn er nicht 600 fl. 
erhalten würde, die aber jedenfalls die Universität Leipzig 

*) Vergl. dazu H.-St.-A. Loc. 10538, Joach. Cam. etc. Bl. 23. 

3 ) Ebenda, Bl. 10/11. 3 ) Ebenda, Bl. 24. 4 ) Ebenda, Bl. 25. 

') Ebenda, Bl. 10/11 (d. 19. April 1574), Bl. 24 (d. 8. Mai 1574). 

6 ) Ebenda, Bl. 19/20 (6. Mai 1574), Bl. 41—43 (18. Mai 1574), Bl. 25 
(ohne Datum), Bl. 31/32 (14. Juli 1574.) 



104 


Zinck. 


nicht zahlen wolle 1 ). Der Kurfürst kam lange nicht zur 
Entscheidung. Es wurden noch auswärtige Professoren vor¬ 
geschlagen: Chyträus in Rostock, Erythräus in Strassburg, 
Xilander in Heidelberg; man liess sie aber alle drei wieder 
fallen: die ersten beiden, weil sie Flacianer waren, den dritten, 
weil er des Calvinismus verdächtig war 8 ). Schliesslich war 
der dritte der anfänglich Yorgeschlagenen, Georg Bers- 
mann 8 ), auch der tertius gaudens, der in die Stelle einrückte, 
zum grossen Ärger Selneckers, der alle seine Mühe nun als 
umsonst aufgewendet erkennen musste. Noch dazu hatte 
er vor der Neubesetzung der Stelle gerade gegen diesen 
Bersmann ein grosses Anklageschreiben an den Kurfürsten 
losgelassen. Bersmann scheint ja einer von denen gewesen 
zu sein, die Seinecker das Leben besonders schwer machten. 
In dem Streite, der jenes Schreiben veranlasst hatte, handelte 
es sich natürlich auch wieder um die konfessionelle Stellung. 
Ich kann mir nicht versagen, einen kurzen Bericht darüber 
zu geben, schon deshalb nicht, weil wir aus demselben auch 
erkennen können, in welchem Tone streitende Gelehrte da¬ 
mals mit einander zu verkehren pflegten: 

Seinecker beklagte sich, dass er seit seiner Wiederan¬ 
stellung durch den Kurfürsten wiederholt Angriffe hätte er¬ 
fahren müssen. Weil aber seine „malevoli“ an ihm nichts 
hätten finden können, haben sie ihn heimlich des Flacianis- 
mus beschuldigt, ja einer habe das sogar ohne allen Grund 
auf dem Torgauer, Tage öffentlich gethan. Weil sich dieser 


*) Ebenda, Bl. 19/20. *) Ebenda, Bl. 25. 

*) Bersmann war seit 1571 in Leipzig als Professor der Poetik, 
vorher in Wittenberg seit 1568 etc. Genaueres über seinen Lebens¬ 
gang siehe Allgem. D. Biogr., 2. Bd.“Artikel von Eckstein. — Er scheint 
seit seinem Antritt in Leipzig angefeindet worden zu sein. Nach den 
Varia res Acad. Jac. Vogelii concernentia (Handschrift in der Leipziger 
Stadtbibliothek) Bl. 621 a wurde am 19. Dezember ein Pasquill gegen 
Bersmann an das Collegium und Auditorium angeschlagen von den Acutis 
Academicis, quod esset profugus Wittenbergensis asinus ignorantissimus.. 
Bersmann liess sich daraufhin ein Testimonium von Wittenberg geben, 
und las dieses, damit ihn niemand für einen profugus halte, am 29. März 
1572 bei einer Disputation vor. 



Die Universität Leipzig in den kryptocalvinistischenWirren etc. 105 

Gegner aber sonst, wie er erfahren, recht verhalten habe, — 
es war vielleicht Harder oder Salmuth — so erzähle er das 
nicht zu seinem Unglimpf; er habe in seinem Herzen ihm 
schon wieder vergeben. Er habe aber nun auf den Rat an¬ 
derer in einem kurzen Schreiben seine Unschuld dargethan 
und darin den Namen Bersmann erwähnt, und zwar aus dem 
Grunde, weil dieser ihn die ganze Zeit bei seinen convictoribus 
mit seltsamen Worten angegriffen habe, so dass sein eigner 
Wirt ihm habe heissen müssen zu schweigen; er wolle solche 
Reden an seinem Tische nicht leiden. Bersmann habe sich 
aber nicht daran gekehrt, sondern noch weiter geäussert, der 
Kurfürst halte Seinecker nicht für wert, ihn nach Torgau zu 
berufen; er werde sich bald wieder packen müssen. Deshalb 
nun (!) habe er Bersmann in seiner Schrift einen Sakramentierer 
genannt: Er habe nämlich am 7. Juni durch seine eignen 
Jungen einen Brief nach Torgau geschickt an die Theologen; 
diese seien mit demselben wohl zufrieden gewesen. — Dieser 
Brief sollte nun erst Anlass zu heftigerem Zusammenstoss mit 
Bersmann geben; jedenfalls enthielt derselbe Verdächtigungen 
seines Gegners. Am 8. Juni schickte der Rektor den Pedell 
zu Seinecker und liess ihn zu sich fordern, da er mit ihm 
reden müsse. Als Seinecker zum Rektor kommt, steht Bers¬ 
mann mit trotzigem Gesicht bei ihm. Der Rektor sagt, 
Bersmann habe um 12 Uhr, als er habe lesen wollen, einen 
mit „Seinecker“ überschriebenen Brief gefunden, in welchem 
er „diffamirt“ werde; er könne nicht glauben, dass der Brief 
von Seinecker sei, und wolle darüber Auskunft haben. Es 
dünkte Seinecker wunderlich, dass er wegen eines solchen 
Verdachts zitiert wurde, und er sagte, dass er solche Buben¬ 
stücke nicht verübe. Daraufhin zog Bersmann eine Kopie 
des Torgauer Briefes hervor, die er schon den Studenten ge¬ 
zeigt hatte. Seinecker bekannte sich zu dem Briefe, sagte 
aber, dass in Leipzig keine Abschrift des Briefes existiere; 
sie müsse von Torgau herüber gekommen sein — was wohl 
aber in einem Tage kaum möglich war —; vielleicht sei sie 
Bersmann zugeschickt worden und dieser habe sie selbst 
auf sein Pult gelegt. Wenn Bersmann ob dieser Anschuldigung 
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in Zorn geriet, so kann man ihm das wohl kaum verdenken; 
nach Selneckers Bericht lästerte er auch in Gegenwart des 
Rektors Seinecker greulich und nannte ihn einen „perjurus“. 
Als ihm Seinecker daraufhin zurief: „Ei lass mich mit solchen 
wortten zufrieden, du lecker,“ antwortete ihm Bersmann: „Du 
lecker selbs *), du delator, man weiss wohl, wer du bist.“ Als 
ihn der Rektor Stillschweigen und hinausgehen hiess, ging er 
mit „unzelichen lesterworten und hohn“ von dannen. Sei¬ 
necker war über den ganzen Vorgang bestürzt, weil die 
Studenten schon davon wussten und es ihn auch merken 
liessen. Er ging deshalb nochmals zum Rektor und bat ihn, 
Bersmann zu arrestieren, bis der Handel beigelegt sei. Der 
Rektor erbot sich, Bersmann zu untersagen, dass er Seinecker 
austrage und bei den Studenten verhetze. Damit war Sei¬ 
necker zunächst zufrieden, bat aber den Kurfürsten, ihn zu 
schützen gegen einen „jungen unsinnigen kopff (Bersmann war 
56 Jahre alt!), der zu factionibus, unruhe und meutterei lust 
habe,“ und überhaupt dafür zu sorgen, dass die Professoren, 
die angestellt würden, auch in Frieden leben könnten. Der 
Kurfürst scheint nichts gegen Bersmann gethan zu haben 2 ), 
wenigstens war dieser bis 1580 in Leipzig. Wir kommen 
auf ihn noch zurück. 

Seinecker nörgelte nun in anderer Weise weiter, trotz¬ 
dem dass er, wie es schien, auch nicht ganz sicher stand, da 
er bei der Visitation (1574) von den Räten auch ermahnt wurde, 
bei reiner Lehre zu bleiben 8 ). Er war auf einmal mit seinen 
Gehaltsverhältnissen nicht zufrieden, und drängelte den Kur¬ 
fürsten nun förmlich ihm zuzulegen. Am 17. Juli schrieb er 

') Bersmann bezog sich wohl hier auf ein Schimpfwort der Fla- 
cianer, die Seinecker „Schelmlecker“, auch „Seelnecator“ nannten. 

s ) So ganz in Gnaden scheint Bersmann allerdings nicht ge¬ 
standen zu haben; 1577 sollte er auf kurfürstlichen Befehl das Haus 
des Professor Alesius, das er mit seinem gerade im Kindbett liegenden 
Weib und seinem Kind bewohnte, plötzlich verlassen und dem Professor 
theol. Paul Mathesius einräumen. Die Universität musste für ihn mit 
bitten, dass der Befehl zurückgenommen würde. (Loc. 10532, Schreiben, 
so an Churf. Aug. etc.). 

“) Loc. 10596, Schriften, Yisitat. d. Univ. etc. betr. 1574—79, Bl. 33. 
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den kurfürstlichen Räten l ), mit 400 fl. (!) könne er nicht 
mehr auskommen; er habe, seit er in Leipzig sei, 300 Thaler 
zugesetzt; er brauche täglich wenigstens einen Thaler. 
Überhaupt habe er andere günstigere Stellungen erhalten 
können, z. B. in Oldenburg eine mit 1000 Thalern Gehalt. 
Der Kurfürst schien vorzuhaben, ihn, wohl um des heben 
Friedens willen, von Leipzig wegzunehmen. Da bat er diesen 
wieder, er möge ihn nicht nach Meissen versetzen, obwohl 
er es dort besser haben würde, sondern ihn um der guten 
Sache willen, und gerade deshalb, weil ihn gewisse Leute 
von Leipzig fort haben wollten, in seiner jetzigen Stellung 
lassen; er ersuchte aber zugleich August, sein Schreiben an 
die Bäte bez. seiner Gehaltsverhältnisse erwägen zu wollen 2 ). 
Am nächsten Tage benutzte er noch eine Gelegenheit, um 
den Kurfürsten von anderer Seite her auf seine Petition 
aufmerksam zu machen. Professor Thau reiste nach Dresden, 
wohl um wegen der Professur des Camerarius vorstellig zu 
werden, und bat Seinecker um eine „Commendation.“ Dieser 
gab ihm daraufhin ein Schreiben mit, in dem es heisst, er 
(Seinecker) habe sich zwar zu gering zu einer solchen geachtet, 
habe aber doch die Kühnheit gehabt, Thau ein lateinisch 
Psalterbüchlein für den Kurfürsten mitzugeben. Er bitte zu¬ 
gleich, seine Gehaltspetition zu beachten 3 ). Man sieht, an 
übergrosser Bescheidenheit litt Seinecker nicht. Es war auch 
nicht das letzte Mal, dass er um eine Gehaltserhöhung 
petitionierte 4 ) — wie der Erfolg gewesen ist, entzieht sich 
meiner Kenntnis. 1576 rückte er, wie schon bekannt, in 

’) Loc. 10532, Leipzig 1574 etc. Bl. 55. 

2 ) Ebenda, Bl. 57—58». 

3 ) Ebenda, Bl. 59». 

4 ) Am 29. April 1581 klagt Seinecker in einem Briefe an den 
Kurfürsten über zu viel Arbeit, die er nicht mehr allein erledigen 
könne, besonders da er viel unter Krankheiten (Katarrh, Schwinde], 
Stein) zu leiden habe. Er brauche einen Gehilfen, könne aber einen 
solchen, da er drei Söhne unterhalten müsse, nicht bezahlen, und bitte 
deshalb um eine Zulage von 100 Gulden, dass er sich einen feinen 
gelehrten Gesellen halten könne (Loc. 10535, D. Seineckern betr. Bl. 61 — 
nicht numeriert). 
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Salmuths Stelle ein und wurde durch Jakob Andreae und 
den Hofprediger Georg Listhenius eingewiesen. 

Seinecker ist dem Kurfürsten noch ein treuer Gehilfe bei 
der Abfassung der Konkordienformel und bei der Zusammen¬ 
stellung des Konkordienbucbes gewesen — ob zum Frieden 
des Sachsenlandes, wollen wir dahin gestellt sein lassen. Er 
scheint seit 1577, da ihm bei der Visitation in diesem Jahre 
das Lob zu teil wurde, der einzige in der Lehre unverdächtige 
Theologe zu sein, der wegen seiner Leibesschwachheit geschont 
werden müsse, damit er noch lange der Jugend zu Nutze 
leben könne 1 ), grosses Vertrauen beim Kurfürsten genossen 
zu haben. Wie er speziell in die Leipziger Verhältnisse 
noch eingegriffen hat, darüber haben mir keine Akten zur 
Verfügung gestanden 2 ). 

Was waren nun sonst noch die Folgen der Katastrophe 
von 1574? Auf dem Torgauer Tage war mit beschlossen 
worden, die Universitäten und Schulen öfter einmal einer 
Revision zu unterziehen. Solche Revisionen fanden in den 
Jahren 1576 zu 77 und 1579 statt. Noch vor der ersten 2 ) 
fiel der Professor der Theologie Freyhub dem Calvinismus 
zum Opfer. Nach Winer 1 ) wie nach Vogels Annalen 5 ) 


*) H.-St.-A. Loc. 10596 Kurtzer Ausstzug etc. Kap. „theolog. 
Fakultät.“: Er habe früher mit nicht geringem Unwillen der andren 
Theologen discipulos privatos gehalten und ihnen die Evangelisten ge¬ 
lesen; er ist aber ein nützlicher Mann, gelehrt und rein, fleissig im 
Lesen und gehet rund durch die heilige Schrift. 

а ) Nach einem Reskript vom 16. Juni 1589 sind Seinecker seine 
Ämter „uff sein vorgehendt suchen und bitten benommen worden“. 
Er begab sich nach Magdeburg und von da 1590 als Superintendent 
nach Hildesheim, wurde 1592 nach Leipzig zurückgerufen, starb aber 
am 24. Mai, ehe er sein Amt wieder antreten konnte. (Winer, a. a. 0. S. 12.) 

3 ) Die Visitatoren waren Einsiedel, Vogel, Löser und Andreae 
(Vog. Ann. S. 237). Der Professor med. Simon Simonius überreichte 
dabei ein Bedenken, „wie die Universität zu Leipzig zu reformieren 
sei und wie es damit anzufangen.“ (Anhang zu Osses Testament, S. 141.) 

*) a. a. 0. S. 10. (Siehe hier auch seine Personalien.) Er soll nach 
Zerbst gegangen sein und dort schon am 3. August 1576 gestorben sein. 
Nach Vog. Ann. ist er erst 1585 als Professor in Heidelberg gestorben. 

б ) Vog. Annal. S. 236. 
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wurde er am 26. Mai 1576 wegen calvinistischer Irrtümer 
auf die Pleissenburg abgeführt und am 7. Juni wieder ent¬ 
lassen mit der Weisung, die kurfürstlichen Lande zu räumen 1 ). 
Die Visitation selbst befriedigte den Kurfürsten durchaus 
nicht. Alle Theologen ausser Seinecker waren in der Lehre 
verdächtig, wie sich aus einer Examination derselben über 
die Torgauer Artikel ergab; sogar der Professor Harder, der 
die Artikel seiner Zeit mit abgefasst hatte, wurde nicht für 
rein befunden 2 ). Die privati praeceptores und jungen Magister 
der Artistenfakultät mengten controversias theologicas in ihren 
lectionibus ein und brachten so der Jugend das sakramen¬ 
tirische Gift bei 3 ). Wir dürfen uns deshalb nicht wundern, 
wenn Kurfürst August damals, wenn nicht schon 1574, den Ge¬ 
danken hatte, losgelöst von der verderbten Universität eine 
theologische Vorbereitungsschule für die Universitätsstudien 
auf der Augustusburg zu gründen. Nach einem vom Archiv¬ 
rat Distel aufgefundenen undatierten, aber in die Zeit Augusts 
verweisenden Aktenstücke 4 ) sollte diese Schule gegründet 
werden zu „Erhaltung und Aussbreytung der reinen un¬ 
verfälschten allein seligmachenden Lehre der Warheyt, aller- 
massen inn der Form und Weyse, wie dieselbe aus den Pro¬ 
phetischen und Apostolischen Schriefften inn unser corpus 
doctrinae verfasst und in unsren Kirchenn von Anfang bis 
anher durch eynen eynhelligen beständigen Consens wider 
die Papisten, Flacianer und alle andren Schwermer und 
ßottengeister, in viellfeltigen langwirigen Streytten ist erhalten 
worden.“ 20 Knaben, Söhne von Pfarrherrn, Professoren 
und Schulmeistern seines Landes, die nicht unter 16 Jahre 
alt waren, sollten nach einer Prüfung in ihr Aufnahme fin¬ 
den, 4 Jahre derselben angehören und dann mit kurfürstlichen 


9 Aach Janssen Bd. II, S. 357 bediente sich Kurfürst August zur 
Aufspürung der Calvinisten — so auch Freyhubs — und ihrer „Bü¬ 
bereien“ der Geheimkunst der Geomantie. Man lese darüber a. a. 0. 
Ausführlicheres. 

2 ) Loc. 10596, Kurtzer Ausstzug etc. Kap. theol. Fak. 

*) Ebenda, Artistenfakultät (Bl. 18). 

4 ) Neues Archiv f. sächs. Gesch., Bd. 6, S. 329 ff. (Miscellen 4). 
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Stipendien versehen an die Universitäten verteilt werden, um 
da vor allem Theologie zu studieren. So wollte sich August 
unverdächtige, glaubenstreue Kirchen- und Schuldiener her¬ 
anziehen; freilich ist es bloss bei dem Wollen geblieben; der 
Plan ist aber ein Zeichen dafür, mit welchem Misstrauen der 
Kurfürst der Universität entgegenkam und mit welchem Zorn 
gegen sie er erfüllt war. Damals war es ja auch, als er 
auf eine Beschwerde der Universität über den Kat, welcher 
beim Paulinum einen Schuldturm bauen liess, der den Pauliner- 
garten berührte, jener antwortete: Er gestatte dem Rat den 
Turm zu bauen; derselbe möge auch ein Stübchen für die 
Protestanten und die andern Herrn der Universität, so sich 
nicht gebührlich verhalten, mit hinein bauen lassen. 

Selbstverständlich wurden für die auf die Visitation fol¬ 
gende Ostermesse die Censurbestimmungen, freilich etwas spät, 
wieder eingeschärlt. Die theologische Fakultät war zwar im 
Prinzip auch für die Unterdrückung calvinistischer Schriften, 
da die Jugend, die noch nicht „confirmati judicii“ sei, durch 
sie irregeleitet würde; sie hielt aber jetzt, nachdem der Markt 
so ziemlich vorüber war, die Massregel für unnütz, da die 
Bücher nun doch schon vorbereitet seien; sie würde über¬ 
haupt dann erst von Nutzen sein, wenn auch an den andren 
Universitäten des Landes das gleiche Verbot erlassen würde. 
Sie machte deshalb den Vorschlag, — und daraus können 
wir erkennen, dass die Universität nicht so vom Calvinismus 
durchseucht war, wie es die Orthodoxen, ein Andreae, Sei¬ 
necker u. a. den Kurfürsten glauben machen wollten —, dass 
die drei Universitäten des Landes doch die schädlichen 
Schriften einmütig vergleichen sollten und dann eine Ver¬ 
fügung an die Stadträte im ganzen Lande geschehen solle, 
die diese verdächtigen Bücher verbiete 1 ). 

Wie im Jahre 1574 auf die Torgauer Artikel, so wurden 
1577 schliesslich alle Theologen noch auf die formula con- 
cordiae, die der Universität öffentlich vorgelesen wurde 2 , 


*) Loc. 10533, Universität etc. 1576/77. S. 217. 
ä ) Vog. Ann. S. 238. 



Die Universität Leipzig in den kryptocalvinistischen Wirren etc. 111 

verpflichtet. Trotzalledem, oder wohl besser gesagt, infolge 
dieser konfessionellen Einschnürung der Wissenschaft, konnte 
sich der Kurfürst nicht eines geordneten Studienganges und 
eines frischen gedeihlichen Wirkens der Universität erfreuen. 
Viele Professoren scheinen mit Unlust ihre Vorlesungen ge¬ 
halten zu haben; sie widersetzten sich wohl auch den An¬ 
ordnungen der orthodoxen Räte des Kurfürsten. So wurde 
1579 eine neue Visitation angesetzt, die ihren Abschluss in 
der allgemeinen Universitätsordmmg von 1580 gefunden hat. 
Wie wenig der Kurfürst mit der Universität zufrieden war, 
zeigt ein in überaus gereiztem Tone gehaltenes Schreiben 
desselben an die visitierenden Räte*), das ich zum Teil wört¬ 
lich mitteilen möchte: 

„Was aber die Universitäten und die Consistoria belangt, 
vormerken wir, das die/welche es betrifft / weder unser 
Ausschreiben / noch die Proposition In acht gehabt/dan die¬ 
selben dahin gerichtet gewesen, do einer In den zugestellten 
Kotuln Ichtwas erinnern konnte, das zu fortsetzung und 
vorbesserung dieses werckes dienstlich und förderlich sein 
möchte das solches von jme angehöret werden solle. 

Solchem aber zuwider haben sie alsbalt angefangen 
unser fürhaben und bedenken zu disputirn unnd difficultiren 
und sich stracks darwider gesetzet/Wie sie dies gantze werck 
hintertreiben möchten, Doraus sie dann Ihr gemüthe, so sie 
beides zu Herrn und Underthanen tragen, genugsamb zu er¬ 
kennen unnd an tag gegebenn / das sie sich nicht wollen Re¬ 
gieren lassen, noch gutte nützliche Ordnung dulden oder 
leiden konnten, Wie sie sich dann gegen uns nun ezlich und 
zwantzigk Jar dergestalt erzeiget, als wollen sie ungerefor- 
mieret sein. Das sie nun Ihre alte Privilegien und Ordnung 
anziehen und dieselbe hoch rhümen und loben, stellen wir 
an seinen orth, Es ist aber leider der mangel, das Izo kein 
Doctor Martinus Luther lebet, der wüste, wie er sich gegen 
seiner Obrigkeit und auch seinen discipeln halten solte, Unnd 


*) H.-St.-A. Loc. 10596, Schriften, Visitat etc. 1574 — 79 betr., 
Bl. 49 u. f. 
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hatt der fromme teure man mit seinem Tode fast alle gutte 
Ordnung, die er dann selbst war, hinweg genommen dann 
bei seiner lebenszeitt weder Inn der Religion noch uff denn 
Universiteten Inn diesen landen kein Missbrauch eingerissen. 

Als sich aber bald nach seinem Tode leutte gefunden, 
die sich haben deuchten lassen, sie könten und wüsten jnn 
jrem sinn viel mehr als D. Luther selbst jemals gelernet, da 
ist der Hoffartsteufel stracks bei Ihnen eingezogen, der sie 
dahin geleitet, das sie sich Inn der lehr uf Unrechte meinung 
geleget unnd den Calvinismum mit gewalt bei sich einschleichen 
lassen. Wie sich dan solcher Irthumb alsbalt nach Philippi 
Tode durch seinen anhang bei den Ohren hat sehen lassen. 
Weil aber solche vorführerische lehr/von denen so sie ge¬ 
trieben, nie frei öffentlich bekant hatt werden wollen /So 
haben sie auch den Leutten, die Ihre tücke nicht gewusst, 
leichtlich die äugen zukleiben können, Wie uns dann selbst 
von Urnen bösslich widerfahren etc.“ 

In diesem gereizten Tone geht das Schreiben weiter. 
Der Kurfürst erwähnt darin weiter, dass er jährlich auf 
Kirchen und Schulen 73000 fl. aus den Ämtern verwende, 
die anderen Vorteile, die sie sonst geniessen, ungerechnet. 
Wenn er nun nachforsche, ob das Geld auch, wie er ver¬ 
ordnet habe, angewendet wird, so werde kein vernünftiger 
Mensch etwas dagegen haben; denn — heisst es wörtlich 
weiter — „das wir uns dem gemeinen Sprichwortte nach 
selbst über unsern eignen hindern ßesem binden solten, lassen 
wir uns verdüncken, wir seind nuhnmehr zu alt darzu und 
der Rutten vorlengst entwachsen.“ Der Dank der „Hoch¬ 
gelehrten“ für die Wohlthaten ist „das sie auff unsere auss- 
gegangene befelich die Jhren hochgerhumbten Fundation 
nicht aller Ding gemess gewesen, nichts gegeben, sondern die- 

selbige in viel wege gantz vorechtlich gehalten.“.Item 

das sie sich uf Ihre alte Ordnung, die sie doch selbst nie 
gehalten, Je und allewege gezogen. Das auch durch Iren 
Unfleis und weil sie sich selbst Herrn geachtet, die Calvi- 
nische lehr Inn diese Lande gebracht. 

Sonderlich hatt dis ein Zeichen Ihrer Dankbarkeit für 
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alle Wohlthaten so Inen Inn diesen Landen wiederfahren 
sein sollen, das sie uns vonn der Reinen lehre abführen und 
uns mit leib unnd Sehle Ins Teufels Rachen stecken wollen. 
Weil denn solches alles offenbar unnd am tage, so wirdet 
uns auch kein Redlich Man Verdenken das wir hinfuro all¬ 
zeit ein wachend äuge uf die Universiteten unnd Consistoria 
haben, Und Zusehen, Wie sie mit unsers herrn Gottes milden 
gaben, so Inen von uns aus gnaden wider gereicht werdenn, 
umbgehen, unnd hausshalten, Auch wie vleissig sich Irer 
jeder Inn seinem Ambt vorhalde und erzeige.“ Am Schlüsse 
des Schreibens heisst es, kein Professor solle „einen kleinen 
Kurfürsten spielen“ und sich in Sachen mengen, die ihn nichts 
angehen und die arme Jugend, wie oftmals geschehen, wider¬ 
setzlich machen und zum Aufruhr verleiten. Die fleissigen 
Professoren wolle er immer unterstützen und ihr Helfer sein. 

Den wohl mehr in der Einbildung des Kurfürsten be¬ 
stehenden Einfluss der Universität auf die Räte, Kirchen- 
und Schuldiener etc., die an ihr ihre Bildung empfangen 
hatten, suchte dieser zu brechen durch Relaxation, d. h. Ent¬ 
bindung derselben von dem bei ihrem Studienantritt geleisteten 
Eide, der sie für immer nach gewissen Seiten, vor allein aber 
in der Dankbarkeit, mit der Universität verbinden sollte 1 ). 
Alle die Genannten erhielten die Aufforderung, sich „der 
Pflichten und gelübnis, dormit sie der Universität zugethan 
sein möchten, gentzlichen zu befreihen und entledigen“, weil 
sie jetzt des Kurfürsten Diener seien 2 ). Der Universität gefiel 
das natürlich nicht und sie suchte durch die verschiedensten 
Gründe zu beweisen, welche Nachteile das mit sich bringen 
würde. Sie schrieb, unter der Verwahrung, der Reformation 
der Universität durchaus nichts in den Weg legen zu wollen, 


*) H.-St.-A. Loc. 10535, Relaxation etc. 

2 ) Ebenda, Bl. 17. — Ein besonderes Schreiben dieser Art vom 
9. Februar 1579 an Hans von Bernstein ist beigeheftet. Es beginnt: 
„Aus unumbgänglichen und wichtigen Ursachen können wir hierfüro 
nicht dulden oder leiden, dass einer Unserer Räte oder Diener einiger 
Universität dieser lande mit aides oder anderenn Pflichten vorwandt 
sein soll. Begeren derhalben an Dich gnedig und ernstlich etc.“ 
Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte. XVI. 8 
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Folgendes 1 ): Der Eid ist auf zweierlei gerichtet, auf Zusagung 
gebürlichen Gehorsams und stetiger Dankbarkeit. Das erste 
gründet sich auf Gottes Wort und das vierte Gebot, das 
zweite ist den göttlichen Gesetzen und der Natur gemäss. 
Die Dankbarkeit soll darin bestehen, dass die betreffenden 
Männer, wie auch geschehen ist, wenn sie an andren Höfen 
oder in andren Ländern sind, sich der Angehörigen der Uni¬ 
versität gern annehmen und sie schützen. Sie kann auch 
durch Legate für die ganze Universität, die Fakultät, die 
Kollegien etc. bezeugt werden. Die Studierenden sind, be¬ 
sonders wenn sie aus fremden Ländern kommen und nun die 
Vorteile der Universität geniessen, der Universität und 
dem Kurfürsten später moralisch zu solchen Dankbarkeits¬ 
bezeugungen verpflichtet. Die Universität bittet deshalb, es 
bei der altherkömmlichen Eidesformel bleiben zu lassen. Die 
Kelaxation steht überhaupt nicht in ihrer Macht, denn der 
Eid ist Gott dem Allmächtigen geleistet; er ist geleistet auf 
Gottes Wort und Gebote und den natürlichen, angeborenen 
Gesetzen gemäss. Er ist auf kein privatum commodum ge¬ 
richtet, sondern allein auf publicam utilitatem der christlichen 
Schulen und Kirchen, auf eine Fortpflanzung reiner christ¬ 
licher Lehre, der Gottesfurcht, der freien Künste, guter Dis¬ 
ziplin, Zucht und Ehrbarkeit. Auch Luther und andere vor¬ 
nehme Theologen der Augsburgischen Konfession haben in 
ihren Schriften dargethan, dass ein Eid ein unzertrennliches 
Band sei, das von keinem Menschen ohne Missbrauch des 
göttlichen Namens aufgelöst werden könne. Der Eid bezüg¬ 
lich der Dankbarkeit soll sich auf die ganze Lebenszeit er¬ 
strecken. Wenn nun die Universität auch die Macht zur 
Entbindung hätte, so würden sich doch die betreffenden Per¬ 
sonen in ihrem Gewissen nicht entbunden fühlen können. 
Dieselben werden auch, wenn sie Professoren der Universität 
sind, der Gerichtsbarkeit derselben entzogen und können 
nicht mehr an ihren Vorteilen teilnehmen. Mit denen, die 
noch unter der Gerichtsbarkeit stehen, können dann Miss- 


) Ebenda, Bl. 94—99. 


Die Universität Leipzig in den kryptocalvinistischen Wirren etc. H5 

helligkeiten aller Art Vorkommen. Der Eid ist endlich auch 
nicht der Macht und Jurisdiktion des Landesherm zuwider. 
Da die Beformation, die der Kurfürst beabsichtigt, doch zum 
Vorteile der Universität gereichen soll, so zweifelt die Univer¬ 
sität nicht daran, dass die zu entbindenden Herren auch ohne 
die Entbindung von dem Eide wohl immer das Beste der 
Universität im Auge haben werden. — Alle Gegenvorstellungen 
halfen aber der Universität nichts. Die Herren Professoren 
mussten sich wieder den Vorwurf machen lassen, die Sache 
nicht ordentlich erwogen oder sich gar widersetzlich gezeigt zu 
haben. Sie schrieben deshalb schliesslich am 18. April 1579 
an den Landesherrn, dass sie seinem Befehle Folge geleistet 
hätten, die Betreffenden von ihrem Eide zu entbinden, da 
es ihnen nicht gebühre, mit dem Kurfürsten weiter über diese 
Angelegenheit zu disputieren 1 ). 

So kam das epochemachende Jahr 1580 heran. Die 
Visitation aller Kirchen und Schulen, die Universitäten mit 
inbegriffen, war abgeschlossen und auf Grund derselben die 
bekannte Kirchen-, Schul- und Universitätsordnung aufge¬ 
stellt worden, auf die hier nicht näher eingegangen werden 
kann. Erstere schärfte in dem Abschnitt über die Konsi¬ 
storien besonders die strenge Handhabung der Censur ein 8 ), 
für die noch besonders eine eingehende Instruktion wieder 
erfolgte 3 ). Die Universitätsordnung betonte an allen nur 
möglichen Stellen, dass die Hochschule sich in allen ihren 
Gliedern der reinen Lehre zu befleissigen habe und stellte als 
erste Bedingung für neuanzustellende Professoren nicht etwa 
Tüchtigkeit in ihrem Fache, sondern Freiheit vom Verdacht 
des Calvinismus auf. 

Im gleichen Jahre wurde auch die Arbeit der von August 
beauftragten Theologen, die für seine Lande gütigen Bekennt¬ 
nisschriften zusammenzustellen, durch Herausgabe des Kon- 

*) Ebenda, Bl. 102—104. 

a ) Vergl. hierzu G. Müller, Yerfassungs- und Verwaltungsgeschichte 
a. a. 0., S. 264 u. f. u. Cod. Aug. I, 634, II, 7. 

s ) Ein Bericht über dieselbe ist schon abgedruckt bei Müller, 
a. a. 0. Bd. 9. S. 264 u. f. 


8* 
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kordienbuches erledigt. Jakob Andreae, der am Ende des 
Jahres schon in Ungnade fiel ’), hatte ihm dabei besonders 
wichtige Dienste geleistet. Das Konkordienbuch durch alle 
Kirchen- und Schuldiener des Landes unterzeichnen zu lassen, 
war der letzte Schritt Augusts in dem Bestreben, die kon¬ 
fessionellen Zustände in seinem Gebiete zu sichern und zu 
festigen; er sollte noch einmal von der Universität einige 
Opfer fordern. Am 9. Oktober 1580 erhielten die Bäte 
folgendes kurfürstliche Beskript 2 ): „Bäthe und liebe getrewen, 
Euch ist unverborgen, welcher gestalt bisshero das Concor- 
dienbuch nicht allein von allen unsern Theologen sondern 
auch vonn den Schuldienern unterschrieben worden; Wenn 
wir aber die notturft zu sein erachten, das es gleichergestalt 
vonn den Professorn in unsern Universiteten Leipzig und 
Wittenberg geschehe, So begeren wir gnedigst ir wollet euch 
mit D. Jacobo Andreae wenn er diesem marckt bey euch 
sein wirdt, hieraus wie solches am füglichsten anzuordnen 
und alsdann darob sein, damit es also ins werk gerichtet 
werde. Hettet ir aber hierunder erhebliche bedencken, so 
wollet ir uns dieselben auch zu erkennen geben. Ahn dem 
volnbringt ir unsere gnedigste gefellige meinung.“ Die nicht 
theologischen Professoren der Universität Leipzig waren natür¬ 
lich nicht gerade erbaut von diesem neuen kurfürstlichen 
Erlass, der ja der Freiheit der Wissenschaften an der Uni¬ 
versität durchaus widersprach, den Buf der Universität sicher 
nicht erhöhen konnte und tüchtige auswärtige Professoren, 
sofern sie nicht derselben konfessionellen Bichtung angehörten, 
von der Universität femhalten musste. Doch was wollten 
sie thun? Um den Kurfürsten nicht wieder in Zorn zu 
bringen, sagten sie, indem sie den Kurfürsten und das Kon¬ 
kordienbuch rühmten, den Bäten, dass sie sich nicht weigern 
würden, dasselbe zu unterzeichnen, sie bäten aber um Auf¬ 
schub bis Weihnachten oder wenigstens bis zum nächsten 
Hofgericht, da sie als Nichttheologen das Buch noch nicht 

*) Osse, Anhang. 

*) Loc. 10309, Schrillten hetr. Subscribirung des Concordien- 
buches, Bl. 1. 
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genau kennten 1 ). Der Aufschub wurde wohl gewährt, an 
der Sache selbst konnte das aber nichts ändern, und so fanden 
sich denn am 22. Dezember die Professoren bis auf zwei 
bereit, nach Überwindung ihrer Skrupel den entscheidenden 
Federzug zu thun und die konfessionellen Schnürstiefeln an¬ 
zulegen. Ihre Namen sind folgende 2 ): Dr. Balthasar Schel- 
hammer, Dr. Joh. Reiffschneider, Dr. Andreas Morch, Dr. 
Caspar Jungermann, Dr. Hieronymus Günther, Dr. Andreas 
Scheffer, Dr. Michael Wirth, Dr. Wolfgang Meurer, Dr. Simon 
Scheibe, Dr. Michael Barth, Dr. Balthasar Güttlerus, Dr. 
Mauritius Steinmetz, M. Antonius Gleinick, M. Joh. Albinus, 
M. Joh. Cramer, M. Joh.? (Name nicht zu lesen!), M.Wolf¬ 
gang Trübenbach. Jene zwei, welche nicht Unterzeichneten, 
waren zwei Männer, die in den ersten siebziger Jahren sich 
feindlich gegenüber standen 3 ) und nun das gleiche Schick¬ 
sal haben sollten: der seiner Zeit von Seinecker sehr gerühmte 
Professor der Medizin Dr. Simon Simonius und der von Sei¬ 
necker gehasste Georg Bersmann. Simonius richtete schon 
am 18. November, also gleichzeitig mit der Petition der übrigen 
Professoren, ein Schreiben an den Kurfürsten, in dem er die 
Gründe darlegte, warum er sich weigern müsste, das Kon- 
kordienbuch zu unterschreiben; zweierlei halte ihn davon ab: 
1. sei er der deutschen Sprache nicht genug mächtig und ver¬ 
stehe daher das Buch nicht ganz (!) und 2. habe er noch Ver¬ 
wandte im Papsttum 4 ). Er wurde daraufhin entlassen 5 ), und 
August beraubte so die Universität eines, wie es scheint, tüch¬ 
tigen Mediziners, was umsomehr zu bedauern ist, als er sich 
im Anfänge seiner Regierungszeit bemüht hatte, die medizi¬ 
nische Wissenschaft an der Universität zu fördern. Nach 
Vogels Annalen 6 ) soll Simon Stein, wie hier Simonius 


*) Ebenda, Bl. 6 u. 7. Räte und Theologen der Universität an 
August, 15. November 1580. Ein Schreiben gleichen Inhaltes der Pro¬ 
fessoren an die Räte. 

2 ) Ebenda, Bl. 20/21. — Yergl. auch Yog. Ann. S. 243. 

3 ) Die weiter vom schon berührten Feindseligkeiten gegen Bers¬ 
mann gingen zum Teil von Simonius aus. 

*) Loc. 10309, Bl. 14—19. 5 ) Ebenda, Bl. 11. 6 ) Yog. Ann., S. 243. 
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genannt ist, Professor in Heidelberg geworden sein. Bers- 
manns Weigerung datiert vom 23. Dezember. An diesem 
Tage reichte er dem Kurfürsten seine Excusationsschrift ein 2 ), 
in welcher er ausführte, dass er sich nur der Poetik und 
Philosophie hingegeben und da wohl an beiden Universitäten 
und der Schule zu Pforta viel Gutes gewirkt habe; mit Re¬ 
ligionssachen und Streitigkeiten habe er sich nicht beschäftigt. 
Er bekenne sich zu den drei Symbolen, der allgemeinen 
Augsburgischen Konfession und ihrer Apologie, den schmal- 
kaldischen Artikeln, dem Katechismus Luthers; er verspreche, 
nichts gegen das Konkordienbuch zu thun, bitte aber, ihn 
mit der Unterzeichnung zu verschonen. — Der Kurfürst ging 
nicht darauf ein; auch Bersmann wurde, wie sich Vogel aus¬ 
drückt, „enturlaubet“ 8 ) und ging nach Zerbst als Rektor. 

So hatte Kurfürst August nach seiner Meinung seine 
Lande und Universitäten von des Glaubens verdächtigen 
Männern gesäubert; nach unsrer Meinung hat er ihnen 
einen schlechten Dienst erwiesen; wie sein Land in poli¬ 
tischer Beziehung infolge seines Orthodoxismus anfing, die 
Führung der protestantischen Mächte in Deutschland zu ver¬ 
lieren, so sanken seine Universitäten — auch das zur Zeit 
der Reformation blühende Wittenberg ebenso wie das weniger 
bedeutende Leipzig — aus demselben Grunde von da an zu 
Bildungsanstalten von geringerer Bedeutung herab. 


Verzeichnis der hauptsächlich benutzten Quellen. 

I. KSnigi. Silchs. Hauptstaatsarchiv: 

1. Loc. 10309. Schrifften, betreffende Subscribierung des Concor- 
dienbuches von den Professoren zu Leipzig und Wittenberg 1580/81. 

2. Loc. 10532. Schriften, so an Churf. Augustum die Universitäten 
zu Leipzig und Wittenberg sambt den Fakulteten und Collegiaten 
doselbsten gethan von dem 1562. bis uff das 1577. Jahr. 

3. Loc. 10532. Leipzig 1574. 1. Universität, 2. Consistorium, 

3. Schöppenstuhl, 4. Rat, 5. Hoffgerichte. 


‘) Loc. 10309, Bl. 22/23. 

*) Ebenda, Bl. 24. — Vog. Ann., S. 243. 
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4. Loc. 10533. Leipzig 1575/76. Universität, Consistorium, Hof¬ 
gericht, Rat. 

5. Loe. 10535. Doctor Nicolauen Seineckern belangende Anno 
1568. 73. 81. 

6. Loe. 10535. Renunciation und Relaxation der Eide. 1579. 

7. Loc. 10538. Joachimi Camerarii Tödtlichen abgang und wider - 
ersetzung seiner stelle belangende. 1541. 1574. 

8. Loe. 10596. Kurtzer Ausstzug der Churf. Sachs, verordneten 
Visitatoren Berichts und Relation etc. 1577. 

9. Loc. 10596. Schriften, Visitation der Universitäten Leipzig und 
Wittenberg betr. 1574—79. 

II. Handschriftensammlung der Universitäts-Bibliothek zu Leipzig: 

10. Epistolarum über H. 

III. Gedruckte Quellen: 

11. Archiv für die Geschichte des deutschen Buchhandels, Bd.l6u. 17. 

12. Beiträge zur sächsischen Kirchengeschichte, herausgegeben von 
Dibelius und Brieger, Bd. 4, 9 und 10. 

13. Calinich, Kampf und Untergang des Melanchthonismus in Kur¬ 
sachsen in den Jahren 1570—1574 etc. 

14. Döllinger, Die Reformation, ihre innere Entwickelung und ihre 
Wirkungen im Umfange des Lutherischen Bekenntnisses. 

15. Janssen, Geschichte des deutschen Volkes seit dem Ausgang des 
Mittelalters. 

16. Melchior von Osaea Testament gegen Hertzog Augusto, Sr. Churf. 
Gnaden Räthen und Landschafften. Anhang (v. Thomasius). 

17. Joh. Jak. Vogel, Leipzigisches Geschichts-Buch oder Annales. 

18. Winer, Die theologische Fakultät zu Leipzig seit der Reformation. 

etc. etc. 
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Von 

Dr. Hans Kuno Zimmermann. 


Einleitung. 

Die Geschichte der Kircheninspektionen ist bisher noch 
nirgends genauer untersucht worden. Und doch bietet ihre 
Entwickelung so mannigfache Reize, ja sogar Überraschungen, 
dass es sich sehr wohl lohnt, ihr nachzugehen. 

Die Kircheninspektionen, die staatlichen Mittelbehörden 
Sachsens für Kirchenverwaltung, sind nämlich niemals vom 
Staate geschaffen worden. Sie sind ohne den Staat ent¬ 
standen und haben sich durch Jahrhunderte hindurch selbst¬ 
ständig zu einer Behörde entwickelt, die er um 1800 ge¬ 
zwungen war als solche anzuerkennen 1 ). 

Diese Geschichte möchte ich hier darstellen; sie ist neu 
und seltsam. Ich habe deshalb geglaubt, meine Belege mög¬ 
lichst vollzählig anführen und den Leser sich selbst über- 

2 ) Dieser allgemeine Gang wird wohl auch für die hier nicht 
speziell untersuchten, den Kircheninspektionen parallelen Kirchen- (und 
Schul-)Ämter Thüringens (in Sachsen-Weimar, -Altenburg, -Meiningen, 
-Coburg-Gotha und den beiden Schwarzburg) Geltung haben. Diese 
sind — nach Friedberg, Gelt. Verfassungsrecht, S. 181 ff. — den Kirchen¬ 
inspektionen „vollständig gleichartig“; die Kirchenämter sind auf dem 
gleichen Boden des 16. Jahrhunderts in dem damals einheitlichen Staat 
erwachsen, sind von den gleichen Ordnungen im Anfang und dem 
gleichen Geist der Praxis beeinflusst worden; auch giebt unsere Dar¬ 
stellung die Geschichte der Kircheninspektionen nur bis 1800, hat 
Geltung also nur für die einheitliche Zeit vor dem Einsetzen der mo¬ 
dernen Einzel-Kirchen-Gestaltungen. 
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zeugen lassen zu sollen. Das wird den grossen Umfang der 
Darstellung entschuldigen. 

Vielleicht kann man diese ansehen als eine Ergänzung 
zu der trefflichen Arbeit Georg Müllers: „Verfassungs- und 
Verwaltungsgeschichte der sächsischen Landeskirche“, welche 
1894 und 95 in den „Beiträgen zur sächsischen Kirchen¬ 
geschichte“ von Dibelius-Brieger als Heft 9 und 10 erschienen 
ist. Denn diese enthält bei aller Vollständigkeit gerade über 
die Entwickelung der Kircheninspektion nichts; sie konnte 
vielleicht darüber ohne ganz spezielle Studien nichts berichten. 

Emil Friedberg, der bei der Kritik dieses Werkes 1895 
in seiner „Deutschen Zeitschrift für Kirchenrecht“ gleich¬ 
falls auf diese Lücke aufmerksam macht, hat seinerseits 1888 
einen Entwickelungsgang der Kircheninspektionen aufgestellt 
— in seinem „Geltenden Verfassungsrecht“ —, ohne jedoch 
auf ihn genauer einzugehen. Die nachfolgenden ganz speziellen 
Forschungen ergeben ein von dem seinen sehr verschiedenes 
Resultat. 

Ausser ihm hat dann nur noch der alte sächsische 
Kirchenrechtsmeister v. Weber (1818) die Frage gestreift; 
er bedauert, dass hier Forschungen nicht vorlägen, und stellt 
einige Behauptungen über die Entwickelung auf, die, bloss 
den Verlauf des 18. Jahrhunderts ins Auge fassend, zu schiefen 
Ergebnissen führen. 

Es sei kurz gestattet, antecipiendo ihre Ansichten zu 
widerlegen. Die Haupt Widerlegung liefert der von mir 
Schritt für Schritt nach den Urkunden aufgefundene Gang 
der Entwickelung selbst. 

Die Kircheninspektionen bestehen heute im wesentlichen 
aus dem Superintendenten und dem Amtshauptmann des Ver¬ 
waltungsbezirks unter bestimmter Anteilnahme der Stadträte 
grösserer Städte 1 ). Friedberg behauptet nun, sie sind früher 
nicht Verwaltungs-, sondern zunächst reine Ehe-Gerichtsbe¬ 
hörden gewesen und sind geschichtlich die Fortsetzung der nach 
Gründung der Konsistorien um die Mitte des 16. Jahrhun- 


J ) s. beste Übersicht bei Friedberg, Gelt. Verfassungsrecht, S. 181 ff. 
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derts ständig gewordenen Visitations-Kommissionen der ersten 
evangelischen Zeit 1 ). Dem habe ich entgegen zu halten: 

Die Kircheninspektionen sind eine Bildung des Ge¬ 
wohnheitsrechts. Sie sind niemals durch Rechtsakt ge¬ 
schaffen, haben sich auch nicht entwickelt als Fortsetzung 
von Instituten, die durch Rechtsakt begründet waren, wie 
jene Kommissionen. 

Sie haben sich alsbald nach Einsetzung der Superinten¬ 
denten von allein im Anschluss an diese herangebildet zu 
deren Ergänzung in nicht-theologischen, in Verwaltungs¬ 
fragen. Das Bedürfnis des Tages ist ihr Schöpfer. Die 
Oberbehörden griffen das Sich-Bildende auf und wiesen neben 
Verwaltungs- auch einzelne Ehesachen der gemeinsamen Ar¬ 
beit der geistlichen und weltlichen Seite zu. 

Die Kircheninspektionen sind Mittel-Instanz, ämter¬ 
weise in grosser Vielheit neben einander stehend, erhalten 
später die Lokal-Visitationen zugewiesen, sind aber nicht in 
Zusammenhang zu bringen mit den wenigen grossen Visita¬ 
tionskommissionen der ersten Organisationszeit, aus deren 
das ganze Land umspannender Thätigkeit sich vielmehr die 
Landes-Konsistorien, also die Oberbehörden, entwickelt zu 
haben scheinen s ). Die Kommissionen stehen in deren oberer 
Linie, nicht in der unteren Linie der mit den Superinten¬ 
denten zusammen arbeitenden Kircheninspektionen. Beide 
sind ganz unvereinbar, diese können nicht von jenen herge¬ 
leitet worden. — 

Weber bezeichnet richtig als Mitglieder der Kirchen¬ 
inspektionen im 18. Jahrhundert: Superintendent, Amtmann 
(resp. Stadtmagistrat) und Kirchenpatron, resp. dessen Patri- 
monialgerichtsbeamte — für welch letztere Gruppe übrigens 
Friedberg in seiner Darstellung weder Verwendung noch 
Erklärung findet; jedoch glaubt Weber als alleinigen Grund 
der Teilnahme der Amtleute zu erkennen deren gelegent¬ 
liche Eigenschaft als Vertreter eines landesherrlichen Patro- 

*) Friedberg, Geltendes Verfassungsrecht, S. 181 ff. 

s ) Diese Ansicht im speziellen nachzuweisen habe ich an anderer 
Stelle versucht. 
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nats; er behauptet, die Kircheninspektionen bestehen aus dem 
Superintendenten und (nur) dem Patron, sei er kurfürstlicher, 
städtischer oder privater, und stellt als Normalbesetzung — 
bei dem allerdings bedeutenden zahlenmässigen Überwiegen r ) 
der Privat - Patronate — hin: Superintendent und die Ge¬ 
richtsobrigkeit, welcher das Patronat zusteht. 

Dem ist zu entgegnen, dass die Amtleute, resp. für ihre 
Kreise die Stadträte, neben den Superintendenten die ersten, 
ältesten und für die ganze Zeit der Entwickelung wichtigsten 
Mitglieder der Kircheninspektion sind; der Grund ihrer Teil¬ 
nahme ist keineswegs ihre zufällige Eigenschaft als Patronats¬ 
vertreter, sondern liegt tiefer (s. Darstellung). Die Privat¬ 
patrone sind Mitglieder nur minderen Wertes und nie In¬ 
spektoren für den ganzen Amtskreis der Superintendenten, 
sondern nur für ihren kleinen Patronatsbereich. Dass Weber 
zu jener Auffassung gelangte, beruht auf dem im 18. Jahr¬ 
hundert allerdings bemerkbaren Vordrängen der Patrone und 
ihrer Gerichtshalter; sie widerlegt sich von selbst, wenn man 
die Entwickelung der Kircheninspektion von Anfang an, 
vom 16. Jahrhundert an, von der in den Jahren 1527 und 1539 
beginnenden Einsetzung der Superintendenten an verfolgt. — 


Erster Hauptteil. 

Die Entwickelung bis nach der Kirchenordnung 1580. 

(Citierweise: Stellen, die im ersten Hauptteil ohne besondere 
Quellenangabe angezogen sind, finden sich in Richter, resp. Sehling, 
„Kirchenordnungen“ etc.) 

Eine Urkunde, oder einen Hinweis auf eine solche, durch 
welche die Kircheninspektionen als Behörde eingesetzt wor¬ 
den seien, kennen wir nicht. Ihre thatsächliche Bethätigung 
ist aber nachzuweisen schon im 16. Jahrhundert. 

Damit nun, dass wir einen Verfassungsakt jener Art 

') Beleg bei Burkhardt, Geschichte der Visitationen etc., 1878: 
Zur Zeit der grossen albertinischen Visitation im 16. Jahrhundert sind 
von „510 Pfarrstellen“: „8 städtische, 77 landesherrliche, 284 adlige 
Lehen.“ (S.271.) 
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nicht kennen, ist nicht erwiesen, dass er nicht stattgefunden 
hat. Aber die ganze Lage der Dinge ist derart, dass er 
niemals stattgefunden haben kann. 

Erstlich hat unser Institut im ganzen 16. und noch im 
17. Jahrhundert weder für sich noch für seine Mitglieder 
einen speziellen Namen. Niemals findet sich in den vielen, 
jetzt noch durch Sehlings Sammelwerk bedeutend vermehrten 
Urkunden jener Tage der Name „Kircheninspektor“ oder 
„Kircheninspektion“ in dem Sinne, dass damit ein behörden¬ 
artiges Zusammenwirken von Superintendenten und Nicht¬ 
theologen verstanden sein soll. „Inspektion“ bezeichnet viel¬ 
mehr — noch bis ins 18. Jahrhundert — den Machtkreis 
des Superintendenten allein, bezeichnet die geistliche Auf¬ 
sicht des oberaufsehenden Pfarrers, seine Diöcese; derEphorus 
wird oft „geistlicher Inspektor“ genannt. Als ein Beispiel 
für sehr viele sei genannt eine Stelle aus den sächsischen 
Generalartikeln der Visitation, vom 8. Mai 1557 (tit.: von 
wähl und ampt der superattendenten; 1 ): „Es sol aber ein 
jeder superattendens fleissig acht geben auf aller der pastorn 
und andern kirchendiener lahr, leben und Heiss, die seiner 
„inspection“ underworfen sein.“ 

Wenn Spätere, so Lechler S. 21, oder Blanckmeister, 
S. 137, ebenso Haan S. 37 („Coinspection“), Weber, Kirchen¬ 
recht S. 785, Anm. 29, für jene Zeiten dem Zusammen¬ 
arbeiten von geistlicher und weltlicher Seite die Bezeichnung 
„Kircheninspektion“ geben, so ist das eine verfrühte Benennung, 
ein Schluss a posteriori, ein Notbehelf; der geschichtlichen 
Lage entspricht es nicht. 

Ein festgeprägter charakteristischer Name aber wäre 
unserm Institut von vornherein gegeben gewesen, wenn es 
von vornherein ein institutum gewesen, wenn es als Behörde 
durch Gesetz ins Leben getreten wäre; eine Behörde ohne 
Namen giebt es nicht. —• 

Zum andern aber fehlt dem werdenden Institut im 
16. Jahrhundert vollständig eine Organisation. Der Ge¬ 


v ; s. Richter, Kirchen-Ordnungen; Sehling, Kirchen-Ordnungen S. 320. 
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schäftskreis ist so lückenhaft, sporadisch, die Zuständigkeit 
der Beteiligten wird so schwankend angegeben, so ins je¬ 
weilige Belieben der Oberbehörde gestellt, dass das Institut 
unmöglich durch einheitlichen Rechtsakt begründet worden 
sein kann. Denn dieser hätte den Wirkungskreis doch irgend¬ 
wie festgelegt, ebenso wie er den der Superintendenten, der 
Konsistorien festgelegt hat. Ja, man kann sagen, es findet 
sich zunächst nicht einmal ein ständig wiederkehrendes Mini¬ 
mum von gemeinsamer Bethätigung der Beteiligten. Alles 
ist Wechsel. — 

Mit festem Geschäftskreis und Namen fehlen somit in 
jener Zeit dem Zusammenarbeiten von geistlicher und welt¬ 
licher Seite der späteren Kirchen-Inspektion die wichtigsten 
Faktoren, welche das Wesen einer durch Rechtsakt ge¬ 
schaffenen Verfassungsorganisation ausmachen. Die Kirchen¬ 
inspektionen sind niemals eingesetzt worden. — 

Und doch sind sie da — schon im 16. Jahrhundert. 
Sie sind, wenn sie nicht geschaffen sind, „geworden“; 
eine andere Möglichkeit kennt die Rechtsgeschichte nicht. 
Wir werden sehen: Das Institut der Kircheninspek¬ 
tion bildet sich langsam, Stufe um Stufe, auf dem 
Wege des Gewohnheitsrechts. 

Das ist ein seltener Fall bei Verfassungsorganisationen; 
ich wüsste keinen dergleichen. Rechtsgrundsätze wachsen 
und wuchsen gar viele aus der Gewohnheit des Volks — 
Behörden, die niemand geschaffen und die plötzlich aus eigener 
Kraft hineinwachsen in die starre Stufenfolge der Staats¬ 
ämter und welche in ihr Leben haben durch Jahrhunderte 

hindurch — der Fall ist unerhört.- 

Betrachten wir nun diese seltsame rechtsgeschichtliche 
Erscheinung im einzelnen, und zwar zunächst nach einer 
Anzahl von Fällen, wo jenes gewohnheitsgernäss geübte Zu¬ 
sammenarbeiten der Inspektions-Glieder vom Gesetzgeber 
aufgegriffen und uns in seinen Urkunden hinterlassen worden 
ist; fragen wir also nach dem „Woher?“ 

Aus dem ganzen Geist dieser Urkunden und den all¬ 
gemeinen Zeitverhältnissen heraus werden wir dann in einem 
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zweiten Unterabschnitt das „Weshalb?“, die inneren Gründe 
finden, aus denen heraus die Superintendenten Anlehnung 
bei der weltlichen Seite suchen mussten; wir werden sehen, 
dass in Kursachsen ein Gebilde wie die Kirchen-Inspektion 
in jenen ersten Zeiten, welche es unterliessen, es zu schaffen, 
von selbst entstehen musste. •— 

Wir wissen, von heute rückblickend 1 ), wer in der 
späteren Zeit von „Weltlichen,“ vor allem wer von Juristen 
in Verbindung mit dem Superintendenten die Kircheninspek¬ 
tion gebildet hat. Es ist, neben den Stadtmagistraten für 
ihre Bezirke, allüberall im Lande der kurfürstliche Amtmam, 
der sog. Gerichtsamtmann, der in der bis ins 19. Jahrhundert 
reichenden Zeit zugleich Richter und Verwaltungsbeamter ge¬ 
wesen ist. Wir werden recht thun, auch im 16. Jahrhundert 
vor allem in seinem Zusammenwirken mit dem Super¬ 
intendenten die Anfänge der Kircheninspektion zu suchen. 


Erster Abschnitt. 

Die ersten Anfänge. 

Gemäss der Visitations-Instruktion für Kursachsen hatten 
die alten grossen Visitationskommissionen seit 1527 — im 
Herzogtum seit 1539 — „in den fürnehmsten Stedten die 
Pfarrer zu Superattendenten verordnet und denselbigen be¬ 
fohlen, in dem umliegenden Kreise aufzusehen, wie diesem 
Allen (den Organisationsanordnungen der Visitatoren) nach- 
gegangen wird.“ 

Die Superintendenten sind also gedacht als „Aufsichts-“, 
d. h. im modernen Sprachgebrauch, als Verwaltungsbeamte, 
— neben ihrer Eigenschaft als Pfarrer. Verwaltungsbeamte 
sind sie in erster Linie, als solche hat man sie benötigt. 2 ) 

*) s. sächs. Gesetz vom 21. April 1873, § 5. (G.-u. V.-Bl. S. 275.) 

ä ) s. unter anderen Stellen noch folgende: 1528: Unterricht der 
Visitatoren an die Pfarrherren; Tit.: Von Verordnung des Superatten¬ 
denten. — 1533: Sächs. Visitations-Artikel der zweiten Visitation, 
Tit. 1. — 1557: Mansfelder Visitations-Ordnung; Tit.: Von gemeinen 
Sachen und Dingen, Abs. 1, Tit.: Zum Vierzehnten. 
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Ihr Wesen ist Aufsicht in geistlicher Beziehung und Ver¬ 
waltung der weltlichen Kirchensachen. Hierneben hat man 
— erst in zweiter Linie — die Superintendenten auch mit 
Ehe- und Ehevergleichssachen betraut. Die eherichterliche 
Thätigkeit der Superintendenten ist Nebenfunktion. Den 
Hauptcharakter eines Verwaltungsamtes übertrugen dann 
die Superintendenten auch auf die Kircheninspektion. 

Diese Vereinigung von richterlicher und Verwaltungs- 
thätigkeit in einer Hand — uns heutzutage ein , überwundener 
Standpunkt —, ist in jener Zeit das Selbstverständliche; wir 
sahen oben den „Amtmann“ in beiden Punktionen, der für 
die der Verwaltung (Steuern vor allem) sogar noch eine 
besondere Hilfskraft im „Schösser“ hat; wir werden sogar 
der reinen Verwaltungsbehörde „Kircheninspektion“ ein¬ 
zelne richterliche Geschäfte übertragen finden; erst die Auf¬ 
klärungszeit verhalf der Trennung beider Funktionen zum 
Siege, und noch 1818 muss Weber wiederholt betonen: „Auf¬ 
sicht ist nicht Gerichtsbarkeit!“ 1 ) 

Bei dieser Vereinigung beider Funktionen während der 
früheren Jahrhunderte somit auch in der Hand der Super¬ 
intendenten wird es uns nicht wunder nehmen, wenn der 
erste uns überlieferte Fall der Zusammenarbeit von Super¬ 
intendent und Amtmann, welche später die reine Ver¬ 
waltungsbehörde bilden sollten, ein ehegerichtlicher ist. 
Diese beiläufige, in den Urkunden zufällig zuerst aufzufin¬ 
dende Bethätigung thut dem Verwaltungscharakter des wer¬ 
denden Instituts keinen Abbruch. Die Mehrzahl, fast alle 
der zu besprechenden Fälle, zeigen Superintendenten und 
weltliche Seite in kirchlichen Verwaltungsfragen gemein¬ 
sam arbeiten. 8 ) 

Der erste Fall nun der gemeinsamen Bethätigung beider 
Teile, diesmal also ehegerichtlicher Art, ist nach der kur¬ 
sächsischen Instruktion für die Visitatoren von 1527 folgen¬ 
der: In der römischen Zeit hatten sich die einzelnen Pfarrer 
gewöhnt, die Ehegerichtsbarkeit schlecht und recht zu hand- 


') s. sein Kirchenrecht. 


9 ) contra Friedberg. 
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haben; diesen sollte ihr Vorgreifen endgiltig entzogen werden; 
es sollten aber auch — in Nachwirkung kanonischer An¬ 
schauungen—, die weltlichen Gerichte damit möglichst nicht 
betraut werden: Die höhere geistliche Instanz soll sich mit 
ihnen befassen. Diese alte, dann in den sächsischen General¬ 
artikeln von 1557 ’) wieder durchbrechende Anschauung, 
welche in den neugeschaffenen Superintendenten die ge¬ 
gebenen Organe fand, stiess in deren Verwendung jedoch 
sehr bald auf Hindernisse: Die neuen Superintendenten konnten 
gewissenhaft nur die leichteren Ehesachen entscheiden. Bei 
schwereren Fällen, das empfand auch die Oberbehörde, war 
ihnen durch die Natur der Dinge eine Grenze gesteckt: ihr 
Wissen reicht nicht aus: hier, wo die juristischen Fragen 
schärfer hervortreten, hat der Theologe in seinem Können 
eine Lücke. 

Und so besagt denn jene Stelle von 1527, dass in 
schwierigen, einen juristischen Apparat erfordernden Ehesachen 
der Amtmann dem Superintendenten die Angelegenheit ab¬ 
nehmen und sie — nun nicht etwa seinerseits allein, sondern 
— in einer vielgliederigen Sitzung, in einer Art Ehekomuiis- 
siOil, wie ich es nennen möchte, entscheiden soll. Zur Ehe¬ 
kommission aber sind die obligatorischen Mitglieder: Der 
Amtmann, der Superintendent, der Ortspfarrer der Par¬ 
teien und Ratsmitglieder. 

Die Stelle lautet 2 ): Es sollen „Ehesachen und der¬ 
gleichen schwerwichtige Händel an den Pfarrer, dem in 
seinem Revier die Superintendenz und das Einsehen zu 
heben befohlen, gelangen, — aber in berührten Ehesachen 
in denen es dermassen gelegen ist, dass Far, Ärgernuss und 
dergleichen beschwerunge darauf stehen und darin Kund¬ 
schaft (= Zeugen) zu haben von nöten, soll dergestalt gehan¬ 
delt werden, dass dieselbigen Ehesachen unserm Amtmann 
oder Schosser angezeigt werden sollen; der soll alsdann den 
Superintendenten, und den Pfarrer samt anderen Gelehrten 

J ) Titel: Von Ehesachen und Hochzeiten. 

2 ) s. kursächsische Instruktion für die Visitatoren 1527, Titel: 
Ehesachen. 
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auf einen . . Tag bescheiden und daneben den Rat oder etz- 
liche des Rats; danach sollen (sich) die Verhörer mit ein¬ 
ander unterreden und wenn sie sich geeinigt, soll unser Amt¬ 
mann . . den Parteien . . eröffnen“ etc. 1 ) 

Dies ist die erste Erwähnung eines amtlichen Zusammen- 
arbeitens von Superintendent und Amtmann. Hier liegt die 
erste Bewegung vorwärts auf der Linie, an deren Ende Jahr¬ 
hunderte später ein festgefügter Behördenbau erwachsen ist. 

Wir gehen nicht fehl, anzunehmen, dass der Super¬ 
intendent für manche seiner Ehesachen sich auch ohne die 
Anweisung von oben bei dem ersten Juristen des Kreises 
Rats erholt hat. Bemerkenswert aber ist hier, dass der Ge¬ 
setzgeber selbst schon in dieser frühen Zeit die Lücke er¬ 
kennt, die der Superintendent in seiner nicht rein-theologischen 
Stellung sehr bald empfinden musste. Der Staat giebt ihm 
zur Ergänzung die Hilfe des weltlichen Kreisbeamten an die 
Hand — und diese Erkenntnis des Staates, dass Ergänzung 
nötig sei, ist höchst wesentlich für seine allgemeine Stellung 
zu der Thatsache, dass die Superintendenten wie hier so 
sonst recht oft auf eigene Faust ihre Wissenslücken zu er¬ 
gänzen suchten, ist wesentlich für seine Stellung zu dem sich 
in der Praxis der Superintendenten langsam bildenden Ge¬ 
wohnheitsrecht. — 

Diese erste Erwähnung eines gesetzlich geordneten Zu¬ 
sammenwirkens von Superintendent und Amtmann nennt aber 
diese beide nicht allein neben einander; neben ihnen stehen 
andere obligatorische Mitglieder; es handelt sich um einen 
vielköpfigen Ehegerichtshof unter Vorsitz des Amtmannes. 

Damit erhellt, dass wir es in der vorliegenden Stelle 
nicht etwa mit einer Einsetzung der aus Superintendent und 
Amtmann allein bestehenden Kircheninspektion zu thun haben, 
von welcher im Laufe der Entwickelung die übrigen Mit¬ 
glieder verschwunden seien; die Kircheninspektion ist nicht etwa 

*) Ich halte Mejers Ansicht — Reformationsjahrhundert S. 10 — 
über diese Stelle, dass unter schweren Fällen eo ipso alle Ehesachen 
gemeint, somit keine vom Superintendenten allein zu entscheiden seien, 
für nicht zutreffend. 

Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte. XVI. 


9 
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in Form eines doppel- oder mehrköpfigen Ehegerichts durch 
dieses Gesetz geschaffen worden. 

Vielmehr ist hier die gesamte Anordnung gegeben, 
ohne dass man noch Superintendent und Amtmann beson¬ 
ders betonte, ohne dass man sie einseitig miteinander in 
Verbindung brachte; aus reinen Zweckmässigkeitsgründen 
nahm man zu der schwereren Entscheidung, bei der der Vor¬ 
sitz dem Juristen zufiel, eine Mehrheit der Mitglieder und 
dazu die, die am meisten passend oder interessiert schienen, 
Pfarrer, sonstige Gottesgelehrte, Ratsmitglieder, natürlich 
auch den Superintendenten, der von seinen leichteren Fällen 
her die grösste Praxis haben musste. 

Haben wir in dieser Stelle somit auch nicht die Ein¬ 
setzung der Kircheninspektion vor uns, so ist an ihr doch 
sehr hervorzuheben, dass in der von ihr erwähnten Ehe- 
kommission noch mehr, als das tägliche Bedürfen den Super¬ 
intendenten an sich schon veranlassen mochte, Superintendent 
und Amtmann sich nahe gebracht werden, nun auch von 
Amtswegen, nicht bloss zu privater Aushilfe. Der Staat 
selbst weist den Superintendenten darauf hin, die Ergänzung 
seiner Wissenslücke bei dem Amtmann zu suchen, beide 
werden darauf aufmerksam, dass sie vorzüglich im stände 
seien, sich zu ergänzen. 

Insofern liegt hier der Anfang der gesamten Entwicke¬ 
lung. Die allerersten Anfänge der Kircheninspektion 
sind fast so alt wie die Superintendenten selbst. — 

Wir sahen oben, diese sind vor allem Verwaltungs¬ 
beamte. Wir lernten jetzt die Lücken ihrer Schulung zum 
Teil kennen. Es leuchtet ein, dass sie zu deren Ergänzung 
wie hier in den beiläufigen Ehesachen auch in den viel häu¬ 
figeren Verwaltungsfragen den Beirat eines Juristen benötigen. 
Schon die nächste der in Betracht kommenden Stellen 1529 *) 
führt uns auf diesen Weg: Die Verwaltung ist das Haupt¬ 
gebiet, auf welchem Amtmann und Superintendent zusammen- 

l ) Jetzt zuerst von Sehling veröffentlicht: Verordnung der Visi¬ 
tatoren für die Stadt Leisnig, 1529. (Sehling, S. 605): Die Oberaufsicht 
über den gemeinen Kasten steht zu dem ambtmann, Sup. und Rat. 
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arbeiten, sie ist das Wesen der späteren Kircheninspektion. 
Die sächsischen Visitations-Artikel von 1533 1 ) bestimmen 
in der gleichen Linie: Wenn ein Kirchner sich sträflich 
führe und die Strafe von den geordneten Obrigkeiten (= den 
weltlichen Gerichten) unterbliebe, dann „soll man solches den 
verordneten Executoren, so zu demselben Landkreis verordnet, 
anzeigen, welche dieselben Verbrecher in alle Wege zu strafen 
Macht haben; nämlich sind die verordneten Executoren in 
Meissen Asmus Spiegel zu Gruna und Benedict Sporner, 
Amtmann in Colditz, aber der Superintendent im Amt Alten¬ 
burg ist Magister Georgius Spalatinus, Pfarrer daselbst.“ 

Es ist hiermit für die von der zweiten grossen Visitation 
1533 wieder mit besuchte Nord wes thälfte des jetzigen Sach¬ 
sens als Disciplinarinstanz für niedere Kirchendiener eine 
Kommission eingesetzt worden, die zunächst aus zwei Mit¬ 
gliedern, Juristen, bestehend, in Mag. Spalatin den bedeu¬ 
tendsten Superintendenten der Gegend als ganz selbstverständ¬ 
liche Ergänzung erhält. 

Die unaufhörliche Verquickung kirchlicher Aufsichts- mit 
Rechtsfragen ist es auch hier, welcher die Vereinigung von 
Theologen und Juristen ihr Leben verdankt. Es ist als 
ganz selbstverständlich angeordnet, dass für diese kirchlichen 
Verwaltungsstraflälle die Behörde doppelt besetzt ist, dass 
der Jurist den Theologen, der Superintendent den Amtmann 
zur Ergänzung erhält. 

Es wird nun die Annahme einleuchten, dass von dieser 
Drei-Männer-Kommission, als der als einzigsten und als Bei¬ 
spiel eingesetzten, die Funktionen allmählich auf die einzelnen 
Superintendenten der Landkreise und deren Amtleute über¬ 
gegangen sind; finden wir doch diese beiden Lokal-Beamten 
später als „Kircheninspektion“ in derselben Rolle. Die weiten 
Entfernungen im Lande, die Geschäftsüberlastung für jene 
drei Männer wird diesen Übergang erklärlich machen. 

Wir haben nach alledem hier wieder einen Einze lfall , 
und zwar aus dem wesentlichen Gebiet der Verwaltungs- 


*) Tit.: Der Kirchner Befehl. 

9* 
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thätigkeit, wo Superintendent und Amtmann in gemeinsamer 
Arbeit zusammenstehen, noch nicht als „Kircheninspektion“, 
aber durch ihre Gewohnheit den Weg bahnend für die später 
erstehende Behörde. 

Ein ferneres Zusammenarbeiten von Superintendent und 
Juristen giebt 1541 die naturgemäss vom kursächsischen Or¬ 
ganisationsgeist beeinflusste städtische Kirchenordnung von 
Halle. Es heisst dort, 1 ) wohl als Ausfluss des städtischen 
Patronatsrechts: 

„Es soll kein Pastor . . . beschrieben, vociert . . . wer¬ 
den ohne vorgehende Bedenken eines Ehrbaren Rats, Super- 
attendenten . . .“ Hier steht für die kirchliche Verwaltungs¬ 
frage der Stellenbesetzung bei der gemeinsamen Arbeit neben 
dem Superintendenten statt des kurfürstlichen Beamten der 
Magistrat. Der Superintendent steht auch hier in der kirch¬ 
lichen Verwaltung nicht allein. 

Des weiteren ordnet die Wittenberger Konsistorialordnung 
von 1542 2 ) folgende Verwaltungsarbeit des Superintendenten 
an, die er mit einem Juristen gemeinsam vorzunehmen hat, 
in wünschenswerter Ergänzung seines eigenen Ich: 

„Welche Städte und Dörfer dem Stuhl über eine Tage¬ 
reise entlegen, . . . soll der Superattendent desselben Orts 
neben dem Amtmann oder dem Schösser und Notario (des 
Konsistoriums) Visitation halten.“ 

„Und was dann der Superattendent neben dem Notario 
. . . bessern kann, soll er thun, sonst . . . dem Konsistorio 
anzeigen.“ 

Hier stehen wiederum Superintendent und Amtmann in 
gemeinsamer Kirchenverwaltungsthätigkeit, vom Gesetzgeber 
für eine einzelne Art von Fällen zusammengekoppelt, sowohl 
für die Lokal-Visitation als auch für die dauernde lnspektion 
darüber, dass das auf jener angeordnete auch befolgt werde. 
Alle diese Fälle, in denen übrigens, wenn die allgemeine 
Landesverfassung für die selbständigen Städte die Wirksam- 


1 ) Abschnitt XV. 

s ) Titel: Von der Visitation und Inquisition. 
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keit des kurfürstlichen Amtmannes ausschliesst, an dessen 
Stelle der städtische Magistrat dem Superintendenten ergän¬ 
zend zur Hand gehen, sind Verwaltungsthätigkeit. Es 
stehen ihnen und vielen anderen dieser Art keine Fälle des 
Zusammenarbeitens der Betreffenden in Ehesachen gegen¬ 
über. Schon die ersten Gebiete, auf denen wir die Arbeit 
der Kircheninspektion sich sporadisch, unbewusst anbahnen 
sehen, gehören somit in die Verwaltung, nicht in die ge¬ 
richtliche Thätigkeit. 

Alle diese Fälle stellen ferner dar eben nur den aller¬ 
ersten, sozusagen von der Tagespraxis und den Oberbehörden 
instinktiv gefundenen Anfang der Kircheninspektion, sie sind 
nicht Bethätigung eines festgegründeten, einheitlichen Rechts¬ 
instituts. Als Beweis sei erwähnt, dass wichtige Geschäfte, 
die wir später nur in der Hand der einheitlichen Kirchen¬ 
inspektion kennen, um diese Zeit je nur dem einzelnen 
Superintendenten oder Amtmann getrennt obhegen; diese 
haben noch kein abgeschlossenes, sie beide in allen Fällen 
umfassendes Band der „Behörde“. So finden wir 1533 die 
Vorschrift: 1 ) 

„Und in dem beschliesslich, so sollen die Kirchenväter 
einer jeden Pfarrei ihre Rechnung jährlich in dem Amt — 
in Gegenwart und Beisein des Schossers thun und 
beschliessen.“ 

Hier ist die weltliche Verwaltungsbehörde allein, ein¬ 
seitig mit der Abnahme der Kirchenrechnungen, in ihrem 
Amtslokal, beauftragt; der Superintendent und seine Expedition 
sind nicht erwähnt. Später aber, und bis in unsere Tage, 
ist dies ein wichtiges Geschäft der gemeinsamen Mitwir¬ 
kung von Superintendent und Amtmann (— Schosser), und 
zwar in den ersten Anfängen gemeinsam seit 1557. 2 ) 

Ähnlich ist die, späterhin als Kirchenvermögensverwal¬ 
tung zur gemeinsamen Arbeit beider gehörige, Bestimmung 


*) Sachs. Visitations-Artikel 1533, Tit. I, Schluss. 
a ) Generalartikel der Visitation. 1557. Von den Kirchen- 
Vetern etc. 
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von 1533, der Amtmann oder Schosser sollen Acht haben, 
dass vom Kircheneinkommen gewisse 11 geistliche Bücher als 
Pfarrinventar angeschafft werden, ’) für jene Zeit noch allein 
an die weltliche Seite gerichtet, und umgekehrt beweist es 
gleichfalls das noch völlige Pliessen der geschäftlichen Ob¬ 
liegenheiten, wenn 1557 die Anordnung ergeht, 2 ) „dass die 
jährlichen Begister des Pfarreinkommens (nur) dem Super¬ 
intendenten vorzulegen sind,“ während diese Fürsorge später 
gleichfalls gemeinsame Inspektionssache geworden, die Thätig- 
keit nur eines der beiden Teile als ungültig anzusprechen ist. — 

Trotz alledem aber bleibt die Thatsache des gelegent¬ 
lichen Neben- und Miteinanderarbeitens von Superintendent 
und weltlicher Seite für die erste Hälfte des 16. Jahrhunderts 
bestehen. Beide arbeiten zusammen, das ist das Wesentliche, 
und wenn es auch lose und willkürlich ist — es ist doch 
ein Anfang! — 

Betrachten wir diese Zusammenwirkung weiter, so finden 
wir in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, 1557, die 
Bestimmung, dass die Einsetzung der Pfarrer durch den Su¬ 
perintendenten im Beisein der Amtleute und Lehens¬ 
herren stattzufinden habe. 3 ) Hier ist, wie auch nach der 
Wittenberger Konsistorialordnung von 1542 (s.o.), der Super¬ 
intendent vom Amtmann begleitet, beide reisen zusammen 
in das Land hinein, um gemeinsam der Einsetzung beizu¬ 
wohnen. Welch trefflichen Gelegenheiten für beide, sich 
nach ihren Berufsfähigkeiten kennen zu lernen, die oft er¬ 
probte Möglichkeit der gegenseitigen Ergänzung zu besprechen 
und bestätigt zu finden. 

Hatten wir uns nun für die erste Hälfte des Lutheijahr- 
hunderts gewöhnt, die Anfänge der Kircheninspektion im Zu¬ 
sammenwirken von Superintendent und Amtmann zu 
sehen, so tritt uns hier neben diesen beiden als gleichberechtigt 


‘) Sachs. Yisitations-Artikel 1533. Tit.: Von Büchern. 

3 ) Generalartikel 1557: Vom Inventario und Register. 

3 ) General - Artikel der Visitationen 1557; Tit.: Von Wahl und 
Amt der Superintendenten. 
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eine dritte Person entgegen, der „Lehensherr“ der Kirche, 
deren Pfarrer einzuweisen ist, d. h. der Patron. 

Das ist ein Unterschied zu den allerersten Anfängen, 
die wir oben betrachteten; die ersten Jahre kennen die Mit¬ 
wirkung des Patrons bei Handlungen, welche später Kirchen¬ 
inspektionsfach sind, nicht. Von jetzt ab (s. auch schon die 
Stelle inAnm. 2 S. 133 vom Jahre 1557) gesellt sich mehr und 
mehr der Patron zu Superintendent und Amtmann. Aber, 
werden wir sehen, nie hat er den ßehördencharakter, die volle 
Einheitlichkeit, mit erreicht, er ist niemals so wesentlich wie 
die beiden ältesten Faktoren der Inspektion; und wie ihn die 
ersten Jahrzehnte neben dieser nicht kannten, so verschwindet 
er auch wieder seit dem ganzen letzten Jahrhundert, auf das 
wir heute zurückblicken. 

Dass er aber im Laufe der Entwickelung, vor allem in 
der Anfangszeit, einmal in inspektioneile Befugnisse mit hin¬ 
eingezogen wird, ist genauer angesehen nur natürlich. 

Genau so wie sich der rein theologisch geschulte Super¬ 
intendent für vor allem juristische Verwaltungsfragen an den 
ihn ergänzenden Amtmann, Stadtmagistrat wandte oder vom 
Gesetzgeber in einzelnen Fällen an sie gewiesen wurde, ebenso 
giebt es eine Menge notwendige Berührungspunkte der täg¬ 
lichen Arbeit zwischen ihm und den Patronen der ihm unter¬ 
stellten Kirchen. Man denke vor allem an deren aus der 
katholischen Zeit mit herübergebrachtes Kollationsrecht 
für diese Kirchen. Hierfür ist unsre letzte Stelle ein Beispiel. 

Der Patron ist für seine Dorf- und Gutskirche, manch¬ 
mal auch für ihm unterstehende Stadtkirchen, der alther¬ 
gebrachte Allgewaltige, der persönlich in rittermässiger Energie 
einzugreifen gewohnt ist. Für die grösseren Städte fällt Pa¬ 
tron und Stadtobrigkeit, die ja als solche schon dem Super¬ 
intendenten zur Seite steht, meist zusammen. Der Land-Patron 
und sein Pfarrer sind die latente Lokal-Inspektion unterster 
Linie über Kirchengliedern, Kirchenvätern und Kirchen- 
vermögen. Vor allem in der Übergangszeit der Verfassung, 
wo das Volk den Bischöfen und Archidiakonen den Gehor¬ 
sam weigerte, eine feste evangelische Organisation aber noch 
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nicht durchgegriffen hatte, sind Patron und Pfarrer — dieser 
erst römisch, dann protestantisch — die massgebenden Kräfte 
auf dem platten Lande, die einzigen dauernden Säulen im 
Fluss der Neugestaltung. Man vergleiche dazu die Stelle 
von einem der frühesten Jahre, 1529'). „Es soll auch \ 
keine Gemeine ihren Kirchner ohne Yerwilligung ihrer Obrig- ( 
keit anzunehmen Macht haben, sondern sie sollen einen, ) 
der ihnen tauglich, ihrem Edelmann und ihrem Pfarr- J 
n.“ 

bilden offiziell die nächste Kirchenobrigkeit 

— übrigens in einem Geschäft, das später der in höherer 
Linie stehenden Kircheninspektion zufällt. Superintendent, 
der höhere Pfarrer, und Amtmann, der höhere weltliche Sach¬ 
verständige, sind in dieser ersten Zeit noch nicht über diesen 
althergebrachten Zweibund herausgewachsen. 

Diesen beiden alten Gewalthabern ist nun in den 30er und 
40er Jahren der Superintendent als berufsmässiger Aufsichts¬ 
mann zugestellt worden, er, der höher stehende, hat seinen 
Untergebenen, den Pfarrer, abgelöst; nun verhandelt er mit 
dem Patron über dessen Patronats-, Pfarrgehalts-, Pfarrholz-, 
Schullehrer-Fragen, er arbeitet mit dem Patron zusammen, 
er reisst die Führung von Amtswegen an sich, er wird die 
leitende Persönlichkeit, an die der Patron sich zu wenden 
hat, er wird — gestützt vom Amtmann — sein Ratgeber, er 
wird derjenige, dem der Patron — gleichwie der Amtmann 

— bei Pfarrereinsetzungen zu assistieren hat. Patron und 
Superintendent stehen usus- und naturgemäss in besonderer, 
vielverheissenden Wechselbeziehung. 

In dieser Stellung hat der Patron sehr bald einen sich 
vertiefenden Standpunkt erreichen müssen, einen gefesteteren, 
als er einst neben seinem Lokalpfärrer hatte. Es leuchtet 
ein, dass das wachsende Uberwiegen der neuen geistlichen 
Aufsichtsbehörde die alte Selbstherrlichkeit der kleinen Pa¬ 
tronatskönige einschränken und in ihre Grenzen zurückweisen, 

*) Visitations - Abschied, Artikel von 1529; Tit.: den Edelleuten 
in ihre Ordnung zu setzen . . . 
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aber auch die Interessen und Rechte der somit Eingeengten 
schärfer als bisher prononcieren musste. Sie zu wahren 
treten die Patrone nunmehr neben dem Superintendenten 
in berechtigter Mitwirkung thatkräftig auf den Plan. 

Die Oberbehörden hatten offensichtlich insbesondere mit 
der Abgabe einzelner Funktionen an die keimende Inspektions¬ 
behörde den Patronen ihren Einfluss unmerklich geschmälert. 
Dies geht hervor aus den wiederholt sich notwendig machen¬ 
den Vermahnungen an Patrone 1 ), den neueingesetzten Super¬ 
intendenten bei Stellenbesetzungen etc. ungehindert seines Amts 
walten zu lassen, was den Patronen sichtlich schwer fällt; 
so noch 1612 2 ) und 1636 3 ). Auf Grund solcher scheinbarer 
Störung des altererbten Zustandes haben sich die Patrone 
im 16. Jahrhundert sowohl bei den Superintendenten wieder 
und wieder mit ihren Interessen bemerkbar gemacht, als auch 
haben sie sich an die vielerlei ihnen verwandten und ver¬ 
schwägerten Mitglieder der Oberbehörden gewandt, um bei 
diesen die Berücksichtigung ihrer alten Rechte und täglichen 
Interessen auch in Gesetzesbestimmungen durchzusetzen. 

So finden sich denn in jener Zeit nicht unerwartet mehr 
und mehr Stellen in den Gesetzen, wo neben dem Amtmann 
auch der Patron dem Superintendent ergänzend zur Seite 
gestellt ist; der alte usus wird in neuer, gefesteter Form 
weitergeführt. — 

Jedoch auch aus reinen und zum Teil erst neu gefun¬ 
denen Zweckmässigkeitsgründen wird dem Superintendent, 
ebenso wie der kurfürstliche Amtmann, der Patron an die 
Seite gestellt, Superintendent und Patron an gemeinsame 
Arbeit gewiesen. Und dies auch ohne besonderes Drängen 

1 ) 1557 Generalartikel; Tit: Wess sich die weltl. Gerichtshabere . .; 
1598 Beschwerde der Patrone, die sich durch die Superintendenten ge¬ 
drückt fühlen, aber den Bescheid erhalten, sie müssten sich fügen: 
Consilia Theologica Witt. II. Teil S. 9» (unterschiedliche Herrschaften 
= Patrone). 

2 ) Cod. Aug.; Cod. Jur. Eccl. Sax. 1735 etc., Erledigung der Landes¬ 
gebrechen, Christians II. 

3 ) Cod. Aug. (Geistl. u. Konsistorial-Sachen): Reskript vom 20. Juli 
bez. der Kirchreclinungslegungen. 
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von seiten der Patrone, — im Gegenteil, oft gegen ihren 
Willen, gegen die Interessen ihres Geldbeutels. Das Inter¬ 
esse der Landesverwaltung geht dem des Einzelnen vor. So 
bestimmt die Landesordnung des Herzogs Moritz 1543 l ): 

„An welchen Orten derer Pfarrherren und Kirchen¬ 
diener Behausung baufällig, sollen sie durch den Lehenherrn,... 
den Pfarrherren und die Kirchenveter besehen . . und ge¬ 
bessert werden.“ gebessert — natürlich unter unerwünschter 
Kontrolle des aufsichtsführenden Superintendenten, auf 
Kosten der vom Patron zu stärkenden Kirchengemeinde¬ 
kasse. Die Kirchen Verwaltung bedingt somit gegebenen 
Palls auch ein Gegeneinanderarbeiten von Patron und Super¬ 
intendent — wenn ersterer für jene Wohnungen sich aufzu¬ 
kommen sträubt —; aber dies Gegeneinander ist naturgemäss 
stets auch ein Miteinander, Superintendent und Patron 
kommen auch von dieser Seite oft und öfter in amtliche 
Wechselbeziehung. 

Wir sehen somit, das Nebeneinander von Superintendent 
und Patron ist mehrfach bedingt, ist erklärlich, fast selbst¬ 
verständlich. Aus dieser gefesteten Stellung, von der Praxis 
täglich gehandhabt, vom Gesetzgeber angewendet, hat den 
Patron der zeitlich früher auf tretende und hauptsächlichere 
Berater des Superintendenten, der Amtmann, nicht verdrängen 
können. Das beruht vor allem auf der Verschiedenheit der 
Gebiete, für welche sie ergänzend neben den Superintendent 
treten; ihre Wirksamkeit ersetzt sich nicht gegenseitig, sie 
ergänzt sich höchstens, hat also für beide Daseinsberechtigung. 
Der Superintendent hat es mit dem einen Amtmann seines 
Kreises zu thun, der an allen den Orten zu gebieten hat, über 
die der Superintendent gleichfalls regiert; der Superintendent - 
arbeitet aber mit einer grossen Menge verschiedener Kirchen¬ 
patrone in eben diesem Kreis, der als seine Diöcese oft 40 
und mehr Pfarrstellen und Patronate umfasst. Der Amtmann 
ist sein Berater in den allgemeinen, grösseren, weltlich-tech¬ 
nischen Verwaltungsfragen und in speziell finanziell (Schosser) 

’) Cod. Aug. I. Teil: General Ordnungen; Tit.: von der Pfarrherren 
Behausung. 
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oder juristisch (Amtmann) angelegten Fällen; der Patron 
ist ihm, oft für dieselbe Angelegenheit, persönlich inter¬ 
essierter Teilnehmer in Einzelfragen und lokale Auskunfts¬ 
und lokale Ergänzungsperson 1 ). 

Immerhin sehen wir, das erste Gerippe für die werdende 
Behörde hat sich zu Beginn der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunders von einer Zwei- zu einer Dreigliederung herausge¬ 
arbeitet; die Glieder sind nicht gleichwertig, der Patron ist 
' minderen Gewichts; aber es stehen doch fest und bald typisch, 
wiederkehrend für einzelne Kirchenfragen nebeneinander: 
Superintendent, Amtmann, Patron. 

Diese nunmehr auf drei angewachsenen werdenden Mit¬ 
glieder der werdenden Behörde finden wir in den Gesetzen 
mehrfach zu gemeinsamer Verwaltungsarbeit berufen wieder. 
Die Generalartikel von 1557 s ) weisen ihnen allen dreien 
gemeinsam zu die Abnahme der jährlichen Kirchenrechnungen. 
Es ist dies die schon oben S. 133 angeführte Stelle, nach 
welcher diese Thätigkeit, die früher dem Amtmann (Schosser) 
allein obgelegen hatte, auf alle Mitglieder der keimenden 
Kircheninspektion, vor allem auf den Superintendenten mit 
ausgedehnt wird. In dieser Stelle, welche lautet: 

„Und es soll von den Amtleuten, Lehenherrn —, Super- 
attendenten Kirchenrechnung jährlich und richtig (über die 
Geschäftsführung der Kirchenväter) gehalten werden,“ stehen 
in voller Gleichberechtigung für die gemeinsame Handlung 
Superintendent, Amtmann und Patron nebeneinander, 
und zwar in einer Obliegenheit, welche jährlich für jede 
Gemeinde der Ephorie wiederkehrend, diese drei Männer 
vor allem vereinigt gehalten hat durch Jahrhunderte hindurch, 
welche von hier an als eine der Hauptbethätigungen der wer¬ 
denden und später festgewordenen Kircheninspektion sich ent¬ 
wickelt und am Leben erhalten hat bis auf diesen Tag 3 ). 

*) s. dazu auch Generalartikel XXXV von 1557 (und 1580), Cod. 
Aug., resp. C. j. Ecc. Sax., besonders: „in Dörfern mit Vorwissen des 
Erb- und Lehnherrn“, und: „Eigen Holz der Kirche . . .“ 

a ) Tit.: Von den Kirchenvetern. 

*) Heute (19. Jahrh.) jedoch wieder ohne Teilnahme des Patrons. 
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In ähnlicher Knappheit nennt die junge Dreizahl der 
Artikel XXVIII der Generalartikel von 1557 (=1580) für 
folgende Kirchen Verwaltungssache: 

„Die Pfandgüter sollen hinfort nicht mehr permutiert oder 
ausgelassen werden ohne Vorwissen der Amtleute, Lehen¬ 
herren und Superattendenten.“ — 

Eine fernere gemeinsame Heranziehung der drei zu ein¬ 
heitlichen Geschäften bietet die schon in Anm. 1 S. 139 an¬ 
gezogene Stelle vom Jahre 1557; sie nennt statt „Amtmann“ 
neben Superintendent und Patron: „jedes Orts Obrigkeit“. 
Diese ist hier der Dritte im Bunde. 

„Jedes Orts Obrigkeit“ ist im Verhältnis zu Amt¬ 
mann etc. der allgemeinere Begriff, der neben jenem für 
die selbständigen Städte auch deren Magistrat als Inspektions¬ 
mitglied einbegreifen will. Es ist selbstverständlich, dass 
nach der allgemeinen Landesverfassung für diese Städte der 
Amtmann vom Magistrat verdrängt und ersetzt wird. 1 ) Die 
von Hofmann 1893 in den „Beiträgen zur sächs. Kirchen¬ 
geschichte“ für die Stadt Pirna angezogenen Beispiele gehen 
hierzu Belege; der kurfürstliche Amtmann tritt in den grösseren, 
beinah autonomen Städten ganz in den Hintergrund; es ist 
für diese Städte damals noch freiheitlicher als heute, wo — 
abgesehen von Dresden, Leipzig und Chemnitz — in diesen 
Städten die Kircheninspektion aus Superintendent und Ma¬ 
gistrat und Amt(-shaupt-)mann besteht. 

Es mag an dieser Stelle darauf besonders hingewiesen 
werden, dass, wie die letztgenannten Beispiele und eine ganze 
Anzahl der von Sehling jetzt erstmalig veröffentlichten Visi¬ 
tationsberichte und Kirchenordnungen der selbständigen Städte 
(Freiberg, Annaberg, Oelsnitz, Leisnig, Wurzen, Oschatz etc.) 
ergeben, die Sorge des Magistrats für die Kirchen in aller¬ 
erster Linie auf seiner „obrigkeitlichen“ Macht und seiner 
„obrigkeitlichen“ Schutzpflicht beruht, nicht auf seiner Stellung 
als Kirchenpatron. Der Magistrat nimmt als „des Orts Ober- 


') Diese ehemalige Landesverfassung skizziert am deutlichsten 
Mejer, Reformationsjahrhundert, I, S. 7. 
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keyt“ an den Geschäften teil, durch welche die Mitglieder 
der werdenden Inspektionsbehörde allmählich zusammengeführt 
werden, nicht als Patron. Steht doch neben ihm in solchen 
Fällen oft noch der Patron ausserdem als Mitberechtigter 
angeführt, giebt es doch eine Anzahl Stadtkirchen, welche 
nicht den Stadtrat, sondern einen Privaten, Adligen etc. zum 
Patron haben und für welche doch der Magistrat die ln- 
spektionsgeschäfte zu erledigen hat! Das ist vor allem den 
Ausführungen Webers in seinem „Kirchenrecht“ *) und auch 
den sich auf anderer Linie bewegenden Begründungen Fried¬ 
bergs in seinem „Geltenden Verfassungsrecht“ 2 ) (trotz der 
Gleichheit unserer Resultate) entgegenzuhalten. — 

Als weiteres Beispiel für das wachsende Anteilnehmen 
der privaten Patrone an den später kircheninspektionellen Ge¬ 
schäften ist u. a. m. zu nennen die Bestimmung des General¬ 
artikels XLI von 1557 (1580), dass „beim Tode des Pfarrers 
der Superintendent neben den Kollatoren, Lehenherren, Rat, 
Richter ein Inventar errichten und acht haben soll, dass 
ein gerechter (d. h. vom Patron nicht geschmälerter) Ver¬ 
gleich mit der Witwe zustande komme.“ 

Die Stelle nennt übrigens, abgesehen von der uns be¬ 
kannten Dreigliederung, deutlich nebeneinander Patron und 
Stadtrat; sie sieht diesen also, wie wir oben betonten, nicht 
als Patron seiner Stadtkirchen, sondern als weltliche Er¬ 
gänzungsbehörde für den Superintendenten bei diesem In¬ 
spektionsgeschäft vor; wer anders als der Schreiber des Stadt¬ 
rats wird in den grösseren Städten das „Inventar“ zu Papier 
gebracht haben, wo in jenen Zeiten der Superintendent (wohl) 
noch keine Expeditionskräfte unter sich hatte; ebenso wie in 
gleicher Ergänzung auf dem Lande und in den kleineren, 
nicht selbständigen Städten dem Superintendenten der 
Schreiber des Amtmanns zur Verfügung gestellt worden 
ist. — . 

Nach allem diesem führt endlich auch die grosse, bis 
ins 18. und 19. Jahrhundert geltende Kirchenordnung von 


’) § 71. 


*) S. 182. 
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1580 1 ) eine Menge von Fällen an, welche Superintendent, 
Amtmann (Obrigkeit) und Patron zu gemeinsamer Arbeit 
und Ergänzung vereinigen. So heisst es dort z. B. unter dem 
Titel: Was den Superintendenten und derselben Adjunkten etc.: 
es soll bei Klagen über den Zustand der Pfarrgebäude „der 
Visitator (i. e. loci = Superintendent.) neben dem Amtmann, 
Collatoren, Erb- oder Gerichtsherrn“ diese besichtigen. 

Es lautet dort ferner eine Bestimmung, dass der Super¬ 
intendent das Lokal zur Abhaltung seiner Kirchen Visitation 
in der Gemeinde „samt jedes Ortes Amtmann, Erb-' oder 
Gerichtherrn“ auszuwäblen und zu bestellen bat. 

Diese Zusammenstellung der drei Männer ist in der 
grossen Kirchenordnung zu wiederholten Malen angewendet, 
sie ist hier schon eine Art fester, typischer Sprach- und Ver¬ 
ordnungsbrauch für den Gesetzgeber geworden. So führt sie die 
Drei-Männer bald auch zu anderen Bethätigungen zusammen, 
welche wir bisher noch nicht in ihrer gemeinsamen Arbeit auf¬ 
gezeichnet fanden. Wir fühlen allmählich, wie die stete Wieder¬ 
kehr der gemeinsamen Arbeiten eine gewisse Festigkeit des 
Bandes unter den Drei hervorbringt, ein Band, das, niemals 
auf einmal fest und bewusst geknüpft, niemals Behördenverband, 
doch da ist und den Keim der späteren gehärteten Behörden¬ 
organisation in sich bergen sollte. Wir sehen, dass die grosse, 
berühmte Kirchenordnung von 1580, welche auf fast allen 
Kirchen-Gebieten einen endgültigen, oder auch vorläufigen, 
Abschluss, einen Untergrund schuf, in der man sich freute, 
alles einbegriffen zu finden, für unsre suchenden Augen nun 
auch in der Kircheninspektionsgeschichte — freilich verdeckt, 
überwuchert von anderem — eine erste, abschliessende Ge¬ 
staltung des Werdens enthält.' 

Ein Fall, der erst auf diesem geklärten Standpunkt von 
1580 vor die langsam sich herausarbeitende Inspektions¬ 
behörde gewiesen werden konnte, ist folgender 2 ): 

*) Cod. Aug. P. I, P. 475 etc.; Corpus iuris eccl. Sax; Cod. Richter, 
Schreyer etc. 

s ) C. A. P. 534; Corp. Jur. E. S.P. 166; Tit.: Von Imniunitatibus 
und Freyheiten der Kirchen- und Schuldiener. 
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„So ordnen und wollen wir demnach, wenn sich zwischen 
unsem Amtleuten oder . . Unterthanen gegen einen Pfarrer 
speen oder Widerwillen zutrüge, dass anfänglich die Sach 
. . . durch den Superintendenten desselben Orts, neben dem 
Amtmann, Gerichtsherrn oder Collatorn, . . gütlich verhört 
. . . werde.“ 

Die Drei, bisher in materiellen Kirchen verwaltungsfragen 
nebeneinander gestellt, bekommen hier eine schwerere perso¬ 
nale Inspektions-Aufgabe; ihr Können und die Einheitlichkeit 
ihrer gemeinsamen Arbeit scheinen 1580 dem Gesetzgeber 
so weit erprobt und vorgeschritten, dass er ihnen auch bis¬ 
her nicht zugewiesene, schwerere Geschäfte auferlegt. 

Abgesehen hiervon giebt sich die auch für unser Gebiet 
grundlegende Kirchenordnung von 1580 auch dadurch als 
erste, abgeschlossene Stufe der Entwickelung der Kirchen¬ 
inspektion kund, dass der Sprachgebrauch, der früher oft 
lax erscheint, Synonima schmückend und ausmalend — aber 
eben unlogisch — nebeneinander stellt, hier zum erstenmal 
bewusster, klarer gehandhabt erscheint. Das eben zitierte Ge¬ 
setz fasst die von uns aus den wechselnden Ausdrücken früherer 
Jahrzehnte herausgehobene Drei Stellung „Superintendent, 
Amtmann, Kollator“ nicht als etwas willkürlich, ungenau, 
etwa bloss als Beispiel Gegebenes auf, sondern hält mit den¬ 
selben Beziehungen im ferneren bewusst an dem Mitwirken 
dieser drei Personen auch fest. Der Gesetzgeber ist sich klarer 
geworden, er will eben diese Drei und keine anderen Personen 
gemeint wissen; die Drei sind ihm unzertrennlich geworden —• 
im Gegensatz zu dem Wechsel in den ersten Jahrzehnten. 

Es heisst nach jener Stelle weiter, für den Fall des 
fruchtlosen Verlaufs des von ihr angeordneten Sühnever- 
suchs: Es „soll der Superintendent mit dem Amtmann, 
Erb- oder Gerichtsherrn an unser Konsistorium gelangen 
lassen, was sie zwischen ihnen gehandelt,“ d. h. es sollen 
eben die Drei auch nach dem Sühneversuch in der Sache 
verbunden weiter arbeiten, es wird für den einfachen Akt 
des Berichterstattens an das Konsistorium das Zusammen¬ 
wirken wieder der Drei angeordnet, eine einheitliche In- 
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spektionshandlung gefordert, wo doch das Schreiben, das die 
Sache einfach an die Oberbehörde abgiebt, völlig genügend 
mit dem Namen des Superintendenten unterzeichnet wäre. 

Das Gesetz fasst also 1580 die drei Männer, die sich 
auch hier gegenseitig Beratung und Ergänzung waren, als 
eine Einheit auf; nicht als feste dauernde Behörde; dazu 
fehlt noch alles; aber für die einzelne Schiedssache ad hoc 
als einheitliche untrennbare Kommission. Diese mit allen 
drei Mitgliedern, nicht etwa der Superintendent allein, wird 
vom Konsistorium, wenn in der Sache noch weitere Er¬ 
hebungen anzustellen sind, als ersuchte „Behörde ad hoc“ 
angegangen werden. Wir sehen: die Drei, bisher locker 
nebeneinander stehend, sind für die einzelnen ihnen zuge¬ 
wiesenen Geschäfte vom Gesetzgeber von 1580 fest und be¬ 
wusst miteinander verbunden; das erste Band zwischen ihnen, 
wenn auch nur je ad hoc, ist da; die Drei sind eins. — 
Trotz dieser nunmehr enger gewordenen Verknüpf¬ 
ung von Superintendent und Amtmann nebst Patron 
müssen wir aber, mag auch ihr gewohnheitsmässiger Verkehr 
und Ansichten-Austausch praktisch ein recht intensiver ge¬ 
worden sein, in rechtlicher Beziehung uns für diese Zeit 
vor zu weitgehenden Folgerungen hüten. Es ist diese Arbeit 
zu dritt alles andere als behördliche Arbeit, es muss betont 
werden, dass sie, rechtlich angesehen, Gelegenheitsarbeit 
ist, die nur für sehr wenige Arten von Geschäften vom Ge¬ 
setzgeber zu einer Art Berufsarbeit konsequent erhoben wor¬ 
den ist. Es fehlt die Stetigkeit, die Dauer, das Geschlossene 
des Geschäftskreises, es fehlt die innerdienstliche Wechsel¬ 
beziehung zwischen den Dreien, es fehlt der Name. Eine 
Behörde „Kircheninspektion“ kennt das 16. Jahrhundert trotz 
der grossen Gesetzesleistung von 1580 nicht. — 

Beleuchtet wird dies durch folgendes: Es haben die zwei 
oder drei Männer, welche später einheitlich, unlösbar neben 
und für einander stehen, in jenen Tagen noch für den Fall 
der Säumnis des anderen Teils eine Art Anzeigepflicht, Kon¬ 
trolle gegen diesen. Das Band, welche das gegenseitige Be¬ 
dürfnis der kirchlichen Arbeitsergänzung um sie schliesst, ist 
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noch nicht Behördenorganismus geworden, wenn die Witten- 
bergische Kirchenordnung 1559') schreibt: „die Visitatoren 
sollen auch die Städte und Dorfschaften dazu halten, dass 
sie die Kirchen... nicht zerfallen lassen. Und so die Amt¬ 
leute, Bürgermeister ... in diesem nötigen Werk unwillig 
sein werden, sollen die Superattendenten oder das Kon¬ 
sistorium der Herrschaft (=dem Churfürsten) Anzeige da¬ 
von thun.“ 

Diese zwietrachtbringende Anzeigepflicht des einen „In¬ 
spektionsgliedes“ gegenüber dem anderen ist bei einer einheit¬ 
lichen Behörde undenkbar. 

In derselben Linie bewegt sich, zwecks Kontrolle und 
Korrektur der sonst an der Seite des Superintendenten ar¬ 
beitenden Patrone, eine Vorschrift für die Superintendenten 
aus der Zerbster Visitation von 1574/75*) des Inhalts: „Die 
Superintendenten sollen darauf achten, dass die Gebäude in 
gutem Zustand von . . . den „Junkern“ gehalten werden.“ 

Man sieht, trotz des schönen einheitlichen äussern An¬ 
scheins, im Innern der gegenseitigen Beziehungen zwischen 
den Drei deutlich ihre Unorganisiertheit. Weltliche und geist¬ 
liche Seite stehen nur ad hoc für einzelne Geschäfte nach 
aussen hin zusammen; sie sind aber um 1580 nicht im ge¬ 
ringsten ein Untrennbares, Einheitliches für alle Fälle, kein 
Organismus, keine Behörde. — 

Blicken wir kurz zurück, so können wir nunmehr sagen: 
Die ersten Anfänge der Kircheninspektion liegen in dem ge¬ 
legentlichen, dann vom Gesetzgeber angeordneten Zusammen¬ 
wirken von Superintendent und Amtmann (Obrigkeit). 
Späterhin schliesst sich ihrer Inspektion derPatron der einzel¬ 
nen Pfarrkirche für deren Angelegenheiten an. Anfänglich 
stehen Superintendent und Amtmann allein in gegenseitiger Er¬ 
gänzung; der Patron ist ausgeschlossen. Dies sogar in Fällen, 
wo man sein Mitwirken als sehr nahehegend vermissen möchte. 
So bestimmen noch 1562 die Magdeburgischen Visitations- 

’) Tit.: Yon der Visitation. 

2 ) Tit. XI; siehe Zerbster Superintendentur-Archiv; abgedruckt 
bei Sehling, K.-O. S. 352. 

Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte. XVI. 


io 
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Artikel 1 ): „Wo sich der Pfarrer nach beschehener Vermahnung 
nicht bessern würde, soll (ihn) der Superintendent und 
Amtmann entsetzen“; der Patron, um dessen Pfarrer es sich 
handelt, hat noch nichts zu sagen. — 

Danach sind der Stamm der Kircheninspektion: Super¬ 
intendent und Amtmann. 

Erst je näher wir der Kirchenordnung von 1580 kommen, 
tritt neben diesen Stamm mehr und mehr der Patron. 
Bald scheint er in einer Linie mit den älteren Brüdern zu 
stehen. Was ganz im Anfang der Entwickelung, und dann 
Jahrhunderte später wieder, die zweigliedrige „Behörde“ vor¬ 
nimmt, thuen 1580 vereint die drei. Wir sehen, wenn wir 
das in den Urkunden uns entgegentretende, aus täglichem 
Bedürfnis heraus von selbst geübte und dann vom Gesetz in 
einzelnen Fällen geregelte Zusammenarbeiten der drei Männer 
kurz so bezeichnen wollen: 

Die werdende „Kircheninspektion“ des 16. Jahr¬ 
hunderts besteht aus Superintendent, Amtmann (— 
Obrigkeit) und Patron. 


Zweiter Abschnitt. 

Die inneren Gründe für die Entstehung 
der „Kircheninspektion“. 

Nachdem wir die Urkunden des 16. Jahrhunderts be¬ 
trachtet haben, welche stets nur das Resultat eines Stück 
Werdens, seinen vorläufigen Ausdruck zu bieten vermögen, 
wollen wir im folgenden, wie wir es oben beim Auftreten der 
Patrone für diese thaten, hinsichtlich Superintendent und 
Amtmann hineinleuchten in den inneren Gang der Dinge, 
die thatsächliche Lage der Menschen, um die es sich hier 
handelt. Hier werden wir das „Weshalb?“, die inneren 
Gründe finden, welche eine „Kircheninspektion“ in Kursachsen 
entstehen lassen mussten. Ohne diese inneren Gründe wäre 
nie eine gemeinsame Bethätigung von Amtmann und Super- 


') Tit.: Von der Disciplina: Zu Verhüten . . . 
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intendent ins Leben getreten, hätte nie der Staat dies auf¬ 
greifen und in Gesetzen verwerten können. — 

Zur Entstehung eines Gebildes wie die spätere Kirchen¬ 
inspektion drängt im 16. Jahrhundert vor allem die Lage der 
neu geschaffenen Superintendenten. 

In welcher Situation befand sich in den 30 er Jahren, 
zu einer Zeit, wo eine Praxis, ein Vorbild für die eben erst 
eingesetzten eingesetzten Ephoren noch nicht da war, solch 
ein Theologe, der plötzlich von der grossen Visitationskom¬ 
mission zum Aufseher über seine „Confratres“ erhoben worden 
war? Wir wissen aus den oben angeführten Stellen, was 
dem jungen Superattendens in Verwaltungssachen zu thun 
oblag. Diese später mit Hilfe des Amtmanns und Patrons 
vorgenommene Thätigkeit ist eine vielfach so ganz untheo¬ 
logische, eine rein rechnerische, juristische, bautechnische, 
finanzielle: wie soll ein solcher „aufsehender Pfarrer“, der 
er seiner Vorbildung nach doch war und blieb, die Kennt¬ 
nisse und den Mut haben, hier selbständig verantwortlich zu 
entscheiden! 

Zur Aufsicht über Lehre, Wandel und Qualifikation 
seiner Diöcesangeistlichkeit, zur Aufsicht über Gläubigkeit 
und gute Sitte des Volkes ist der Superintendent durch seine 
erhöhte theologische Tüchtigkeit, die ihn über seine Amts¬ 
brüder erhob, wohl befähigt; er soll darum ja auch, wie 
später vielfach gefordert wird, Doctor theologiae sein, und 
sein Kurfürst verhilft ihm mit Geld zur Bestreitung der 
Kosten und mit einem Fass Wein zu der des Festschmauses 
des Doktorats. Woher aber soll der Superintendent die Vor¬ 
bildung nehmen, die Aufsicht in jenen äusseren, juristisch¬ 
technischen Verwaltungsfragen zu führen, die in seiner eigen¬ 
artigen Stellung mit den theologischen unaufhörlich ver¬ 
quickt sind? 

Der Superintendent als Verwaltungsbeamter hat 
in seinem Können eo ipso eine Lücke. 

Diese Lücke fordert Ergänzung; das ist der 
Ursprung der Kircheninspektion. 

Dass diese Lücke thatsächlich vorhanden gewesen und 

10 * 
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von den Superintendenten empfunden worden ist, dafür ist 
Beweis, dass sie, abgesehen von unserer Lösung, von ihnen 
auszufüllen versucht worden ist. Ein Beispiel seien die Be¬ 
schlüsse der Lätare-Konferenz der Superintendenten in Leipzig 
1544 x ). Diese fühlten sich, u. a., der Verantwortung allein 
nicht mehr gewachsen, über ihre Pfarrer in Disziplinar-Straf- 
sachen selbständig, ohne fachmännischen, technischen Beirat 
zu entscheiden. Sie beschliessen demgemäss, — was dann 
von ihrem Fürsten nicht ins Werk gesetzt worden ist —: 

„Zur Seite sollen dem Pfarrer Älteste stehen, in jeder 
Stadt 12 Personen, Seniores, Kirchenräte, welche den „Kirchen¬ 
rat“ bilden. „In Verbindung mit dem Superintendenten 
beurteilt und richtet er die geringeren Delikte der Pfarrer“. 
— Die schwereren kommen eoipso vor das Konsistorium. 

Bei dieser thatsächlich vorhandenen und ein gestandenen 
Lücke der Superintendenten ist es selbstverständlich, wenn 
sie in jenen ersten Zeiten sich auf eigene Faust, je nach 
dem Bedarf des Tages, Ergänzung suchen, ohne erst 
die Regierung, den Kurfürsten anzurufen. Zu diesem 
Schritt hat mehr oder minder im ganzen Kurfürstentum 
und später auch im Herzogtum jeden Superintendenten 
seine Notlage geführt; der Gewissenhafteste wird ihn am 
ehesten und am häufigsten gethan haben. So hat sich bald 
eine Art Usus, eine Praxis gebildet, dass für einen Teil der 
Superintendentur-Geschäfte die Hilfe eines weltlichen Kopfes 
in Anspruch genommen wurde. Wir haben hier eine spon¬ 
tane Doppelbesetzung in der Handhabung kirch¬ 
licher Verwaltungsgeschäfte, eine Doppelbesetzung, 
welche die Überbehörden dann aufgriften und generalisierten. 

Man kann die weltliche Kraft, die der Superintendent 
zu seiner Ergänzung sucht, am besten vielleicht als „Sach¬ 
verständigen“ für ihn bezeichnen. Der Sachverständige 
im heutigen Prozessrecht ist „Gehilfe“ des Richters; als Ge¬ 
hilfen nur geht der Superintendent den Amtmann an. Aber 
aus der gelegentlichen Hilfe wird bald eine andauernde Gleicli- 


*) Sehling, Kirchengesetzgebung unter Moritz . . ., S. 3 f. 
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berechtigung. Der Sachverständige erhebt sich zum Mit¬ 
richter, er wird — wie der Sachverständige in Handelssachen 
bei den modernen Civilgerichten — Mitglied des Gerichts¬ 
hofs als Handelsrichter, und ebenso wird der Amtmann bald 
ein sachverständiger Mitverwalter der Kirchensachen des 
Superintendenten, beide werden eins. 

Wie sehr diese sachverständige Ergänzung auch später 
noch für diesen als nötig empfunden wird, beweise folgende 
Stelle über die Erfordernisse, die ein selbst in der Praxis 
stehender Superintendent des 18. Jahrhunderts an einen 
solchen stellt 1 ): 

„Ein vollkommener Superintendent muss derer Rechte 
wohl kundig sein, das Corpus iuris ecclesiastici, auch die 
von 1 Carpzov, Beyer, Deyling u. A. editierten Decisiones con- 
sistoriales et institutiones prudentiae pastoralis atque theologiae 
casuisticae auswendig wissen und hermeneutice verstehen, 
auch alle Fälle wohl distinguieren und nicht wie ein legulegus 
falsch applicieren,. . . nicht weniger bei seinen Consiliis, Be¬ 
scheiden, Verfügungen das rechte Punctum treffen. . . . Ein 
Superintendent, der diese Gaben und Qualitäten nicht be- 
sässe, würde eine Null, ein Unglück und Spott seiner Unter¬ 
gebenen, wenn er schon das Lob des besten Pfarrers, auch in 
seinem theologischen Kolloquis vortrefflich bestanden... hätte.“ 

Diese hier betonte juristische Schulung fehlt den Super¬ 
intendenten der ersten Verfassungszeiten, welche noch nicht ein¬ 
mal eine Praxis in der Handhabung der Superintendentur- 
geschäfte geschaffen haben konnten. Deshalb bei den Ephoren, 
dann auch bei der Regierung das Bestreben, die Sicher¬ 
heit ihrer Leistungen durch weltlich-technische „Sachver¬ 
ständige“ zu festigen. 

Dieses Ergänzen der superintendentischen Lücken durch 
Sachverständige erscheint als das Wesentliche in der 
Heranbildung der Kircheninspektion; dass dieser Sachver¬ 
ständige Jurist sei, steht erst in zweiter Linie. Freilich hät 
der Jurist am Ende gesiegt. 


*) Blanckmeister, Kirchengoschichte. S. 192. 
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Gegebenenfalls ordnet die Oberbehörde dem Superintenden¬ 
ten auch nichtjuristische Sachverständige bei; wenn sie nur 
im stände waren, die grade vorliegende Seite jener Lücke aus¬ 
zufüllen. Hierher gehört vor allem das Zuweisen der Pa¬ 
trone an die Superintendenten aus den oben besprochenen 
reinen Zweckmässigkeitsgründen; sie sind die zuverlässigen 
Sachverständigen der Lokal-Pfarrer- etc. Verhältnisse. Dann 
sind hier zu nennen Stellen wie folgende von Mejer 1 ) nach 
welchem „gelegentlich zu den Lokal-Visitationen auch Vor¬ 
steher des gemeinen Kastens in den Städten und Älteste in 
den Landgemeinden“ von den Superintendenten zugezogen 
werden sollen.“ 

Es ist die lokale Sachverständigen-Eigenschaft, wegen 
deren die Kirchenväter zu dem an sich über ihrem Horizont 
liegenden Visitations-Geschäft beigezogen werden. 

Und ganz konsequent schliesst man für Dinge, in denen 
der Superintendent einen Sachverständigen nicht braücht, 
weil er in ihrem Bereich eine Lücke nicht hat, die welt¬ 
liche Seite von einer Mitarbeit neben ihm aus. In rein theo¬ 
logischen Fragen, für nicht-politicae res werden Amtmann und 
Schosser nicht benötigt; hier wäre ihre Anteilnahme nicht 
Ergänzung, sondern Verdrängung des Superintendenten. So 
entscheidet Luther 1530 in seinem Brief an Melchior Stiefel 2 ), 
das Gebiet der geistlichen Zucht allein für den hier 
sachverständigen Superintendenten in Anspruch nehmend: 
„Der Schosser ad haec nihil adhuc faciat, quia non est 
politica res.“ 

Luther selbst giebt hiermit indirekt zu, dass es Gebiete 
gäbe, auf denen der Superintendent die weltliche Hilfe braucht, 
auf denen er Lücken in seinem Können hat. Er empfindet 
selbst, dass dort ergänzende Abhilfe nötig sei — er selbst 
fühlt die Notwendigkeit irgend eines Gebildes, wie die Kirchen¬ 
inspektion später geworden ist. Er spricht somit dem, da es 
nicht geschaffen worden ist, sich selbst Heranbildenden 


h Reformationsjahrhundert, S. 96. 

2 ) de Wette (und Seidemann) Bd. III, S. 538. 
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die volle Daseinsberechtigung zu, dieKircheninspektion 
ist ein Ding nach dem Geiste Luthers 1 ). 

Aber er will sie nur für „politicae res“. Damit hat 
er den Hauptinhalt ihrer Thätigkeit getroffen. Er sah der 
Superintendenten Lücke auf diesem politischen, d. h. dem Ver¬ 
waltungsgebiet und wies ihnen selbst die Ergänzung, die die 
tägliche Notlage der Superintendenten zu ergreifen zwang, 
wies sie selbst hin auf die Hilfe des Schossers, des kurfürst¬ 
lichen Amtmanns. 

Aber weshalb ist gerade der Amtmann vom Gang der 
Entwickelung zur Ergänzung der Superintendenten und somit 
zur Kircheninspektion herangezogen worden? Weshalb nicht, 
wie später, gleich von Anfang an der Patron oder sonstige 
Weltliche? 

Tüchtige Gemeindeglieder, vor allem einen erfahrenen Rats¬ 
herren, werden die Superintendenten der ersten Zeit wohl 
des öfteren um Rat auf ihrem neuen Gebiet angegangen 
haben. Aber auf die Dauer wird dies das Typische, das von 
allen festgehaltene Ergänzungsmittel nicht gewesen sein. 
Denn der Superintendent ist Beamter, er braucht als sol¬ 
cher Rats. Als solcher kann er ihm massgebliche, dienst¬ 
lich verwendbare und geschulte Auskunft in Amtsfragen nicht 
fordern von jedwedem Bürger, sondern nur von Beamten 
gleich ihm. 

- Solche sind in den grösseren Städten der geschulte Bürger- 

b Dass Luther sehr wohl die Möglichkeit eines selbständigen 
Werdens von Recht und Rechtsgestaltungen kannte — ohne Mitwirkung 
des Staats —, beweisen — nach Sehling, Kirchenordnungen, Einleitung 
— seine Äusserungen über „Die Entstehung des kirchlichen Rechts“ 
in einem Schreiben an den Landgrafen Philipp von Hessen, dergestalt, 
„dass die Pfarrherren eine einträchtige Weise in einzelnen Stücken 
verfolgten, diese ins Werk setzten und damit fortführen, auch andere 
Pfarrer gewönnen und ihre Ordnungen auf andere Punkte ausdehnten:“ 
„Und dann könnte man’s ins Büchlein fassen.“ 

Hat er vorausgesehen, dass die täglich von den Superintendenten 
„verfolgte einträchtige Weise“, sich die Amtleute als Mitarbeiter zu 
„gewinnen“, im Laufe der Zeit thatsächlich zu einer Menge „Büchlein“, 
d. h. Gesetzen führen musste, aus deren Verschmelzung mit der Praxis 
sich dann die Behörde Kircheninspektion entwickelt hat? 
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meister, ist sonst rings im Lande der Amtmann. Beide sind 
ihm die gegebenen Ergänznngsquellen. 

Der Superintendent aber ist kurfürstlicher Staats- 
Beamter; seine Stellung drängt ihn unbewusst von diesen 
beiden mehr an die Seite des gleichfalls staatlichen Ge- 
irichtsamtmanns, ganz abgesehen davon, dass die übergrosse 
Mehrzahl der Superintendenten es fast nur mit den kleineren 
Städten und Landkreisen, also dem Gebiet nur der Amtleute, 
zu thun hatte. 

Der Amtmann (Schosser) aber ist auch der einzige 
kurfürstliche Beamte neben diesen Superintendenten. Da, 
wo wir heute ganze Kategorieen höherer Beamter in einer 
Kreisstadt zu finden gewohnt sind, standen ja damals Super¬ 
intendent, Gerichtsamtmann, ev. noch Magistratsbeamte, allein; 
eine Menge der in späteren Jahrhunderten von diesen Gruppen 
abgezweigter Beamten gab es noch nicht; es war noch kahl 
im Beamtenreich. 

Der Amtmann ist aber auch der einzige, welcher gleich 
dem Superintendenten dasselbe Interesse für dasselbe Gebiet 
hat und von Amtswegen hat, das dessen Diöcese ausmacht. 
Das Interesse der Stadtobrigkeiten endet mit den Grenzen 
ihres Gebiets, das flache Land mit seinen vielen Kirchspielen liegt 
nicht im Bereich ihrer Mauern. Der Patron, der auf dem 
Lande -frohnt, ist beschränkt auf die eine ihm unterstehende 
Patronatskirche; ihn kümmern die andern alle nicht. Der 
Gerichtsamtmann hingegen, der für den ganzen weiten Um¬ 
kreis in einer Person Gerichts-, Verwaltungs-, Steuerbeamter 
ist, ist durch tausend Fäden mit eben diesem ganzen Gebiet 
verwachsen. Er ist der allinteressierte und allwissende Mann 
des „Amts,“ des Kreises. 

Nach dieser alten staatlichen Grundeinteilung der „Ämter“ 
aber, „ämterweise“ l ) waren die grossen Visitationskommissionen 
mit der Einsetzung der Superintendenten vorgegangen. In der 
„fümehmsten Stadt des Amts“ ward von ihnen der dortige 
Pfarrer zum Aufseher erhoben über „die Pfarrer des Amts.“ 


J ) Burkhardt, Visit., auf Grund der Protokolle festgestellt. 
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So standen organisch 1 ) in derselben Stadt, für den¬ 
selben grossen Landkreis im gleichen Amtsinteresse für dessen 
Wohl und Webe, beide als kurfürstbche und als die alleinigen 
hohen Beamten im Amtskreis Superintendent und Amtmann 
neben einander; sie allein waren es, welche so viele absonder- 
bche Beziehungen unter sich hatten, und dieser Bing von 
Wechselbeziehungen hob sie von den andern ab und schloss 
sie untereinander fester zusammen. 


*) Dieses organische Nebeneinander im Behördenaufbau Sachsens 
ist für Superintendent und Amtmann gerade in der ersten evangelischen 
Zeit durchgeführt; nach den grundschaffenden grossen Visitationen von 
1428/29, 1533, 1539/40 fallen Amt und Ephorie zusammen. Später 
sind dann die Ephorien oft ungemein angewachsen; die Bezirke der 
Gerichtsämter blieben klein bis in unsere Zeit; sie sind viel kleiner 
als die heutigen Amtshauptmannschaften. Es hat, um nur ein Beispiel 
anzuführen, die 1879 mit 45 Parochien ausgestattete Diöcese Rochlitz 
im Anfang, etwa 1540, nur 11 Gemeinden umfasst, deren Zahl sich 
deckte mit dem Gerichts- und Verwaltungsbezirk des Rochlitzer Amt¬ 
manns. (s. Rochlitzer Diöcesanbote 1892, S. 2, und Haan, Epicopal- 
Verfassung: Ephorie Rochlitz.) 

Der urkundliche Hinweis auf die lokale Übereinstimmung des 
Bereichs von Superintendent und Amtmann findet sich mehrfach; so 
z. B. 1528 im Unterricht der Visitatoren an die Pfarrherrn (Tit.: Von 
Verordnung der Superattendenten): „Dieser Pfarrherr soll Superatten- 
dens sein auf alle andern Priester, so im Amt, oder Revier des Orts 
(der Stadt) sitzen, sie wohnen unter Klöstern, Stiften, denen vom Adel 
und Anderen.“ 

Eine erste Betonung dieser lokalen Zusammengehörigkeit der 
beiden nun auch in den gemeinsamen Kirchenverwaltungssachen, der 
beiden als Inspektion, giebt die Kirchenordnung von 1580: sie schreibt 
vor (Tit.: Vom Examine aller Kirchendiener.): 

Es soll der zu wählende Pfarrer „dem Superintendenten desselbigen 
„Bezirks“ (-Amts) und dem Amtmann oder Collatoren mit Befehl 
aus dem Consistorio zugeschicket werden, welche ihn zuvor etliche 
Predigten thun lassen.“ 

In ähnlicher Weise hatte man schon 1559 in Württemberg in der 
dortigen Kirchenordnung mit den Worten: 

... „Den Superattendenten selbigen Gezürks und den Amt^nann“ 
das Zusammengehören beider hinsichtlich ihres gleichen Amtsbezirkes 
zum Ausdruck bringen wollen, (s. Richter, Kirchenordnungen, auch 
Richter, Geschichte der evangelischen Kirchenverfassung. S. 143.) — 
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Es war somit selbstverständlich, dass der Superintendent, 
der seine Lücken in den politicae res empfand, zu ihrer Er¬ 
gänzung sich an den Amtmann seiner Stadt, seiner Ephorie 
wandte, und das umsomehr, als dieser Amtmann seiner Vor¬ 
bildung nach der einzige und der einzig massgebende für das 
war, was dem Superintendenten fehlte, der einzige Kenner der 
Gesetze, der Verwaltungstechnik. Er musste als Hauptjurist 
des Kreises der Hauptsachverständige für den Superintendenten 
werden; die ganze Lage der Lebensverhältnisse im 16 . Jahr¬ 
hundert führte Superintendent und Amtmann, Theologen und 
Juristen für die Kirchen Verwaltung unvermeidlich zur Ein¬ 
heit zusammen. — Aus der Lücke im Können der Super¬ 
intendenten wächst langsam der erste Stamm der 
späteren Behörde „Kircheninspektion“ empor. — 

Ausser diesen so eigentümlich zwingend geschichteten 
Umständen, ausser diesem Milieu, in welchen Superintendent 
und Amtmann standen, haben nun noch gewisse andere That- 
sachen die Gemeinsamkeit ihrer Arbeit vorbereitet, herbei- 
geführt, selbstverständlich gemacht, — noch ehe das Gesetz 
sie neben- und miteinander thätig werden liess. 

Hierher gehört vor allem, dass gewisse Arbeiten je aus 
dem speziellen Dienstbereich beider, aus dem theologischen 
und dem richterlichen, polizeilichen Lager, sie auch auf Nicht- 
Verwaltungsgebieten zusammenführten und die Gemeinsamkeit 
ihrer Bethätigung kennen und schätzen lernen liess. 

So hatten beide in dem am Anfänge besprochenen Fall 
der Ehekommission (S. 128 ) dienstlich mit einander in Be¬ 
rührung zu treten. 

Ferner hatte der Superintendent sich mit dem Amtmann 
— und mit dem Patron — in Fällen folgender Art ins Ein¬ 
vernehmen zu setzen, welche gleichfalls nicht zur späteren 
Inspektionsarbeit gehören: 

„Bei abscheulichen Lastern soll der Superintendent die 
beschuldigte Person dem Amtmann, Erb- oder Gerichlsherrn 
anzeigen und in Synodum belichten“ 1 ), oder „In gravierenden 


*) K—0. 1580. Tit.: Von der Visitation. C. Aug. S. 616. 
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Straffällen“: „Der Superattendens soll sie mit seinem, wenn 
von nöten auch der Amtleut, Schösser, Erb- und Gerichts¬ 
herren gründlichen Bericht ans Consistorium gelangen lassen “ 1 ) 
Ebenso haben Superintendent und Amtmann gemeinsame 
ausser inspektioneile Arbeit in all den Fällen, für welche 
die weltlichen Beamten in Verfolg des alten Prinzips des 
„christlichen Staats“ auch von den evangelischen Ordnungen 
angewiesen wurden, den Dienern der Kirche den „weltlichen 
Arm“ zu leihen. 

Das sind keine Dienste in Verwaltungssachen, welcher 
der Amtmann hier dem Superintendent leisten soll, sondern 
eine Aushilfe in nur exekutorischer Hinsicht; die waffenlose 
Kirche soll das Schwert erhalten, zur Zucht im Volk, zur 
Durchführung der Visitationsordnungen, zur Wahrung unge¬ 
störten Gottesdienstes, zum persönlichen Ehrenschutz der 
Superintendenten. Allüberall sind Berührungspunkte zwischen 
den beiden Beamten, für welche sich hiermit eine engere Ver¬ 
einigung ungeahnt anbahnt. 

Als weitere Gelegenheiten solchen Sichnahetretens ausser¬ 
halb und zum Teil schon vor jeder inspektioneilen Zusammen¬ 
arbeit sind folgende Fälle zu nennen: 

Der Unterricht von 1528 2 ) schreibt vor: „Würde der 
Pfarrer nicht davon lassen, so soll der Superattendens solches 
unverzüglich dem Amtmann anzeigen, welcher dann solches 
weiter unserm gnädigen Herrn, dem Kurfürsten, vermelden 
soll;“ es betont weiter 1528 der zweite Absatz der kursäch¬ 
sischen Visitations-Artikel ein ähnlich allgemeineres Zu¬ 
sammenwirken von Kirche und weltlicher Macht: 

„Die von der Ritterschaft und dem Adel sollen mit 
Ernst und Eleiss darob sein, dass Gottes Wort vor allen 
Dingen lauter, rein und treulich gepredigt werde.“ 

„Sie sollen ob der Visitation Ordnung und Ceremonien 


r ) K.-O. 1580. Tit.: Vom Amt des General - Superintendenten, s. 
auch Hering, Vis.-Protokolle. S. 29, Amt Gomern. 

ä ) Unterricht der Visitatoren an die Pfarrherren. Tit.: Von Ver¬ 
ordnung der Superintendenten. 
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fleissig halten,“ was alles ohne Konnex mit dem Superinten¬ 
denten sich nicht durchführen lässt. 

Ferner heisst es 1529 *): „Es wollen auch seine kur¬ 
fürstlichen Gnaden den Amtleuten und (Stadt-) Käthen be¬ 
fohlen haben, dass man lauts seiner . . . Ordnungen mit 
dem gemeinen Kosten treulich handeln und Retardat ein- 
bringen soll,“ letzteres im Zusammenwirken mit dem Pfarrer 
und dem Superintendenten, deren fehlende Zwangsgewalt der 
Staat hier ersetzen lässt. 

Auch später noch, wo Superintendent und Amtmann 
(Räte) nebst den Patronen (die vom Adel) schon allgemach 
begonnen hatten, sich auf coinspektionellem Boden zu be¬ 
gegnen , laufen diese ausserinspektionellenVerknüpfungen weiter, 
das Band nur noch gewohnter gestaltend. 

Es schreibt 1559 — ein Beispiel für viele.— ein Gesetz*) 
„Und so der Sünder den Bann auch verachtet, so soll solches 
— vom Superintendenten, der ihn verhängte — im Amt 
angezeigt werden; da soll er in leibliche Strafe genommen 
werden; denn weltliche Obrigkeit ist auch aus göttlichem 
Gebot schuldig, öffentliche Laster zu strafen.“ Schliesslich 
führen auch folgende Bestimmungen der Kirchenordnung 
von 1580 Superintendent und Amtmann immer wieder zu¬ 
sammen, wenn sie vorschreibt 1 * 3 ), dass die Amtleute für den 
den Superintendenten zukommenden Ehrenschutz in genügen¬ 
der Weise sorgen sollen, oder wenn sie befiehlt: 4 ) 

„Wenn die Bauern den Zehntacker nicht abwarten, sollen 
die Obrigkeit, Amtleute und Schösser darauf sehen, dass...“, 
d. h. sie sollen von ihren Zwangsmitteln dazu Gebrauch 
machen, den sie darum ersuchenden Superintendenten, wel¬ 
chem das ungeschmälerte Jahreseinkommen seiner Pfarrer 
ex officio am Herzen liegt, thatkräftig zu unterstützen. — 

In gleicher Weise wie diese und andere Fälle führt 

1 ) Visitationsabschied 1529, Tit. 1. 

*) Wittenbergische Kirchenordnung, Tit.: Von Lastern. 

3 ) Tit.: Was den Superintendenten und deren Adjuncten . . 
Absatz 20, Cod. Aug. I, S. 616 ff. 

4 ) Generalartikel XXII, Von den Zehnten. Cod. Aug. I, S. 616 ff. 
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dann auch die später zur reinen Inspektionssache gewordene 
Sorge für die „piae causae“, die milden Stiftungen, von An¬ 
fang an Pfarrer und Obrigkeit, Superintendent und Amtmann 
dienstlich zusammen. Schon die „neue Landesordnung“ Herzogs 
Moritz von 1543 bestimmt für das Gebiet der „gestifteten 
Spenden“ *): 

„Stiftungen, wo nichts ausgedruckt, wer diss austheilen 
soll, sollen an jedem Ort, dahin sie gestiftet, durch den Pfarrer 
und Bürgermeister in Städten, und dann auf dem Land 
durch diejenigen, so unsere Amtleute dazu erfordern werden 
neben den Pfarrherrn, . . . ausgetheilet werden.“ — 

Auf ein noch zu erwähnendes Moment, das den Super¬ 
intendenten mit Amtmann oder Magistrat zusammenführen 
musste, braucht wohl bloss verwiesen zu werden. Es ist nahe¬ 
liegend genug, dass die weltlichen Obrigkeiten in Stadt und 
„Amt“ auch alsVertreter des bekannten kurfürstlichen „Kirchen¬ 
regiments“ sich berechtigt und verpflichtet fühlten, in Kirchen¬ 
fragen mitzureden. Und der, an den sie sich, wegen ihres 
gleichen Rangs etc., in diesen Fällen zu wenden hatten, war 
wieder der Superintendent. — 

Zu allen diesen inneren Gründen nun, welche ein Zu¬ 
sammenwirken von geistlicher und weltlicher Seite in so 
mannigfacher Weise anbahnen und durchsetzen mussten, kommt 
als letztes und nicht geringstes Moment die Wirkung eines 
grossen grade jene ersten Verfassungszeiten Kursachsens be¬ 
herrschenden Prinzips, das auch Superintendent und Amt¬ 
mann grade in Sachsen zusammenzwang. Es ist dies das 
bisher noch nicht beachtete und doch so deutlich erkennbare 
Prinzip im damaligen evangelischen Verfassungsleben, das ich 
das „Prinzip der Poppelbesetzung der kirchlichen Ver¬ 
waltungsstellen“ taufen möchte. 

Wir finden nämlich überall, wo wir in die Verfassungs¬ 
gestaltung der jungen Kirche hineinsehen können, für die 
Entscheidung in Verwaltungssachen stets zwei Elemente mit¬ 
einander verbunden: Theologen und Juristen. Keinem 


b Cod. Aug, I, I. Generalverordnungen. 
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allein ist die Verwaltung an vertraut; nur ihre Verbindung er¬ 
scheint als genügende Garantie bester Sachkenntnis. Es ist 
eine Praxis, die nirgends in einem Gesetz oder einem politischen 
Lehrsatz ausgesprochen wurde und da ihren Ursprung hat; 
es ist aber eine Praxis, die sehr markant sich überall be- 
thätigt hat. Allüberall im Lande, wo zwei und mehrere 
Männer in der Kirchenverwaltung arbeiten sollen, sind beide 
Fakultäten unter ihnen vertreten; es giebt, ausser den Super- 
intendenturen, keine Verwaltungsstellen, welche bloss mit 
einem Mann besetzt wären; stets sind sie doppelt besetzt, und 
stets mit einer theologischen und einer juristischen Hälfte. 
Diese Praxis hat sich — nirgends angeordnet — von selbst 
gebildet, wie die ganze Kircheninspektion ja auch, weil sie 
notwendig war. Die ihr parallel laufende Geistesrichtung 
aber, welche ihr nicht widersprach und sie als gut erkannte, 
in der unbewusst all massgebenden Köpfe jener Tage stehen 
und uns ein treffliches Verwaltungswerkzeug hinterlassen 
haben bis auf diesen Tag, können wir nicht anders bezeichnen 
als ein die evangelischen Geister des 16. Jahrhunderts be¬ 
herrschendes, dunkel empfundenes Prinzip. 

Ihm sollten gleichfalls die mit nur einer Kraft besetzten 
Superintendenturen sehr bald angepasst werden! 

Dieses Prinzip der Doppelbesetzung der kirchlichen Ver¬ 
waltungsstellen hat seinen Grund in der unaufhörlichen Ver¬ 
quickung von theologischen mit Verwaltungs-, mit richterlichen, 
technischen, finanziellen Fragen, die wir für die Linie der 
Superintendenten oben schon kennen gelernt haben. Das 
„Kleben an der Erde“ auch der geistlichen und geistigen 
Beziehungen bringt eine Unmenge irdischer Fragen an die 
theologi aller Stufen heran, zu denen sich die politici ge¬ 
sellen müssen, um in gemeinsamer Arbeit der ewigen Wechsel¬ 
beziehungen Herr zu werden. 

Diese Ergänzungsbedürftigkeit der Theologen für Ver¬ 
waltungsfragen setzt erst mit der neuen evangelischen Auf¬ 
fassung und Ausbildung ein. Die protestantische Kirche 
will nicht Herr sein der Erde. 

In der Verfassung Korns war jene Ergänzung viel weniger 
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nötig gewesen; das beruht zuletzt auf seiner Weltanschauung. 
Ganz abgesehen davon, dass im einzelnen der Bischof gleich¬ 
falls seine Spezialbeamten, Konsistorium etc. zur Seite hatte, 
war dieser Theologe ganz unvergleichbar durch die ganze 
kirchenregimentlich-kanonistische Erziehung in Kloster und 
Praxis, durch die traditionelle von Geschlecht zu Geschlecht 
fortwachsende Regierungsschulung und Verwaltungstechnik 
dazu ausgebildet worden, auch das Nicht-Theologische 
zu entscheiden. Schulung und Tradition aber fehlte den neu 
geschaffenen Superintendenten und sonstigen hohen Theologen 
der neuen Kirche, sie sind für die kirchliche Verwaltung nur 
ein Halbes. Das irgendwann und irgendwo erstehende Prinzip 
der Doppelbesetzung macht sich auf den Weg, sie als ein 
Ganzes in den Kampf der Welt zu stellen. — 

Betrachten wir dies Prinzip in seinen wichtigsten Äusse¬ 
rungen. Schon oben an der Spitze aller evangelischen Ver¬ 
fassungsgestaltung, beim Landesherm, finden wir ständig 
zwei Elemente für unsere Gebiete vertreten, ohne dass 
man bewusst damit ein „Prinzip“ zur Geltung bringen wollte. 
Es stehen als Berater ihrer Kurfürsten Johann (des Bestän¬ 
digen) und Johann Friedrich (des Grossmütigen) in lebhaf¬ 
testem Meinungsaustausch nebeneinander deren rühmlichst be¬ 
kannte Kanzler Brück—und Luther. Sie beide haben, 
nachdem der mächtige Theologe vom Kurfürsten einmal als 
der kommende Mann erkannt war, in gemeinsamem Überlegen, 
Beraten, Ergänzen, jeder seinen Standpunkt wahrend, jeder 
seinen Standpunkt dem andern anpassend, damals den Grund¬ 
bau der evangelischen Verfassung in Sachsen gestaltet. 

So ist es denn auch nur eine selbstverständliche Sache, 
wenn 1538*) im „Wittenberger Bedenken“ die Stände be¬ 
antragen, das Gutachten über die erbetenen Konsistorien — 
wie es auch schon einer Doppelkommission von Juristen 
und Theologen aus der Wittenberger Universität vom Kur¬ 
fürsten vorgelegt worden war — „in Schriften zu fassen und 
in Verzeichnis zu bringen,“ welches dann „von dem Herrn 


*) Mejer, Reformationsjahrhundert I, S. 14 fF. 
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Dr. Martino und dem Herrn Canzler Brück auch bewogen“ 
werden soll. 

Zum Zweck eines ähnlichen Zusammenarbeitens mit 
einem ergänzenden Kopf geht 1539 Brück von Torgau nach 
Leipzig, um dort gemeinsam mit Melanchthon einen kurfürst¬ 
lichen Auftrag in Kirchensachen auszuführen. 

Auch die mancherlei mündlichen und schriftlichen Ver¬ 
handlungen Luthers mit seinem Kurfürsten selbst gehören 
hierher; immer wieder stehen zusammen und ergänzen sich 
die beiden Elemente, Theologen und juristische Praktiker; 
überall dasselbe Prinzip. 

Eben dieses liegt der Thatsache zu Grunde, dass Brück, 
wie Mejer, S. 22 a. a. O. es ausdrückt, ganz allgemein „in 
Wittenberg gewohnt war, kirchliche Fragen von Theologen 
und Juristen (der Universität) gemeinsam begutachten zu 
lassen,“ wie wir oben davon schon ein Beispiel anführten. 

Dasselbe Prinzip tritt mit gleicher Schärfe hervor bei 
der Zusammensetzung der ersten Verwaltungsgestaltungen 
der jungen Kirche, den grossen Visitationskommissionen; 
aber nicht minder bei den späteren, kleinen, lokalen. 1527 J ) 
schreibt man vor, dass die Kommissionen bestehen sollen je 
aus „2 Politici und 2 Theologi“, 1528 8 ) bestimmt man, 
dass ihnen angehören sollen 1 Theologe, 1 Jurist und 2 Adlige; 
und endlich sei noch — aus vielen Beispielen — eine An¬ 
ordnung der Wittenbergischen Kirchenordnung von 1559^an¬ 
geführt, unter: „gemeine Visitation“: 

„Dazu sollen neben den (Gottes-)Gelahrten etliche Per¬ 
sonen von Adel und den Landräten beigezogen werden.“ — 

Die beiden letzten Stellen geben übrigens für den da¬ 
maligen Sinn des Begriffs „politici“ eine Art Legaldefinition. 
Es gehören zu ihnen nicht nur die Juristen, sondern auch 
die gegebenfalls unstudierten regierungserfahrenen Praktiker, 


1 ) Kursächs. Instruktion für die Visitatoren. Richter, K.-O. S. 77. 

2 ) Unterricht der Visitatoren an die Pfarrherren. Richter, 
K.-O. S. 83. 


3 ) Tit.: Von der Visitation; Richter, K.-O. 
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Erbherren, Hofleute von Adel. Sie alle sollen der Er¬ 
gänzung der neuen Theologenwelt dienen. 

Nur in solcher Ergänzung findet sogar ein so selbstän¬ 
diger Geist wie Luther die Gewähr für vollwertige Ver¬ 
waltungsleistungen seiner Theologen, selbst wenn er in eigener 
Person bei den Geschäften beteiligt ist. So schreibt er am 
9. Januar 1529 — mit seinen Mit-Visitatoren — an den 
Kurfürsten Johann 1 ): 

„Ew. Kurf. Gnaden wollen uns (Theologen und Juristen) 
bei einander unabgesondert bleiben lassen; also würden viele 
Seelen versäumpt.“ — 

Dies auch hier von Luther vertretene Prinzip der 
Doppelbesetzung hat — soweit wir sehen — seinen ersten 
Ausdruck im sächsischen Regierungsleben gefunden gleichfalls 
durch Luther. Er hat in der allerersten Anregung, die er 
1525 zum Visitieren des katholischen Kursachsens gab, sofort 
auch, ganz unwillkürlich, unter der Hand, das neue Prinzip 
erkannt und unwillkürlich angeraten. Er fordert in seinem 
Brief unter dem 30. November vom Kurfürsten zwar zunächst 
nur, dass dieser „das Land in vier oder fünf Teile scheide und 
in jedes etwa zwei von Adel oder Amtleuten (also bloss Politici) 
sende,“ zur Regulierung der Dotation und Güter der Pfarrer; 
sofort aber deutet er auch eine damit zu verbindende geist¬ 
liche Visitation an, welche natürlich neben jenen sachver¬ 
ständig nur ein Theologe vornehmen kann; er meint: 

„Daneben müsste nun auch auf die alten Pfarrherren 
oder sonst untüchtigen Acht gehabt werden, damit dem Volke 
rechter Dienst im Evangelio geschähe.“ Man sieht, unbe¬ 
wusst rührt er hier erstmalig an das grosse Prinzip. Er 
stellt noch nicht mit klaren Worten neben die von ihm zu¬ 
erst geforderte Politici ergänzend einige Theologen; aber 
der Sache nach, instinktiv, hat er die Zweigliederung als 
nötig empfunden; wer sollte dem Volk denn rechten „Dienst 
im Evangelio“ thun können, als eben die Theologen? 

Zur klaren Erkenntnis ist ihm das Prinzip gekommen 
ein Jahr später; er schreibt an den Kurfürsten am 22. No- 

*) De Wette etc. VI. 1529. 

Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte. XVI. 
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vember 1526 und empfiehlt „Das Land von vier Personen 
visitieren zu lassen, zween, die auf die Zinse und Güter, 
zween, die auf die Lehre und Person verständig sind, dass 
dieselben auf Ew. Kurf. Gnaden Befehl die Schulen und 
Pfarren anrichten heissen und versorgen.“ 

D as Prinzip der Doppelbesetzung ist erkannt 
und erstmalig ausgesprochen von Luther; erkannt auch 
sein Zweck: die gegenseitige Ergänzung zwischen Theologen 
und Juristen. •— 

Eür die spätere Entwickelung unseres Prinzipes ist es 
eine bekannte Thatsache, dass es geradezu grundlegend ge¬ 
wesen ist für die Besetzung der nach und nach entstehenden 
Konsistorien; es beherrscht sie überall, in Wittenberg wie 
in Jena, und es ist in ihnen lebenskräftig weiter gediehen, zu 
allgemeinem Segen, bis auf diesen Tag. Das Prinzip macht 
sich wieder geltend 1602 bei der Bildung des neuen obersten 
„Kirchenrats“, der besetzt ward 1 ) mit einem adligen Präsi¬ 
denten, einem Doktor der Gottesgelahrtheit und einem Doktor 
der Rechte. Und schliesslich lässt es sich auch — wenn auch 
verschleiert — auffinden auf der untersten Stufe der evan¬ 
gelischen Verfassungsgestaltung, beim Pfarrer. So ist in der 
ersten evangelischen Kirchen Ordnung von Wittenberg 15 3 3 8 ) 
beim Titel: „Vorsteher des gemeinen Kastens“, bestimmt: 

„Solchem kästen („für kranke, arme, alte Leuth, und 
daraus die Kirchen- und Schuldiener, desgleichen die Gebäude“ 
erhalten werden sollen) sollen zuVorstehern jedes Jahr vom 
Rat und Pfarrer geordnet werden 6 fromme burger“. Eine 
ähnliche Kollegialität zwischen Theologen und Rat hatte, wohl 
zuerst, die Leisniger Kastenordnung 1529 geschaffen. 3 ) -— 
Wir sehen, oben wie unten in der evangelischen Kirchen¬ 
verfassung herrscht — und muss herrschen — dieses typisch 
protestantische Prinzip der Doppelbesetzung. 

Wie sollte nun, um nach dieser absichtlich etwas aus- 

*) v. Römer, Staatsrecht und Statistik . . . 
a ) Förstemann, Neues Urkundenbuch Bd. I, VIII. 

3 ) Siehe hierzu auch die Stelle aus der Landesordnung 1543, 
oben S. 157. 
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gedehnten Abschweifung wieder zu unserer werdenden Kirchen¬ 
behörde zurückzukommen, wie sollte bei solch allgemeinem 
Brauch und Notwendigsein des Sich - Ergänzens nicht auch 
der einsam stehende Superintendent dazu gelangen, für 
Verwaltungsfragen sein Amt doppelt zu besetzen, sich die 
dauernde Verbindung mit Amtmann, Magistrat, Patronen zu 
sichern, die — wie wir oben gesehen haben —- zu seiner 
Hilfe bereit standen? Wie sollte gerade dieser Theologe 
auf dieser Stufe der Kirchen Verfassung Kraft und Mut in 
sich fühlen, weltlich-technische Fragen allein zu lösen, wo 
über und unter ihm alle Instanzen bis der des Kurfürsten selbst 
durch die Handhabung der Doppelbesetzung ihre theologische 
Hilflosigkeit in Weltsachen eingestanden und beseitigten? 
Wie sollte gerade der Superintendent, der einzige allein 
stehende, davon eine Ausnahme machen, sich einen dauern¬ 
den Con-Arbeiter zu schaffen? Es wäre für ihn auf die 
Dauer eine selbstverrichtende Ausnahme geworden! 

Auch der Superintendent musste somit an seiner Stellung 
das Prinzip der Doppelbesetzung der kirchlichen 
Verwaltungsstellen realisieren. Daher die Kirchencoin- 
spektion; daher die Kircheninspektion! — 

Dies wäre, soweit wir blicken, der letzte und nicht ge¬ 
nug zu betonende der inneren Gründe, welche die Kirchen¬ 
inspektion im 16. Jahrhundert grade in Kursachsen zur Ent¬ 
stehung bringen und gedeihen lassen mussten. 


Zweiter Hauptteil. 

Die Weiterentwickelung bis zur abgeschlossenen Behörde. 
1580 — 1800 . 

Erster Abschnitt. 

Das Werden einer Verfassungsgestaltung 
(bis 1661). 

Wir kommen nunmehr zu der leichter zu verfolgenden 
Weiterentwickelung des sich allmählich fest gestaltenden Rechts¬ 
instituts im 17. bis zum 19. Jahrhundert. Beim Eintritt 

11 * 
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in dieses steht der Bau, der Verfassungsorganismus, die Be¬ 
hörde abgeschlossen vor uns. Betrachten wir das Wie ?, den 
seltsamen Verlauf im einzelnen. 

Zunächst begegnen wir in den Urkunden der Ober¬ 
behörden denselben Erscheinungen wie bisher; nirgends eine 
Bestätigung oder gar Einsetzung der Kircheninspektion, deren 
Namen man nicht kennt, aber überall ein Mit- und Neben¬ 
einanderarbeiten von Superintendent, Amtmann und 
Patron, sei es auf direkten Befehl hin, sei es im Zwang der 
täglich sich wandelnden Praxis. Man arbeitet im Anschluss an 
den dauernd wiederkehrenden Superintendenten in Einzelfällen, 
ohne durchVerfassungsgesetz ständig dafür zusammengeschweisst 
zu sein. Das Gewohnheitsrecht baut sich die Verfassung 
auch weiterhin auf, langsam, sehr langsam, aber sicher. — 

In der ersten Zeit dieser Periode sind charakteristische 
Beispiele für das Zusammenarbeiten der „werdenden“ Mit¬ 
glieder der Kircheninspektion folgende: 

1592 heisst es'): Der Superintendent soll keine fremd¬ 
konfessionellen Pastoren annehmen oder sich von weltlicher 
Seite, den Patronen, aufdrängen lassen; er soll gegen die 
Patrone sofortige Beschwerde beim Landesherrn haben. 

Auch hier noch, sehen wir, ist dem einen Inspektions¬ 
glied ein Rechtsmittel gegeben gegen das andere, Super¬ 
intendent contra Patron. Es kann auch am Ausgang des 
16. Jahrhunderts, wie wir es für dessen Mitte bewiesen haben, 
somit nicht von einer irgendwie einheitlichen, festen Organisa¬ 
tion der „Behörde“ die Rede sein; hier noch haben wie früher 
die Mitglieder gegeneinander Rechte, die eine staatlich ge¬ 
wollte Gemeinschaft für die Dauer undenkbar machen. 

Die Visitations-Instruktion des Herzogs Friedrich Wil¬ 
helm, des kurfürstlichen Administrators, vom 12. Februar 
1596 2 ) spricht ferner von der gemeinsamen Arbeit unsrer Mit¬ 
glieder gelegentlich der lokalen Kirchen-Visitationen: 

„Es soll ein jeder Visitator (= Superintendent), wann 
er visitieren will, nicht allein sich zuvorn mit dem Collatore, 


J ) Instruktion der Visitation. Cod. Aug. I. 
2 ) Cod. Aug. S. 767 ff. 
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denen Amtspersonen und Gerichtsherren der Zeit vergleichen, 
sondern. —“ und soll dann „mit und neben denselbigen die 
Visitation verrichten,“ sie zusammen sollen die Gemeinde 
über den Pfarrer befragen. Für die einzelne Aufgabe ban¬ 
deln alle drei Mitgliederteile einheitlich. 

Hier tritt vor allem wieder, als lokaler Sachverständiger und 
Nächstinteresierster, neben den Superintendenten der Patron. 

Jedoch heisst es weiter: „Nach diesem soll der Visi¬ 
tator und Collator zu sich ziehen die Gerichte und in 
ihrem Beysein die Kirchenväter für sich fordern, dieselben 
die Kirchenrechnung fürlegen lassen etc.“ Man sieht, sobald 
die rein weltlich-technische Kirchenfrage der Rechnungs 
prüfung an die Reihe kommt, wird ganz ausdrücklich die Mit¬ 
wirkung der juristischen, technischen Ergänzung vom Gesetz¬ 
geber gefordert. In gleicher Linie bewegt sich die fernere 
Anordnung, dass auch die Kirchengebäude unter Mitwirkung 
namentlich der „Gerichte“ zwecks ihrer Ausbesserung be¬ 
sichtigt werden. 

Des Ferneren weist auf ein Zusammenwirken von Super¬ 
intendenten und Gerichtsherren die Erledigung der Landes¬ 
gebrechen von 1612 ^ hin; hier sind es — seltener Fall —• 
wieder einmal die Vergleichsverhandlungen in Ehesachen, 
durch welche die beideu - auf nicht inspektionellem Boden — 
zusammengeführt werden. — 

Die Gemeinschaft beider wiederum in reinen Verwaltungs¬ 
fragen findet sich 1613 3 ) für das Hospital zu Dohna ange¬ 
ordnet. Über dieses heisst es bei Weber auf Grund seiner 
archivalischen Studien: 

„Im Jahre 1613 wurde diese (d. i. die alte) Kommission 
(für das Hospital) vermöge höchsten Reskripts aufgehoben 
und auf den Hauptmann, Superintendent und Schösser zu 
Pirna transferiert.“ Die Aufsichtskommission hatte bisher 
aus eingepfarrten Gutsbesitzern bestanden; jetzt nahm man, 
zu einer Zeit, da schon anderweit Superintendent und Amt- 

*) Tit.: Kirchenrechnung. a. a. 0 , 

2 ) 23. April 1612, Cod. Aug. I. 

*) Weber, Kirchenrecht 1818, S. 354. 
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mann eine thatkräftige Inspektion bildeten, zu Mitgliedern der 
Kommission eben sie. Ihr Zusammenwirken erscheint so¬ 
nach — wenn auch nirgends fest geregelt — als probat er¬ 
funden, erscheint einführenswert auch für das DohnaerHospital. 

Der hier genannte Fall zeigt in grosser Deutlichkeit die 
Ausdehnung der werdenden Inspektionsarbeit auch auf die 
milden Stiftungen, die piae causae,zu denen das Hospi¬ 
tal gehört. Sie bilden, wie schon früher ein Fall darthat, ein 
besonderes Arbeitsgebiet der sich bildenden Inspektion, das in 
dauerndem Konnex mit deren sonstigem Bethätigungsfeld steht. 
Die Kircheninspektion führt in späteren Zeiten hiernach auch 
direkt den Namen: „Stiftungsinspektion.“ — 

Wiederum auf Verwaltungshandlungen der werdenden 
Behörde bezieht sich eine Verordnung von 1624 ] ): 

„Den Landstreichern soll nichts mehr aus dem gemeinen 
Kasten verabreicht werden „ohne Wissen und Willen jedes 
Ortspfarrers und Gerichtsherren,“ welche sozusagen in einer 
unteren Linie unter Superintendent und Patron den Orts¬ 
pfarrer und den Gerichtshalter des Grundherrn, des Patrons, 
mit inspektionellen Geschäften niederer Art betraut, natür¬ 
lich unter steter Kontrolle der eigentlichen Kircheninspektion, 
in deren Gebiet die ganze Sache gehört. — 

Einen unbewussten, aber doch bemerkenswerten Fort¬ 
schritt in der Entwickelung unsrer Verwaltungsbehörde be¬ 
zeichnet in dem gleichen Gesetz von 1624 unter dem Titel: 
„Kirchenkassen“ die Stelle, dass 2 ) die jährliche Rechnungs¬ 
legung stattzufinden habe im Beisein auch des Superintendenten, 
„dessen Inspektion nicht missachtet werde:“ Zum ersten 
Mal findet sich hier der Begriff „Inspektion“ für eine reine 
Verwaltungs-, nicht pastorale Handlung des Ephorus. Bis¬ 
her, hatten wir gesehen, umfasst das Wort Inspektion beim 
Superintendenten nur dessen Thätigkeit als Oberhirt, als 
„geistlicher Inspektor.“ Hier zeigt sich erstmalig, dass sich 
unter dem Einfluss der Praxis der Sprachgebrauch gewandelt, 

*) Synodalisches Generaldekret vom 6. August 1624. Cod. Aug. I, 
S.785 ff. 

*) Cod. Aug. I, S. 795. 
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dass das alte Wort einen neuen Sinn erhalten hat, dass 
man bei dem theologischen Superintendenten jetzt eine In¬ 
spektion in Verwaltungsfragen kennt. Wie weit wird der 
Schritt noch sein, bis wir auch eine gemeinsame Inspektion 
in Verwaltungsfragen beim Gesetzgeber anerkannt finden? 1 ) 

Ein Reskript unter Johann Georg I. verzeichnet im 
ferneren 1625 erstmalig — wiederum ein kleiner Fortschritt 
gegenüber dem 16. Jahrhundert — eine gemeinsame di¬ 
rekte Beauftragung der beiden Inspektionsteile durch die 
Oberbehörde. Freilich, der Bescheid ergeht noch nicht etwa 
an „die Kircheninspektion“ zu Sangerhausen, nicht an 
die Behörde; diese giebt es nicht; aber er ergeht direkt an 
die beiden, die die Sache gemeinsam angehe. Nicht eine 
Verfassung, wohl aber ihre Arbeit verbindet hier wie sonst 
Amtmann und Superintendent, auch vor den Augen des 
obersten Kirchenrats. Das Reskript lautet: 

„Uns ist Euer (des Amtmanns) unterthäniger Bericht 
vorgetragen worden. Ihr werdet den Rat und den v. G. 
bescheiden. Ihr, der Superintendens, aber . . .“ Es ist 
offensichtlich, dass die oberste Behörde hier den beiden Be¬ 
amten ganz direkt — aufgreifend, was die Praxis herange¬ 
bildet hatte — eine Kircheninspektions-Arbeit gemeinsam 
auflegte. 

Schliesslich wäre noch 1637 8 ) ein Fall zu nennen, der 
die Teilnahme des Patrons wiederum deshalb fordert, weil 
der Fall in dessen Interessengebiet fällt. Es wird angeordnet: 
„dass Niemand ohne Vorwissen des Collatoris und Super- 
intendentis in einer Kirche solle begraben werden.“ 

Erst die Genehmigung dieser beiden zusammen ist wirk¬ 
sam, beide haben zu entscheiden in einheitlicher Inspektions¬ 
handlung, die der Ausfluss ist einer immer fester und ein¬ 
heitlicher werdenden Gewöhnung in gemeinsamer Interessen¬ 
arbeit. — 

Dass zu allen diesen gemeinsam zu bearbeitenden Ver- 

*) Kirchenratsreskript vom 30. September 1625, Cod. Aug. I, S. 851 
auch Carpzov, Def. II, 317. 

! ) Reskript vom 22. März 1637, Cod. Aug. I. 
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waltungsgebieten, wie oben die Stiftungen, auch die Schulen 
niederer und mittlerer Ordnung gehören, ist bei der allge¬ 
meinen Unterordnung des Schulwesens unter den geistlichen 
Kirchenrat für jene Zeit selbstverständlich. Auch die all¬ 
mählich heranreifende „Schulinspektion“ ist eine Be- 
thätigungsform der werdenden Kircheninspektion, ebenso wie 
die Stiftungsinspektion. Sie besteht aus eben denselben 
Männern, denen gemeinsam hin und wieder auch Arbeiten 
zufallen, welche heute nicht der Bezirksschulinspektor und 
Amtshauptmann, sondern bloss die unter ihnen stehenden 
Pfarrer als Lokalschulinspektoren zu besorgen haben. 

Genannt ist die Bethätigung der Schulinspektion schon 
1557*), wo es heisst, dass in den Schulen „ein halbjährliches 
Examen vor Superintendent, Pfarrer und dem Rat“ stattzufinden 
habe; sie entwickelt sich in mannigfachen Beispielen ähnlicher 
Art und geht mit der Allgemeinentwickelung der „Kirchen¬ 
inspektion“ des weiteren einher, ohne dass von dieser Seite aus 
ein besonders enges Sichzusammenschliessen der Beteiligten, 
ein Herauswachsen des Organismus aus dem Stoff eher zu 
erkennen wäre als auf dem allgemeinen und Hauptgebiet. 2 ) — 

Trotz des scheinbar losen Zusammenhangs aller der hier 
genannten Stellen nun beginnt sich zu Anfang des 17. Jahr¬ 
hunderts doch schon eines in der Menge der Fälle bemerk¬ 
bar zu machen: einzelne Gruppen der gemeinsamen Geschäfte 
kehren häufig und häufiger wieder, drängen die andern zu¬ 
rück, werden typisch. Die Geschäfte beginnen sich zu 
krystallisieren; es kommt in die fliessenden Verhältnisse der 
täglichen Praxis etwas Ständiges, ein fester dauernder Kern. 
Dieser Kern hebt sich, vor allem im Anfang des Jahrhun¬ 
derts, nicht scharfkantig, bestimmt Umrissen von den anders- 


*) Generalartikel von 1557, Richter, K.-O. S. 182, Tit : Von Schulen. 

') Das Tliätigkeitsgebiet der jetzt von der Kircheninspektion los¬ 
gelösten Schulinspektion wächst mit der Entfernung ihrer Ent¬ 
wickelung vom Bildungsbann des vorrenaissancelichen Deutschland; das 
der Stiftungsinspektion schwindet mit eben dieser Entfernung 
von der vorreformatorischen Zeit, welche die piae causae schuf, und ist 
heute nur ein untergeordneter Teil der Kircheninspektion. 
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artigen Geschäften ab, er schimmert in seiner dunklen, blei¬ 
benden Masse mehr nur hindurch durch das Gewoge der 
rings geübten Gewohnheiten — immerhin aber: er ist da, 
es wird erkennbar ein erstes Stück Stetigkeit im Fluss der 
Dinge. Wir können dieses Stetige in der Bethätigung der 
Inspektionsglieder wohl als eine erste Art (ieschäftskreis 
für sie bezeichnen. 

Und deutlich sehen wir auch auf dieser weiteren, grossen 
Stufe der Entwickelung unsrer Behörde, einen wie seltsamen, 
geradezu umgekehrten Weg sie mit ihrem Herauswachsen 
aus dem Boden des Gewohnheitsrechts einschlägt: sonst 
überall schafft sich bei den Verfassungsorganismen die fertig 
dastehende Behörde den Geschäftskreis, hier schafft der 
Geschäftskreis die Behörde. Vor Allem durch Folgendes: 

Schon seit der grossen Kirchenordnung von 1580, dann 
vor allem thatkräftig geübt im Anfang des 17. Jahrhunderts, 
vor dem grossen Krieg, entsteht in der gemeinsamen Ab¬ 
nahme der jährlichen Kirchen Visitationen für Superinten¬ 
dent, Amtmann und Patron ein ständig wiederkehrendes 
Arbeitsgebiet. In den einzelnen Gemeinden, ausserhalb der 
Amtsstadt, und auf den langen Fahrten dahin kommen sie 
immer wieder zusammen. Heut nimmt der Superintendent 
allein diese Visitationen vor; durch lange Jahrhunderte hin¬ 
durch aber sind sie ein wichtiges Stück gewesen des gemein¬ 
samen Inspektions-Geschäftskreises. Frühere Stellen zeigten 
uns, wie die drei auf ihnen zusammenwirkten; der Super¬ 
intendent ist der Handelnde, ihn galt es zu ergänzen. 

Ferner hat sich in der Abnahme der Kirchenrech¬ 
nungen, welche die Kirchenväter zu legen haben, für die 
Zwei oder Drei ein festes Stück ihres Geschäftskreises heraus¬ 
gebildet. Diese Rechnungslegungen, oft mit den Visitationen 
verbunden, haben, auch durch die nachherigen Berichte, un- 
gemein oft die Drei zu gemeinsamer Verwaltungsarbeit zu¬ 
sammengerufen, vor allem oft, wenn die Parochie in naher 
Entfernung vom Amtssitz lag. Bei den entfernteren brauchten 
sie nicht so häufig vorgenommen zu werden. 

Während in der ersten Gruppe von Fällen der Amt- 
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mann teilninimt mehr als Repräsentant der weltlichen Obrig¬ 
keit, als Vertreter des Kirchenregiments und als „weltlicher 
Arm“, steht er hier dem Superintendent zur Seite als Er¬ 
gänzung, als sachverständiger Berater. Der Patron ist eine 
Art Kontrolleur dabei mit dem Argwohn, dass seinen Unter- 
thanen zu viel Leistungen auferlegt werden; daher auch die 
vielen sich nötig machenden Vermahnungen an die Patrone, 
sie sollen die Superintendenten bei diesen Geschäften nicht 
hindern und ausschliessen. 

Ausser diesen beiden Hauptstücken ist vor allem Teil 
des gemeinsamen Geschäftskreises geworden die Sorge für die 
Baulichkeiten all der vielen Kirchengemeinden, der Kirchen, 
Pfarren, Schulen, Hospitale, Begräbniskapellen, Friedhöfe, und 
die Sorge für die rechte Verwaltung und Anlage der Ge¬ 
meindegelder. Auch diese Punkte reichen schon zurück bis 
1580. Wenn wir in der Baufürsorge auch den Stadtobrig¬ 
keiten des öfteren begegnen, so scheinen sie hier — aus¬ 
nahmsweise — weniger als Obrigkeit, sondern als Patrone 
ihrer Kirchen beigezogen zu werden; die Geldinteressen treten 
für sie hier zu sehr in den Vordergrund. — 

Trotz dieser zunehmenden Wiederkehr einzelner Haupt- 
bethätigungen, trotz des beginnenden festen Geschäftskreises 
der Kircheninspektion darf man aber noch nicht annehmen, 
dass damit die Behörde ein fertig umschriebenes Ganze sei. 
Das erhellt auch hier aus der Thatsache, dass einzelne spätere 
Inspektions-Geschäfte dem Superintendent noch allein ob¬ 
liegen. Es heisst 1610 1 ): 

„Die Superintendenten sollen die Bier- und Fleischsteuer¬ 
zettel ihrer Pfarrer legitimieren,“ sie allein; und erst 100 Jahre 
später 2 ) findet sich die Bestimmung, „dass die Superinten¬ 
denten und Beamten nichts für die Unterschreibung der 
Tranksteuerzettel der Kirchen- und Schuldiener mehr prae- 
tendieren noch annehmen sollen, . . . auch dass von den 
Beamten ein Gleiches beachtet werde,“ wonach auf die 

*) Reskript von 1610, Cod. Aug. I: Geistl. und Ivonsistorialsachen, 
Ausführungsbestimmungen. 

a ) Befehl vom 23. März 1714, ebenda. 
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weltliche „Coinspektion“ erst viel später dies Verwaltungs¬ 
geschäft mit übertragen erscheint. Ähnlich finden wir in 
späterer Zeit als kompetent für die Erlaubnis, ob jemand 
in einer Kirche begraben werden darf (s. o. Reskript S. 167), 
nicht nur Superintendent und Patron, wie im Jahre 1637, 
sondern zu ihnen hinzugetreten vor allem den kurfürstlichen 
Bezirksbeamten, der die Frage nach öffentlichen und sani¬ 
tären Rücksichten speziell zu behandeln hat. 

Dass eine fest umschriebene, fertige Behörde im be¬ 
ginnenden 17. Jahrhundert noch nicht vorhanden war, geht 
des Ferneren auch daraus hervor, dass den Oberbehörden 
eine solche gar nicht bekannt war. Das aber ergiebt 
sich mit Deutlichkeit aus der kurfürstlichen Visitations- 
Instruktion von 1596. Man giebt den Superintendenten die 
Anweisung, im Anschluss an ihre Visitationsberichte der 
Oberbehörde die Namen der mit ihnen amtierenden Amtleute 
und Kollatoren anzugeben. Dieses besagt: die geistlichen 
Oberinstanzen kennen die weltlichen Mitarbeiter der Super¬ 
intendenten nicht; es existieren für sie als bekannte Grössen 
nur die Superintendenten, keine Kircheninspektionen: die 
Namen von deren weltlichen Mitgliedern, welche jene Mit¬ 
arbeiter doch thatsächlich schon waren und die ihnen, wenn 
sie eine ihnen unterstellte „Behörde“ bildeten, bekannt sein 
müssten, sind ihnen fremd. 

Die Oberbehörden wissen nichts oder wollen nichts 
wissen von dem unaufhaltsamen Heranwachsen und Sich- 
Ausgestalten, das sich zur Ergänzung ihrer Superintendenten 
auf dem Gebiet der Kirchenverwaltung vollzieht; noch ist 
das bisher Gewordene nicht stark genug, sich die Beachtung 
zu erzwingen; aber wir werden sehen, dass eine Zeit kommt, 
wo ihm dies gelingen wird, wo das Ignorieren seitens der 
Behörden den Prozess nicht auf halten kann, dass sich eine 
neue, selbstgewordene Behörde in ihren Aufbau einschiebt. — 

Nach dieser wichtigen in dem ersten festen Geschäfts¬ 
kreis sich darstellenden Entwicklungsstufe unseres Instituts, 
das sich, wie wir nicht weiter zu betonen brauchen, auch noch 
im 17. Jahrhundert seinem Hauptbestand nach aus Super- 
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intendent und Amtmann (Obrigkeit), für lokale Interessen 
dazu noch aus dem Patron zusammensetzt, finden wir einen 
weiteren Ausbau erst in der Erledigung der Landesge¬ 
brechen von 1661.‘) Diese aber enthalten einen wichtigen 
Schritt vorwärts. Es heisst dort im Abschnitt der Konsistorial- 
sachen zunächst (§ 3): 

„Es ist unser gnädigster Wille . . ., dass die Superin¬ 
tendenten vor allen Dingen mit den Collatoribus, Lehen- 
und Gerichtsherren ohne Anmassung einiges Directorii 
sich freundlich vernehmen und eines gewissen Tages wegen 
Ablegung der Rechnung und Anhörung der Probepredigt 
gütlichen vereinigen. Und ob zwar nach Anleitung deren 
General-Artikul (von 1557 und 1580) jährliche und richtige 
Rechnung auf den Dörfern zu halten, wo was streitig zu 
erforschen und solches im Beysein und mit Hilfe derer Lehen- 
und Gerichtsherren, deren keiner auszuschliessen, beyzulegen. 
So sollen doch in denen Orten, da der Kirchen Armut be- 
kanndt, .... die Rechnung zur Ersparung Unkosten ohne 
Beysein des Superintendens vorgenommen, ihm aber die¬ 
selben, wenn sie von Lehens- und Gerichtsherrn, wie auch 
dem Pfarrer unterschrieben, zu seiner Censur zugeschicket 
worden.“ 

Dieses Beispiel belegt unsere frühere Ausführung von 
der ergänzenden Zuziehung der weltlichen Seite, von der 
Lücke der Superintendenten, auf das deutlichste: der Super¬ 
intendent, der ursprüngliche alleinige Kirchenverwaltungs¬ 
beamte, erscheint hier entbehrlich, — in Ausnahmefällen —, 
und an seiner Stelle handelt, sachverständiger vielleicht als 
er, die weltliche Seite, die ihm zunächst bloss zur Ergänzung 
seiner theologischen Einseitigkeit beigegeben worden war. 

Wenn das Gesetz übrigens in diesem § 3 neben dem 
Superintendenten nur die Patrone, nicht auch die kurfürst¬ 
lichen Amtsleute zu den Kirchrechnungslegungen zuzuziehen 
scheint, so bedeutet das nicht, dass diese, die vor allem auf 
Basis der grundlegenden Kirchenordnung von 1580 bislang 


*) Cod. Aug. I, Teil I, Generalverordmmgen. 
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stets wesentliche Mitglieder bei dieser Inspektionshandlnng 
waren, nunmehr ausgeschlossen sein sollen. Es hegt hier 
eine Sorglosigkeit der Gesetzesredaktion vor; weiter ist es 
nichts; auch der vielbelesene Weber betont und bedauert 
dies für ähnliche Stellen. Dass es hier nicht Absicht, sondern 
bloss Ungenauigkeit ist, was den Amtmann unerwähnt lässt, 
wird durch § 6 alsbald erwiesen, der das dort geschaffene 
Recht (s. u.) als selbstverständlich auch den „Beamten“ 1 ) 
neben Superintendent und Rat zubilligt. Nimmt aber der 
Amtmann Teil an diesem Recht, so muss er — trotz § 3 — 
nach wie vor Mitglied der Inspektion sein, ebenso wie er in 
§ 15 (s. u.) als solches figuriert; dies Recht soll ja der Lohn 
sein gerade für seine Anteilnahme. — 

Des weiteren aber schafft dies wichtige Gesetz von 1661 
. i n § 6 — für unsere Behörde ein ganz neues, nie da¬ 
gewesenes, ein erstes staatlich anerkanntes gemeinsames 
Band um die Inspektionsgemeinschaft: Es schafft „für Super¬ 
intendenten, Beamte und Räte in den Städten“ als Ent¬ 
schädigung für die Abhörung der Kirchenrechnung eine ge¬ 
meinsame Gebühr; das ist ein ganz wesentlicher Fortschritt 
zu der bis dahin geltenden Bestimmung des Generalartikels 
35 von 1580, der ein solch alle Mitglieder gleichstellendes 
und sie als Einheit fassendes Recht für sie nicht kennt. 

Dieses Recht auf Gebühr fasst Superintendenten und 
Amtleute, resp. für die grösseren Städte Superintendenten 
und Magistrate als Einheit, als einzig dazu Berechtigte, erst¬ 
malig gesetzlich eng zusammen; nur sie unter sich haben 
dies Recht, sonst mit niemandem gemeinsam, nicht einmal 
— zunächst — mit den Patronen. Dadurch scheiden sich 
Superintendent und Amtmann (Magistrat) als Einheit von 


’) Dass unter „Beamter*- hier nicht etwa die Beamten der Pa¬ 
trone, deren Gerichtsverweser, Gerichtshalter oder die Gerichtsdirektoren 
ihrer Patrimonialgerichte gemeint sind, erhellt aus einer später zu be¬ 
sprechenden Stelle des IS. Jahrhunderts, welche erst da diesen Be¬ 
amten jenes Recht zuerkennt, welches hier die Patrone neben den 
Superintendenten, Amtleuten und städtischen Räten nicht mit zu¬ 
gebilligt erhalten. — 
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allen andern Beamten ab, sie stehen hierdurch in Gegensatz 
zu allen andern, sie sind ein Eigenberechtigtes, ein Selbst 
insofern geworden. Das ist bislang unerhört! 

Deshalb ist diese staatliche Zuerkennung der an sich so 
geringfügigen Rechnungsabnahme-Gebühr für unsvon so grosser 
Bedeutung. Wir müssen uns stets gegenwärtig halten, dass 
wir es durch all die Jahrzehnte mit einem Gebilde zu thun 
haben, das niemals vom Staat eingesetzt oder anerkannt ist, 
das stets nur, langsam sich selbst gestaltend, Spezial-Aufträge 
von den Oberbehörden erhalten hat, seitdem es sich ohne 
ihr Zuthun aus dem Bedürfnis der Superintendenten heraus 
geboren hatte. 

Jetzt kommt in diesem Gebührenrecht plötzlich eine 
Art Anerkennung; eine Ausstattung dieses Gebildes tritt ein 
von seiten des Staats und mit einem Hecht, das bislang nur 
vom Staat geschaffenen Organismen zugebilligt ward. 
Derselbe Staat, der oben die Amtleute nicht kannte, welche 
die werdende Kircheninspektion mit bilden, giebt hier einen 
staatlichen Anspruch, dessen garantierte Gemeinsamkeit für 
Superintendenten und Amtleute ein hochwesentlicher Baustein 
sein musste zur dauernden Ausgestaltung ihres Instituts. 

Zu dem oben gekennzeichneten jungen Geschäftskreis 
unsrer Behörde tritt hier als weiteres wesentliches Entwicke¬ 
lungsmoment dies gemeinsame Hecht auf Gebühr. Auch 
hier zeigt sich, wie sie einen ungewöhnlichen, den umgekehrten 
Weg der Ausgestaltung eingeschlagen hat: nicht die Folge, 
sondern die Begründung einer behördlichen Verfassung ist 
ihr Arbeitskreis und Gebührenrecht! — 

Schliesslich giebt eben dieses Gesetz von 1661 in § 15 
eine noch weitergehende Stufe der Entwickelung an; in ihm 
scheint sich die Erfahrung ganzer Jahrzehnte und ihres Wer¬ 
dens spät, aber reichlich krystallisiert zu haben. §15 besagt: 

„Und weil die Erfahrung bezeuget, dass etliche Super¬ 
intendenten, Beamte und Gerichtsherren ihre In¬ 
spektion und schuldigste Sorgfalt vor Kirchen, Schulen, 
Stipendien und Stiftungen dermassen aus den Augen setzen, 
dass . . . , so befehlen wir hiermit ernstlich, dass vorbemelte 
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Inspektores sich ihres Amtes besser erinnern.“ Auch dieser 
Paragraph enthält verschiedene wesentliche Nova. Bisher 
hatte der Staat nichts, gar nichts von der behördlichen Thätig- 
keit des Inspektionsverbandes wissen wollen; jetzt verlangt er 
plötzlich schroff, was er nie begründet hatte. Plötzlich, schroff, 
ohne Übergang geben hier die Oberbehörden, welche nie zu¬ 
vor von seiner Dauer und Allgemeinheit der Verbindung etwas 
wissen wollten, für die Behörde die typische Besetzung 
an. Das Gesetz nennt als „Inspektores,“ der Sache nach 
hier selbstverständlich als Inspektores auf dem Verwaltungs¬ 
gebiet, gleichberechtigt neben einander Superintendent, 
Beamte (kurfürstliche und städtische) und Gerichtsherren. 

Der Paragraph sagt zwar nicht, obwohl er von deren 
„Inspektion“, ihrer Aufsichtsverpflichtung spricht, woher sie 
diese Inspektion, diese Pflicht haben; er sagt auch nicht, dass 
sie eine Inspektion, einen einheitlichen Organismus, eine „Be¬ 
hörde“ bilden. Aber er nennt sie einzeln „Inspektoren,“ 
Kircheninspektoren, betont also, dass es gewisse Thätig- 
keitsgebiete giebt, bei deren Beurteilung sie alle zu Inspektoren 
werden, ohne noch dauernd zu einer Einheit organisiert zu sein. 

Zum ersten Mal giebt hier, nachdem sich früher wenigstens 
für den Superintendenten schon der Begriff Inspektion auf 
das Verwaltungsgebiet ausgedehnt hatte, die Oberbehörde 
allen drei Verwaltungsbeamten den einem jeden zukommen¬ 
den, allen gemeinsamen Namen. Ein weiteres Band für 
den engeren Zusammenschluss, wenn auch noch lange nicht 
seine verfassungsmässige Benennung als Behörde erreicht ist! 
Jetzt ist die Grenze durchbrochen, welche den Superinten¬ 
denten allein als Inspektor, geistlich und verwaltungsmässig, 
bezeichnet wissen wollte; das Wachsen unseres Instituts greift 
weiter und weiter; alle seine althergebrachten Mitglieder sind 
nun „Inspektores,“ wenn auch noch keine „Kircheninspektion.“— 

Und endlich spricht dieser § 15 dieses ergebnisreichen 
Gesetzes noch von einem „Amt“ dieser Inspektores. Ebenso 
wie wir sie oben sich durch ihr eigentümliches Hecht auf 
Gebühr, soeben durch ihren eigentümlichen Namen von allen 
andern Beamten absondern sahen, erkennt das Gesetz hier 
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an, dass sie mit diesem Namen auch ein ihnen allein eigen¬ 
tümliches besonders Amt auszufüllen haben. Das Gesetz 
will nunmehr, dass sie nicht bloss als Superintendent, als 
Amtmann ein besonderes Amt haben, sondern dass sie daneben 
auch als Inspektores ein neues, selbständiges Amt 
bethätigen. Das Gesetz erhebt hiermit ihre bisher als Neben¬ 
funktion ihres sonstigen Berufs geltende Thätigkeit zu einem 
Hauptwert, wie er sonst nur den staatlichen Vollschöpfungen 
der Staatsämter zukommt; die Inspektoren haben als solche 
nicht mehr gelegentliche Mitbethätigung auszuüben, sie stehen 
nunmehr auch als solche in einem beson deren „Amt.“ 

Das Gesetz sagt nicht — und kann nach dem ganzen 
Gang der Entwickelung nicht sagen wollen — dass dies ein 
einheitliches, vom Staat selbst geschaffenes und fest organi¬ 
siertes Amt sei. Was es den Inspektoren hier auferlegt, ist 
nicht an Ausgestaltung und Verfassung, sondern an Wert 
ein volles Amt. Das Gesetz fasst den Ausdruck als Ver¬ 
pflichtung. Aber es erkennt, und das ist der bleibende 
Fortschritt, mit dieser Pflicht der Inspektores erstmalig an, 
dass alles das, was, nie als Ganzes begründet, in hundert¬ 
jähriger Entwickelung sich herangebildet hat, sich zu einem 
festen Pflichtenkreis verdichtet hat, dass bei allem Fluss 
der Dinge nunmehr auch vom Staat ein berechtigtes Kern¬ 
stück in dem täglichen Zusammenarbeiten der Inspektoren 
erblickt werden muss. — 

Nach alledem sehen wir also: 1661 ist für den einzelnen 
Inspektor des Kirchen-, Schul- und Stiftungswesens, aus 
dem Bedürfnis der Praxis erwachsen und dann vom Staat 
durch eine Menge Einzelgesetze weiter gebildet, sowohl ein 
fester Geschäftskreis wie eine dauernde Verpflichtung für 
dies sein „Amt“ vom Staat anerkannt; als Korrelat dieser 
Pflicht giebt ihm derselbe Staat ein Recht auf Gebühr. 
Pflicht und Recht sondern ihn ab von andern Beamten, ver¬ 
einigen ihn mit seinen Mit-Inspektoren. 

Insoweit kennt die Oberbehörde um die Mitte des 17. 
Jahrhunderts schon unser werdendes Institut, das im Begriff 
ist, aus der Einzelpflicht des Inspektors eine Gesamtpflicht 



Die Entwickelung der Kircheninspektionen. 


177 


der Inspektion, eine Behörde zu gestalten. Dieser ideelle 
Sammelbegriff, der Organismus, fehlt noch. Man sieht noch 
die einzelnen Mitglieder; sie sind dem Auge des Historikers 
noch nicht verschwunden unter der gemeinsamen Einheit, die 
als solche noch nicht existiert, noch keinen Namen und 
keine Stelle hat im grossen Behördenaufbau des Landes. — 


Zweiter Abschnitt. 

Weitere Ausgestaltung, Abschluss und Anerkennung 
der Behörde. 

Nachdem nunmehr der Gesetzgeber zwar nicht die Be¬ 
hörde Kircheninspektion, wohl aber mit grosser Deutlichkeit 
ihre physischen Substrate gekennzeichnet und anerkannt hat, 
wird es nur natürlich erscheinen, wenn schon die nächsten 
Jahre ebenfalls von Gesetzeswegen eine Verteilung der jetzt 
anerkannten Arbeit der Inspektoren bringen. Es hat den 
Anschein, als ob man, nachdem in der furchtbaren Not des 
30jährigen Krieges jeder Ausbau des Verfassungslebens hatte 
ruhen müssen, im Anschluss an die Keorganisationslandtage 
von 1653 und 1657 um so intensiver daran gegangen sei, das 
Gewordene gesetzlich zu umspannen und die in der Unord¬ 
nung der Kriegsjahre als nötig erkannte Stufe der kirchlichen 
Verwaltung zu kräftigen. 

So giebt schon 1667 ein Reskript an, in welcher Weise 
die eben erst zur Anerkennung gelangten Mitglieder der 
langsam erstehenden Kircheninspektion unter einander ihren 
Rang zu regeln haben. Es entscheidet: l ) „dass weder die 
vom Adel noch die Beamten befugt, bei Investituren und 
dergleichen vor den Superintendenten die Oberstelle einzu¬ 
nehmen ., da der Superintendens nomine Serenis¬ 

simi respectu episcopalis iurisdictionis, der von Adel aber 
nur respectu patronatus bei den Investituren und dergleichen 
actibus da sind.“ 

*} Reskript vom 7. Januar 1667, s. Cod. Aug. I, Konsistorial- 
sachen, Ausführungsbestimmungen; auch Weber, Kirchenrecht, S. 801, 
Anm. 63. 

Beiträge zur sächs, Kirchengeschichte. XVI. 12 
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Dieses Reskript entscheidet zunächst, wie die ganze 
Sachlage ergiebt, eine von den beliebten Reibereien zwischen 
Superintendenten und Patronen, von deren Vordrängen wir 
oben schon zu sprechen hatten. Zwischen ihnen beiden ist 
es zu Rangstreitigkeiten gekommen, über sie ergeht der Be¬ 
scheid. *) Es haben danach die Patrone den Superintendenten 
nachzustehen, ebenso natürlich ihre speziellen Gerichts- 
Beamten, unter denen hier dem ganzen Sachverhalt nach 
nicht die kurfürstlichen Kreisbeamten (Amtmann, Schosser) 
gemeint sein können. Es sind diese ja auch nicht respectu 
patronatus bei der Kircheninspektion beteiligt. 

Trotz dieser Beschränkung der Rangentscheidung aber, 
wird man hier nicht fehlgehen, wenn man auf Grund dieses 
Reskriptes mit Weber ä ) den Vorrang des Superintendenten 
ausdehnt sowohl auf alle Geschäftszweige (nicht bloss In¬ 
vestituren) als auch gegenüber allen Coinspektoren, gegen¬ 
über, wie Weber sagt, jeder „die weltliche Coinspektion 
führenden Civilobrigkeit,“ also auch Amtmann und Magistrat. 
Das ergiebt sich auch aus dem ganzen Werdegang der 
Kircheninspektion, deren Stamm der Superintendent ist, 
welchem, wie wir sehen, erst zu seiner Ergänzung und Hilfe 
die weltlichen Kräfte sich anschliessen. 

Insofern hat jenes Reskript, das, obwohl Einzelentschei- 
dung, nach dem Usus jener Zeit die thatsächliche Wirkung 
eines rechtmässigen Gesetzes hatte, eine allgemeine Rang- 
rege lung zwischen den Mitgliedern der Kircheninspektion 
angebahnt. Von jetzt ab ist oberinstanzlich festgelegt, was 
bisher einfaches Herkommen war. Insofern gilt uns dieser 
Bescheid von 1667 wiederum als ein fernerer Zusammen¬ 
schluss der mehr und mehr sich ausgestaltenden Inspektions¬ 
behörde. Diese beginnt schon, innerdienstliche Verhältnisse 
zu empfinden und zu regeln. — 

Der nächste weitere Schritt des inneren Ausbaues in 

*) Dieser Entscheid ist übrigens in den Reskripten des Kirchen¬ 
rats an das Konsistorium zu Leipzig vom 9. Oktober 1716 und 17. Sep¬ 
tember 1786 wieder aufgegriffen worden. — 

*) Weber, Kirchenrecht, S. 800. 
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den Rechtsbeziehungen der Mitglieder liegt, wiewohl eine 
Konsequenz der obigen Anordnung, erst im 18. Jahrhundert. 
Es ist der Erlass des Oberkonsistoriums von 1702, welchem 
parallel 1762 ein solcher des Konsistoriums zu Leipzig er¬ 
gangen ist. Er bestimmt, zunächst zwar nur wieder für einen 
Einzelfall, in welchem die werdende Behörde kommissarisch, 
ad hoc, kraft besonderen Auftrags zu gemeinsamer Bethätigung 
angewiesen wurde, folgendes: ') 

„Nachdem nun zwischen dem Directorio commissio- 
nis und dem Directorio actorum, wovon jenes dem Super¬ 
intendenten, als dem Prinzipal-Commissario, dieses aber dem 
der Commission adjungierten Justitiario zusteht, ein Unter¬ 
schied zu machen, so. “ 

Diese Stelle spricht zum erstenmal die allem Anschein 
nach erst ganz kurz zuvor eingeführte Trennung aus zwischen 
Directorium commissionis, oder wiespätere sagen, causae, 
und Directorium actorum. Sie bezieht sich auf die ge¬ 
meinsame Thätigkeit der Inspectoren auf dem Gebiet der 
Kirchenverwaltung und führt diese Trennung somit ein für die 
immer mehr sich ausgestaltende Behörde „Kircheninspektion“. 

Diese Trennung ergiebt, dass der Superintendent bei der 
gemeinsamen Arbeit — wie sich auch oben in der Rang¬ 
regelung schon ausdrückte — die Hauptperson ist und dass 
der Jurist auf Grund seiner Aktenführung und juristisch¬ 
technischen Schulung als Ergänzung des Superintendenten 
fungiert („adjungiert“), wie wir das alles schon in der Ent¬ 
wickelung der früheren Jahrzehnte und Jahrhunderte sich 
haben anbahnen sehen. Die Zusammenarbeit von geistlicher 
und weltlicher Seite erscheint dem Staat immer mehr als 
ein behördenartiges und nach Behördenart zu regelndes Ding, 
und ist doch niemals als solche geschaffen oder anerkannt 
worden! Welch seltsame Entwickelung auch hier! — 

Diese hier aufgekommene Unterscheidung der Sach- und 
Aktendirektion hat bis auf diesen Tag der Kircheninspektion 
eine innere Verfassung gegeben, welche direkt typisch ge- 


‘) s. Weber, K.-R., § 78, Anm. 64, und die dort genannten Stellen. 

12 * 
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worden ist für unser Institut, die wir bei keiner Behörde 
in der Landesverfassung sonst finden. 1 ) Auch diese Innen¬ 
gestaltung war ein Besonderes der werdenden Kirchen¬ 
inspektion, auch hier hebt sie sich als Selbständiges, Eigen¬ 
artiges von anderen Organismen ab. 

Aus der späteren Verbreitung dieser Unterscheidung 
können wir hier rückschliessend für unsere Stelle interpretieren, 
dass sie, eine Spezialentscheidung ad hoc, sich bald in einen 
allgemeinen Grundsatz gewandelt hat, der in allen Fällen 
des Zusammenarbeitens der Mitglieder Platz greift. Auch 
liegt es nahe zu glauben, dass diese Einzelentscheidung nur 
das erstmalig zur Sprache brachte, was in der Praxis des 
Tages schon an den meisten Amtssitzen Gewohnheit geworden 
war — weil es in der Natur der Sache lag. So sagt denn 
auch Weber in seiner Darstellung, die sich auf den Stand 
der Dinge um 1800 bezieht, schon ganz allgemein: 2 ) 

„Was das Direktorium bei den (d. h. bei allen) In¬ 
spektions-Verhandlungen anlangt, so ist solches den Super¬ 
intendenten, weil .... sie nicht zu den Akten verpflichtet 
sind, . . nur teilweise zuständig. Es wird nämlich das 
Directorium causae oder commissionis, d. h. die Be¬ 
stimmung von Zeit und Ort der Handlung, der Vorsitz und 
Vortrag nebst Eröffnung der Commissorialien . . , von dem 
Directorio actorum, wie solches hauptsächlich bei eigent¬ 
lichen Rechts- und Partheysachen stattfindet und womit die 
schriftlichen Expeditionen selbst verbunden sind, unterschieden. 
Ersteres gebührt dem Superintendenten, letzteres der mit ihm 
handelnden Civilobrigkeit,“ und ähnlich heisst es bei Carpzov 
(Beyer): 3 ) 

„Sin ergo Causa Consistorialis Superintendenti ac Ma- 


*) Der Terminus technicus ist später von hier in andere Ver¬ 
waltungszweige, die ihn an sich nicht kannten, übernommen worden. 
Das Gesetz vom 28. August 1874 schafft z. B. eine „Gymnasialkommis¬ 
sion“, in welcher das „Directorium actorum“ dem mitwirkenden juristi¬ 
schen Stadtrat zustehen soll. — 

2 ) Weber, Kirchenrecht, S. 800 ff. 

3 ) Carpzov (Beyer), Libri III Tit. I, IV. 
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gistratui Seculari conjunctim committatur, posteriori com- 
petit Directorium actorum.“ 

Mit diesen Beispielen ist auch das Wesen der neuge¬ 
schaffenen Regelung des „inneren Dienstes“ hinreichend ge¬ 
kennzeichnet. Die erste (Sreschäftsverteilung ist da. — 

Diese hier gezeigte innere Ausgestaltung unsrer Be¬ 
hörde ist wiederum als ein wesentlicher Fortschritt ihrer 
Entwickelung anzusehen. Sie wird nicht nur nach aussen 
hin — wie wir oben sahen — fest, einheitlich, sondern sie 
wird nunmehr auch in den inneren Beziehungen organisiert, 
gegliedert. Das Innen und das Aussen fängt an, trefflich 
ineinander zu greifen; die Oberbehörden legen selbst that- 
kräftig mit Hand an am Ausbau; sie stützen ihn, einmal, 
weil er schon soweit fortgeschritten ist, dass er sich nicht 
mehr auf halten lässt, dann aber auch, weil sie, wie es vor 
allem seit 1661 scheint, erkannt haben, dass er, zur Er¬ 
gänzung der Superintendenten, notwendig ist. 

Aber freilich, sie regeln ihn immer wieder nur für 
Einzelfälle, die sich erst von selbst in der Praxis ver¬ 
allgemeinern müssen; niemals kommt ein einheitlicher, das 
Ganze packender Verfassungsakt. Die Verbindung von Ge¬ 
setz zu Gesetz, von Reskript zu Reskript, und damit die 
Einheitlichkeit, den Organismus, muss nach wie vor herstellen 
die alte, ruhig fortschreitende Hauptmacht: die tägliche 
Übung und Gewohnheit. Auch im 17. und 18. Jahrhundert 
stellt sich die Kircheninspektion dar als eine Schöpfung des 
Gewohnheitsrechts. — 

Diesen nun schon so weit vorgeschrittenen Aufbau und 
Ausbau unsres Instituts können wir hier aber nicht unge¬ 
hindert direkt bis zu dessen letzter Vollendung und Krönung 
verfolgen. Eine genaue Beachtung aller der massgebenden 
Gesetzesstellen drängt unsern Blick vorher noch auf einen seit¬ 
lichen Ausbau des Gefüges, der sich im beginnenden 18. Jahr¬ 
hundert stärker bemerkbar macht als bisher, auf die Mit¬ 
wirkung des Patronats an der Kircheninspektion. 

Eine ganz scharfe Umschreibung der Einzelbeteiligung 
der Mitglieder an allen Inspektionsfragen lässt sich, wie wir 
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im ganzen bisherigen Verlauf sahen, bei dem Schwanken der 
Terminologie, der Sorglosigkeit der Redaktoren in den Ge¬ 
setzen, Entscheiden etc. nicht geben. Das eine aber hatten 
wir doch immer wieder als feststehend erkennen müssen: zu¬ 
nächst und vor allem ist es der kurfürstliche Kreisbeamte, 
der Amtmann, welcher von den Superintendenten zu ihrer 
Ergänzung herangezogen wird; erst — soz. als Nebenläufer — 
später findet sich zu ihnen beiden der lokalinteressierte und 
lokalsachverständige Patron hinzu. Das geht durch alle die 
verschiedenen Jahrhunderte hindurch. 

Im 18. Jahrhundert nun, wo an des Patrons persönliche 
Stelle mehr und mehr die Beamten seiner Patrimonialgerichte 
treten, gewinnt es nach manchen auch der hier angezogenen 
Stellen den Anschein, als hätten diese den alten Platz der 
„Obrigkeit“ (Amtmann, Magistrat) neben den Superinten¬ 
denten eingenommen, als bestände die Kircheninspektion nur 
noch aus diesen und den Patronen, resp. deren Gerichten. 

Dieser Anschein, der allerdings nach einigen Reskripten 
des 18. Jahrhunderts vorliegt, hat s. Z. Weber dazu ver¬ 
leitet, alle Mitgliedschaft der weltlichen Seite neben den Super¬ 
intendenten einseitig den Patronen, seien diese Private, die 
Städte, der Staat, zuzuschreiben. Dieser Irrtum beruht dar¬ 
auf, dass Weber bei seiner Schilderung nur die Entwickelung 
im 18. Jahrhundert, nicht aber die der zwei Jahrhunderte 
vorher ins Auge gefasst hat. Hätte er diese von Anfang an 
mit verwandt oder verwenden können — der vielbeschäftigte 
Oberkonsistorialpräsident hatte zu solchen Detailstudien ja 
kaum die Zeit —, so hätte ihm dies Hervortreten der Patrone 
als das, was es ist, als ein Überwuchern der Nebenmitglieder 
über die althergebrachten Befugnisse der Hauptmitglieder, 
Amtmann und Magistrat, erscheinen müssen. Er hat, ohne 
in die früheren Jahrhunderte zurückzugreifen, nicht sehen 
können, dass es keineswegs mit dem Übergewicht der Patrone 
allezeit so war, wie es im 18. Jahrhundert manchmal erscheint, 
und dass die Mitgliedschaft des Amtmanns auf ganz andern 
als den engen Patronatsgrundlagen beruht, auf Grundlagen, 
die wir im ersten Hauptteil klargelegt haben. 


Die Entwickelung der Kircheninspektionen. 


183 


Es finden sich am ausgehenden 17. und beginnenden 
18. Jahrhundert mancherlei Stellen, nach denen ganz radikal 
nur die Patrone als Inspektionsmitglieder neben den Super¬ 
intendenten erscheinen könnten. Hierher gehört •— im An¬ 
schluss an schon oben Gegebenes — ein Gesetz von 1673 J ): 

„Insonderheit sollen die eingepfarrten Pferdner, gemäss 
der Generalien, hierfür schuldig sein, auf Begehren des Pfarrers 
und Kustos ihre Acker um einen billigen Lohn, des Gerichts¬ 
herrn und Collatoris nebst des Superintendenten Ermessen 
nach, für andere zu beschicken.“ 

Ferner fehlt die Erwähnung des Amtmanns an solchen 
Stellen wie die von 1706 *), welche vorschreibt: bei den 
Lokalvisitationen soll „an die Collatoren und Gerichtsherren 
zulängliche Verfügung (seitens des Superintendenten) ergehen, 
damit auch sie dies nützliche Werk möglichst befördern mögen;“ 
ähnlich scheint der Amtmann ausgeschlossen im Reskript 
vom 3. Juli 1709 2 ): 

Die bei der Steuer-Credit-Kasse zur Zahlung kommen¬ 
den Kapitalien der piae causa sind zum Ankauf neuer Obliga¬ 
tionen der Landschaft zu verwenden. Die Konsistorien sollen 
an die Superintendenten Weisung ergehen lassen, „damit diese 
sich mit den Patronis vernehmen und selbige beide in jedem 
Fall die Administratores der piarum causarum anweisen.“ 
Dieses überall hier zu Tage tretende scheinbare Vor¬ 
herrschen der Patrone liegt aber nur in der Eigenart der Fälle, 
welche eine Mitwirkung oder eine besondere Erwähnung der 
Amtleute nicht erst erheischen. Es bleibt der Amtmann mit 
gutem Grund unbehelligt, wenn mehr grundherrliche Fragen 
zu entscheiden sind, bei denen er ja so wie so nicht in die 
Privatanweisungen der Patrone hineinreden kann, wie der 
erste Fall es zeigt; oder .er bleibt unerwähnt, weil es sich 


*) General- und Spezialinstruktion der Visitatoren von 1673. §19. 
Cod. Aug. I, Von geistlichen und Ilonsistorialsachen. 

*) Extrakt aus dem Befehl vom 22. Dezember 1706. Cod. Aug. I, 
Von geistlichen und Konsistorialsachen. 

s ) Cod. Aug. Erste Fortsetzung: Von geistlichen und Konsistorial¬ 
sachen. 
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um Spezialstreitigkeiten zwischen den andern Inspektions¬ 
gliedern, Patron und Superintendent, handelt, wie oben bei 
der Rangfrage. Es spielen hier die schon mehrfach erwähnten 
Unbotmässigkeiten der Patrone herein, die den Superinten¬ 
denten wegen deren für ihre Ungebundenheit öfters lästigen 
Aufsichtsführung entgegentraten. Bei Entscheid solcher Fälle 
wird dann in den Reskripten, welche diese Einzelfälle zum 
Gegenstand haben, naturgemäss nicht die ganze Verfassung der 
Kircheninspektion, soweit sie etwa bestand, aufgerollt, son¬ 
dern selbstverständlich nur ausgesprochen, dass diesen beiden 
vollstes Inspektions- etc. Recht zukommt. Der Amtmann 
ist nicht besonders zu erwähnen — wie auch in der zweiten 
soeben angezogenen Stelle — weil seine Mitwirkung — wie 
hier bei. den Kirchenvisitationen — ja von alters her un¬ 
verrückbar fest steht. Man muss daher den ganzen 
Entwickelungsgang bei der Lektüre solcher Stellen berück¬ 
sichtigen, nicht erst mit dem 18. Jahrhundert die Geschichte 
der „Kircheninspektion“ beginnen lassen; das gäbe aller¬ 
dings ein falsches Bild (wie z. B. bei Weber). 

Wir sehen also, der alte Stammhalter der werdenden 
Kircheninspektionsbehörde, der Amtmann (Magistrat), ist trotz 
manches oberflächlichen Anscheins keineswegs durch den 
Patron und dessen Patrimonialgerichte von der Seite des 
Superintendenten hinweggedrängt worden. Ganz im Gegen¬ 
teil: der Patron ist es, der, im 18. Jahrhundert noch r ühr ig 
beteiligt an der Kircheninspektion, im 19. Jahrhundert völlig 
aus ihr ausgeschieden wird. Schon um 1800 hat ihn die 
Entwickelung unsres Instituts abgestossen; er war nie or¬ 
ganisch mit ihm verwachsen. 

Ja, es finden sich schon im 18. Jahrhundert Stellen, 
welche sein übermässiges Vordrängen in der Inspektion straff 
unterbinden — der Anfang vom Ende! So besagt schon 
1708*) ein Reskript des Leipziger Konsistoriums, dass die 
Lokalkirchenvisitationen, bekanntlich eines der alten Haupt- 


’) Reskript vom 1. Januar 1708; bei Weber, Kirchenrecht, S. 724 
(Visitation) ff. 
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geschäfte der Verbindung von Superintendent, Amtmann und 
Patron, von letzterem nicht „expedieret“ werden können. 

Ähnlich weist, stillschweigend, eine Oberkonsistorialver- 
ordnung von 17 ll 1 ) die Ansprüche der Patrone von Stürza 
und Radewalde glatt auf ihre Nebenbeteiligung zurück, in¬ 
dem sie einfach bestimmte, die Mitinspektion neben dem 
Superintendenten stünde hier zu „dem Amt Pirna“. Auch 
andere Stellen, wie die Oberkonsistorialverordnung vom 
9. Januar 1719®), kennzeichnen das althergebrachte Hauptrecht 
des Amtmanns in der Kircheninspektion als selbstverständ¬ 
lich: es ist nach ihr das Bauen der Geistlichen an ihren 
Häusern ohne Erlaubnis „des Superintendens, Collatoren 
und der andern Inspektoren“ verboten. Wer anders sollten 
die „andern Inspektoren“ gerade bei diesem altgewohnten 
Inspektionsgeschäft sein als der Amtmann, der Schosser oder 
der Stadtrat, je nach Lage des Falls? Wir sehen: deren be¬ 
sondere Hervorhebung scheint überflüssig; soweit ist die Ent¬ 
wickelung schon vorgeschritten! Das ist der beste Beweis für 
die Festigkeit der alten Hauptmitgliedschaft von Amt¬ 
mann und Superintendent, trotz manches entgegenstehen¬ 
den Anscheins. — 

Verfolgen wir nun nach diesem Blick auf den seitlichen 
Ausbau unseres Instituts weiterhin dessen Hauptgefüge nach 
äusserer Festigkeit und innerer Ausgestaltung. Es lässt sich 
hier für letzteren in den 20er Jahren des 18. Jahrhunderts 
das Durchbrechen eines weiteren Fortschritts beobachten. 
Es haben sich in der täglichen Praxis der Inspektoren für 
deren Neben- und Miteinanderarbeiten typische Ausdrucks¬ 
mittel, neue Begriffe herausgebildet. Diese lassen übrigens auf 
eine grosse Lebhaftigkeit des inneren Verkehrs, von 
der ihr Aufkommen bedingt wird, rückschliessen. 

Es sind nicht viele, aber sehr häufig gebrauchte tech¬ 
nische Ausdrücke, welche, einmal gefunden, bis heutigen 
Tags im internen Geschäftsverkehr der inzwischen völlig aus- 


’) Oberkonsistorialverordnung vom 25. August 1711. Ebenda, 
S. 800ff., §78. 2 ) Cod. Aug. Fortsetzung I, S. 196. 
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gebauten Kircheninspektion weiter gehandhabt werden. Es ist 
das Aufkommen dieser an sich so belanglosen Worte für die 
behördliche Entwickelung unsres Instituts ein sehr wesentliches 
Moment; man könnte sagen, es entsteht hier für die wer¬ 
dende Behörde nun auch die spezielle, ihr eigentümliche 
Grescliäftssprache, welche, innerhalb des sich schon früher 
festlegenden Geschäftskreises stetig angewendet, sie wiederum 
von allen andern Behörden als ein Selbständiges abhebt. 

So sind vor allem typisch geworden die Ausdrücke der 
„Konkurrenz“ der Mitglieder bei Vornahme der einzelnen 
Inspektionsgeschäfte, des „Kommunicierens“ des einen mit 
dem andern über Verwaltungsfragen, des „gegenseitigen 
Mitwissens“, der „amicabiliscompositio“ untereinander, von 
der auch Carpzov (Beyer) 1 ) des öftern redet, des „conferat 
Superintendens cum collatore et dominis iuris dictionis 2 )“ etc. 

Von Belegen seinen kurz folgende genannt: 

Der Befehl vom 2. April 1721 3 ) besagt: „Wir sind 
benachrichtigt worden, wes massen bis anhero die Superin¬ 
tendenten und Inspektores bei Abnahme der Kirchenrechnungen 
nicht admittieret werden wollen. So ist unser Begehren 
hiermit, ihr wollet an die unter Euch gehörigen Superinten¬ 
denten, desgleichen an die Beamten, insoweit sie bei Abnahme 
der Kirchenrechnungen konkurrieren, verordnen . . (An 
die Konsistorien)“, oder es heisst 1729 8 ): die Konsistorien 
sollen anordnen, „dass mit den Obrigkeiten und Patrones wegen 
Versorgung der einheimischen Armen kommunicieren.“ 

Eine ähnlich typische Ausdrucksweise für den geschäft¬ 
lichen Konnex der geistlichen und weltlichen Seite findet 
sich 1722 3 ): 

„Also ist hiermit unser Begehren, ihr wollet per Generale 
sowohl an die Superintendenten als sämtliche Beamte, als 
sonst all schrift- und ansässige Patronos von Ritterschaft und 

') s. daraus entnommen auch des öfteren bei Lehmann, Tractatus 
de Superintendentibus, ebenso bei Hommel (Pietzsch), de iuribus et 
obligationibus etc. 

1 ) Lehmann, Kap. XVII, § 2. 

3 Cod. Aug. Fortsetzung I. S. 196 ff. 



Die Entwickelung der Kircheninspektionen. 


187 


Städten die behörige Verfügung thun, dass diese ohne Vor¬ 
bewusst des Superintendenten nichts erborgen“; die latei¬ 
nisch schreibenden Kirchenautoren der Zeit sprechen hier 
von „non sine praescitu Superintendentis“. 

In gleicher Weise heisst es endlich 1729 1 ): 

„Es bewendet dabei, dass die Patroni keine Kirchen- oder 
andere den piis causis zustehenden Gelder ohne des Super- 
intendens Concurrenz und Vor wissen ausleihen sollen“. 

Alle diese Stellen, von denen die ersten drei übrigens sehr 
klar den Patron hinter den kurfürstlichen Beamten zurück¬ 
treten lassen, sind die Anfänge einer charakteristischen 
Geschäftssprache. Diese hat sich dann weiter entwickelt; sie 
hat vor allem bald die Begriffe der „Co inspektores, C o inspektion“ 
hervorgebracht, mit denen die werdende Kircheninspektion 
gleichfalls von den übrigen Staatsbehörden gesondert dasteht. 
Auch in diesen Ausdrücken bezeichnet das koordinierende 
Cum den engen, behördengleichen Zusammenschluss der früher 
so lose miteinander zusammenhängenden Mitglieder. Diese 
bedienen sich dieser bequemen Ausdrücke fast bei jeder Re¬ 
solution bis auf den heutigen Tag. 

Diese ganze spezielle Begriffsbildung innerhalb unseres 
Instituts ist ein weiterer Schritt zu seinem Ausbau. Es 
schreitet zielbewusst auf seine volle Behördenqualität los, 
nachdem der Gesetzgeber es so lange versäumt hatte, sie 
ihm zu schaffen. — 

Trotz aller der mannigfachen bisher erreichten Stufen 
aber kann man doch noch nicht sagen, die Behörde sei 
fertig. Es fehlt dem Zusammenarbeiten der „Inspektores“ 
als wesentliches Merkmal einer einheitlich anerkannten Kol¬ 
legialbehörde das, was im normalen Lauf der Dinge einem 
Lebewesen, vor allem einem Verfassungsorganismus, zuerst 
zu teil wird: der Name. Erst wenn dieser ihr von den 
Oberbehörden beigelegt oder anerkannt wird, kann man von 
der rechtlichen Existenz der bisher schon so weit aus¬ 
gestalteten Behörde reden. 


1 ) Cod. Aug. Forts. I, S. 196ff. 
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Ein Gesamtwesen, welches einen solchen Namen an¬ 
erkannt trüge, ist noch nicht da. Die Befehle gehen nicht 
an die Behörde, sondern einzeln an ihre physischen Sub¬ 
strate, die Mitglieder 1 ). Was wir als „Inspektion“ kennen 
gelernt haben, ist entweder ein geistlicher oder ein verwal¬ 
tungsrechtlicher Aufsichtsbegriff für die Thätigkeit des 
Superintendenten allein; sein Zusammenwirken mit der 
weltlichen Seite heisst, obwohl sie beide „Inspektores (seit 
1661) sind und sie eine „Inspektion“ im Sinn von „schul¬ 
dige Sorgfalt“ (1661) auszuüben haben, niemals „Kirchen¬ 
inspektion“; der ideelle Kuppelbau der Behördeneinheit ist 
noch nicht da. 

Auch ein ausser den erwähnten sich noch findender 
Begriff „Inspektion“ deckt sich nicht mit unsrer werdenden 
Verwaltungsbehörde. Eine „Inspektion“ hat nämlich in jenen 
Tagen auch der Geistliche, dessen Stelle, ohne mit der eines 
Superintendenten verbunden zu sein, sich eine selbständige, 
von der Aufsicht der S uperi n ton den ten befreite Rangierung 
direkt unter den Konsistorien errungen oder bewahrt hat. 
Hierher gehört — noch heute — der Pfarrer und geistliche 
Inspektor zu St. Afra-Meissen, in früherer Zeit auch der 
Inspektor zu Schul-Pforta, welcher jetzt wohl die Rechte 
eines Superintendenten erhalten hat. 2 ) 

Wir sehen, der von uns überall gesuchte Begriff ist noch 
nicht geboren worden; die Kirchen-, Schul- und Stiftungs¬ 
inspektion ist wohl thatsächlich vorhanden, rechtlich aber 
fehlt ihr noch mit dem offiziellen Namen die Existenz. 

Das will sonderbar anmuten. Scheint doch das so reich 
in den eingeführten Stellen pulsierende Leben, scheint doch 
die sich darin offenbarende tägliche Gewohnheit mit ihrem 


*) So auch bei Lehmann: Kap. XXVI. Anm.: Senatus Ecclesi- 
asticus die 29. Martii 1680 Superintendenti ac Praefectis: scribit 
*) I* er °ben gestreifte Sprachgebrauch, welcher statt Ephorie ein¬ 
fach Inspektion setzte, hat sich noch lange erhalten. Das Werk „Sachsens 
Kirchengalerie“ mit seinen vielen Bänden ist nach den „lnspektionen“ 
Leipzig, Grimma etc. eingeteilt; erst vom XII. Band an weicht dieser 
Ausdruck dem der Ephorie (Annaberg, Schneeberg). 
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ausgestaltenden Trieb mächtig genug zu sein, um sich jäh 
über alle ideellen Einschränkungen hinwegzusetzen und, ihre 
Existenz für ein Recht erklärend, sich in den grossen Be¬ 
hördenaufbau des Landes auf eigene Hand einzuschieben. 

Hem aber stehen in einem geordneten Staatswesen die 
Thatsachen gegenüber: es bedarf, um diese Stellung zu er¬ 
reichen, die werdende Behörde erst der legitimen Anerkennung 
seitens der Oberinstanzen; diese haben die thatsächliche 
Macht, welche darüber entscheidet, ob sie im Verfassungs¬ 
aufbau des Landes rechtlich mit vorhanden sein soll oder nicht. 

Diese Anerkennung wird unserm Institut fast im ganzen 
18. Jahrhundert, ebenso wie bisher, versagt. Hier ist die 
markbildende Kraft des Gewohnheitsrechts an eine letzte 
und unübersteigbare Schranke gelangt. So kommen wir in 
jener Zeit zu einem eigentümlichen Zustand; Kirchenrat und 
Konsistorien benutzen seit langem die behördenartige Ver¬ 
bindung von Superintendent, Amtmann und auch Patron, 
geben ihnen selbst weltliche Kirchenfragen in Bearbeitung, 
aber sie als volle Behörde zu achten und sie zu bestätigen, 
kommt ihnen nicht in den Sinn; keiner der geheimen Räte 
weist die seltsame Sachlage an den Gesetzgeber. Man wusste 
ja: durch Rechtsakt eingesetzt ist eine „Kircheninspektion“ 
niemals in Sachsen worden; also, so schloss man, giebt es 
keine Kircheninspektion. Man übersah nur eines: das Wirken 
des Gewohnheitsrechts auch im Verfassungsleben! 

Sehr deutlich tritt diese grundsätzliche Stellungnahme 
der Oberbehörden bei einer kurzen Bemerkung in den Kirchen¬ 
ratsakten von 1728') hervor, die Weber im Archiv entdeckt 
hat. Er findet: „dass damals das Kollegium gar keine 
„Kircheninspektion“ statuieren wollte, „als welcher Ausdruck 
erst neuerlich vorkomme, mancherlei Incommoda mit sich 
führe und immer weiter extendieret werde.“ 

Diese kurze Notiz in den Akten ist lehrreicher als 
manches Kapitel. Sie ist die rührende Klage eines Bureau- 
kraten, welcher das Werden des Instituts, das er vor Augen 


*) Weber, Kirchenrecht, Anmerkung 7i zu §71. 
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sieht, nicht sehen, nicht anerkennen mag, weil es nirgends 
verbrieft ist. Er muss zugeben, die Kircheninspektion „ex¬ 
tendiere“ sich mehr und mehr, und liefert mit diesem einen 
Wort uns den Schlüssel für die gesamte Entstehung der 
Behörde: sie extendiert sich, dehnt sich aus, ist von selbst 
gewachsen. Er giebt zu, was wir nachzuweisen versuchten. 

Und er giebt ferner zu, dieses vom Gesetzgeber nicht 
hervorgerufene Werden bringe manche Inkommoda, manche 
Beschwerlichkeit mit sich, — für ihn, für die Oberbehörden. 
Natürlich! Es will sich ja in ihren Aufbau etwas Neues, 
Niedagewesenes einschieben, mit dem sie bisher nicht zu 
rechnen brauchten! Und wegen dieser neumodischen In- 
kommodierung, wegen dieses Sichselbstauswachsens, wegen 
dieses thatkräftigen Neulebens, das er von seiner Aktenwelt 
aus nicht verstehen kann, glaubt er kraft seiner Amtsgewalt 
jäh das bisher glücklichst Gewordene streichen zu müssen 
aus den Beihen der lebendigen Organismen, — ein Feder¬ 
strich — und er streicht es. „Eine Kircheninspektion giebt 
es nicht und hat es nie gegeben.“ 

Freilich, das geschichtliche Bedürfnis ist stärker als 
augenblickliche Amtsgewalt; an dem Sich-Vollenden des Be¬ 
hördenbaues ändert die Ignorierung seitens der Oberbehörden 
nichts. Wir werden sehen, dass solch retardierende Ent¬ 
scheidungen hier wie sonst das Werden eines historischen 
Prozesses niemals aufzuhalten vermögen! 

Ganz im gleichen bureaukratischen Geist des Nichtver¬ 
stehens eines geschichtlichen Werdens ist ein Verbot aus dem 
Jahre 1756 gehalten, welches sogar noch für diese vorge¬ 
schrittene Zeit die rechtliche Nichtexistenz unsres Instituts 
dokumentiert. Es wird dem Beamten zu Helldrungen ver¬ 
wiesen J ), „dass er sich Kircheninspektor genannt habe, 
welche Benennung bloss dem Konsistorio zukomme.“ Hier 
wird dem Manu, der tagtäglich die althergebrachten Inspektions¬ 
geschäfte mit dem Superintendenten handhabte, der die alte 
Gewohnheit von seinen Vorgängern als zu recht bestehend 
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übernommen batte, die rechtliche Anerkennung seines Th uns ver¬ 
sagt! Und dabei hatten die Staatsgesetze 1661 ja selbst die Amt¬ 
leute etc. als „Inspektoren“ für Kirchen,Schulen etc.bezeichnet! 

Man sieht aus diesem Zwiespalt ganz deutlich, dass es 
dem Konsistorium nicht auf das Verbot des Titels ankommt, 
den es dem Beamten nach 1661 nicht nehmen kann, son¬ 
dern vielmehr darauf, zu verhüten, dass sich eine Inspektions¬ 
behörde unter ihm einschiebe. Auch hier werden die That- 
sachen dem Hecht zuliebe geleugnet, d. h. dem geschriebenen 
Hecht zuliebe; unter diesem war allerdings eine Verfassungs¬ 
urkunde der Behörde Kircheninspektion nicht zu finden. 

Diese beiden so überaus kennzeichnenden Erlasse der 
allmächtigen Oberbehörden bedeuten uns zur Genüge, dass 
von einer allgemeinen rechtlichen Geltung der Kirchen¬ 
inspektionen auch im grössten Teil des 18. Jahrhunderts noch 
nicht die Rede sein kann. Noch verleihen allein die That- 
sachen dem Institut seine Existenz. Der Abschluss des jahr¬ 
hundertelangen Werdens ist noch nicht erreicht. — 

Graben wir also weiter nach in dem reichen Schacht 
des Überlieferten. Einmal muss doch, nach all der viel¬ 
seitigen Ausgestaltung, ein Endpunkt der Entwickelung als 
Rechtsinstitut sich finden, ein Punkt, über den hinaus der 
Organismus nicht mehr gewachsen ist und wachsen konnte, 
eben weil er als solcher abgeschlossen war. Dem durch die 
Jahrhunderte reichenden Aufbau fehlt bloss noch der ent¬ 
scheidende Schlussstein, der dem Ganzen gemeinsamen Halt 
bietet; es liegt in der Natur aller Selbstentwickelung, dass 
sie, einmal so weit gekommen, nun auch das Ende erreicht. 
Auch für die Kircheninspektion muss ein Moment kommen, 
wo die Kraft der Gewohnheit und Übung den einheitlichen 
Abschluss als Behörde verlangt, den die durch Rechtsakt ge¬ 
schaffenen Organismen des Verfassungslebens von vornherein 
fertig mit auf den Weg nehmen, die anerkannte Verfassung. 

Blicken wir weiter, so bringt vor allem das Jahr 1737 
einen weiteren Ausbau dieser Verfassung, und zwar der inneren. 
Es besagt der Befehl vom 2. September: ‘) 
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„Was hiernächst von den Superintendenten, Beamten 
und Rathen in mehrberührten Erledigungen (i. e. der Landes¬ 
gebrechen von 1661) versehen, dass für Abhörung der Kirchen¬ 
rechnungen ein Thaler aus dem Gotteskasten gewährt werden 
soll,“ soll auch auf die Gerichtshalter der Patrone aus¬ 
gedehnt werden. Das Recht auf Gebühr, das einst, ein 
erstes Anzeichen des festeren Gefüges, nur Superintendent 
und Amtmann (Schosser, Magistrat), den Stammhaltern der 
Behörde, zugebilligt wurde, wird hier zuerkannt auch den 
Beamten der Patrone. Und zwar wird das Recht verliehen 
deren Beamten, nicht ihnen selbst; die Patrimonialrichter 
werden Inspektionsmitglieder an ihrer Statt. 

Das ist das Emporsteigen eines ganzen Standes zur 
Berechtigung des Inspektionsgliedes. Die rechtliche Zusammen¬ 
setzung der Behörde ändert sich damit nicht; wohl aber die 
thatsächliche; es tritt an die Stelle des frei und eigennützig 
mitredenden Patrons ein Beamter. Das war für die Ober¬ 
instanzen und die Coinspektoren eine willkommene — in der 
mehr und mehr geforderten juristischen Schulung dieser 
„Richter“ begründete — Neuerung. Mit des Patrons Be¬ 
amten arbeitet es sich angenehmer als mit dem „Junker“ 
selbst; der Beamte ist zahmer. Hören doch die Klagen der 
Superintendenten wegen der Übergriffe der Patrone nicht auf. 
Auch am Eingang des letzterwähnten Befehls von 1737 ist 
wieder eine solche Klage Anlass, sie in ihre Grenzen zu¬ 
rückzuweisen. 

Trotz dieses Emporsteigens der Gerichtshalter und Ge¬ 
richtsdirektoren aber ist von einer vollen Gleich Wertung ihrer 
Coinspektionsstellung mit der der Superintendenten und Am t, 
leute nichts zu spüren. Das Recht, in das sie eintraten, war 
eben ein minderes Recht, ein sekundäres, lokales. Sehr 
charakteristisch für diese mehr Unter- als Nebenordnung der 
Patronatsrichter ist u. A. ein Schreiben eines solchen an seinen 
Superintendenten; er schliesst darin mit der nicht zu erwar¬ 
tenden Devotheit 1 ): 


J ) Angezogen bei Blanckmeister, Sachs. Kirchengeschichte, S. 191. 
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„Magnifice, hochwürdiger und hoch gelahrter, hochzuver¬ 
ehrender Herr Doctor und Superintendens, ich freue mich 
schon im voraus, dass ich bei Gelegenheit die Ehre haben 
werde, Ew. Magnificenz mündlich, so, wie anietzt schriftlich 
zu versichern, dass ich mit aller ersinnlichen Hochachtung be¬ 
harre Ew. Magnificenz ganz gehorsamster Diener.“ Das schreibt 
ein Gerichtsdirektor an seinen Ephorus am Ende des 18. 
Jahrhunderts! Da ist von Gleichstellung -—trotz allen Sprach- 
widstes jener ganzen Zeit — nichts zu spüren. — 

Dieser Mangel der Gleichstellung beruht vor allem dar¬ 
auf, dass, wie wir früher sahen, der Patron bloss als lokaler 
Sachverständiger neben dem Superintendenten steht, der mit 
einer ganzen Menge der verschiedensten Patrone zu arbeiten 
hat. Deshalb ist die Zusammenseinweissung ihrer beider¬ 
seitigen Arbeit nie so gelungen wie die von Superintendent 
und Amtmann (Magistrat.) An diese gehen in den späteren 
Jahren die Befehle der Oberbehörden gemeinsam (s.u.S. 194.) 
Hingegen ist von einer festfundierten, gleichberechtigten Co- 
inspektion der Patrone wenig zu merken in Stellen wie 
folgendem Reskript vom 7. August 1761*): 

„Wir finden es billig, dass die Superintendenten, wenn 
in Kirchensachen Generalia und Missiven, so die Patronos 
mit interessieren, ergehen, bei deren Zufertigung an die 
ihnen untergebenen Pfarrer diesen zugleich aufgeben, dass sie 
davon jedesmal den Patronis oder den Gerichtshaltern des 
Orts eine Abschrift fördersamst zustellen sollen.“ Das wirft 
ein helles Schlaglicht in die inneren Beziehungen der Mit¬ 
glieder der „Behörde.“ Es beweist einmal, dass wir Recht 
hatten mit unserer ganzen bisherigen Darstellung: Die Pa¬ 
trone stehen nicht aus öffentlicher, anerkannter Berufspflicht 
sondern nur aus Privatinteresse, als lokale Grössen, im 
Rahmen der Kircheninspektion. Das ist das durchschlagende 
Charakteristikum für ihre ganze Einschätzung. Wie soll dieses 
Moment der Kitt sein können für eine öffentliche Behörde! 3 ) 

Zum andern beweist die Stelle, dass auch von einer 


*j Cod. Äug. Forts. I, a. a. 0. 2 ) Contra Weber. 
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zeitweiligen Gleichberechtigung der Patrone mit den alten 
Stammmitgliedern nicht die Rede sein kann. Die Patrone 
sind für die Oberbehörden, die sich, wie wir sahen, langsam 
gewöhnt haben, Superintendent und Amtmann einzeln anzu¬ 
erkennen, als vollgiltige Inspektores (trotz 1661) nicht da; 
sie verkehren nicht direkt mit ihnen. Ihre Erlasse gehen 
nicht direkt an die Patrone, wie an jene, sondern gehen von 
diesen an sie erst durch die Hand der der Kircheninspektion 
untergeordneten Pfarrer. Wäre der Patron mit dem Super¬ 
intendenten wirklich fest zu einer Inspektion zusammen¬ 
gewachsen, so hätte diese „Kommunikation“ zum mindesten 
durch den Superintendenten direkt an ihn erfolgen müssen, 
ohne Zuhilfenahme von Untergebenen. — 

Im Gegensatz hierzu gehen im späteren 18. Jahrhundert 
die — wenn wir so wollen — vollinspektioneilen Erlasse der 
Oberbehörden direkt an Superintendent und Amtmann zu¬ 
sammen. Hier kommen wir wiederum auf einen Fortschritt 
im Ausbau der Behörde. Bisher wurden die Befehle einzeln, 
sowohl an den Superintendenten als auch besonders an den 
Amtmann erlassen; jetzt schreibt man — zwar noch nicht 
an die „Kircheninspektion“ zu X, aber — an diese beiden 
gleich gemeinsam. Die Anerkennung ihrer Einheitlich¬ 
keit wächst mehr und mehr. Beispiele solch neuerer, ge¬ 
meinsamer Adressierung sind: es ergeht die Verordnung des 
Oberkonsistoriums über das Direktorium Causae und Actorum 
1756 auch an „denSuperintendenten und Beamten, sowohl 
(auch) an den Stadtrat zu Freyberg,“ ’) oder ausnahmsweise 
schon früher das Reskript des „Protosynedrii „die 22 Mart. 
1724 ad Superintendenten et Praefectum Freibergensem“ nach 
Lehmann, Tractatus de officio Superintendentis, Kap. XX, 
der übrigens, gleich Römer, Hommel, Carpzov-Beyer, nur das 
geltende Recht im Auge hat und so über die Geschichte der 
Kircheninspektion gar nichts enthält. Wie sollten sie auch! 
Es ist für uns, die wir den Ausgang jenes Werdens kennen, 
ja leichter, mit geschärftem Auge in die Phasen der Ent- 
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Wickelung liineinzublicken, an denen die Zeitgenossen wie an 
etwas Selbstverständlichem, Kaum-Empfundenen vorübergingen! 

Weitere gemeinsame Adressierungen —- alle erst aus 
der späteren Zeit — sind: der Erlass der Oberkonsistorial- 
verordnung vom 8. Oktober 1771 „an Superintendent zu 
Pirna und Amtmann zu Hohnstein')“, — übrigens einer der 
Fälle, wo zu einer Ephorie schon damals mehrere Ämter 
gehörten —, und für den Anfang des 19. Jahrhunderts der 
Erlass der Oberkonsistorialverordnung vom 3. Juli 1816 an 
den „Superintendent zu Pirna und Amtmann zu Wesen¬ 
stein“ vom 16. Mai 1821 an „Superintendent und Rat zu 
Bischofswerda.“ 

Natürlich finden sich neben dieser hier überall zum 
Ausdruck kommenden Zwei-Besetzung auch noch vielerlei 
Stellen am Ende des 18. Jahrhunderts, welche sich — ab¬ 
gesehen von der Zustellung (s. o.!) — auch auf den Pa¬ 
tron mitbeziehen; er ist bisher ja nur zurückgedrängt, nicht 
ganz verdrängt. Genannt sei hier nur Friedrichs Augusti 
erneuertes Mandat 2 ) wegen Versorgung der Armen, vom 
11. April 1772, Caput I, § 3: 

„Die Beamten, Räte in den Städten und Obrigkeiten, 
desgleichen die Superintendenten und Inspektores und Vor¬ 
steher der geistlichen Stiftungen werden ernstlich ermahnet, 
allen Fleiss zu gebrauchen, damit dergleichen piae causae 
in guten Stand gesetzet und erhalten werden.“ 

Wir wissen von früher, dass die hier so lose neben 
einander Genannten grösstenteils gemeinsame Arbeit an 
den piae causae zu verrichten hatten, Arbeit als Stiftungs¬ 
inspektion; die Beamten, Räte und (Patrimonial-)Obrigkeiten 
werden hier vom Gesetzgeber offensichtlich zweimal an ihre 
Pflicht erinnert, einmal als rein weltliche Gewalthaber, dann 
aber auch in ihrer Verbindung mit dem Superintendenten 
als spezielle „Inspektores“ über den Vorstehern der geistlichen 
Stiftungen. 

b Weber, K.-R., I. Teil, S. 800ff. 

*) Cod. Aug., Forts. II: Justiz- und Policey-Sachen, Cap. VI, Po- 
iicey-Sachen. 
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Es liegt daneben in diesem Gesetz wiederum auch ein 
direkter Fortschritt in der Entwickelung der Kirchen¬ 
inspektion vor, eine der letzten Stufen, die das Institut nun 
überhaupt noch durchmachen kann. Es rechnen nämlich 
ganz offenbar hier die rein weltlichen Oberbehörden, in deren 
Ressort diese „Policey“ - Sache gehört und welche ihrerseits 
dies Gesetz erlassen haben (heute: Ministerium des Innern, 
nicht, wie bisher für die meisten angeführten Stellen, das des 
Kultus), mit der kirchlichen Inspektionsbehörde als mit 
etwas Vorhandenem. Sogar die fremden Ministerialressorts 
sehen, was sich als Inspektion herausgebildet hat, erkennen 
es an, benutzen es; sogar für die nicht-direkt Vorgesetzten 
Oberinstanzen ist das Wirken unserer Behörde schon da! — 

Nun können doch ihre direkt Vorgesetzten Oberbe¬ 
hörden mit ihrer Anerkennung auch nicht mehr lange zu¬ 
rückhalten! Und in der That scheint sich in diesem letzten 
Viertel des 18. Jahrhunderts endgültig der Übergang zur 
staatlichen Anerkennung zu vollziehen! Die Thatsachen des 
täglichen, segensreichen, so ungemein praktischen Wirkens 
der Gemeinschaft der Inspektoren reden nachgerade zu laut 
auch zu Kirchenrat und Konsistorien. 

Diese geben nun zwar noch nicht sofort zu, dass diese 
thätige behördenartige Verbindung der zwei Beamten die 
„Kircheninspektion“ sei, eine mit diesem Namen in den 
grossen Verwaltungsapparat eingeschaltete Behörde. Aber 
es zeigen sich Spuren, dass sie in ihr doch das Wesen als 
Behörde anerkennen. Auch sie betrachten das thatsächlich 
Gewordene nun als rechtliche Einheit. 

So heisst es im Reskript vom 12. Juli 17 93 ’), dass 
über die Reparaturkosten an den Pfarrwohnungen „die Vor¬ 
gesetzte Behörde“ zu Recht sehen soll. 

Wir wissen nach dem früheren, in wessen Ressort diese 
weltlich-technische Kirchenfrage lallt: nicht in das des theo¬ 
logischen Superintendenten allein, sondern seiner Vereinigung 
mit dem sachverständigen Amtmann etc., in das der zwei 
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oder drei „Inspektores“. Diese „Inspektores“ werden hier 
erstmalig eine „Vorgesetzte Behörde“ genannt. Endlich ist 
ihnen dieser Charakter zugesprochen, auf den trotz allen bis¬ 
herigen Sträubens der Oberinstanzen die Entwickelung so 
mächtig hindrängte! Die Einheit ist gefunden! 

In demselben, bisher unerhörten Sinn spricht 1797 das 
Oberkonsistorium von einer „Unterinstanz“ für die Frage, 
wer der Landesregierung Bericht zu erstatten habe für 
Apellation über den Beitrag zu den Unkosten beim Ersatz 
eines Kirchendienstes. Wer anders sollte diese hier vom 
Staat beauftragte kirchliche Unterinstanz für diese Verwal¬ 
tungsfrage sein, als die um die Mitte des Jahrhunderts von 
eben diesem Staat totgesagte Kircheninspektion? Jetzt, an 
dessen Ende, gilt sie endlich als Instanz, als Glied des 
Verfassungsstaates, als Behörde. — 

Aber immer noch ist sie namenlos; und eine Behörde 
ohne öffentlich anerkannten Namen ist keine Einheit für den 
Verkehr mit anderen Behörden: sie ist ein Kind ohne Arme. 
Also müssen wir noch weiter forschen! 

Am Ende des Jahrhunderts ist die Beurteilung der ln¬ 
spektion offensichtlich eine vorgeschrittenere, wohlwollendere 
bei den Oberbehörden als früher. Gleichwohl finde ich unter 
ihren Äusserungen in den 80er und 90er Jahren zunächst 
keine, welche den letzten Schritt gethan und der „Behörde“ 
den Namen zuerkannt hätte. 

Auch ausserhalb der amtlichen Urkunden, in privaten 
Verfassungsdarstellungen, findet sich in jener Zeit der Be¬ 
griff „Kircheninspektion“ nur einmal und auch dort nur als 
Ausnahme. Römer spricht in seinem 1788 erschienenen 
Staatsrecht nur ein- oder zweimal von ihr, und zwar ist ihm 
an diesen Stellen — wo er sonst für diese Behörde chesen 
Namen nicht anwendet — augenscheinlich dieser Begriff, der 
in der Praxis ja wohl schon ständig gebraucht wurde, als 
ein von den Staatsgewalten geprägter entschlüpft. So sagt er: 

*) Cod.Aug.Forts.il: Vom Oberkonsistorio, Cap. V, Generalver¬ 
ordnung des Oberkons. vom 17. Mai 1797. 
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„Der Superintendent, der zugleich mit jeder Orts-Obrigkeit 
die Kircheninspektion vorstellt“; aber an der Hauptstelle 
des Abschnitts, wo er den Leser erstmalig und offiziell mit 
der Einrichtung dieser Behörde bekannt macht, spricht er, 
in fetten Buchstaben, nur von: die „Kircheninspektoren“, 
Auch er kennt offiziell somit nur die gemeinsame Arbeit der 
vereinigten Träger des Instituts, aber noch nicht den höheren 
Einheitsbegriff der amtlich benannten Behörde, unter welchem 
die Mitgliedschaft des Einzelnen ungesehen verschwindet. — 

Erst das Jahr 17 99 bringt diese staatliche Formu¬ 
lierung des Behördenbegriffs „Kircheninspektion“, erst knapp 
vor der Wende des Jahrhunderts findet sich das Langersehnte. 
1799 erst heisst es: 

Das Unzulängliche hier wird’s Ereignis, 

1799 erst ist die lange, lange Entwickelung des Verwaltungs¬ 
körpers abgeschlossen, 1799 erst ist die „Kircheninspektion“ 
rechtlich vorhanden! 

Das, was dem werdenden Gefüge durch zweieinhalb 
Jahrhunderte hindurch fehlte, das bringt — augenscheinlich 
unbewusst, als müsste es so sein und wäre es immer so ge¬ 
wesen — erstmalig das Regulativ vom 18. Februar 1799; r ) 
den Namen. 

Es heisst da im einzelnen (zunächst reine Patronats¬ 
sache !): 

§ 2. Es haben die Pfarrer und Schullehrer in Städten 
und auf dem Lande wegen der bei ihrem Anzug bedürftigen 
Fuhren und übrigen Unkosten im Beisein des Superintendenten 
und unter Assistenz der Patrone und Gerichtsherren, sowie 
bei den in unserm Namen zu konferierenden Stellen unter 
Assistenz unserer Beamten (d. i. Amtmann, Schösser) mit 
den Kirchfahrten am Tag der Probe sich zu vernehmen und 
die Ausrüstung aufs leidlichste auszustellen. 

§ 3. Wird hierbei von der Kirchfahrt angeführt, dass 
die Kirche ein grösseres Vermögen als zu deren ordentlichen 
Ausgaben nötig besitze und einen Teil solcher Kosten wohl 

*) Cod. Aug.; Forts. II: Von geistlichen und Konsistorialsachen. 
S. 223. Corp. Jur. Eccl. Sax. (Cod. Schreyer) 1864, S. 191. 
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tragen könne, so hat über den Beitrag nach Beschaffenheit 
des Aerarii die Kircheninspektion Vorschläge zu thun. 
(Die Sache ist über die Zuständigkeit des Patrons hinaus¬ 
gewachsen !) 

§ 5. Findet die . . gütliche Vereinigung nicht statt, so 
ist der Geistliche mit einem Ansinnen auf Getreidevorräte 
von der Kircheninspektion ohne weiteres zurückzuweisen. 

Und die Anweisung zu alledem vom gleichen Tage be¬ 
sagt in § 2: 

„Die Kircheninspektionen bleiben fernerhin die 
Einsicht der Kirchenbücher jederzeit zu verlangen berechtigt. 
Auch sollen die Pfarrer bei den Lokalkirchrechnungsabnahmen 
solche (ihnen) jedesmal vorlegen.“ 

Auf einmal sind die vollanerkannten Kirchen¬ 
inspektionen da, und sie funktionieren im staatlichen 
Apparat, als wären sie bestgelungenste, alterprobte Staats¬ 
schöpfung! Die einheitliche Inspektion hat in den vor¬ 
liegenden Verwaltungsfragen Vorschläge zu thun, sie hat, als 
einheitliche Behörde, von Amtswegen Anträge zui’ückzuweisen, 
sie hat kraft ihrer Behördenqualität die Macht, Einsicht zu 
fordern u. s. w. Die Inspektores sind verschwunden 
unter der „Inspektion.“ 

Mit einem Male erscheint das Eis gebrochen; alles, was 
bisher mühsam als „Inspektores“, gemeinsame Arbeit, „Unter¬ 
instanz“ bezeichnet werden musste, ist überwunden, und ein¬ 
fach und strahlend erhebt sich für das fertige Institut der 
neue, staatliche Käme; neu, einheitlich, abschliessend ist er, 
zugleich der Träger der Zukunft. Den fertigen Kirchen¬ 
inspektionen gehört das 19. Jahrhundert. 

Endlich erreicht und neu ist der Name und die daraus 
resultierende Einordnung der Kircheninspektion in den Staats¬ 
körper. Er ist der neueste, letzte Fortschritt für die Ent¬ 
wickelung unseres alten Instituts; das Neue deckt sich mit 
dem Alten. Dass dem so ist, dass die neuen „Kirchen¬ 
inspektionen“ thatsächlich sind die plötzlich ans helle Tages¬ 
licht der Staatsbehörde gezogenen Bildungen des Gewohnheits¬ 
rechts und einiger Einzelgesetze, jener Bildungen, die wir in 
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der ganzen Darstellung hier als Anfang, Vorstufe der heutigen 
„Kircheninspektion“ aus dem Dunkel der Urkunden hervor¬ 
gehoben haben, beweist uns eben dieses Gesetz von 1799 
selbst. Der § 2 der Anweisung sagt: 

Die Kircheninspektionen bleiben fernerhin berechtigt 
zur Einsicht in die Kirchenbücher, sie sollen diese vornehmen 
jedesmal bei den also auch von ihnen vorzunehmenden 
Kirchrechnungsabnahmen. 

Wir aber wissen, dass die von uns bisher geschilderten 
behördenähnlichen Bildungen aus Amtmann, Patron, Super¬ 
intendent vor 1799 dieses Recht der Einsichtnahme, der 
Rechnungskontrolle besassen, und wir sehen, diese alten, alten 
Rechtsgestaltungen, die wir wachsen sahen durch Jahrhunderte 
hindurch, bleiben nach 1799 auch fernerhin berechtigt zu 
ihrem alten, behördlichen Thun, nunmehr als stolze, staatlich 
anerkannte Vollbehörden, als „Kircheninspektion“. 

Einheitsbegriff und thatsächlich wirkender Behördenbau 
haben sich zu einem Ganzen verschmolzen; das, was wir 
schilderten, und das, was der Gesetzgeber von 1799 schuf 
und zuerkannte, greift trefflich ineinander. Und was der 
Gesetzgeber schuf, hat er auch aufrecht erhalten; nach 1799 
gehen mehr und mehr die Erlasse der Oberbehörden an 
Superintendent und Amtmann als Kircheninspektion, 1 ) als 
Staatsbehörde. 2 ) Sie, einmal anerkannt, lebt thätig weiter bis 

*) s. z. B. Reskript vom 2. November 1803, Reskript vom 29. Juli 
1807 (Begriff: Coinspektion!) etc.: Cod.Aug.Forts.il, Cod. Schreier. 

a ) Die um 1800 fertig dastehende „Behörde“ muss man unter 
zwei verschiedenen Gesichtspunkten betrachten, je nachdem der Patron 
an ihr teil hat oder nicht. Die Kircheninspektion ist einmal Kreis¬ 
behörde (resp. Stadt- . .). Als solche besteht sie aus dem Superinten¬ 
denten und dem Amtmann (resp. Magistrat), deren beiderseitige Verwal¬ 
tungsbezirke im Prinzip dieselben sind; sie sind gleich gross; wo überall 
in ihnen der Superintendent etwas zu sagen hat, ist auch der Amtmann 
berechtigt. Und sie ist zum andern Lokal-Mittel-Behörde: als solche 
setzt sie sich zusammen aus dieser Kreisinspektion, angewendet auf die 
konkrete einzelne Kirchfahrt, und aus deren Patron. Dessen Bezirk 
deckt sich niemals mit dem viel grösseren Amtskreis, den Superinten¬ 
dent und Amtmann gemeinsam haben. Zu ihnen tritt — als der eigent¬ 
lichen Kircheninspektion •— der Patron stets erst hinzu für und nur 
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auf den heutigen Tag, und die Lebenskraft für diese Wirk¬ 
samkeit hat sie gesogen aus der jahrhundertelangen, erst 
wenig, dann mehr und mehr vom Staat unterstützten fleissigen 
Gemeinschaftsarbeit der Superintendenten und ihrer Er¬ 
gänzungskräfte Amtmann, Magistrat, Patron, aus dem nie 
versiegenden Born der rechtlichen Gewohnheiten. Wir haben 
gefunden, was wir suchten: Um 1800 ist die Entwickelung 
der Kircheninspektion als und zum Rechtsinstitut 
abgeschlossen. — 

Hiermit habe ich das Ziel meiner Aufgabe erreicht. 
Das Seltsame, Wunderbare dieses geschichtlichen Prozesses 
mag für sich selbst sprechen. Nachdem ich Schritt für Schritt 
diesen Werdegang aus den Urkunden hervorgehoben und ihn 
als ein einheitliches Ganze aufgestellt habe, erübrigt sich auch 
ein nochmaliges spezielles Eingehen auf die beiden einzigen, 
die sich gleichfalls mit dieser Geschichte befasst und dabei 
unzutreffende Ansichten vorgebracht haben, Weber und Eried- 
berg. Ich denke, wenn die Kircheninspektionen so „geworden“ 
sind, wie uns die ununterbrochene Kette der historischen Be¬ 
lege an die Hand gab, so können sie eben nicht eine andere 
Entstehung oder Zusammensetzung gehabt haben, als diese. — 

Eine Darstellung der weiteren Geschichte der Kirchen¬ 
inspektionen über jene 1799 erreichte Spitze hinaus wollen 
wir hier nicht folgen lassen. Mit jener Spitze ist das Gebäude 
des Rechtsinstituts ja vollendet; was niemals eingesetzt worden 
ist, ist jetzt rechtlich vorhanden: die in den Staatsbau ein¬ 
gegliederte Behörde. Diese Qualität, einmal erreicht, ist 
endgiltig; sie kann sich nicht verändern; sie kann bloss sein 
oder nicht sein. Hier ist sie nunmehr — eine weitere Ent- 

für den einzelnen Fall, für den einzelnen Pfarrer, den einzelnen Kirchen- 
bau. Das Unabänderliche, mag der Fall sein wie er will, ist die Verbindung 
nur von Superintendent und Amtmann (Magistrat); der Patron ist 
— je näher an 1800, desto mehr —- nur Annexum ad hoc. Die Ent¬ 
wickelung auch im 19. Jahrhundert zeigt das deutlich. Der Patron ist 
schliesslich, obwohl auch heute noch mit einem Inbegriff kirchlicher 
Rechte ausgestattet, für die Kircheninspektion abgestorben. Lebens¬ 
fähig allein und Träger der Amtsgewalt sind Superintendent und Obrig¬ 
keit bis auf den heutigen Tag. 
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Wickelung als Behörde ist ausgeschlossen — wir haben also 
über sie nichts weiter zu sagen. -— 

Die Geschichte der Kircheninspektion weiterhin, wie 
sich auf diesem durch die Übung von Hunderten von Jahren 
festgefügten Bau die Behörde weitergestaltet, wie sie durch 
einschneidende Verfassungsänderungen im ganzen Land, durch 
dessen territoriale Zergliederung im Jahre 1815, wie sie vor 
allem durch die Abtrennung der Verwaltung von der Ge¬ 
richtspflege, wie sie durch das endgiltige Fallenlassen des 
alten Prinzips vom „christlichen Staat“ um die Mitte des 
19. Jahrhunderts die verschiedensten Wandlungen erlitten 
und schliesslich in der Gesetzgebung von 1868 und 1873 eine 
dauernde Regelung erhalten hat, wird vielleicht der Gegen¬ 
stand einer späteren Darstellung an der Hand des hier be¬ 
quemer zugänglichen gesetzlichen Materials sein. Der Bau 
aber, dessen endliche Eingliederung in die Landesverwaltung als 
kirchliche Mittelbehörde wir verfolgt haben, musste abge¬ 
schlossen sein, wenn er im stände sein sollte, die sich stür¬ 
zenden Ereignisse dieses 19. Jahrhunderts zu tragen. War 
doch Anfang der 30 er Jahre der Sturm der Kirchenreformen 
so erschütternd geworden, dass sogar die alte Staatsschöpfung 
der Superintendenten vom Erdboden verschwinden sollte; und 
nur der Lebenskraft dieses Instituts und der glänzenden Ver¬ 
teidigung seines damaligen Kultusministers ist es zuzuschreiben, 
wenn es heute noch unter uns besteht, und mit ihm, von ihm 
bedingt, die „Kircheninspektionen.“ — 

Wir wollten in dieser Darstellung sehen: Woher, Wes¬ 
halb und Wie? Und wir haben gefunden: 

Die Behörde, welche um 1800 als solche, wie eine durch 
Rechtsakt ins Leben gerufene, abgeschlossen vor uns steht, 
ist niemals gegründet worden. In all den 250 Jahren Ent¬ 
wickelungsgeschichte haben wir niemals ein Gesetz gefunden, 
durch welches sie eingesetzt worden wäre. 

Die Kircheninspektionen haben sich vielmehr als Bil¬ 
dungen des Gewohnheitsrechts von selbst entwickelt. Sie 
sind hervorgegangen aus den Bestrebungen der Superinten¬ 
denten des 16. Jahrhunderts, die Lücke ihrer Kenntnisse auf 
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dem ihnen trotz ihrer bloss theologischen Schulung zufallenden 
Gebiet der kirchlichen Verwaltung durch Zuziehung der Amt¬ 
leute (resp. Magistrate) und Patrone zu ergänzen. Sie haben 
sich gebildet an der überkommenen Gliederung der staatlichen 
Verwaltungsbezirke, mit deren Vorständen die Superinten¬ 
denten sowieso teils in ehegerichtlicher, teils in sonstiger 
ausserinspektioneller Thätigkeit zusammenstanden. (Prinzip der 
Doppelbesetzung.) 

Diese gesamte Entwickelung wird gestützt und geführt 
durch eine Reihe einzelner Gesetzesbestimmungen, welche ihrer¬ 
seits Geschäfte der kirchlichen Verwaltung der gemeinsamen 
Bearbeitung durch Superintendent und Amtmann (etc.) zu¬ 
weisen und für lehnsherrliche Fragen der einzelnen Kirche 
deren Patron dazu beiziehen. Mit diesen Anordnungen der 
Oberbehörden ergänzt sich die tägliche selbstgeübte Praxis 
in fortwährender Wechselwirkung. 

Eine grössere Summe von einzelnen gemeinsamen Arbeiten 
weist den Mitgliedern der allmählich sich anbahnenden Be¬ 
hörde die grosse Kirchenordnung von 1580 zu. Nach und 
nach werden gewisse Arten von Geschäften typisch. 

Anfang des 17. Jahrhunderts bildet sich als erster fester 
Untergrund der werdenden Behörden ein gewisser Geschäfts¬ 
kreis aus. An diesen schliesst sich 1661 als weiteres Band 
der Mitglieder ein gemeinsames Recht auf Gebühr, das zu¬ 
nächst jedoch nur den Hauptmitgliedern, Superintendent 
und Obrigkeit, nicht dem Patron, zufällt. Der Gesetzgeber 
spricht allmählich von einem „Amt“ der „Inspektoren.“ Diese 
aber sind keine Einheit; eine Behörde, welche die physischen 
Glieder umschlösse, bilden sie nicht. 

Gewohnheit und Einzelgesetze arbeiten weiter. Es bildet 
sich, von den Oberbehörden sanktioniert und verwendet, eine 
feste Rangordnung und eine interne Geschäftsverteilung zwischen 
Superintendent und Obrigkeit heraus. Das beginnende 18. 
Jahrhundert findet für die täglichen Wechselbeziehungen eine 
typische Geschäftssprache. Alles drängt dazu, die werdende 
lnspektion als vollgiltiges Glied im Organismus der Landes¬ 
verwaltung anzuerkennen. 
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Doch noch um 1750 verschliessen sich die Oberbehörden 
der sich vollziehenden Thatsache. Die Ausgestaltung schreitet 
trotzdem stetig vorwärts; an die Stelle der Patrone treten 
deren Beamte — aber gleich ihnen nur für lokale Interessen, 
während die Hauptglieder der Kircheninspektion für den 
ganzen Kreis Zusammenarbeiten. Am Ende des Jahrhunderts 
beginnt man endlich, das herangewachsene Gebilde als „In¬ 
stanz,“ als Behörde der Kirchenverwaltung zu behandeln. 
Doch immer noch fehlt der anerkannte Name Erst die 
Zeit um 1800 bringt diesen und damit die staatliche Anerkennung 
der behördlichen Einheit. Das Rechtsinstitut, die ausgebildete 
Behörde, die Kircheninspektion ist da! Die Taufe ist voll¬ 
zogen. Der herangewachsene Täufling wird aufgenommen in 
den Verband der Gleichberechtigten. — 


Schluss. 

Das Stück geschichtlicher Entwickelung, das wir darge¬ 
stellt und soeben noch einmal überblickt haben, ist eine selt¬ 
same Erscheinung in der Mannigfaltigkeit des historischen 
Lebens. Die Kircheninspektionen schlagen in ihrer Entwicke¬ 
lung einen Weg ein, der das gerade Gegenteil des Normal¬ 
wegs für die Organismen des Verfassungsrechts ist. Gemein¬ 
sam haben diese und jene nur das Ausfüllen des Verfassungs¬ 
gerippes durch das warme Leben der täglichen Praxis. Sonst 
ist die Reihenfolge der Entwickelungsakte, der normale Gang 
für die staatlich gegründeten Behörden: Name, Verfassung, 
Geschäftskreis. Hier jedoch ist primär das Unorganisierte, 
und die Entwickelung schreitet folgenden Weg: Gewohnheits¬ 
bildung, Geschäftskreis, Verfassung, Name. 

So steht zu Beginn des 19. Jahrhunderts die Kirchen¬ 
inspektion eigenartig — aber doch auch auf dieser seltsamen 
Bahn vollgiltig geworden vor uns, merkwürdig in ihrem Ent¬ 
wickelungsgang, kraftvoll genug, den Aufbau des neuen Jahr- 
hunderts zu tragen, ein seltsames Bauwerk aus der Zeit des 
„christlichen Staats,“ dessen Bevormundung der Kirche durch 
staatliche Organe im letzten Grunde ihre Verbindung von 
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Obrigkeit und Superintendenten ermöglicht hatte. Und das 
Bauwerk ist, gehärtet durch 350 Jahre Verfassungsgeschichte, 
festgeblieben bis auf diese Stunde, hinaus über jene Tage, in 
denen das Prinzip, unter dem seine Zusammensetzung mög¬ 
lich ward, gebrochen, nachdem das Staatskirchensystem end- 
giltig beseitigt ist, als ein Denkmal zugleich einer eigenartigen 
Verfassungsentwickelung — und einer zu Grabe getragenen 
AVeltidee. 

Wird es standhalten jetzt auch dem neuen Ansturm, 
der es, weil sein Prinzip gefallen, gleichfalls hinwegfegen will 
aus dem thätigen Leben? Wird es unter ihm verschwinden 
in die grosse Versenkung zu den toten Gestalten und Ge¬ 
staltungen, die nur noch ein historisches Interesse bieten? 
Es ist der Ansturm gegen das Reststück (.christlichen Staats“, 
das die Zusammensetzung der Kircheninspektionen auch heute 
noch enthält, gegen die Beteiligung des Staats an der „Leitung 
und Verwaltung der Angelegenheiten“') der frei gewordenen 
Kirche, gegen die Mitgliedschaft der staatlichen und städtischen 
Verwaltungsbeamten. 

Man fühlt wohl auf der Seite der Superintendenten, 
welche gegen diese Mitgliedschaft ankämpfen, dass die von 
ihr geleistete Ergänzung der eigenen theologischen Einseitig¬ 
keit für Verwaltungsfragen thatsächlich notwendig sei — wie 
sie es war und Ursprung der ganzen Behörde war vor 350 
Jahren —, und man will sie sich verschaffen durch juristische 
Spezialkurse der neuerwählten Ephoren oder durch Beiordnung 
juristischer Hilfsarbeiter zu den Superintendenturen. Aber 
brechen will man mit der Mitgliedschaft des alten Weg¬ 
genossen, nicht wegen der Person, sondern wegen des Prinzips. 

Die Ttechtsgeschichte lehrt wohl, dass der Untergang 
eines Prinzips nach sich zieht das Absterben der Organismen, 
die es schuf. Sollten die Kircheninspektionen, welche in ihrer 
Entwickelung einen so eigenartigen und der Wissenschaft 
bisher unbekannten Weg einschlugen, nicht auch hier der 
Regel spotten? 


') Sachs. Kirchenges. v. 15. April 1873, § 1. (Ges.- u Yer.-Bl. S.376). 
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Denn das lehrt uns die Betrachung der Geschichte und 
auch des vorliegenden seltsamen Entwickelungswegs: der 
Gang des Lebens ist unberechenbar! Immer und immer 
wieder thut sich vor uns auf eine ungeahnte Mannigfaltigkeit 
und scheinbare Regellosigkeit des Lebens, das täglich schnell, 
und langsam durch Jahrhunderte hindurch, neue Gestaltungen 
schafft. Wir glauben wohl manchmal, wir hätten ihre Zahl 
überblickt und ihre Gesetze erkannt, und unsre blöden Augen 
sehen nicht, dass, während wir schreiben, neue Gebilde ent¬ 
stehen, dass im Vergangenen Geheimnisse schlummern, die 
wir nie lösen werden, und wenn wir sie lösen, nicht ein¬ 
pressen dürfen in bisher gefundene Regeln, sondern selbst¬ 
ständig beurteilen müssen nach eigenem Mass. Wie der 
übergrosse Reichtum menschlicher Verhältnisse uns in den 
vielen hier angeführten Urkunden stets wechselnd entgegen 
trat, ist auch die Mannigfaltigkeit der grossen Lebensgesetze 
unbegrenzt. Der bescheidene Historiker hütet sich, Gesetze 
zu ersinnen; er weiss, einst werden sie nicht ausreichen. Und 
so stehen aucli wir bewundernd still vor der bisher nicht ge¬ 
kannten Bethätigung geschichtlichen Lebens, die wir hier in 
dem Aufwachsen einer Behörde ohne, ja gegen den Staat 
verfolgt haben, und wollen sie anerkennen als neue, selbst¬ 
ständige Form eines Entstehens 

Wir begreifen durch unsre Wissenschaft die Kraft und 
den unübersehbaren Reichtum des Daseins und wollen diese 
Erkenntnis mit hinausnehmen ins thätige Leben! — 
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Wie hielt in Sachsen die Keformation 
auf dem Lande ihren Einzug? 

Auf Gruncl urkundlicher Beilagen an einem bezeichnenden 
Beispiele dargestellt 
von 

P. Lic. Dr. BUnhoff-Pleissa. 


Wie in den übrigen deutschen Ländern, so lässt sich 
auch in Sachsen ein viel deutlicheres Bild davon entwerfen, 
wie in den Städten die Reformation eingeführt ward, als wie 
die Gemeinden des platten Landes das Evangelium ange¬ 
nommen haben. Um so dankbarer ist es zu begrüssen, wenn 
uns hier Quellen fliessen, die uns darüber Aufschluss zu geben 
vermögen. Sollten derartige Berichte auch von Feinden der 
evangelischen Bewegung stammen, welche durch dieselbe in 
Mitleidenschaft gezogen wurden und daher zunächst durch 
die Parteilichkeit, mit der sie verfasst worden sind, einbüssen, 
sie gewinnen doch andererseits dadurch, dass sie von Angen¬ 
zeugen, von Zeitgenossen herrühren. Solche Aktenstücke ersten 
Ranges finden sich im Dresdner Hauptstaatsarchive inmitten 
eines Konvolutes von Dokumenten, welche hauptsächlich 
Patronatsangelegenheiten behandeln. Die bewussten Doku¬ 
mente, welche nachfolgends zum Abdrucke gelangen, führen 
uns in die Gegend halbwegs zwischen Zwickau und Chemnitz 
dahin, wo infolge des wettinischen Teilungsvertrages von 1485 
die albertinischen und ernestinischen Länder miteinander und 
mit den unter böhmischer Oberhoheit stehenden Herrschaften 
der Schönburge zusammenstiessen. Sie zeigen uns zu gleicher 
Zeit, wie durch die Reformation infolge eigentümlicher poli- 
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tischer Verhältnisse ein ganz neues ländliches Kirchspiel ins 
Leben tritt. Wir werden daher gut thun, dieselben erst 
kennen zu lernen; ebenso ist es ratsam, der kirchlichen Zu¬ 
gehörigkeit kurz zu gedenken. 

1. Die kirchlichen und politischen Verhältnisse der 
Gegend zwischen Zwickau und Chemnitz um 1530. 

Östlich der Zwickauer Mulde berühren sich auf deren 
rechtem Ufer unterhalb der Stadt Glauchau die Sprengel der 
beiden Hochstifte zu Meissen und zu Naumburg. Zu letzterem 
rechnet ein Verzeichnis aus dem Ende des 15. Jahrhunderts 1 ) 
die Parochien Lobsdorf (Lodewigsdorff), Bernsdorf (Bernstorf) 
bei Lichtenstein, Lugau (Lugk), Oelsnitz i./E. (Olssnitz) und 
Beutha (Butten) zu für den Strich, der für unsern Zweck in 
Betracht kommt. Auf Meissner Seite entsprechen diesen fünf 
Pfarreien laut der bekannten Bistumsmatrikel vom Jahre 1346, 
die uns in der Bearbeitung von 1495 vorliegt, die fünf Kirchen 
zu Oberwinkel (mit Grumbach), zu Oberlungwitz (mit der 
sog. Abtei) 2 ), Wüstenbrand (mit Ursprung), zu Erlbach (mit 
Kirchberg) und zu Stollberg, von wo aus ausser einem Eilial 
(Brünlos) auch noch sechs Dörfer versorgt wurden. Die ersten 
drei von ihnen gehörten zum Bereiche des Waldenburger 
Erzpriesters, die letzten zwei zu dem seines Stollberger Amts¬ 
genossen; beide Landdechanten aber unterstanden als ihrem 
Vorgesetzten dem Abte des Benediktinerklosters zu Chemnitz, 
dessen Vorsteher seit dem Beginne des 14. Jahrhunderts im 
Chemnitzer Archidiakonate als Vertreter des Meissner Bischofes 
fungierten. Um 1530 waltete dieses Amtes der letzte Abt 
jenes Konventes, Hilarius Rehfelder von Rehburg; aus seiner 
Feder stammt die Eingabe vom 27. Juni 1531, als deren 
Beifugen die Berichte zweier ihm unterstellten Landpriester 
von Wüstenbrand und Neukirchen (westlich und südwestlich 
von Chemnitz) erscheinen. Auf der Naumburger Seite gebot 
als Archidiakon im sogen. Muldensprengel der Dechant des 
Kollegiatstiftes zu Zeitz. 

l ) Cod. dipl. Sax. I, 1. S. 196. 

ä ) Hohenstein hielt sich kirchlich bis 1536 zu Oberlungwitz. 
Ernstthal besteht erst seit Ende des 17. Jahrhunderts. 
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Ganz anders gestaltete sich die politische Verteilung der 
in Frage kommenden Gegend. Unter der Oberhoheit des 
Herzogs von Sachsen, des Vertreters der albertinischen Linie, 
damals Georgs des Bärtigen, standen als weltliche Grund¬ 
herrn jener Abt von Chemnitz mit einer Reihe von Dörfern 
rings um die ganze Stadt herum und der Lehensträger der 
Herrschaft Stollberg, die durch den Vertrag von Eger im 
Jahre 1459 als ein erbliches pflichtenloses böhmisches Lehn 
an die Wettiner übergegangen war. Dem Abte gehorchten 
in dieser Gegend Wüstenbrand, zur Herrschaft Rabenstein 
gehörig, Leukersdorf, doch ohne das Lehngericht (s. u.), Neu- 
kirchen und seine vier noch heute ihm eingepfarrten Dörfer 
(Adorf, Stelzendorf, Markersdorf und Klaffenbach), beiläufig 
der älteste Besitz des berühmten Bergklosters. Auf dem 
Schlosse Hoheneck sass in jenen Tagen Friedrich v. Schön¬ 
berg als herzoglicher Vasall und gebot als solcher über Stoll¬ 
berg und dessen umliegenden Orte, zu denen auch Erlbach 
zu rechnen ist. Ein anderer Vasall Georgs war Asmus von 
der Oelsnitz, dem Lugau und ein Teil von Oelsnitz, woher 
seine Familie ihren Namen trug, zustand. Weiteren Anteil 
an diesem Dorfe besass — es waren zwölf Bauern — und 
zwar unter kurfürstlicher Hoheit der Abt von Grünhain 1 ) 

Dem albertinischen Gebiete benachbart lagen die Schön- 
burgischen Besitzungen, vor allem das Amt Lichtenstein, 
welches bereits 1212 Kaiser Friedrich II. dem Böhmenkönig 
verliehen hatte, als dessen Grenzorten nach Osten zu das 
weit ausgedehnte Oberlungwitz, ferner Hermsdorf und Gers- 

*) Mitteilungen des Alterturasver. für Zwickau u. Umg. Heft VII, 
8. 56. Interessant ist hier die Verfügung Herzog Georgs an Asmus 
v. d. Oelsnitz vom Jahre 1534. (Hauptstaatsarchiv Loc. 7437 Akta des 
Jus patronatus etc. betr. Vol. II. fol. 136) Das Pfarrlehn hatte Grün¬ 
hain; aber da 1533 kursächsischerseits eine zweite Visitation vorge¬ 
nommen worden war, so befiehlt der Herzog, falls seine Leute in der 
Parochie überwögen, dass sein Vasall unbekümmert um des Abtes 
Pfarrrecht, eine npapistischen Geistlichen berufen soll und die kurfürst¬ 
lichen Unterthanen sich selbst und ihrem Herrn zu überlassen. Stehen 
seine Leute an Zahl zurück, so sollen sie zu einer benachbarten 
Pfarrei, wohl Lugau, geschlagen werden. 
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dorf auftreten. Schon früher erscheinen diese Dynasten als 
böhmische Reichs-After-Lehnsträger. In dieser Beziehung 
waren sie, was die Herrschaften Glauchau, Lichtenstein, 
Meerane, Geringswalde und Waldenburg anbelangt, von 
Sachsens Regenten ganz unabhängig, und so konnte es ge¬ 
schehen, dass alle Versuche von sächsisch-kurfürstlicher und 
herzoglicher Seite, der Reformation Geltung zu verschaffen, 
vergebüch blieben, selbst als die v. Schönburg dem Werke 
Luthers nicht mehr feindlich gegenüber traten. Sie wollten 
ihre politische Selbständigkeit wahren und führten erst 1543 
die Reformation in ihren Landen, soweit sie böhmische Lehen 
waren, ein; in der Grafschaft Hartenstein freilich mussten sie 
dieselbe bereits 1539 gewähren, weil selbiges Gebiet ein 
(herzoglich) sächsisches Reichs-After-Lehn war. 

Eingesprengt mitten hinein zwischen die Schönburgischen 
und herzoglich-sächsischen Territorien, lagen nun damals die 
fünf Dörfer Abtei-Lungwitz, Ursprung, Kirchberg, Seifers¬ 
dorf und Pfaffenhain. Sie und das Lehngericht zu Leukers¬ 
dorf, dessen Inhaber der Richter über die beiden letztge¬ 
nannten Orte war, und das bei Aufhebung der Patrimonial¬ 
gerichtsbarkeit in ein Rittergut verwandelt worden ist, waren 
im Besitze des Cistercienserklosters zu Grünhain. Dasselbe 
hatte die Abtei 1300 (d. h. damals hiess sie noch nicht so) 
dem Meissner Burggrafen, der ganz Oberlungwitz besass 
und Seifersdorf nebst einem Teil von Leukersdorf Ende des 
14. Jahrhunderts den Herren von Waldenburg abgekauft 
haben, während Pfaffenhain, was ja sein Name zu bestätigen 
scheint, von Grünhain aus angelegt worden sein soll. Die 
vorhin erwähnten Orte bildeten nun die Tafelgüter des Abtes. 
Um 1530 bekleidete diese Würde Johann (V.) Göpfert. Per¬ 
sönlich dem Evangelium nicht abgeneigt, war er zudem in¬ 
folge der Teilung von 1485 kurfürstlich-sächsischer Vasall, 
da die Schutzvogtei seines Klosters dem Kurhause oblag. 
Im Kurfürstentüme, also auch im Grünhainischen Kloster¬ 
gebiete war 1529 die Reformation eingeführt worden; man 
hatte die Pfarreien, welche unter dem Patronate des Abtes 
standen, visitiert und ihre Inhaber auf ihre Tauglichkeit hin 
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geprüft. Es konnte nicht ausbleiben, dass in der eben be¬ 
schriebenen politischen Enklave unter kurfürstlichem Ein¬ 
flüsse, hinter welchem der Amtmann Johann des Beständigen 
im nahen Zwickau stand, dem Evangelium eine Stätte be¬ 
reitet ward. Es bedurfte nur eines Anstosses und die Sache 
kam in Fluss: das Alte stürzte und Neues entstand. 

2. Die Reformation in Ursprung. 

Am besten ist es hier, einen Beteiligten, wenn auch 
einen Gegner, selbst reden zu lassen. Es ist der Pfarrherr 
von Wüstenbrand, der an seinen Vorgesetzten, den Abt 
Hilarius, ein Beschwerdeschreiben richtet, mit einem kurzen 
Begleitbriefe vom 15. Mai 1531 versehen. In letzterem macht 
er kurz auf den unliebsamen Vorfall, der in Ursprung sich 
zugetragen hat, aufmerksam; derselbe benachteilige des Abtes 
geistliche Autorität, nicht minder das geringe Pfarrlelaen zu 
Wüstenbrand. Wir müssen nämlich wissen, dass Wüstenbrand 
bis zum Jahre 1539 eine selbständige Pfarrkirche gewesen 
ist, mit der Ursprung als Filial durch den sogen. „Pfaffen¬ 
steig“ verbunden war. Es ist dies ein Weg, der noch heute 
einigen älteren Bewohnern Wüstenbrands bekannt ist, wenn¬ 
gleich er in seiner Länge von 3 / 4 Stunden vielfach verwischt 
ist, sei es durch den Pflug oder durch Baulichkeiten, zumal 
er durch die Östliche Flur von Oberlungwitz führt. Andreas 
Ackermann — so hiess der damalige „Pastor“ von Wüsten¬ 
brand, wie er sich selber bezeichnet, bittet flehentlich, etwaigem 
Schaden vorzubeugen, besonders da er viel in die Pfarr- 
gebäude hineingesteckt habe. Die Zukunft hat ihm nicht 
Unrecht gegeben; denn der Verlust des Filials Ursprung war 
der erste Schritt dazu, die kirchliche Selbständigkeit Wüsten¬ 
brands zu gefährden. 1540 ward es zu Pleissa als Filial ge- 
geschlagen. Allein wie kam Ursprung ab? Darüber giebt 
uns Ackermanns „Suplication“ Aufschluss! 

Bereits früher hatten die Ursprunger es versucht, sich 
der geistlichen Gewalt des Chemnitzer Abtes zu entziehen 
und so aus dem papistischen Wesen herauszukommen. Auf 
gütlichem Wege hatte er mit seinem Amtsgenossen zu Grün- 
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liain, unter dessen Gericht jene standen, und welcher der 
Patron ihrer Filialkirche war, ihren diesbezüglichen Be¬ 
strebungen zu steuern gesucht. Er sowohl wie der Pfarrer 
von Wüstenbrand und Ursprung hatten sich seitdem eine 
ruhige Haltung der Bauern versprochen und geglaubt, sie 
würden den Vertrag, den man aufgerichtet hatte, und wonach 
Filiale in evangelischem Gebiete bei ihren katholischen Mutter¬ 
kirchen verharren sollten, auch beachten. Indes der Funke 
glimmte nur unter der Asche weiter; ward er von neuem 
geblasen, musste die helle Flamme emporschlagen! Und so 
kam’s; am 3. Mai 1531, am Tage der Kreuzes-Auffindung, 
fand sich im Wüstenbrander Pfarrhause, von der Gemeinde 
Ursprung dazu abgeordnet, deren Kirchvater ein, um dem 
alten Seelsorger aufzusagen. Sie Hessen ihm sagen, von nun 
ab habe er nichts mehr mit ihrer Kirche zu thun; das Pfarr¬ 
amt hatten sie einem evangelischen Geistlichen übertragen, 
der sich bei ihnen eingefunden. Er war’s, der den ver¬ 
borgenen Funken entfacht hatte: Ursprung riss sich von 
seiner Pfarrkirche los, riss sich „los von Rom.“ Allein 
so ohne weiteres wollte der alte Pfarrer seine Filialisten 
nicht frei geben. 

Wir sehen ihn denn Sonntags darauf den gewohnten 
Pfaffensteig begehen, aber diesmal in Begleitung des Richters, 
eines Schöppen und des Altarmannes 1 ) von Wüstenbrand, 
die ihm als Zeugen hei seinem Rückgewinnungsversuche 
dienen sollten. Er betritt das Gotteshaus und kommt gerade 
dazu, wie der „beweibte, verlaufene lutherische Priester,“ der 
aus eigener Vollmacht („seines Gefallens“) das geistliche 
Amt in Ursprung angetreten, mit seinen abgefallenen Kirch- 
kindern evangelischen Gottesdienst feiert. Er sieht, dass er 
hier nichts ausrichten wird, und deshalb zitiert er den 
Richter und etliche Gemeindeglieder, um ihnen über ihr 
Vorgehen einen Vorhalt zu machen. Jedoch sie erwidern 
ihm kurz und bündig, dass es kurfürstliches Gebiet ist, in 

>) Unter einem Ältarmann haben wir einen Laien zu verstehen, 
der die zu einem Altar gehörigen Geräte bewahrte und seine Einkünfte 
verwaltete. 
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dem er sich befindet. Der Zwickauer Schösser hat’s be¬ 
fohlen, nicht minder, und zwar ganz ernstlich, also unge¬ 
achtet seines früheren „versiegelten“ Vertrags der „gnädige 
Herr von Grünhain“, d. h. der dortige Abt selbst. Wie 
können sie, die Ursprunger, einen Befehl übergehen, der ja 
doch ihren Wünschen entspricht. Dies mag auch dem katho¬ 
lischen Geistlichen eingeleuchtet haben; seine Sache war hier 
verloren. 

Es blieb ihm demnach nichts übrig, als seine aus 
Wüstenbrand mitgebrachten „Beiständer“ zu ermahnen, das 
Gehörte sich zu merken und bei einem etwaigen Verhöre es 
vor dem geistlichen Gerichte des Chemnitzer Abtes zu be¬ 
zeugen; dann nahm er Abschied vom früheren Filial, das 
evangelisch geworden war. Weil es aber auch in die Rechte 
seines Vorgesetzten eingreift, dem er schon pflichtgemäss sein 
deutliches Missfallen an dem unleidlichen Vorgänge bezeugen 
muss, ersucht er den Abt Hilarius inständig, dafür zu sorgen, 
dass diesem Mutwillen vorgebeugt werde. Er giebt die Hoff¬ 
nung nicht auf, seine ehemaligen Parochianen im Grünhai¬ 
nischen von der lutherischen Irrlehre abzubringen und so 
das alte Verhältnis wiederherzustellen. Doch der Bruch war 
geschehen, eine alte kirchliche Verbindung zertrennt. Trotz 
aller Abmahnung des einstigen Pfarrers war nun in Ursprung 
das Evangelium eingeführt; nach lutherischem Brauch wurde 
„das Amt gehandelt“: an die Stelle der römischen Messe 
war die deutsche getreten. Man hatte einen eigenen Pfarrer 
angenommen nach Luthers Grundsätze, den er 1523 in einer 
kleinen Schrift verfochten hatte. Wer aber war die Per¬ 
sönlichkeit, die so festen Fuss im Dorfe gefasst hatte, dass 
es ihr gelang, den Wüstenbrander Geistlichen völlig zu ver¬ 
drängen? Nennt uns keine Schrift seinen Namen? Doch, 
wir finden ihn in einer Eingabe verzeichnet, die der Neu¬ 
kirchner Amtsbruder des Andreas Ackermann an den Abt 
gemacht hatte, und woraus wir noch weitere Aufschlüsse 
über die evangelische Bewegung in Ursprung und seinen 
Nachbarorten gewinnen können. Sie zeigt uns: 
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3. Die Reformation in Seifersdorf 
und Pfaffenhain. 

Beide Dörfer, wie Ursprung zu Grünhain gehörig, waren 
nach Leukersdorf eingepfarrt, damals der Tochterkirche von 
Neukirchen. Auch über ihre Einwohner führt der angezogene 
Brief schwere Klagen. Losgerissen haben sie sich, das Land 
mit ihren Geistlichen zerschnitten; denn Ursprung war jetzt 
der Brennpunkt der evangelischen Bewegung. Dahin zog 
es sie unwiderstehlich! Freilich ist’s auch hier eine Schil¬ 
derung aus gegnerischer Feder und erscheint darum nicht 
ein wandsfrei. Der Schreiber — Pfarrer Jakobus Bret- 
schneider von Neukirchen mit Leukersdorf — sieht die ganze 
Sache mit anderen Augen an: er als katholischer Priester 
sah sich ja empfindlich geschädigt durch pekuniäre Einbusse: 
Der zeremonielle Unfug, der sakramentliche Werkdienst fiel 
hin, und damit ging so mancher schöne Groschen unwieder¬ 
bringlich verloren. Dieser Verlust drückt ihm die Feder in 
die Hand, der Grimm darüber führt sie, und nach kurzem 
Fingangsgrusse bricht er los. In den Junitagen — er da¬ 
tiert vom 24. Juni 1531 — hat ein „verlaufener Apostata“, 
namens Johann Döner, 1 ) zu Ursprung eine neue Pfarrei auf¬ 
zurichten sich erkühnt; dadurch sind die katholischen Pa- 
rochien stark in Mitleidenschaft gezogen worden: die Ge¬ 
meinden verfuhrt, die Einkünfte der Pfarrlehen ringsum 
ruiniert. Der Abt wird’s noch nicht wissen, aber er soll es 
hören, er und der hoch würdige Bischof zu Meissen, Johann 
(VII.) v. Schleinitz. Ist es doch unerhört, wie jener unver¬ 
schämte Abtrünnige sie beide und andere Praelaten von der 
Kanzel herab tituliert: Spitzhüte 2 ) und Betrüger des Volkes. 
Nicht minder schlecht kommt der niedere Klerus weg in 
den aufrührerischen Predigten: seine Angehörigen bezeichnet 

1 ) Es ist wohl nur Namensgleichheit, wenn wir im nahen Erlbach 
als letzten katholischen und ersten evangelischen Pfarrer laut den 
Visitationsakten von 1540 und 1555 einen „Johann Dener, aus Stoll- 
bergk bortigk“ antreffen. 

2 ) Gelbe spitze Hüte mussten damals als Erkennungszeichen die 
durch Wucher und Geldgier von jeher berüchtigten Juden tragen. — 
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Döner beissend als blinde Führer 1 ). Seine Art zu predigen 
muss etwas volkstümliches gehabt haben; denn der „gemeine 
Pöfel“ hatte an seinen Worten Wohlgefallen. Er räumte 
gründlich mit dem alten Wesen auf: die Sakramente (d. h. 
die missbräuchlich so genannten und den Missbrauch, den 
man mit den wirklichen trieb) und die Zeremonien der 
römischen Kirche verwarf er. Allerorten suchte er evan¬ 
gelische Erkenntnis zu verbreiten oder, wie der papistische 
Widersacher es bezeichnet, „sein Gift ja gänzlich ins arme 
Volk zu bringen“: jede Stätte war ihm dazu recht. In den 
Wirtshäusern, in den Scheunen, in den Wohnungen und 
stillen Winkeln, auf den Feldern, allüberall tauchte zum 
Schrecken der römischen Priester der lutherische Praedikant 
auf, um die Wahrheit an den Mann zu bringen. 

Was half da jener auch von Bretschneider erwähnte, 
durch beide Abte von Chemnitz und Grünhain verfügte Er¬ 
lass an ihre Unterthanen, „sich nach christlicher Ordnung 
zu halten und bei den Kirchen, dahin sie vor alters gepfarrt, 
bis auf weiteren Befehl zu bleiben?“ In den Wind schlugen 
ihn die Seifersdorier und die Pfaffenhainer, weil sie eben 
„ganz in Tod vergiftet, verblendet und verführt“ seien. Dazu 
kamen bedenkliche materielle Folgen, wenigstens für den 
katholischen Pfarrer. 17 Groschen (etwas ebensoviel Reichs¬ 
mark) Opfergeld waren ausgeblieben; denn leider hatten sich 
beide Dörfer von der Kapelle zu Leukersdorf abgesondert 
und dem Apostaten unterworfen, d. h. ihn zu ihrem Seel¬ 
sorger angenommen. Der für Michaelis fällige Getreidezehnt, 
17 Scheffel Korn und 9 Scheffel Hafer, zu entrichten, machte 
man nicht im geringsten Anstalt; trübe Aussicht! Denn wie 
sollte Bretschneider seinen Kaplan in Leukersdorf bezahlen? 
Und dazu kam noch, dass des Chemnitzer Abtes Unterthanen 
in Markersdorf, Stelzendorf, Neukirchen, Adorf und Klaffen¬ 
bach keinen Dezein zahlten. Seit dem letzten Aufruhre, der 
in inniger Verbindung mit den Bauernunruhen stand, waren 
sie ihrem Pfarrer drei Neuschock (also an die 200 Mark) 


l ) Vergl. Matth. 15,14. 
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Opfergeld schuldig; wir hatten sie übrigens anlässlich der 
Empörung in seinem Pfarrhofe ge wirtschaftet! Seidem hatten 
sie sich nur zur Zahlung des halben Messgeldes verstanden, 
und Accidentien kamen vollends gar nimmer ein: es war 
trostlos! Auch in Seifersdorf befanden sich etliche Zehnt¬ 
restanten, und als sie der Lehnrichter von Leukersdorf, vom 
Pfarrer darum angegangen, weil er zur Zeit noch am alten 
Glauben festhielt, die Säumigen an ihre Zahlpflicht erinnerte, 
da hiess es: unser neuer Pfarrer hat’s verboten! Lässt sich 
der alte mit seinem Kaplan im Dorfe blicken, so werden wir 
sie mit Steinen hinaustreiben! 

Ja, was nutzten denn bei solcher Stimmung alle Be¬ 
mühungen der katholischen Landgeistlichkeit, ihre Herden 
bei Rom zu erhalten. War irgendwo eine Leiche im Hause, 
und kamen sie, um die Bestellung von Vigilien und Seelen¬ 
messen nach gewohnter Weise entgegenzunehmen, so war 
durch Döner mit einem Male ein ganz anderer Geist in die 
Leute gefahren. „Werden denn die Heiligen, die ihr anruft, 
auch wirklich unserm Toten nützen und helfen?“ So tönte 
es aus ihrem Munde voll Zweifels entgegen; wir sehen, die 
evangelische Lehre von der Gnade hatte sich Bahn gebrochen. 
Und wenn das so weiter ging, griff wohl auch die Bewegung 
hinüber in das Gebiet der Chemnitzer Abtei, deren Unter¬ 
tanen bereits allzu willig der lutherischen Lehre ihr Ohr 
liehen. Hier mussten der Landesfürst, Herzog Georg, und 
der Landesbischof in Kenntnis gesetzt werden, damit jener 
verhasste Apostat nicht länger am Orte bleibe, um das Volk 
vom Gehorsam gegen Rom und seine Priester zu entfremden. 
Es ist ein überaus anschauliches Bild, welches uns der Brief 
entrollt: die katholischen Priester, bange um ihre Einkünfte, 
die ihnen die veräusserlicliten Gebräuche der Kirche ein- 
bringen; Johann Döner, der „Meineidige, Abtrünnige, Apos- 
tata, wie ihn seine Feinde erbittert scheltend, die Leute mit 
seiner populären Redeweise hinreissend und an sich fesselnd, 
wenn auch nicht immer wählerisch in herben Ausdrücken, wo¬ 
mit er die höchsten kirchlichen Autoritäten im Lande nicht 
verschont, nicht wählerisch im Orte seiner agitierenden Predigt, 
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und endlich das Volk: die einen erweckt, „von der Lehr schon 
also erleuchtet, dass sie selbst wissen zu predigen,“ die andern 
mehr auf die Entledigung alter pekuniärer Verpflichtungen 
bedacht, aber alle einig in dem Gedanken: Los von Rom! 
Doch nicht bloss hier, auch an andern Orten in der Nähe 
schlug der Blitz ein und zündete. 

4. Die Reformation in Kirchberg. 

Hier stehen uns ja freilich keine solchen lebendigen 
Schilderungen zu Gebote als zuvor. Allein wenn wir in den 
Visitationsakten der Chemnitzer Superintendentur, die 1578 
und 1579 ans Dresdner und Meissner Konsistorium einge¬ 
reicht wurden nach dem Berichte über die Parochie Erlbach 
greifen, so begegnet uns beide Male die Klage des dortigen 
Geistlichen über ein abhanden gekommenes Eihai, nämlich 
das Grünhainsche Klosterdorf Kirchberg. Wann war das 
geschehen? Einst nach Erlbach gepfarrt, hatte es sich anno 
1530 zu Herzog Georgs Zeiten von seiner Mutterkirche weg¬ 
gewandt „wegen religiöser Zwistigkeiten unter den Fürsten“ 
und aus eigenem Antriebe dem neuen Kirchspiele Ursprung 
zugesellt. Die Pfarrei Erlbach sei mithin seit jener Zeit 
sehr reduziert, ihr Einkommen gar gering. In einer eigenen 
lateinisch abgefassten Bittschrift kann der dortige Geistliche 
nicht den bewegüchen Stossseufzer unterdrücken: „So bin 
ich gezwungen, mit den Meinigen dürftig zu leben und fast 
zu hungern. Er ersucht deshalb das hochwürdige Konsis¬ 
torium unter Hinweis auf reiche göttliche Vergeltung flehent¬ 
lich, das Filial, welches Erlbach viel näher als Ursprung 
liegt, umzupfarren oder doch den halben Zehnt, den sein 
Ursprunger Amtsbruder in Kirchberg bezöge, ihm zur Auf¬ 
besserung seines Gehaltes zu vergönnen. Sein Wunsch ist 
übrigens erst 90 Jahre später, 1668 in Erfüllung gegangen, 
wo Kirchberg, zu dem Pfaffenhain inzwischen geschlagen 
worden war (s. u.), an Erlbach zurückkam. 

Wenn uns auch genauere Angaben fehlen, so sehen wir 
doch ganz klar, dass es dem neuen evangelischen Pfarrer in 
Ursprung gelang, auch im benachbarten Kirchberg, gestützt 
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auf dessen politische Zugehörigkeit, obwohl es dem Erlbacher 
Geistlichen unterstand, festen Fuss zu fassen. Damit ward 
zum dritten Male ein altes kirchliches Verhältnis zersprengt, 
Ursprung aber erhielt ein Filial in Kirchberg. 

5. Die Reformation in Abtei-Lungwitz. 

So war denn fast die ganze Grünhainsche Enklave 
evangelisch geworden, nur ein Ort oder, richtiger gesagt, ein 
Ortsteil fehlte noch: die Abtei. Sie gehörte zur „langen 
Lungwitz“, einem Dorfe, das aus burggräflich meissnischem 
Besitz in den der Schönburge grösstenteils übergegangen war 
und hatte ihren Namen von dem nunmehrigen Grundherrn, 
dem Grünhaier Abte, empfangen. Sie besass auch eine eigene 
Kapelle, mit Jagdbildern ausgemalt, weil ihr Erbauer dem 
Weidwerk gar sehr, trotz seiner geistlichen Würde, zugethan 
gewesen war. In ihrer Nähe befand sich im Hirschgrunde, 
auf der „heiligen“ Wiese ein berühmtes, wunderthätiges 
Marienbild, zu dem zahlreiche Wallfahrer pilgerten. Wenn 
ihr Zug nahte, oder wenn die Messe auf der Wiesenflur 
gelesen ward, bei der z. B. der Wüstenbrander Pfarrer zu 
assistieren pflegte, dann läuteten und schlugen die Glocken 
der Pfarrkirche St. Martini zu Oberlungwitz an. Denn hier 
war die mater, hier sass der Parochus, der auch die Kapelle 
in der Abtei verwaltete oder verwalten liess. Einen Beweis 
dafür kann man darin erblicken, dass der Bischofszins, den 
jede Pfarrei entrichtete, in Neukirchen (mit 4 Dörfern) samt 
Leukersdorf (mit 2 Dörfern) vier Mark Silber, in Erlbach 
samt Kirchberg deren drei, in Wüstenbrand mit Ursprung 
nur zwei, hingegen in Oberlungwitz einschliesslich der Abtei 
sechs betrug. Wir erfahren ferner aus den Vititationsakten 
von 1555 (unter Ursprung), dass „die Cappel zur Lungwitz 

.Niehe keine Pfarrkirche gewest, und aus denen von 

1533 *), dass die Leute der Abtei „nichts sollen jn der her- 
schaft Schonberg bis auf ferner Verschaffung geben, sondern 
in der kirchen beilegen.“ Also auch hier wirkten die poli- 


’) Mitteilungen d. Altertumsver. f. Zwickau u. U., H.VIL S. 66. 
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tischen Verhältnisse hemmend oder fördernd, je nachdem man 
es auffasst. Die Schönburger reformierten erst 1543, und 
deshalb folgte die Abtei dem Beispiele sämtlicher Nachbarorte 
des Grünhainer Gebietes. Sie hob ihre Verbindung mit ihrer 
mater in Oberlungwitz auf, die erst im letzten Viertel des 
19. Jahrhunderts wiederangeknüpft werden sollte, und ward 
ein zweites Filial in Ursprung. Hier hatte die Reformation 
eben gründlich aufgeräumt: die Verehrung des Marienbildes 
war in Verruf gekommen, die Wallfahrten hörten auf, und 
das hat fraglos Döners Predigt bewirkt. Als das Jahr 1531 
seinem Ende sich zuneigte, da war, gleichwie ein Samenkorn, 
vom Winde vertragen, in einem entfernteren Boden Wurzel 
schlägt und Frucht bringt, so durch die Wirksamkeit des 
Genannten eine neue evangelische Kirchfahrt im Grünhainer 
Klosterländchen entstanden. Nicht weniger als vier Filial- 
verhältnissewurden dadurch aufgehoben, und so blieb es 
bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts! 

6. Die erste Visitation der Parochie Ursprung. 2 ) 

Die Pfarreien der Ephorie Zwickau waren zum ersten 
Male 1529 visitiert worden behufs Einführung der Refor¬ 
mation; 1533 kam eine zweite Visitation, welche prüfen sollte, 
ob die neuen und die alten Arbeiter im Weinberge des Herrn 
wirklich auch in evangelischem Sinne gewirkt hatten. Diese 
zweite Visitation war für Ursprung, das ohne Anregung der 
Visitatoren eigentlich selbst die Reformation durchgeführt 
hatte, die erste. Am Donnerstag „nach Bricci“, d. i. am 

] ) Als nach dem Tode Georgs sein Bruder Heinrich sein Land 
reformieren liess, geschieht freilich derselben noch in den Visitations¬ 
akten von 1539 und 1540 Erwähnung. Da heisst es allerdings: Filial 
Leukersdorf, dazu höret Seiffersdorff vnnd Pfaffenhein; die geben so¬ 
viel am Detzem alss Leuckersdorff“ oder „Erlebach hatt ein Filial 
Kirchbergk, im Amte Grunhain gelegenn“ oder „Wüstenbrande Sampt 
dem Filial Orsprunge genanth, welches kegen Erlebach ist geweiset 
worden.“ Diese letztere ungenaue Angabe beruht am Ende auf dem 
gleichen Namen des Erlbacher und ürsprunger Geistlichen! (s. o) Allein 
damit waren die alten Verhältnisse nicht hergestellt! 

"*) Mitteil. d. Altertumsver. f. Zwickau u. U., H. VII. S. 65—67. 70. 
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13. November 1533, batten die kurfürstlichen Visitatoren nach 
Zwickau vor sich den Abt von Grünhain samt all seinen 
von ihm belehnten Pfarrern in Stadt und Land beschieden, 
darunter auch den an letzter Stelle aufgeführten „pfarrer zu 
Ursprung und der fünf Dorfscliaften Ursprung, Seyfersdorf, 
Lunckwitz, Pfaffenhain und Kirchperg, Ern Johannes Doner. 1 ) 
Er ward „zimlich (d. h. genügend] pericht pefunden,“ und die 
Verhältnisse seiner Parochie empfingen ihre Regelung. Zu¬ 
nächst ward der Gottesdienst geordnet. Einen Sonntag um 
den andern sollte die „mess und predigt“ zu Seifersdorf — 
soll heissen: zu Kirchberg, da nur hier eine Filialkirche stand 
— und zu Ursprung, vor allem „zur not und jm winter,“ 
wechseln. Beide Dörfer vergünstigten den Bewohnern von 
Seifersdorf — damit rechtfertigt sich unsere eben vollzogene 
Verbesserung — und von Pfaffenhain einen freien Kirchweg. 
Und zwar wurden die Pfaffenhainer gen Kirchberg, und die 
„Seibersdorfer“ gen Ursprung „verordnet und geweiset,“ die 
„Lungkwitzer“ auch gen Ursprung, wo auch das Begräbnis 
stattfinden sollte. Allein die Kapelle in der Abtei, die ehe¬ 
dem der Maria geweiht gewesen war, erhielt noch verschiedene 
Gottesdienste verwilligt. Am 15. Juli, am „zwelf boten fest“, 
wenn’s auf einen Wochentag fiel, hatte der Pfarrer mit Predigt 
und Abendmahl das Filial zu versorgen; fiel’s auf einen Sonn¬ 
tag, so fand Nachmittagspredigt statt. Dieselbe ward auch 
an den drei hohen Festen gehalten, während am 3. Feiertag 
vormittags Abendmahlsgottesdienst gefeiert. Überhaupt musste 
der Geistliche zur Sommerszeit jeden Sonntagnachmittag auf 
dieses Filial, „er werde dann durch Gotlich straf (d. i. wohl 
Krankheit) oder merklich eehaft (d. i. gesetzlich) verhindert.“ 
Die Marienfeste, wie die Himmelfahrt Mariä am 15. August, 
ihr Geburtstag am 8. September, ihre Empfängnis am 8. De¬ 
zember u. dergl., wurden noch mit Abendmahlsgottesdiensten 
feierlich in der Abtei begangen. „Weil aber,“ so heisst es, 
„bemelte fest die letzten nirgents verordnet noch befolen, wie 
sie dann kein grund in der schrift haben, so bleiben sie auch 

J ) a - a - 0. S. 65. Anm. 162 ist auf Kreyssig verwiesen, allein hier 
handelt es sich um den Erlbacher Namensbruder. 
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billich nach,“ d. i. sie stehen zurück. Ferner werden einige 
Yerwilligungen für den Pfarrer schriftlich festgelegt: seitens 
der ganzen Gemeinde: zwei Immerkühe und zwei Scheffel 
Inventarhafer zur jedesmaligen Aussaat, von Ursprung: ein 
Vieh weg für die Pfarrkühe, von Kirchberg: ein Stück Feld, 
um jene zwei Scheffel aussäen zu können, von Seifersdorf 
und Pfaffenhain: ein Wiesenfleck, der ein Fuder Heu trug. 
Wir müssen ja wissen, dass Ursprung nur ein Kirchlehn, 
aber keine Pfarräcker besass. Schliesslich ward auch die 
Kirchenbesoldung bestimmt: z. B. dass acht Groschen, „so 
Paul Scholteis (ein Kirchberger) dem alten priester zu Erl- 
pach gereicht, hinfurder dem kirchner zu Ursprung zu geben“ 
habe. Zugleich ward auch der Amtmann Mochwitz ange¬ 
wiesen, „die fünf menner zu Pfaffenhain, die sich wider in 
die uncristliche gewohnheit gegeben, furderzunemen t und wider 
zurecht zupringen.“ Es gab also auch Rückfällige, aber sie 
befanden sich in verschwindendster Minorität. Als 1540 die 
lutherische Reformation im albertinischen Sachsen Eingang 
fand, da erfreute sich unsere junge Parochie bereits ein Jahr¬ 
zehnt der Segnungen des Evangeliums, das sie von selbst 
dank Döners Wirksamkeit angenommen hatte. Ihr verdanken 
wir auch ein markantes Beispiel dafür, wie es in den Tagen 
der Reformation zuging — auf dem Lande! 


Urkundliche Beilagen. 

Hauptstaatsarchiv Dresden. Loc. 7437. Acta das Jus Patronatus, 
Kirchen-Lehen etc. betreffend. M—Z. Vol. II., Pol. 643 —652. (Das Pfarr- 
Lehen zum Wüstenbrande, in die Abtey zu Chemnitz gehörig, betr. 1531). 

1. Schreiben des Abtes zu Chemnitz an Herzog Georg 
von Sachsen vom 27. Juni 1531. (Auszugsweise.) 

Durchleuchtiger, Hochgeborner Fürst! Ewer fürstlichen 
gnaden mein gebet zu gott sambt vnnderthenigen dinsten allzeit 
zuvor. Genediger Fürst vnnd Herr! Vff e. f. g. gnedigen empfelich 
vnnd begerenn weiss ich mich nichts sonnderlichs dann allein 
...... J) zweier armen Dorffprister, wie E. f. g. in beiden der- 

selbigenn Supplication vnnd bericht, die ich e. f. g. hiermit vber- 

'b Has Ausgelassene betrifft eine Schuldforderung des Klosters, die der 
Herzog unterstützen sollte. 
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schicke, gnediglich befinden, zuerinnern. Wolt ich E.f. g. vnder- 
theniglich nicht verhalten. Vnnd wilmichsamht den armen zweien 
pristern in E. f. g. gnedigen schütz, der höchsten belohnung vonn 
gott zu gewarten, ganz vndertlieniglich befolhenn habenn. Datum 
Kempnitz Dinstags nach Joannis bapti. Anno etc. XXXI 0 

^ vndertheniger Caplan 

Hylarius Abbt vn Ar- 
chidiacon zu Kempnitz. 

2. Schreiben des Pfarrers zu Wüstenbrand an den Abt 
zu Chemnitz vom 15. Mai 1531. 

Erwirdiger in gott vnnd Herr, ewern gnaden sey mein arm 
gebet in höchstem vormoge kegen Gott neben allen meinen ge¬ 
horsamen diensten zuvor! Gnediger Herr! Was mir gros be- 
schwerlichenn vonn den vom Vrsprunge des Erwirdigen in gott 
vnnd herren, kern Johansen, des Abbts m. g. h. zum Grünhain, 
vnnderthane begegnet vnnd zu mergklichen grossenn nachteil E. g. 
Obirkeit, auch diesem armen pfarlehenn zum Wüstenbrande, 
frevelichen vorgenomen, wirdet E. g. nach der lenge in dieser 
eingelegtermeinerSupplication sonnder Zweivel gnediglich vornemen. 

Dieweil ich dann one allen Zweivel mich bey e. g. gnediges 
vnnd pillichs Schutzs genzliclien vortröste, Ist mein vnndertbenig 
vn gantz fleissig bittenn, E. g. wollenn mich bey pillichen schütz 
gnediglich helffen erhaldenn, Dadurch diss pfarlehen vnnd E.g. 
obirkeit nichts entwendet wurde; mich auch als einen armen, der 
etwas viel an diss pfarlehen mit gebeuden gewendet, mit gnediger 
Antwort vorsehenn. Das wil ich kegen gott zuvorbitten vnnd vmb 
e. g. vndertlieniglich zuvordienen, durch keinen vleis willig zu 
thun nicht vorgessenn. Geben zum W üstenbrande, Montags nach 
Vocem Jocunditatis Anno etc. m v XXXI 0 . 

1 J - Cr- vndertheniger Caplan Andres Ac- 

kerman, pfarrer zu Wüstenbrand. 

3. Bittschrift des Pfarrers zu Wüstenbrand, dem vor¬ 
angehenden Schreiben beigelegt. 

Dem Erwirdigen in gott vnnd Herrn, Her Hylarien, Abbt 
vnnd Archidiacon zu Kempnitz, meinem gnedigenn Herrn. 

Ingelegte Supplicationn. 

Erwirdiger in gott vnnd Herr! Mein vnderthenige gehor¬ 
sam vnnd Inniges gebet zu got vor E. g. vmb lange vnnd selige 
Kegirung allzeit zuvor. Gnediger Herr! Nachdem vnlang E.g. 
beneben meinem g. h. vom Grünhain das vorgeslich mutwillig der 
vom Vrsprung vornemen, so sie sich e. g. obirkeit vnnd gerech- 
tigkeit abzuwenden gewaltig vuterstanden, nach notturfftiger vor- 

Beiträge zur säehB. Kirchengeschicbte. XVI. 15 
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hör vnnd genediger Weisung hingelegt vnnd vortragenn, das 
auch den von Vrsprung also zuhalten befolhen. Vnnd hette 
mich vorsehen, es soltenn sich die vom Vrsprung desselben ge- 
horsamlich gehalten haben. 

Aber, genediger Herr, es habenn sich die vom Vrsprung 
eines beweibten Lutherischenn vorlauffnen pristers, auch durch 
Iren heimlichen mutwill vber e. g. vnnd m. g. h. vom Grünhain 
ernsten vorsiegelten vortragk vnd befelh denselbigen prister zum 
pfarrer angenommen zupredigen vnnd mir durch Iren kirchvatter 
vnnd geschickten mit Irer pfarr vnnd kirchen nichts zuschaffen 
noch zuthun haben vorbieten lassenn. Das ich mich als der 
pastor vber beschehenen Vortrag vnnd beredung in keinen wegk 
vorsehenn, Vnnd als das vorbieten iungst heiligenn Creutzstags- 
feier geschehen, So hab ich nicht vnderlassen, volgends Sontags 
die vom Vrsprung mit dem Richter paul Rudolff vom Wüsten¬ 
brande, Sigmund Regis, den Scheppen vnnd Michel Leuschel, 
den Alterman, als gezeugen besucht. 

Vnnd als der Lutherische prister seines gefallens ynn der 
kirchen zum Vrsprung nach seiner art mit dem Volck das Ambt 
gehandelt, den Richter zum Vrsprung vnnd etzliche von der ge¬ 
meine gefordert, Solchs vorgehalten vnnd angezeigt. Darauff Ir 
antwort, das solchs Khurfurstlichr vnnd seiner gnaden Schosser zu 
Zwickau vnnd des gnedigen Herrn vom Grünhain ernster befelh 
sey, den sie auch nicht wüsten zuubergehen. Vnnd als ich 
solchs neben dem Richter vnnd den andern meinen beistendern 
als gezeugen angehert Vnnd sie darauff gebeten vnnd ermahnt, 
solchs, so es ann e. g. gelanget, als gezeugen, wass sie gehört, 
vn die notturfft erfordert, zubekennen gebeten, vnnd also vnsem 
abschiedt genomen. 

Vnnd so mir dann nicht anders gebüren, weil solch ge- 
rechtigkeit e. g. obirkeit zustendig, vnnd zuschweigen vnnd nach¬ 
zulassen, mit nicht wisse zuvorbalden, das ich auch aus schuldiger 
pflicht e. g. hiermit vnndertheniglich zuerkennen gebe, Solchs auch 
in keinen weg gefallen, noch viel weniger leidlich, So "bit ich 
e. g. in aller vnndertheuigkeit, dermassen vnnd also darein zu- 
sehenn, neben m. g. li. vom Grünhain die leute von Iren vorhetzten 
gemüte gnediglich zuweisenn vnnd von Irer Lutherischen leer ab- 
zustehenn vnnd sich als fromme pfarrleute zukaltenn vnnd zu friede 
stellenn vnnd fürders mutwillens zuenthaldenn. E. g. wollen sich 
in gnaden hierinnen bezeigen, solchs mein anlangen in gnaden 
vormerken. Das wil ich in allem gehorsam willig gerne vor¬ 
dienen vnnd erkenne michs zuthun schuldigk. Bit gnedige antwort. 

S' vnderthenig gehorsamer Caplan 

Andreas Ackermann zum Wüstenbrande. 
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4. Schreiben des Pfarrers zu Neukirchen an den Abt 
zu Chemnitz vom 24. Juni 1531. 

Erwirdiger in gott, meine gebete, hochwillige vnderthenige 
vnnd gehorsame dinste mit besonderm fleiss in liebe vnnd 
allem, was ich gutes in vermügen, E. g. allzeit bevor! Gnediger 
lieber Herr! Wes sich in kurz verschienen tagenn ein vor- 
lauflher Apostata mit dem nomen Johann Döner zum Vrsprung 
eine newe pfarre auffzurichten vnnd mir neben andern pristern, 
von E. g. belehnt, vnser pfarrlehen mit seiner falschen ketzer- 
ischenn lerenn zuvorfüren vnnd gantz zuentwenden vnnder- 
standen, habenn E. g. ungezwivelt nicht alles wissenn. Auch wie 
derselbig vnnsern obirsten prelatenn, den hochwirdigen in gott 
Pursten vnnd herrn, den Bisschoff des Landes, mitsambt E. g. 
vnnd andern Herrnn vnnd prelatenn vnvorschampt auff der Cant¬ 
zell nennet spitzhüte vnnd betrieger des Volcks, vnnd alle andere 
priester vnnd christliche prediger müssen seine Blintfürer sein, 
darinne der gemeine pöfel wolgefallen hat. Vorwirft auch alle 
Sacrament vnnd Ceremonien der christlichen kirchen vnnd nympt 
wunderliche weise in seinem predigen für, predigt itzund in den 
biertaberneu, in den scliewnen, in den heusern vnnd winckeln, 
auf dem felde, auff das er seine gifft Ja gentzlich mag in das 
arm volck bringen. Aus was gewalt er solchs thut, kann ich 
nicht wissenn. 

Das weiss ich aber, das der Erwirdige in gott, m. g. h. vom 
Grünhain, seinen vnnderthanen ernstlichen befolhenn, sich nach 
christlichr Ordnung zuhalden vnnd bey Iren kirchen, dahin sie 
vor alters gepfart, bis auff seiner g. weiter befelh zubleibenn. 
Wirt aber vonn den vnderthanen etzlichen gantz vorachtet vnnd 
in windt geschlagen. Dann sie von bemelten Apostaten gantz in 
todt vorgifftet, vorblendet vnnd vorfüret sein. Darumb mir auch 
die zwey Dörffer, Pfaffenhain vnd Seyfersdorff, gedachtem m. g. 
h. vom Grünhain zustendig vnnd zu meiner kirchen zu Leukers¬ 
dorff gepfarret, one seiner g. befelh vnd meine bewust meine 
geburlich opffer, nemlich XVII gr. auff einen opffertag frevelichn 
Innenbehalten, sich aus Irem mutwillen vnnd etzlichr vorhetzuDg 
gedachtem Apostaten vnderworffen vnnd von meiner kirchen ab¬ 
gesondert. Vormeinen mir auch meinenTetzam, auff Michaelis vor¬ 
dienet, XVII scheffl körn vnnd IX scbeffl hafer nichtzu geben. Vor¬ 
hoffe aber, sie sollenn solchs mit rechte nicht wissenn zu thun. 

Dann so solchs geschehen, wüste ich mich in der warheit 
mit meinem prister ann dem ort nicht zuerhaldenn. Dann ich 
von E. g. vnderthanen in meiner pfarkirchn keinen tetzam habe. 
Sie seint mir auch sieder dem aufrure, da sie mir das meine mit 
frevel vnnd vnrecht genomen vnnd mich armen in grossem 

15* 
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schaden vn vnrath bracht, wie e. g. wol wissenn, was ich ge- 
dult bey Inen gehabt, Drey newe schock aufs aller wenigste am 
gepürlichn opffer schuldig bliebenn! Denn sie mir siedermals Ir 
opffer kaum die lielffte gegeben vnnd alle Accidentia der kirchen 
mir gantz entwant. Es sein mir auch etzliche zu Seyfersdorfl 
altenn Tetzam schuldigk. Vnnd so ich den Richter daselbst ge¬ 
beten, der nach in yhren Irthumb nicht vorwilliget, dieseibigen, 
so mir schuldig, gütlichen zuweisen, mir meinen Tetzam, den ich 
Inen willig geborget, zuentrichten, haben sie Ime zur Antwort 
geben, Ir newer pfarrer habe Inen befolhen, wenn ich odder 
mein Caplan komme vnnd wollen sie mahnen, sollen sie vns 
mit steinen aussm dorff werfenn. Vorholf, ich habe solchenn 
lohn nicht vordienet. Ich sol Inen auch zun heiligen erhalden, 
so ich vor die verstorbene die Ambt der Vigilien vnnd seel¬ 
messen gehaldenn, ob sie den todten auch nützlich sein vnnd 
zu hilff kommen. Also weiss der Meineidige die einfeltigen zu¬ 
lernen. Was aber vor nutz von solchem erwachsen, wirt man 
in kurtz erfaren. Denn sie seint schone vonn der lere des Ab¬ 
trünnigen also erleuchtet, dass sie selber wissenn zupredigenn. 
Vnnd zubesorgenn, das viel e. g. vnnderthanen heimlich zu Inen 
schleichen vnnd auch also vorgifftiget werdenn. 

Solche vnnd andere viel mehr gebrechen, die ich vmb kurtz- 
willen vnnderlasse, gebe ich E. g. im besten zuhehertzigenn, de- 
mütiglich vmb gottis willenn bittende, E. g. wollenn in die sach 
sehenn vnnd fleia furwenden, auff das solche meine gebrechen 
vnnd anderer dem durchleuchtigen, hochgeborenen vnnd Christ¬ 
lichen, vnserm gnedigen Herrn, dem Landsfursten odder Ja dem 
hochwirdigen in gott Fürsten vnnd Herrn, vnserm Bisscliofe zu 
wissen vnnd vberantwort werden. In Vorhoflnung, Ire f. g. mit- 
sambt e. g. werden wol wissen wege vnnd weise zulindenn, wie 
solchem Irthumb furzukomen, vnd der vielgedachte Apostata an 
dem ort nicht weiter bleiben, auch das arme Volck Widder zum 
gehorsam der christliclienn kirchen bracht, vn mir neben andern 
e. g. belehnten pristern vnsere gepurliche gerechtigkeit Widder 
heimkommen mögen. Als ich mich dann sonders zweivels zu 
e. g. in hohem vortrawen alles guten vorsehe. E. g. werden sich 
hierinnen gnediglicli lassenn befindenn. Das wil ich mit meinem 
gehete gein dem Allmechtigen vmb e. g. lang leben vnnd selige 
regierung zubitten vnnd meinem armen vormögen zuvordienen 
nymmermelir vndcrlassenn. Geheim am tage Joannis bapti., 
AniJO etc. XXXI 0 . 

'Wi : 1/ / J 

' ' demütiger Caplan 

Jacobus Bretschnei- 
der zu Neukirchen. 
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Loc. 2012. Visitationsakten des Consistoriums Dresden 
1578. fol. 625. (Aus dem Bericht über Erlbach). 

Es beklagt sich der pfarher diss orts, dass ettwa ein Filial, 
Kirchbergck genandt, ihns ampt grunhain itz geliorigck, bcy 
dieser pfarrkirchen gewesen sey. Solchs aber ist bey Hertzogck 
Jörgen Zeiten ihns ampttZwickawgen Vrsprung gepfarrett worden 
vnd also diese pfarr sehr gescbwechett. So ist Churfurstliche 
Durchlauchtigkeit vndertbenigst ersuchtt, ob dieses Filials ein- 
komen gantz oder zum theil wieder zu dieser pfarr geschlagen 
werden möchte, ist aber noch nicht beantwortt worden. 

Locat 2012. Visitationsakten des Konsistoriums Dres¬ 
den. 1579. fol. 374 sq. (Aus dem Bericht über Erlbach.) 

Es ist bey dieser pfarr bey Hertzog Görgen löblicher ge- 
dechtnis Zeitt dass Filial Kirchbergck, itz zum vrsprung inn der 
Superintendentz Zwickaw gebörigck, ettwann gewiedmet gewesen. 
Weil aber der pfarrberr diss orts gar gering einKomen hatt, 
Ist vff Cburfurstlichr Durchlauchtigkeit befelh an das Ehrwirdige 
Consistorium zu Meyssen 1 ) vom Superintendenten zu Kempnitz 
vnd Ampttschösser zu Stolbergk inn schritten gründlicher be¬ 
richt geschehen, wie es vmb solch Filial geschaffen, vnd bittet 
der pfarherr zu Erlebach nachmals, das, wo solch Filial nicht 
wieder zu seiner Kirchen, derr es dann neher dann zum Vr¬ 
sprung gelegen, kondte oder solte geschlagen werden, dass ehr 
doch den halben theil vom Decem, den der pfarherr zum Vr¬ 
sprung hatt, möclitt, zu seinem besser vnterhaltt bekommen, hatt 
auch diesen brieff mit einzulegen gebeten. 

Ev jtQaTTeiv 

Clarissimi Domini Doctores et patroni semper colendi, ex actis 
proximae visitationis Excellentia Vestra certior est reddita, ecclesiae 
nostrae Erlebachensi olium (!) alium pagum adiunctum fuisse 
nomine Kirchberg, qui propter principum in religione dissensionem 
anno trigesimo ab hac seiunctus, nunc sub Dioecesi Zwicaviensi 
est, additus Ecclesiae christi in Vrsprung, qua distractione re- 
ditus mei Valde diminuti sunt. Accipio quotannis a meis audi- 
toribus tantum 24 modios frumenti, cuius dimidia pars avena est. 
Adsunt agri pauci, de quibus, si precium arationis et alia solvo, 
valde parum est reliquum, unde cum familia mea tenuiter vivere 

--- v v. 

i) cf. Locat 2004. Visitationsakten des Consistorii Meissen 1578. 
fol. 411: „Das Consistorium soll hierfür erkhundigung nemmenn, welcher 
Pfarr das Filial am gelegenstenn sey, vnnd was am füglichstenn geschehenn 
könne, auch solchs Inn den nehern Synodum wieder berichtenn. 
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ac ferme esurire cogor. Quare V. E. obnixe et submisse rogatam 
volo, ut respectum summae paupertatis meae intercessione sua 
pro me apud Illustrissimum et Clementissimum principem nos- 
trum Augustum, Saxoniae Electorem etc. efficiat, quo saltem 
dimidia pars decimarum in Kirchberg mihi restituatur, sicut aliis 
in locis saepe factum est; id mihi gratissimum esset, ac ego vi- 
cissim eiusdem ecclesiae labores in me promptissimo animo sus- 
cipere veilem, quod et ipsis Kirchbergensibus non minus gratum 
futurum esset, quo cum aedes nostris admodum sunt contiguae 
ita, ut sibi invicem propiores esse no possent. A vestra igitur 
Excellentia nunc denuo summo Studio peto et contendo, ut pe- 
titioni meae locum det, quod Deus E. V. abunde remunerabit. 
Christus enim, qui est veritas ipsa, promisit etiam in hac vita 
praemia iis, qui frigidae aquae potum egentibus praebuerunt, or- 
nabit vero praemiis multo maioribus eos, qui pauperrimos Rvan- 
gelii sui ministros iuverunt, sicut ibidem matthaei 10 inquit: 
o dtyo fievog xqo<pr(zi]V slg övofia nQOfprjXOV, iu6dor jiQOffit]- 
rov Ir'jlpETCa. Hactanta promissione invitati, clarissimi et Doctis- 
simi Viri benefacite mihi, ac si id commode fieri non posset, 
alia conditione paulo uberiores reditus habente mihi prospicite. 
Ego vicissim Deum ardenter ex intimis animi mei visceribus, per 
Christum filium suum, precabor, ut nos omnes diu salvos et in- 
columes conservet. Dabantur in Erlebach 5 Idus August)’ 

Anno post natum Christum 1579. 

Vestrae Excellentiae humilitor addictus 
Christophorus Ernestus Annaemontanus, 
pastor ibidem. 



Mosellanus contra Cellarius. 

(Nachtrag zu dem Aufsatz „Litterarische Nachspiele zur Leipziger 
Disputation“, Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte XII, 62ff.). 

Von 

Otto Cleinen in Zwickau. 

An die Rede, die der berühmte Leipziger Gräcist Petrus 
Mosellanus zur Eröffnung der Disputation auf der Pleissen- 
burg am 27. Juni 1519 nachmittags 3 Uhr in dem Saale, 
in dem sich Eck, Carlstadt und Luther messen sollten, hielt, 
knüpfte sich ein Streit, der einen Einblick gewährt in die 
kleinliche Gehässigkeit, mit der damals manche Gelehrte auf 
ihren Rivalen loszuhacken bereit waren. Der Hebraist Jo¬ 
hannes Cellarius aus Kundstadt in Franken 1 ) konnte sich 
nicht enthalten, in einem Berichte über die Disputation, den 
er in Form eines Briefes an Capito in Basel am 31. Juli 1519 
veröffentlichte, anzudeuten, dass Mosellan seine Rede abgelesen 
habe. Ein Schüler desselben, der junge pommersche Edel¬ 
mann Petrus Suavenius, fühlte sich getrieben, den Schimpf 
von seinem verehrten Lehrer abzuwehren: er habe nur einen 
kleinen Denkzettel vor sich liegen gehabt, im übrigen aber frei 
gesprochen. Da Cellarius erwiderte und Swaven eine Duplik 
von Stapel liess, endlich noch eine andere Fehde mit dieser 
sich verquickte, so wurde viel Staub aufgewirbelt und der 
Büchermarkt mit einer wahren Flut von Streitschriften über¬ 
schwemmt. Hat Mosellan in seiner Sache gar nicht das 
Wort ergriffen? Zwar war er unmittelbar nach der Dis¬ 
putation nach Trier zum Besuche seiner dortigen Verwandten 

*) Gegen Beiträge XII, 62. Vergl. Zeitschr. für Kirchengeseh. 
XVIII, 400 f. und Neues Archiv für sächs. Geschichte XXIII, 141. 
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abgereist, und auf der Rückreise erfuhr er, dass in Leipzig 
die Pest ausgebrochen und die Universität nach Meissen ver¬ 
legt sei, weshalb er sieb alsbald auch dahin begab, um erst 
1520 wieder in Leipzig einzutreffen, — aber seine Rede und 
die ihm angethane Verunglimpfung bildete doch gewiss auch 
in Meissen und sodann in den ersten Monaten des Jahres 
1520 in Leipzig den Gesprächsstoff in Universitätskreisen. 
Mosellan hat doch geantwortet, freilich so kurz und en passant, 
dass man diese Äusserungen leicht übersehen konnte und zu¬ 
gleich in einer so feinen, bescheidenen, geistvollen und sou¬ 
verän überlegenen Weise, dass wir darin einen neuen Beweis 
für die allem Gemeinen abholde Gesinnung sehen dürfen, die 
ihn, ebenso wie den auch in manch anderer Beziehung ihm 
verwandten Melanchthon, auszeichnet. 

In Meissen hatte er im Hause des Abtes Martin von 
Lochau 1 ) gewohnt und sich mit litterarischen Arbeiten be¬ 
schäftigt, vor allem eine Übersetzung der fünf loyoi Iho- 
Xoyixoi des Gregor von Nazianz begonnen. Zur Jahreswende 
1519/20 erschien bei Melchior Lotter in Leipzig das erste 
Buch, 2 ) die vollständige Übersetzung erst 1523 bei Proben 
in Basel. 3 ) Jener ersten Ausgabe nun hat der Verfasser 
eine Vorrede an Abt Martin vom 1. Januar 1520 voraus¬ 
geschickt, und eben hier kommt er auf jene unerquicklichen 
Streitereien zu sprechen. Er wollte eigentlich gar nicht sich 

x ) Beiträge XV, 20—26. 

») DIVI GREGORII COGNO / MENTO THEOLOGI, EPI / SCOPI 
NAZIANZENI, DE / THEOLOGIA LIBER / PRIMUS, PETRO / MO¬ 
SELLANO / PRO TE / GENSE / INTERPRETE. / Lipsiae, apud 
Melchiorem Lottherum, / Anno a natali Christiano, / M. D. XIX. / 
Titelbordüre: Dommer, Lutherdrucke auf der Hamburger Stadtbiblio¬ 
thek Nr. 89. 12ff. 4°. 12b we iss. Zw. R. S. B. XXIV. XI. 19, 7. 


s ) DIVI GREGO / RII THEOLOGI EPISCOPI NA / zanzeni, 



Fol. 46A weiss. 46 bFrobens Drucksignet. 45b: BASILEAE APVD JO. 
FLO / BENIVM, ANNO M.D.XXIII. fol. a2ff. Vorwort an Richard 
\<fp Gr'eifenklau, Erzbischof und Kurfürst von Trier (vgl. ADB XXVIII 
413—418: Max Bär), Leipzig, 13. Juni 1522. fol. g5»ff. steht der 

• Widmungsbrief an Abt Martin. 

’ ; •’ .'**>•" 
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in das Spiel mischen, auf die angeregten nichtigen Fragen 
gar nicht näher eingehen, aber der Korrektor oder Setzer 
in der Lotterschen Druckerei — Mosellan selbst konnte ja 
den Druck nicht überwachen — vereitelte einigermassen diese 
gute Absicht, indem er der Vorrede zahlreiche Randbe¬ 
merkungen beifügte, in denen er zu den flüchtigen An¬ 
deutungen, auf die Mosellan sich beschränkt hatte, grobe 
Ausrufezeichen setzte und die betreffenden Namen ausposaunte. 
Mosellan war darüber sehr ärgerlich und schrieb am 23. März 
an Spalatin, J ) am liebsten würde er die ganze Auflage unter¬ 
drücken. Vielleicht hat er auch thatsächlich Schritte gethan, 
um eine Verbreitung zu hindern. „Das Buch scheint aus 
der Litteratur verschwunden zu sein,“ meint resigniert der 
letzte Biograph Mosellans, 0. G. Schmidt. 2 ) Nun hat sich 
aber in der Zwickauer Ratsschulbibliothek, die schon so 
manche Lücke in der Reformationslitteratur ausgefüllt hat, 
ein Exemplar erhalten. Die Vorrede selbst zwar ist in der 
Baseler Gesamtausgabe am Schlüsse wieder abgedruckt und 
danach in der Fortgesetzten Sammlung 1734, S. 350ff. wieder¬ 
holt, aber da fehlen eben die interessanten Randglossen. So 
rechtfertigt es sich wohl, wenn wir ihren Inhalt hier kurz 
wiedergeben, indem wir für die einzelnen Beziehungen und 
Anspielungen auf unsere früheren Ausführungen verweisen. 

Es lässt sich kaum sagen, so beginnt der Verfasser, wie 
mir die Habsucht oder Dummheit gewisser Drucker missfällt, 
die um ihres Profits willen, zum Schaden aller Gelehrten, auf 
alles hineinfallen, kritiklos drucken und der Welt zum Lesen 
aufzwingen, sei es gelehrt oder ungelehrt, alt oder neu, christ¬ 
lich oder gottlos und heidnisch, ernsthaft oder albern, Frucht 
rechter Arbeit oder von Betrunkenen beim Becherklang aus¬ 
geheckt. Das hat keinen andern Grund, als dass sie über¬ 
zeugt sind, dass kein Buch, auch das schlechteste, nicht so 
schlecht sei, dass es nicht bei solcher Verblendung des Pöbels 

■- j it'jrVfl 

fl Clarorum virorum epistolae CXVII e bibliothecae Gothanae 
autograpbis (Beilage zu Catalogus codicum manu scriptorum bibliothecae 
Gothanae autore Ern. Sal. Cypriano, Lipsiae 1714) p. 2. 

' 2 i Petrus Mosellanus, Leipzig 1867, S. 58, Anm. 11. 
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einen Käufer lande, der seiner wert ist. Im Gegenteil lehrt 
die tagtägliche Erfahrung, dass, je ungereimter und läppischer 
etwas ist, desto begieriger die unerfahrene Menge herbei¬ 
gestürzt kommt, es zu kaufen. — Am Kande steht: Warum 
die Drucker kritiklos alles drucken, auch die Wahnwitzig¬ 
keiten von Leuten wie Rubeus und das Gebell eines Cella- 
rius. — So viel Verfasser neuer Bücher, fährt Mosellanus 
ingrimmig fort, oder vielmehr Tintenverkleckser erstehen heute, 
als in der Sommersglut in einer Küche Fliegen ausschlüpfen. 
Ich habe keine Lust, den Schwarm von Auch-Schriftstellern 
aufzuzählen, der gleichsam aus dem Bienenstock derer, die 
jüngst unter grosser allgemeiner Erwartung in Leipzig dispu¬ 
tiert haben, plötzlich herausgeflogen ist. Obgleich ich. ein 
junger Mensch, der kaum das Quäken verlernt hat, an mir 
nichts entdecken kann, weshalb mich einer beneiden sollte 
oder könnte, so ist mir doch insofern ein mit den Helden 
des Geistes gemeinsames Geschick widerfahren, als das, was 
ich aus reinem Eifer, in einfältig -frommer Gesinnung und 
zwar auf Befehl oder mit Genehmigung meines allergnädigsten 
Fürsten übernommen habe, mir Neid und Hass eingetragen 
hat, sodass einige an die noch grüne Saat meiner Studien 
die Sichel ihrer Schmähsucht angelegt haben. — Am Rande: 
Hier meint er den gedungenen, aber unehrlichen Herold 
Eckischer Ruhmsucht (Joh. Ulrich Schul[t]herr von Bu[o]ch) 
und dergl. Sophisten. — Um seine Position zu stützen, zählt 
nun Mosellan seine vornehmen Gönner her: Herzog Georg, 
Kurfürst Friedrich, Erzbischof Richard von Trier. Gegen den 
Löwener Theologen Jacobus Latomus 1 ) hat mich Erasmus in 
Schutz genommen. Darum macht mir wenig Sorge die Ver¬ 
wegenheit eines andern, der mich schändlich verleumdet hat, 
wo ich doch nicht nur ihm wohl will und abwesend, sondern 
lebensgetährlich krank war 2 ) — Randbemerkung: Unmensch- 
; 'licl}e Verwegenheit eines gewissen Professors der hebräischen 
' Sprache (Cellarius!). — Wie wenig ernst und gelehrt jener ist, 
zeigt er selbst wie eine Spitzmaus an, indem er seine Schmäh- 



») Ebenda, S. 33ff. *) Ebenda, S. 52. 
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schrift einem Manne widmet, der, obgleich er mich nur aus 
meinen Schriften kennt, von Angesicht aber nie gesehen hat, 
mich doch treu hebt, (Capito!) indem er die mindestens 
pietätvolle Handlung eines jungen vielversprechenden Ritters 
(Swaven) wie Vatermord verfolgt, indem er mir einen Vor¬ 
wurf daraus macht, dass ich seine schmutzigen Zechereien 
meide, meine Sittenstrenge als Anmassung und Überhebung 
auslegt, indem er, von bleichem Neid verblendet, den Rat 
meines Fürsten, einen Knaben die Rede halten zu lassen, 
thöricht dahin verdreht, dass jener einen Unverstandenes 
hervorstotternden Knaben dem Verfasser der Rede, Mosellan, 
vorgezogen hätte, indem er, in der Absicht aus meinen Freunden 
mir Feinde zu machen, den edeln Otto von Pack schmeich¬ 
lerisch gegen mich aufzuhetzen sucht, indem er endlich es 
als Nachlässigkeit, ja Pflichtvergessenheit auslegt, dass ich 
meine Dozententhätigkeit wegen der Reise in die Heimat 
und dringender Geschäfte unterbrechen musste. — Aber diese 
wenigen Sätze genügen auch schon Mosellan zu seiner Selbst¬ 
verteidigung. Er bittet Abt Martin um Verzeihung, dass er 
zu lange schon mit solchen Possen ihn belästige. 



Uber 

zwei bisher unbekannte Handschriften von 
Nicolaus Weigels ,Collectura de indulgentiis*. 

Von 

D. Theodor Brieger. 


Ich bin heute in der Lage, nachträglich über zwei weitere 
Handschriften des Hauptwerkes Weigels zu berichten. Es 
sind die oben S. 30 als möglicherweise ebenfalls voll¬ 
ständige Abschriften des Traktates erwähnten Codices der 
Breslauer Universitäts-Bibliothek. Die Bibliotheks- 
Direktion hat die Güte gehabt, mir ihre Benutzung auf unserer 
hiesigen Universitäts-Bibliothek zu ermöglichen. 

Sie reihen sich als vierte und fünfte den oben S. 28f. 
beschriebenen vollständigen Handschriften an. Beide sind 
datiert und vorzüglich geschrieben, meist von ausgezeich¬ 
neter Deutlichkeit, schon deswegen viel leichter zu lesen, 
weil sie vieles ausgeschrieben bieten, was in der Handschrift 
der von Bhedigerschen Bibliothek und in der Leipziger nur 
in starken Abkürzungen vorliegt, die oft selbst bei ganz 
entlegenen und nur selten vorkommenden Wörtern ange¬ 
wendet sind. 

' r , , Die erste der beiden Handschriften, in einem Original¬ 
bande .vpp 494 Blättern in Folio vorliegend, ist im Jahre 
1464 zu Breslau angefertigt— nach folgendem Vermerk, welchen 
der Schreiber dem 83. Kapitel angehängt hat: „Deo gratias. 
Anno dofpini Mcccclxiiij 0 finitum est hoc opus in Castro 
WratisTaviensi in domo venerdbilis et Eximii viri domini 
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cloctoris Andree Wayn 1 ) Sacre theologie professoris Can- 
cellarii et Canonici Ecclesie Wratislaviensis Sabbato ante 
oculi“ [10. März]. Noch einmal heisst es dann am Schluss 
des ganzen Werkes: „Anno domini Millesimo cccclxiiij 0 
completum in Castro Wratislaviensi.“ Nach einem auf dem 
inneren Deckel befindlichen Einträge von einer Hand des 
15. Jahrhunderts: „ pro Sancto Adalberto in Wratislavia“ 
gehörte die Handschrift dem Breslauer Dominikaner-Kloster. 
Aus diesem ist sie, wie ein eingeklebtes gedrucktes Zettelchen 
besagt, (zu Anfang des 19. Jahrhunderts) in die Universitäts¬ 
bibliothek gekommen. 2 ) 

Die zweite Handschrift, ursprünglich 410 Blätter um¬ 
fassend, ebenfalls im Originalbande auf uns gekommen, stammt 
fast aus derselben Zeit. Sie ist nämlich im Jahre 1465 zu 
Liegnitz vollendet. Der Schreiber des letzten Teiles (denn 
es sind deutlich mehrere Hände zu unterscheiden) hat nach 


’) Über den Kanzler Andreas Wayner vgl. z. B. „Scriptores 
rerum Silesiacarum“ III, Breslau 1847, S. 254. 255. 

2 ) Signatur: II. F. 114. — Brauner Lederband, ehemals mit 
Buckeln, Schliessen und Kette versehen. Auf dem Rücken, der mit 
einem beschriebenen Pergamentblatt beklebt ist, auf einem aufgeklehten 
Pergamentstreifen von späterer Hand (wohl des 17. Jahrhunderts): 
..Nicolai Weigel collectura de indulgentiis. Cod. chart. 1464“. — Ein 
leeres Vorsatzblatt von dem Papier, welches der Schreiber benutzte, 
von demselben Papier am Schluss zwei leere, dazwischen 491 be¬ 
schriebene Blätter; letztere im 17. oder 18. Jahrhundert mit Zahlen 
versehen, irrtümlich 1 bis 500! — Die Handschrift ist zweispaltig; die 
Spalten in Linien eingefasst; die Kapitelüberschriften rot; zu Anfang 
eines jeden Kapitels eine rote Initiale (ziemlich gross, aber einfach). 
Auch der Text durchweg rubriziert. Auf der ersten Seite jedes 
Blattes ist das betreffende Kapitel angegeben, anfangs schwarz, dann 
rot. — Vorausgeschickt sind die beiden Briefe (Weigels und des 
Bischofs Johann von Meissen). Das Werk selbst geht Bl. 464» Sp. 2 
(ich folge der vorliegenden Foliierung) zu Ende. Es folgt bis Bl. 480» 
Sp. 1 der Anhang, d. h. die Kapitel 80—88 mit den vier Quästionen 
der Doktor-Promotion Weigels (s. oben S. 15 A. 2). Daran schliesst, 
sich Bl. 480» Sp. 1 bis 499» Sp. 2 ein sehr eingehendes Sach- . 
register, zu dem auch Bl. 500 gehört als ein Nachtrag zu Bl. 493». 


Den Schluss bildet auf Bl. 499t Jas Gedicht des Nürnberger.Karthäusers 
auf Weigel (s. oben S. 16 A. 1 u. S. 28 A. 3). 
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dem 79. Kapitel (auf Bl. 367 b Sp. 1 — in roter Schrift) be¬ 
merkt: „Anno domini Millesimo Quadringentesimo lxv t0 fini- 
tus est hie tractatus de indulgentijs in legnitz scriptusque 
pro bona parte per me nicolaum de glogovia.“ 1 ) — Die 
Handschrift ist, vielleicht für einen vornehmen Herrn bestimmt, 
ziemlich reich ausgestattet. In die Breslauer Universitäts- 
Bibliothek ist sie aus der Corporis-Christi-Kirche zu 
Breslau gekommen, welche der Breslauer Commende des 
Malteserordens gehörte. 2 ) 


J ) Wer dieser Nikolaus von Glogau gewesen, weiss ich nicht. 
Seine Datierung wird selbstverständlich nicht hinfällig durch eine kaum 
für möglich zu haltende Zeitangabe, die gleich darauf derselbe Ver¬ 
merk bringt: „ Questiones quatuor que hic moventur lidbite sunt et 
determinate proxima dominica post Bartholomei Anno domini 
M quadringentesimo l x v to a reverendo in cristo patre domino Jo¬ 
hanne Episcopo Misnensi ad dandum birretum pro magisterio in 
iheologia magistro nicolao weygil.“ Die hier auf den 25. August 
1465 verlegte Disputation fand aber (s. oben S. 15 A. 1) am 29. und 
30. Mai 1441 statt! 


2 ) Auf dem inneren Deckel ist ein gedrucktes Blättchen (aus 
dem Anfang des 19. Jahrhunderts) eingeklebt: „Aus der Bibliothek des 
Karmeliter-Klosters zu Wohlau“, aber diese Angabe ist von einer gleich¬ 
zeitigen Hand in der im Text angegebenen Weise verändert. — Sig¬ 
natur: II. F. 115. — Brauner, reich gepresster Lederband, ehemals 
mit Buckeln, Kette und Schliessen versehen (von letzteren eine noch 
vorhanden). Vorn oben auf dem Deckel ein Papierblättchen aufgeklebt 
mit der Aufschrift von einer Hand des 15. Jahrhunderts: „Weigel de 
indulgencijs.“ Ein auf dem Rücken befestigter Pergamentstreifen hat 
von derselben späteren Hand, die in dem andern Codex anzutreffen 
ist, die Aufschrift: „Nicolai Weigel collectura de Indulgentiis. Cod. 
chart.“ — Vorsatzblatt von Pergament, ein Pergamentblatt auch am 
Schluss (ersteres leer, letzteres hebräisch beschrieben). Das erste Blatt 
der Handschrift ist ausgerissen (eine Spur davon noch zu sehen), ■— 
vermutlich wegen einer besonders kostbaren Initiale —, so dass der An- 
“Imjg des Widmungsbriefes Weigels fehlt; der Text beginnt auf dem 
ersten vorhandenen Blatte mit den Worten: tanto patri (s. oben S. 65 
Z. 7 v. u.y. Es folgen 406 von späterer Hand gezählte Blätter, darauf 
noch drpj leere von demselben Papier (schon mit Linienrahmen ver¬ 
sehe»). — Auch diese Handschrift ist zweispaltig; die Spalten in Linien 
eingefasst. Die Kapitelüberschriften rot. Sämtliche Kapitel beginnen 
mit bunten Initialen, eine Reihe von ihnen (darin zeigt sich die 

•%■ ' i; " 


Bisher unbekannte Handschriften Weigels. 


239 


Mit Hülfe der neuen Handschriften, die ich als W 2 und 
W 3 bezeichnen will, lassen sich in den oben S. 62—69 ab¬ 
gedruckten Briefen einige Stellen verbessern. I. In dem Briefe 
Weigels: S. 63 Z. 6v. o.: statt des mit Fragezeichen versehenen 
praedia bietet W 2 prata. — S. 64 Z. 4v. u.: Ego antem, vor¬ 
zuziehen das Ego enim in W 2 . — II. In dem Briefe des 
Bischofs von Meissen: S. 67 Z. 15 v. o.: für per (s. A.4), das 
wie der Cod. Mon. auch W 2 bietet, ist mit W 3 post zu lesen. 
— S. 68 liest statt des singulariter (s. A. 4), das auch W 2 
hat, W 8 richtig: singula rite. — S. 69 Z. 4v. o. (s. A. 1): statt 
fidelibusque doceri ist mit W 2 fdeliusque doceri zu lesen 
(W 8 filioque doceri]). — Den Vorzug verdient S. 67 Z 2 v. o. 
multis, was beide Handschriften haben, vor militante , desgl. 
S. 67 Z. 10 v. u. fidelins, so W 3 , vor fidelibus, was auch W 2 
hat. — S. 67 Z. 5 v. u. liest W 3 statt pro spirituali consola- 
cione: pro speciali consolacione. — S. 67 Z. 1 v. o. lesen statt 
vulgaribus beide Handschriften fulgoribus. — S. 67 Z. 13 v. o. 
schieben vor securius beide Handschriften jubente eodem 
spiritu ein. — Endlich ist am Schluss des Briefes das Frage¬ 
zeichen hinter recommandantes zu tilgen, da beide Hand¬ 
schriften ebenso auf lösen. 1 ) 


reichere Ausstattung) in verschiedenen Farben, auch mit Gold, gemalt; 
besonders grosse und sorgsam ausgeführte hei Kap. 1 und bei Beginn 
des Begisters auf Bl. 384. Die Kapitelzahlen auf der ersten Seite 
eines jeden Blattes angegeben, aber nur bis Kap. 79. Auch hier der 
Text durchweg rubriciert. — Der Brief des Bischofs von Meissen geht 
(nach der vorliegenden Foliierung) Bl 5*> Sp. 1 zu Ende. Bl. 5i> 
Sp. 2 bis 7t> Sp. 1 ein Kapitel-Yerzeichnis, nur bis Kap. 79 gehend. 
Der Traktat selber, d. h. die 79 Kapitel, von Bl. 8 bis 367t> Sp. 1. 
Der Anhang von vier Kapiteln Bl. 367t Sp. 2 bis 381» Sp. 2 (hier 
am Ende: Et sic est finis). Es folgt (ohne Abstand) als Anhang, den 
auch der Cod. Wrat. bietet (s. oben S. 28 A. 3): Jacobus Carthu- 
siensis Sucre tlieologie professor de anno Jwbileo “, Bl. 381» 
Sp. 2 bis 384 Sp. 1. (Am Ende: „Uf sic est finis hujus sermonis“). 
Bl. 384» Sp. 2 bis 405b Sp.2 ein ausführliches Sachregister. Den 
Schluss bildet auch hier das Gedicht auf Weigel, Bl. 4(J6». 

') Ich benutze die Gelegenheit, noch einige Versehen zu ver¬ 
bessern, welche teils bei der Abschrift teils beim Druck entstanden 
sind. S. 64 Z. 1 v. o. ist Ac si diceret ei expressius: Quod zu lesen.: 1 
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Zu S. 52 A. 3 sei angemerkt, dass W 3 wohl unzweifelhaft 
Almonius bietet (auch W 2 lässt sich leicht so lesen). 

Zu der oben S. 3 A. 3 angegebenen Litteratur über Weigel 
ist noch die wertvolle Ausführung nachzutragen in [Salomon 
Benjamin Klose] „Aus Breslau. Dokumentierte Geschichte 
und Beschreibung. In Briefen,“ II, 2, Breslau 1781, S. 273—78. 


S.64Z. 12v. o.: statt silentium (falsche Auflösung!) simile. — S.64Z.7v.u.: 
manualiter praesentatus (wie S. 68 Z. 8 v. u.). — S. 65 Z. 6 v. o.: 
statt incomperto 1. ineompto. — S. 68 Z. 14 v. o. ist vor redacta aus¬ 
gefallen: sicut subtiliter sic et utiliter. — S. 68 Z. 13 v. u.: statt 
fasciculus materiae (falsche Auflösung!) 1. fasciculus mirrae. ■ 
Endlich zwei Druckfehler: S. 66 Z. 2 v. u. (lies Magister) und S. 67 
Z. 6 v. o. (lies sui). 

[Leipzig, den 15. Dezember 1902.] 
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